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Bormwort. 
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Indem der Verfaſſer den zweiten Band ſeiner Phi⸗ 
loſophie Des Ariſtoteles, womit das Ganze dem. 
urfpränglichen ‘Plane gemäß abgefchloffen ift, dem 
Publitum vorlegt, hat er nur Weniges voranzufchik: 
fen, da die Grundſaͤtze, nach welchen er die einzelnen 
Theile durchgeführt hat, ausführlich in dem Vorwort 
zum erften Bande befprochen find, 
Bor Allem bittet er um Entfehuldigung, dag er 
fein Berfprechen, Die Fortfesung und den Schluß des 
Ganzen dem erſten Bande bald nachfolgen zu laſſen, 
fo fpdt erfüllt. Kurze Zeit nad) dem Erfcheinen des er: 
fen Bandes führte ihn fein Beruf nach einem neuen 
Wohnort, nah Putbus, wo er gerne bereit war, 
mit allen feinen Kräften zur Entwidelung einer neu 
gebildeten ErziehungssAnftalt mitzuwirken. Erft nad 
| längerer Zeit bei dem immer frifcheren Emporblähen der 
34 
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jungen Anftalt und bei den freundlicheren Ausjichten 
in die Zukunft konnte er diejenige geiftige Sammlung 
und Spannkraft wieder gewinnen, die erforderlich war, 
um die früher abgebrochenen Arbeiten freudig aufs 
zunehmen und zum Abfchluß zu bringen. Er ging 
aber mit defto größerer Regſamkeit an die Durchs 
mufterung und Ueberarbeitung feines 'größtentheile 
fhon in Berlin fertig gewordenen Manuferipts, 
als er Durch Die öffentlichen Beurtheilungen des 
erften Iheils und durch manche gelegentlich ausge: 
fprochene günftige Aeußerung über denfelben vielfache 
Anregung und Ermuthigung zur Vollendung des 
Banzen gewonnen hatte. Es fiellte fih ihm daher 
je länger je mehr Die Ueberzeugung feft, daß feine 
Arbeit eine zeitgemäße fey, und er durfte auch das 
Vertrauen gewinnen, daß die Methode, nach der er 
Die Ariftotelifhe Philofophie behandelt, nicht hinter 
den Anforderungen der philofophifchen Bildung un⸗ 
ferer Zeit zuruͤckbleibe; überdieß arbeitete ex mit um 
fo größerer Liebe und Begeifterung, alg er immer 
tiefer erfannte, wie Ariftoteles durch den gediegenen 
Gehalt des Principe feiner philoſophiſchen Entwicke⸗ 
lungen ſich alle Gebiete der natuͤrlichen und geiftigen 
Welt unterworfen, eine wahrhaft wifjenfchaftlihe Be⸗ 
handlung zuerft begründet und eben hierdurch als Rebs 


Bormworkt. v 
rer des Menſchengeſchlechts den Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr als ein Jahrtauſend beherrfcht habe, 
fo daß er flets mitten in dem Streit der philofophi- 
(hen Richtungen ein unbeftrittener Gemeinbeſitz bleis 
ben wird *). 


Für Die vielfachen Aufmunterungen und Anres 
gungen der Herren Kecenfenten, namentlich des Herrn 
Profeffor Klopp) in den Münchener gelehrten Blät- 
teen 1836 und des Herrn Dr. Adolph Stahr in .. 
den Halliſchen Sahrbüchern 1838 fpricht der Verfaffer 
feinen tief empfundenen Dank aus, da einem Schrifts 
ſteller kein fchönerer und nachhaltigerer Lohn zu Theil 
werden fan, als in dem, mas er giebt, worin zus 
glich fein eigenes Selbft und fein theuerfter Beſitz 
Ä enthalten iſt, fich anerkannt zu fehen. Die Entgegnung 
auf die Aeußerungen des Hrn. Prof. Michelet in 
deſſen Gefchichte der legten Syfteme der Philofophie 
möge unten ©. 312 A. nachgeleſen werden; es iſt 
unerquicklich auf Kleinigkeiten, in ſo fern ſie aus einer 
uͤbertriebenen Eigenliebe hervorgehen, ſich weitlaͤufti⸗ 
ger einzulaſſen. 


) S. Zeendelenburg's Vorrede zu feinen Erlaͤuterungen zu ben Ele⸗ 
menten der ariſtoteliſchen Logik &. IX. 
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Der Verfaſſer ift fih bervußt, daß er in dem 
zweiten Band feft fein Ziel im Auge behalten bat, 
wie es von ihm in dem Vorwort zum erften Bande 
S. XLVII ff. näher angegeben ifl. Der Weg zur 
Erreichung deſſelben ergab ſich ihm durch forgfältige 
Lectüre der einzelnen Schriften des Ariftoteles auf, 
naturgemäße Weife von felbft. Die wirkfamften Anz 

regungen hierzu verdankt er Den umfaflenden, großs 
artigen Umriffen, die Hegel in feiner Gefchichte der 
Philoſophie von der Ariftotelifhen Philofophie gege⸗ 
ben bat, wodurch diefe in unferer Zeit erft von Neuem 
wieder entdedt und ihre Bedeutſamkeit und ihr blei- 
bender Werth für alle Zeiten feftgeftelt if. Wie 
weit es nun dem Verfaſſer gelungen ift, bei feiner 
Richtung auf das Allgemeine fih des befonderen In= 
balts der einzelnen Ariftotelifhen Werke zu bemädh- 
tigen, und namentlid das wiflenfchaftlihe Prinzip 
hervorzuheben, durch melches Ariftoteles in den ein- 
zelnen Disciplinen fchöpferifch aufgetreten ift, das muß 
er einfichtsvollen Leſern zur Beurtheilung überlaffen. 
Bor Allem war er bei dem ‚Streben, die Philo- 
fophie des Ariftoteles als ein Ganzes geiftig wie- 
Derzuerzeugen und ihren fpeculativen Gedanfenreich- 
thum aus deſſen Schriften allfeitig und in fih zu— 
fammenbängend zu_entwideln, befonders bemüht, Die 
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möglichfle Dbjektivität zu gewinnen, und Die ‚große 
Schwierigkeit zu überwinden, welche veranlaßt wird 
durch Die Verwandlung der geiechifchen Terminologie 
in unfere philofophifhe Sprache, In Bezug auf Die 
Srundfäße, Die fowol hierin als auch in der Kritik 
des Zertes befolgt find, muß auf das Bormwort- zum 
erfien Bande ©. LIf. verwiefen werden, mo zugleich 
bervorgehoben wurde, wie Vieles durch Special. Augs 
gaben und Monographien fir den Ariftoteles noch ges 
kiftet werden muͤſſe, deren manche werthvolle feit der - 
Herausgabe Des erften Bandes bereits erfchienen find 
und bei der Ueberarbeitung des zweiten Bandes ger 
braucht werden konnten. Die gründliche Schrift des 
Ham Dr. Afzelius: Aristotelis de imputatione 
actionum doctrina. Upsalise 1841, für deren guͤ⸗ 
tige Zufendung der Verfaſſer demſelben feinen vers 
bindlichften Dank fagt, Fonnte leider nicht mehr 
benugt werden, da der Abfchnitt über Die Ethik fchon 
gedrudt war. Gleichfalls bat es der Berfaffer zu 
bedauern, daß Bonitz observationes criticae in 
Aristotelis libr. Metaphys. Berol. 1842. und die 
Abhandlung von Woltmann im Rheinifhen Mus 
ſeum über Die Anordnung der einzelnen Bücher der 
Ariftoselifchen Politik ihm erft unmittelbar vor Been⸗ 
digung des Druds zu Geficht gekommen find. Von 
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bem dringenden Beduͤrfniſſe folcher ins Specielle ein⸗ 
gehenden Arbeiten fühlt der Verfafler nach Vollendung 
feines ganzen Werkes um fo lebendiger ſich durchdrun⸗ 
gen, als es ihm nicht entgehen konnte, in wie manche 
und vielfache Unterfuchungen er fih noch hätte eins 
laffen koͤnnen. Doch wie er fich einmal feine Aufs 
Habe geftellt batte, mußte er ſich nothmendig bes 
ſchraͤnken, um ſich nicht zu zerfplittern und in Ein= 
zelheiten zu verlieren. | 

Und fo möge denn eine gleich freundlihe und 
nachſichtsvolle Aufnahme dem zweiten Bande zu 
heil werden, mie fie dem erften im reihen Maaße 
gefchenkt ift. An vielen ſchweren und anftrengenden 
Arbeiten bat es der Verfaſſer zur Erreichung feines 
Ziels nicht fehlen laſſen; Doch eine ſolche Verficherung 
bat immer geringe Kraft; an den Früchten follen fie 
erfatınt werden, 

Putbus im Mai 1842. 


Stanz Bieſe. 
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Einleitung 


Ueber das Wefen der befonderen Wiſſenſchaften und 
über die Eintheilung derfelben in theoretifche und 
praftifhe Wiffenfchaften, 


Un das Weſen der Wiſſenſchaft zu entwideln, ift «8 wich 
tig, dad Verhaͤltniß des Beſonderen zum Allgemeinen, des 
Realen zum Ideellen naͤher zu beſtimmen. Es iſt im er⸗ 
hen Bande dieſes Werkes bereits nachgewieſen, wie in ber 
Arifoteliihen Philoſophie die Idee ſich als ein Concretes bes 
währt, durch deren Wirkſamkeit die Gegenſaͤtze der natürlichen 
und geifigen Welt zufammengehalten und zu einem in fich 
befimmten, individuellen Dafeyn geftaltet werden, fo baß mes 
der der ewige Wechſel der Dinge, noch die ewig ruhende, von 
lem bewegten Dafeyn auögefchiedene Idee die Wahrheit iſt, 
Iondern das Allgemeine, welches fich in dem MWeforderen als 
die geffaltende Thaͤtigkeit offenbart und als bie übergreifende 
Einpeit fi . verwirkticht. Der Zweck ber Wiſſenſchaft beſteht 
daher darin, bad Vereinzelte und SBefondere bes finnlichen 
SL d. Ariſtet. 26. 2, 1. 
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Wahrnehmung durch das Allgemeine des Gedankens zu ver⸗ 
mitteln, um das Schwankende der einzelnen Erſcheinungen 
zur Stetigkeit zu bringen, bei allem Wechſel das Dauernde, 

in allem Vorhandenen das Geſetz, in dem vielfach bewegten 
Daſeyn die ſich gleichbleibende Idee zu erkennen. Es iſt fo: 
mit fuͤr die Wiſſenſchaft beides nothwendig ſowol das Ein⸗ 
zelne der ſinnlichen Wahrnehmung, als auch das Allgemeine 
des Gedankens, um ſo mehr als dieſes nicht ein von aller 
Beſonderheit ausgeſchiedenes abſtractes Seyn hat 12), ſondern 
in dem Beſonderen erſt zum vollen Daſeyn gelangt. Das 
Algemeine, bie ewigen, unveraͤnderlichen Weſenheiten haben 
als ſolche in ihrer Allgemeinheit num Exiſtenz im Geiſt 2), fie 
gewinnen aber ald die wirffamen Formbeffimmungen Realität 
in dem Befonderen, in ben Einzefformen der Grfcheinungss 
welt. Das Wefen iſt als Zwed dem Einzelnen immanent, 
dasfelbe von innen heraus beflimmend, der Zweck erhält durch 
Ben Begriff (roͤ ri 79 sivas) ®) feine Beflimmung und rea⸗ 
liſirt ſich in der individuellen Form der Einzeldinge. Die 
Form ift die geftaltende, belebende Thaͤtigkeit, in ihr iſt das 
fih Gteichbleibende der Erfcheinungen begründet “). Das 
Materielle gewinnt daher feine Wermittelung durch die Form⸗ 
befimmunig, welche dem ebjectiven Grund des ſchlechthin 
Seyenden enthält. 2). Diefe Zweckbegriffe und Formbeſtim⸗ 
mungen geben erſt der materiellen Welt Seyn und Wahrheit 
und haben ihren Grund in der Thaͤtigkeit bed fchaffenden 
vous, in ber .höchften Grund⸗ und Zweckeinheit *°). Dur 
die daB Materielle gefteltenden Kormbeflanmungen werben 
die finwid er a Dinge ſelbſt zu einem vor- 





..*) Vergl. Bhitefophie des Ariſt. erſt. Band p. 262. 452. 663. 
?) Vergl. a a. D. p. 328, Anm. 4. pı 361 new 
2) Bergl. a, a. D, p- 427. Anm. 4. p. 480. Anm. 
) Bergl. a. a. O. p- 363. p. 383. Anm, 
) Bergl. a. a: O. p. 299. p. 549, ' 
* Vergl. “ a. D. p. 3%. 
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söy 2), unb ber Gedanke, ber die Dinge nach ben ihnen we⸗ 
fentfichen, füch gleichbleibenden, unveränderlihen Formbeſtim⸗ 
mungen benft, verhält ſich zu dem als gegenflänblich geſetzten 
vonsov wicht wie zu einem Srembartigen, bloß Außerlic Ges 
gebenen, ſondern findet feine eigene Beflimmungen in den 
Dingen wieder 2). Das ſinnlich Concrete als ein Einzelnes 
it für den Gedanken nicht da, ſondern dies iſt ber eigenthuͤm⸗ 
ice Gegenfiand der finnlihen Wahrnehmung *), und bie 
Diſſenſchaft von dem SBefonderen findet erſt dann flatt, wenn 
Rd Wein des Beſonderen, dad vonzov, erkannt iſt *). 
Eiizte nun nichtd außer den Einzeldingen, fo gäbe ed nur 
ſianlich Wahrnehmbares und nichts burch bie Wernunft Er 
Imnberes, und die Wiffenfchaft wäre fomit aufgehoben; auch 
gäbe ed albdaun nichts Ewiges und nichtd Unbewegliches, da 
«es ſiunlich Wahrnehmbare vergeht und in Bewegung iſt *). 
€ Ian daher auch nicht bad Zufällige und dasjenige, was 
ſich auf verſchiedene Weiſe verhält, Gegenſtand ber Wiſſen⸗ 
Waft ſeyn +). Das ſiunlich Wahrnehmbare iſt ein Anderes 
ds da} Denkbare, das Vernuͤnftige (yvonror), und auf jedes 
bezichen fi) verfchiedene Thaͤtigkeiten der Seele ”). Gomie 
cher die Cinzeldinge in einer weientlichen Beziehung zum Als 
gemeinen fliehen, ebenfo bie finnliche Wahrnehmung zu dem 
Denken ); in der Erfahrung ſtellt ſich die Einheit der Sinns 


Gen un 


i) Aristot. de anim. 3, B: dv vois sides» wois alodızois sa vonsd 


ir 

?) Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Band p- 85. 350. 362. 652. 

?) Bergl. a. a. D. p. M6. Anm 2. 

*) Arist, Met. 7, 6 p. 137, 18. ed. Brandis: dwsornan zug Ixa- 
erov dorĩ⸗ rar vo al ar alvas dneivyp Früpen, 

') Met. 3, 4. p. 51, 15. Top. 4,4. p. 125. a. 28, ed. Bekk. 
Met. 6,2. p. 123. 11, 8 p. 297 2. 13, 3. p. 264. Anal. 
post. 1, 27. 

") Eihic. magn. 1, 35. pı 1196. b. 25. 

*) Bergl. Phil. des Ariſt. erfl. SB. p. 328 49 
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lichkeit und des Denkens bar, doc bad Denken bildet Die 
übergreifende Macht, da es das Wereinzelte ber Wahrneh⸗ 
mung zufammenfaßt in die concrete Allgemeinheit, aus wels 
her die Principien fih entwideln, die zur Vermittelung bes 
SBefonderen dienen 2). Die Wiflenfchaft bezieht ſich auf das 
Wißbare (dmiornzov), und dies iſt eben das vorror, das 
Ewige, Unveränderlihe in dem Beſonderen 2). Erſt in der 
Wiſſenſchaft kommt daher der Geift aus ben zerfireuenden 
Einzelheiten der Außenwelt zur Sammlung in fich, zue Ruhe, 
und Uebereinflimmung mit fich felbft, indem er in den vers 
ſchiedenen Stufen der Wirktichleit die allgemeine Vernunft in 
ihren concreten Erfheinungen durch die eigene Thaͤtigkeit des 
Denkens erkennt 2). Die dentende Vernunft (vovg) iſt ges 
richtet auf das Allgemeine, auf die ideellen Formbeſtimmun⸗ 
gen, auf die Principien, welche bie weientlichen fich gleichblei⸗ 
benden Beflimmungen enthalten, und durch welche man zur. 
objectiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen das objectiv 
Gegebene fo abgeleitet und für dad Erkennen vermittelt wird, 
daß es fich nicht noch anders verhalten kann. Diefe allgemeis 
nen Princigien des Intellectuellen und Realen find nicht weis 
ter durch den Beweis zu vermitteln, fie entwidelt die den⸗ 





1) Vergl. a. a. O. p. 343. 

2) S. a. a. D. Anm. 4. u. Ethic. 6, 3. p. 1139. b. 29: 2E avayıne 
öga ori vd inormror" atdıor apa” za yap BE ürayıns öra 
ünlus zarıra aldın, va d’ aldın äydııra nal ipbagra. Ueber 
das fchlechthin (dniac) durch ſich ſelbſt Nothwendige va Phil. 
des Ariſt. a. a, O. p. 129. Anm. 4. 

2) Ariſt. weiſt diefen Zweck ber Wiffenfchaft in ber Bebeutung bes 
Wortes dnıorgun etymologiſch nacht Probl. 30, 14. p. 966. b. aq.: 
4 elodnaıs nad 4 dearom ud Hgepelv von yuroe bey Smaly 
Insornun doxis elvar, Ora 719 yuray Darnasy" mwouudne 
yap xab pepoudıns use alodıcdas ovse diavondguas dusasor‘ 
dı6 xal va nasdla nal ol nedvorsıs nal ol uawöneros aromu— 
&tagayov yüp ovans wire dıavolac nällor igıoraras dusarım au- 
air. Bergl. Phil. des Ariſt. erfl, Bd. p. 348. Anm. 2. | 
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Sende Vernunft aus fich felbft 1). Die befondere Wiſſenſchaft 
fest diefe Principien voraus und bezieht ſich auf dad aus den 
Prindpien Beweisbare 2). Die Einheit der denkenden Ver⸗ 
aunft und der Wiffenfchaft ift bie Weispeit’). Wir glaus 
ben nun dann etwas ſchlechthin und nicht blog beziehungds» 
weile zu wiſſen *), wenn wir bie Urfache erfennen, wodurch 

de Sache fo und nicht anders entflanden ift, alfo den ob» _ 

kiven Grund (70 aizıon) >), durch welchen bie Erfcheinung 
unmittelbar geſetzt iſt. Erzeugt wird ein folches Wiſſen burch 
den Beweis, der nicht bloß formell iſt *), ſondern der von 
den wefentlichen Beſtimmungen der Sache felbft ausgeht "). 

Das Ziel der Wiſſenſchaft ift die Wahrheit, die Uebereinſtim⸗ 

mung ded Seyns und bes Begriffs 8). Dasjenige nun ift 
das Wahrfie, was für dad Abhängige den Grund der Wahr⸗ 

beit euthaͤlt; deswegen müflen die Principien deſſen, was im⸗ 

| )&. Phil. des Ariſt. erfl. 8b. p. Wo., wo bie Bebeutung von 

 Asersum näher entwidelt iſt. 

8.0.0.9. p. 3%. 

y' Ethie, magn. 1, 35. p. 1197. a. 20: 6 d voös dort egl Tag &r- 
zus sv vorrör xal zür öysam' N ule yap dnıoryun Tür er 
wnodslkeug övzar dorie, ab 8’ apyal avanodaxtol, dor” olx ar 
dy mp) Tdg agyac 4 Imsarıam, all 6 voüs® 7 di gopla karir 
1: Imorijans zal voü ouyrunden' tor yup 4 oopla zes 
wu sag ügzas za) sa ix sür ügzür nd dexrünsra , nah 
a j mir our ng vas dexus To) voũ avın uerkge, J Öl 
zul 1a era Tas apyas per’ anodellsus Önsa, Tis dmiorijung 
nern Bergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bo. p. 361. Anm. 3. 

S. a. a. D. p. 251 2q. 

) BS. a. a. D. p. %46. p. 68. 

) Des bloß Formelle des Schluffes bezrichnet Ariſt. durch ovAloyı- 
enös, und ſagt daher © oviloyıouös av omas dmornums, ber Be⸗ 
weiß dagegen heißt der das Wiſſen begründende Schluß avAloyıauöc 

sic. & a. a. D. p. 12 sq. 

'') Diefe weienttichen Beſtimmungen werden von Ariſt. genannt as “- 
te oluia, zou dessmundver, za ngura, za vragyersa xaß” avso. 
)6.0.0.9. p. 351. Anm 1. p- 3 p. 43% 
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mer fo ift, bie wahrften ſeyn; denn fie find nicht bloß zuwei⸗ 
len wahr, noch haben fie einen andern Grund des Seyns, 
fondern find Grund bed Seyns für das Uebrige; fowie füch 
alfo ein Jegliches in Hinficht bed Seyns verhält, fo verbält 
es ſich auch in Hinficht der Wahrheit 2). Da nun die Wiſ⸗ 
ſenſchaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt und 
dieſes durch jenes für die Erkenntniß vermittelt, fo iſt fie 
mittbeilbar und muß daher gelehrt werben können ?). Denn 
fie hat mit der Belehrung died gemeinfam , daß fie einerfeits: 
die Kenntniß bes Allgemeinen vorausſetzt, andererfeitd in Dem 
Belonderen dad Allgemeine fletd wieder erkennen läßt. Dads 
jenige, was wir lernen, willen wir theils, theild willen wir 
ed nicht 2); denn der Menfch bat freilich die Anlage zu Der 
Erkenntniß des Wahren, Guten und Schönen in ber Vernunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig die Ideen, als bie 
Wiſſenſchaften ded Befonderen. Die wirkliche Erfenntniß ber 
Principien ift durch die eigene Thaͤtigkeit der Wernunft ver: 
mittelt *). Die einzelnen BWiffenfchaften gehen von biefen 
Principien aus und leiten aus bdiefen die Wahrheit bed Be⸗ 





1) &. Met. 2. p. 36, 22: dinddorazor vo vois vardgoıg alrıor vol 
ulndtow elvas“ dio Tas sur Gel Orsur Goräs Avayxnior Gel ran 

, alndsoraras‘ oð yüg more alndelc, ovd“ ixelvas alsıor sl dars 
sov alvas, GL” Ixswaı Tois alloıs’ 808" Ixaaror Se ye vov el- 
vor, ovso nal rüc alndelas. 

2) Ethie. 6, 3: dıdanın näca dmıosnun don eras ad 10 Inıormeör 
nadmzor. Daher nennt Arifl. Elench. 2, 2, Adyovs dıdaoxalızovc 
diejenigen Beftimmungen, welche den Beweis aus ben jeder Wiſſen- 
ſchaft eigenthümlichen Principien führen, (vergl. Phil. des Ariſt. 
erfl. 3b. p. 627.) und fagt Rhet. 1, 1: dıdaozallac yüp dom 6 
xara v9 Insornunv Aöyos. 

3) Ucher das Verhaͤltniß der Platoniſchen Anficht von dem Lernen zu 
der des Ariſt. vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Ed. p. 2102q. p. 23329. 
p. 591 and p. 254. 


28.000. p. 45 — dl. 
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fouberen ab durch ben bad Wiſſen begründenden Beweis !), 
fo daß hierdurch die Sache felbft näher entwidelt und bey 
concrete Begriff derfelben gegeben wird. Korm und Inhalt 
ſtehen bier in einer weſentlichen Beziehung auf einander, denn 
in ber Form des Beweiſes werben die Principien hervorgeho⸗ 
ben, wodurch die Sache ihre nähere Beflimmung gewinnt ?). 
Die Grenze der befonderen Wiſſenſchaft beſteht nun darin, 
dag die einzelne Wiffenfchaft auögeht von einem Vorausgeſetz⸗ 
ten, das vorher anerfannt wird, und aus biefem bad Andere 
durch den Syllogiömus ableitet, indem entweder dad Allges 
meine wie von Gebildeten ald befannt angenommen oder durch 
Induction in dem Einzelnen das Allgemeine aufgezeigt wirb ®), 
Sowol bei der Induction ald auh beim Schluffe iſt die 
Hauptſache da8 Allgemeine, deſſen man ſich vorher bewußt 
iR, doch mehr in unbeftimmter Weife; zum beflimmten Be⸗ 
wußtfeyn (anAwg Enioracdas) gelangt ed erfi durch die bes 
fondere Anwentung in der Wiſſenſchaft *). 

Das Beziehen nun ded Belonderen auf da8 Allgemeine 


1) GS. a. a. O. p. 318 

2) Bergl. a. a. D. p. 133. u. 170. Anm. 2. über den Ausdruck «- 
Oodoc. Die objective Behanblungsweife bezeichnet Ariſt. durch die 
Ausdrüde üralvrızag, unoduzsızag, rgaypasızws, (f. a. a. 
D. p. 133. p. 629 sq.) und durch mgayuarevsehar. Vergl. anal. 
post. 2, 13. de anim. 1, 1. $. 2. Met. 3, 2. p. 47, 35 11, 7. 
pe W, 7. Die Wiffenfchaft ift die Sache felbfl: End dnlur m dm- 
erjun To ragüyna — — int zur Heupyrnür 0 Aöyos Tö npuypa 
sad 7 vonos. Vergl. Phil. bes Ariſt. erſt. Bo. p. 558. Anm. 2 
und p. 305. Anm. 1. 

)&, anal. post. 1, 1. Vergl. Ethic. 6, 3. Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebildeten (08 Eursdores) bezeichnet Arift. auch dur es ze- 
elaszes Etbic. 1, 2. Vergl. de sens. c. 1., wo er fie nennt Qslo- 
vogusigus zur zögrnr nersönsag, ©. nody Eihic. 1, 113. und bie 
il. des Arift., p. 338. Ann. 1. Ueber die dnayoyı vergl a. a. 
D. p. 433. Anm. 4 | 


)6.0 a. D. p. 33 sy. 
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ift Sache des reflectirenden Verſtandes (dıcvosa) 2); nut 
demfelben beginnt bie fubjective Thaͤtigkeit des Geiſtes >, 
und es kommst der Unterfchieb zwifhen Seyn und Dentesz, 
zwifchen Wahrheit und Falfchheit, zum Bewußtieyn ., Das 
Denten ald Wergegenwärtigen einzelner Vorſtellungen für ſich 
ohne Beziehung berfelben aufeinander ift weder wahr noch 
falfch =); das veflectivende Denken dagegen bezieht dad Eine 
auf dad Andere, trennt und verbindet, und fomit ergiebt ſich 
ber Widerfpruch zwiſchen Seyn und Denen, fo dag Eines 
Unterſchiedenes zukommt, und baßfelbe nicht mehr Eins, fone 
dern Mehreres iſt *). Es ift daher die veflectivende Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes ebenfomol entgegengefegt der finnlicherz 
Wahrnehmung und ber ihr entiprechenden Vorſtellung als 
auch der höheren Wernunftthätigkeit *). Das. Wahre und 
Falſche hängt ab von der Art des Urtheilend 7); es wirb da⸗ 
burch näher dad Werhältniß angegeben zwifchen dem Subject 
und zwifchen dem, was auf dasfelbe bezogen wird; ift biefes 
jenem entfprechend, fo beiaht da8 Wahre das Zufammengehös 
rige, wo nicht, fo verneint ed dasſelbe; das Zalfche aber ans 
dererfeitö thut bad Gegentheil °). Inſofern nun das Wahre 
und Falſche dieſe Werbindung und diefe Trennung bewirken, 
haben fie ihren Urfprung im Verſtande (dv dıavoie«) und 
nicht in ben Dingen; diefe find nun einmal fo da, wie fie 
find, und beflimmen fich nicht darnach, ob man wahr ober 


ee D 

2) S. a. a. O. p. 397. Ann. & unb p 626 sq 

2) S. a. 0. O. p. 211. Anm. 3. 

) S. a. a. O. p. 9. 

) S. a. a. O. p. 95. Anm. 3. p. 423, Anm. ‚und p. 642 sq. 


) S. a. a. O. p. 364 29. Bergl. de anim. 3, 8 fin.: fo d’ 5 
yarsacla Eregor paaems nal ünopucsws, Ouumlorn yüap yonuazer 
kor) 70 aAnOLc 7 weudor. 

7) S. Phil. d, Ariſt. erſt. Bb. p. 423. Anm. 2. 

*) Met. 4, 7. p. 84, 7. 
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falſch rebet 2). Die verfchiebenen Beziehungen an einem 
Gegenſtande erhalten ihre nähere Beſtimmung burch bie Ka⸗ 
tegorien, welche die allgemeinen Arten der Ausfage bezeich⸗ 
am ?), und die ald das verfchiebenen Gegenfländen Gemeins 
fame ein Abftractes find, formelle Hülfsbegriffe, die aus der 
Üeflerion hervorgehen und wejentlich verfchieden find von ben 
sealen Begriffen, in welchen fich die indivibualifirende Kraft 
des Allgemeinen offenbart 2). Indem nun der Verfland auf 
die angegebene Weiſe alles Gedachte und Erkennbare bejaht 
oder verneint, fo liegt nicht in ihm der Grund, bie Dinge 
auf eine beftimmte Weile zu denken, fondern er hat nur bie 
Fähigkeit, an jedem Stoff frei anzufnüpfen und ihm bie Form 
der Allgemeinheit zu geben, und ſomit kann in biefem reflec⸗ 
tirenden Denken kein Zortfchritt für das inhaltsvolle Erkennen 

gewonnen werben, um weiter unb an die Sache felbfi zu 
Tommen; hierzu bedarf es eined concreteren Ausgangspunktes, 
der in ber Begriffsbeflimmung enthalten iſt *). Jede Ders 
ſtandes⸗Wiſſenſchaft (Zrssosnun dsavonrien) oder die Wiſ⸗ 
fenfhaft, die nur in etwas an ber Reflexion Theil hat >), 
bezieht fich im genauerer oder mehr in allgemeiner Weiſe auf 
Urſachen und Principien (nel airiag xzal apyis — 7 Ange 


2) S. Phil. d. Ariſt. exfl. Bo. p. 865. Anm. 4. ımb p. 499 sq. 
2) Met. 6, 3. p. 127, 9: 7 „ro + dose ṽ N Ors Roıör 7 ÖT8 10- 
 0ö# iij x allo owdnse 7 ügaygı 4 daran. KWergl. Phil. des. 
Artfl. erfl. 8b. p. 53 aq. p. 63. Anm. 1.5 p. 82. Anm. 5., und 
über vi zara sıros p. 364. Anm. 3. 

e) S. a. 0. D. p. 641. Anm. 3. Daher fagt Ariſt. Met. 6, 3. 
p-127, 25. fowol von ‚dem ovußeßnxos ald auch von dem, was ze 
dıavolas nados iſt: aupörega zegl 36 Aoınovy ylvag Tov Orzog, 
d.1.Lp. 127, 15: = dt va anlä wald va vb dor, oöd’ dv v; 
diavolg. 

%) Met. 4, 7. p. 84, 9 Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p 
Anm. 1. p. 297. p. 655. Anm. 2. 

s Met. 6, 1. P⸗ 121, 123 11, Ta p- 232, 9. 


10 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


fAaoréocæ 7 ankovoregus) 1); alle aber befchäftigen ſich mit 
einem: befonderen Obiect, das fie für ſich ausgeſchieden haben, 
und nehmen auf das ſchlechthin Seyende als ſolches und auf 
das Was gar Feine Ruͤckſicht, ſondern indem einige burch die 
finnliche Wahrnehmung es verdeutlichen, andere von einer An» 
nahme über das Was auögehen, weilen fie entweder in buͤn⸗ 
Digener oder Larerer Form (N avayxasözegov 7 nalıxwre- 
cov) dadjenige nach, was an nnd für ſich dem befonderen 
Begenftande, mit dem fie fich befchäftigen, zulommt. Es 
läßt ſich daher offenbar von ber Wefenheit und dem Bas 
Bein Beweis führen 2). Die einzelnen Thaͤtigkeiten bed end⸗ 
lichen Denkens, fowol die theoretifhe ald auch die praktiſche, 
find in fih begrenzt; jene durch Definition oder Beweis, 
diefe durch dem zu venlifirenden Zweck. Sede nähere Beſtim⸗ 
mung, welche das reflectirende Denken giebt, ifl entweber Des 
finition oder Beweis *). Die Beweile beginnen von einem 
Anfange und haben irgendwie zum Ende den Schluß oder 
bad Ergebniß (769 ouldoyıauön 9 TO ovumipaaue) 4); 
wenn fie aber auch nicht abgegrenzt werden, fo beugen fie 
doch nicht zurücd nach dem Anfang (oux avaxaunsousi ya 
arm Zr’ apyıv), ſandern binzunehmend fletd ein Mittleres 
und ein Aeußerfled (uEcov zul &xpov) 5) gehen fie auf ge: 
vadem Wege fort (eu dwnogavcw) °). Dad Mittlere nun, 
welches hinzugenommen wird, enthält eine weſentliche Beſtim⸗ 
mung bed befonderen Segenflandes, ohne daß dadurch das 





1) S. Phil. d. Arift. erft. Bd. p, 54. Anm. 

2) S. a. a. D. p. 231. Anm. 

2) &. de anim. 1, 3: zöy — ngaxtızav vorosar Korı nigara (nü- | 
aas yüg Erdgov zagır), ab di Bewuprrixal zois Aöyoıs opolug öpl- 
Lorsas“ Aöyos di mus Ögsopös 4 anodastıc. Vergl. Phil. d. Arifl. 
erft. 8b. p. 547. Anm. 3. 

6) S. a. a. O. p. 122. Anm. 1. 

) S. a. a. DO. p. 138 sq. 

e) S. de anim. I. L und Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 297. Anm. 1. 
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Beien,dedfelben vollkommen beftimmt iſt; dies IR erſt mög» 
fh durch die wahrhafte Begriffſentwickelung, welche den Go 
genftand im feiner Totalitaͤt als die Einheit von wefentlichen 
Beſtimmungen auffaft, und eine ſolche Entwidelung wirb 
gewonnen burch die reafen Begriffe, Die aid Lebendige und 
wahrhafte in ber Natur walten und wirken, burk) bie add, 
popyas 3) und odoles, welche bad za ri 9 elvas *) ent 
halten. Dieſes iſt daher erft dad Biel ded Erfennend und 
dad Letzte im Wiſſen *), und erft hierdurch wird der Progreß 
ind Unendliche aufgehoben *). Das reflectirende Denken bleibt 
beſchraͤnkt auf die Sphäre der Beſonderheit, welche durch daB 
Agemeine die Wermittelung zulaͤßt; eß flieht daher in der 
Witte zwifchen den finnfälligen Finzeldingen ber Wahrneh⸗ 
mung unb ben allgemeinen Gattungöbegriffen ded Denkens; 
denn weber bad Einzelne kann als ein wahrhaftes Allgemeine 
von einem Andern ausgeſagt werden, noch laͤßt fich auf bie 
allgemeinen Gattungsbegriffe etwas beziehen, das noch allges 
meiner wäre *). Da nun fomit bie allgemeinen Gattungs⸗ 
begriffe nicht Die Wermittelung durch Andesed noch zulaſſen 
und auf der andern Seite die Einzelbinge zur Wermittelung 
richt gewählt werben koͤnnen, fo bieibt für das reflectirende 
Denken, welched die Erfcheinungen der Erfahrungswelt dem 
Geiſte erſt anzueignen firebt, nur bad Gebiet übrig, welches 
zeichen dem Einzelnen und Allgemeinen in ber Mitte Kegt, 
und das if} die Beſonderheit °). 





) G. a. a. DO. p. 439. Anm. 1. 

2) G. a. a. D. p. 424. Anm. 2, p. 497. Zum: 4. mb vgl p-Ai2 
Am. 2. 

°) Met. 5, 7. p. 111 29.1: agae = mal so 34 7 lv Indore* zuc 
young yag Toüso negac* al Bü une yrdosmc zul cod wguynarog. 
Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Beo. p- 286. Anm. 1. 

) G. a. a. D. p. MR. Anm. 6. 

) Bergl. a. a. D. p. 359. Anm. 1. 

*) Anal. pr. 1, 27: vü dd nesukl dflor de Angosigug Ivdhzerus® uud 
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Jede einzelne Wiſſenſchaft nun, bie das Beſondere durch 

das Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht ſich auf ein bes 
flimmtes Object (yEvog) *), und unterfcheidet fi dadurch 
ebenfowol von der Metaphyſik ald auch von der Dialektik; 
denn jene ift befirebt, bie weſentlichen Beſtimmungen bes 
Senhns in ihrer ganz allgemeinen Geltung begriffsmäßig zu 
entwideln, und bie Dialektik verſucht fich ebenfalld an Den 
allgemeinen Beftimmungen des Seyns, befchränkt fih aber 
bei der Behandlung folcher an den Dingen ſtets wiederkeh⸗ 
renden Beflimmungen auf bie ben Menfchen geläufigen Vor⸗ 
fielungen und Meinungen 2), Jede Willenfchaft fucht ge= 
wiſſe Principien und Urfachen von jedem unter ihr begriffenen 
Wißbaren: fo die Heilkunſt, die Gymnaſtik und eine jede von 
den übrigen, fi auf dad Thun beziehenden Wiſſenſchaften 
und auch bie mathematifhen Disciplinenz; jede biefer Wiffens 
ſchaften umgrenzt fih ein beflimmted Object und beichäftigt 
fi. mit diefem ald einem exiſtirenden und feyenden. *). Der 
befondere Gegenfland beflimmt alfo das Gebiet ber Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem er angehört, und für die Methode der Wermittes 
Img if ed wichtig, daß jede Wiflenfhaft ben Beweis, aus 
den ihr eigenthümlichen Principien führen muß *). Eigen⸗ 





yüg aira ar” aller nal alla zard souzas AryOnossaı, zal ox8- 
döv ob Aoyos nal al ondyss ala nalsose zip) over. cher bie 
Ausdrüde Aoyos und andyas vergl. Phil. b. Ariſt. a. a. O. p 149. 
Ann, 8 + 

2) Anal. post. 1, 28: Ato dmosmum doriv & Evoc ydrovs. Wergl. 
Phil. bed Ari, erfl. Bd. p. 247. Anm. 3. 

») ®&. a. a. D. p. 256 sq. und p. 620 sg. 

5) Met. 11, 7: äxacın Toizes zegıypayanfıy ve ylros adrı wapl 
soüre zpmypaTevssas dr Unagyor nal Dr, 

*) Ariſt. kommt öfter zuruͤck auf biefen wichtigen Gab, welcher cha⸗ 
sakteriftifch if für feine gefammte Philoſophie; denn er verſchmaͤhte 
alle bloß abftracten Beftimmungen und fuchte ſoviel als mäglich in 
Die egentfhmliche Watur jches Gegenflandes einzubringen. Ge fins 
vet daher ein befonberes Zeichen der Bildung basin, wenn richtig 
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thümliche Prineipien aber find folche, welde weſentliche Be⸗ 
flimmungen entalten, die als ſolche dem beionderen Gegen 
ſtande an und für fich zulommen 1). Dreierlei wirb für jede 
befondere Wiſſenſchaft vorausgeſetzt: zuerſt das Seyn des zum 
Grunde liegenden Gegenſtandes nebſt ſeinen weſentlichen Be⸗ 
ſtimmungen, worin die eigenthuͤmlichen Principien enthalten 
find; dann bie gemeinſamen Principien, welche man Axiome 
nennt; und endlich die Bedeutung der weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des zum Grunde liegenden Gegenſtandes. Dieſe drei 
Beſtimmungen ſind der Natur der Sache gemaͤß in jeder 
Wiſſen zaft zu unterſcheiden, wenn fie auch nicht immer bes 
fonderd hervorgehoben werben, weil das Seyn bed Gegen⸗ 

ſtandes und die Bedeutung ber Eigenfchaften, ebenfo wie bie - 
Ariome, fich oft von felbft werfichen 2). Auf den Princiyien 
beruht num einerfeitd der Zufammenbang, wie andererfeits bie . 
beſtimmte Unterfcheidung und feſte Abgrenzung ber einzelnen 
Biffenfchaften ?). Nach den gemeinfamen Principien bangen 
alle Wiflenfchaften mit einander zufammen, und die Dialektik 
ſewol als auch befonderss die Metaphyſik bildet eine feſte 
Grundlage fuͤr dieſelben. Solche gemeinſame Principien ſind 
+ B. das Geſetz des Widerſpruchs und bad. damit zuſam⸗ 





erkannt iſt ber sgdmos zäc dmsomumg oder zus Isar amodenıdon. 
©. Met. 2, 3. p. 40, 2 u. 6., und de part. anim. 1, 1: wenasdeu- 
Atvo- Yüg korı zası zoonor vo duvaadas ngivas abardyac To N0- 
ic ur naluc ünodlducıw 5 Alyar. Er bringt daher auf con= 
erste Weflimmungen, auf dad dsapsgoür, f. Phi. d. Arifl. erſt. Bd. 
P- 459. Anm. 1.3 und es heißt Eudem. 1, 67 änasdsvaia yüp kaıı 
mgb Ixucsos agayın To u duraodes nolvur vous =’ olusloug- 
idyous TsoU Agazparoe aad sous allorglou. KBergl. ib. c. & 
Uber bad tiefere Eingehen in bie Natur des befonderen Gegenſtan⸗ 
det, über das insoxdarsodas, vergl, Phil. b. Ariſt. erſt. Mb. p. 72. 
Anm. 3. 

ı)®@, Phil. d. Ariſt. a a. D..p. 252. und p. 236. 

»)&, anal. post. 1, 10, und Phil. d. Ariſt. trſt. Bo. p. 258. 

)& « a. O. ꝑ. 275. 
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lichkeit und des Denkens bar, doc das Denken bildet Bir 
uͤbergreifende Macht, da es das Vereinzelte der Wahrneh⸗ 
mung zuſammenfaßt in die concrete Allgemeinheit, aus wels 
cher die Principien fich entwickeln, die zur Wermittelung bed 
Belonderen dienen !). Die Wiflenfchaft bezieht ſich auf Das 
Bißbare (dmiornzov), und dies ift eben das vonzöv, bad 
Ewige, Unveränderlihe in dem Beſonderen 2). Erſt in der 
Wiſſenſchaft kommt daher der Geift aus ben zerfireuenden 
Einzelheiten der Außenwelt zur Sammlung in fich, zur Ruhe 
und Webereinfiimmung mit fich felbft, indem er in ben vers 
ſchiedenen Stufen ber Wirblichleit die allgemeine Vernunft in 
ihren concreten Erfcheinungen durch die eigene Thaͤtigkeit Des 
Denkens erkennt 3). Die dentende Vernunft (vovg) iſt ges 
richtet auf dad Allgemeine, auf die ideellen Kormbeftimmuns 
gen, auf die Principien, welche die weientlichen fich gleichblei= 
benden Beflimmungen enthalten, und durch welche man zur 
objectiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen dad objectio 
GSegebene fo abgeleitet und für das Erkennen vermittelt wird, 
daß es. fich nicht noch anders verhalten kann. Diefe allgemeis 
nen Princiyien des Intellectuellen und Realen find nicht weis 
ter durch den Beweis zu vermitteln, fie entwidelt die ben» 





2) Berg. a. a. O. p. 33. 

2) & a. a. D. Anm. 4. u, Ethic. 6, 3. p. 1139. b. 29: 2E ündyene 
üga dar) vò Imiorıos" atdıor aga® a yüg LE ündryuns Orca 
änlus narra atdın, va d' aldın äydıyıa za) dpdapıa. Weber 
dos ſchlechthin (44105) durch fich ſelbſt Rothwendige vergl. Phil. 
des Ariſt. a. a. O. p. 129. Anm, 4. 

®) Ariſt. weiſt dieſen Zweck der Wiffenſchaft in ber Bebeutung bes 
VWortes inıoryun etymologiſch nach: Probl. 30, 14. p. 966. b. 4q.: 
qᷓ alodnaıs nal 4 dıuvom 58 Hgemalv vw yurys dvepyd® S zaly 
Znıorun dont elvas, OTs 749 yurayv Tarnaı9‘ wwovudence 
yap za) Yepoudıms dire aladscdas ovre diavondyas duvasor" 
diö za) 75 nudla za) ob meßvorrss nu) si uawöueros andy — 
dragayov yüg ovans wis dınvolac nällor igıoravas divarım av- 
sur. Bergl. Phil, des Ariſt. erfl, Bd. p. 348. An. 2. 
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kende Vernunft aus ſich felbft *). Die befondere Wiffenfchaft 


fest dieſe Principien voraus und bezieht fich auf das aus den 


Principien Beweisbare ?). Die Einheit ber denkenden Vers 
aunft und der Wiflenfchaft ift die Weisheit®). Wir glaus 
ben nun dann etwas ſchlechthin und nicht bloß beziehungs⸗ 
weite zu wiflen *), wenn wir bie Urfache erfennen, wodurch 


die Sache fo und nicht anders entflanden ift, alfo den ob». . 


jetiven Grund (70 aizıon) 5), durch welden die Erfcheinung 
unmittelbar geſetzt if. Erzeugt wird ein ſolches Wiflen durch 
den Beweis, der nicht bloß formell ift e), fondern ber von 


den ‚weientlihen Beſtimmungen ber Sache felbit ausgeht ”). 


"Das Ziel der Wiſſenſchaft ift die Wahrheit, die Uebereinſtim⸗ 


mung des Seyns und bed Begriffs *)., Dasjenige nun ifl 
das Wahrfle, was für das Abhängige den Grund der Wahr 
beit enthält; deswegen müfjen bie Principien beffen, was im⸗ 


©. Pil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 230, wo bie Webentung von 
änsoraun näher entwidelt If. 

2) ©. 0. a. O. p. 38. 

5) Ethie. magn. 1, 35. p.1197. a. 20: ô dd vous dosd wepl Tas &- 
zus sd vomür xul zur önsur’ 7 ulr yap dnıosnun Tür er 
suodslkıus Orr lory, al 8’ apyal avanodansol, dar” oix ar 
ein zip} züs ügyac d dmormmm, all 6 vous" 7 di oopla kariv 
dE insasypns nal voü auvyaasudın" dos zug A oopla xal 
weg? Tüs Ggras zal ra dx sür apyür ndn demruunsa, nu ah 
änsornum" ;j pair oUv mag) Tas dpzus, To0 vol avın neräge, j dA 
zug) va pusa was agyüs ner’ anodelkeus Örsa, ng dmarijung 
pırtzen. Bergl. Phil. des Arifl. erfl. Bd. p. 361. Anm. 3. 

6. a. a. D. p. 251 sq. 

©. a. a. O. p. 2%46. p. 628. 

°) Das bloß Formelle des Schluffes bezeichnet Ariſt. durch ovAloyı- 
opös, und fagt baher 6 oviloyıouös ov momas dnsornanr, ber Bez, 
weiß bagegen heißt ber das Wiſſen begruͤndende Schluß ovAloysauos 
bsarnperinöc. & a. a. D. p. 12 2q. 

) Dieſe wefentlichen Beflimmungen werben non Ariſt. genannt ad &g- 
zu) oluias cou duswrundsev, sa ngura, Tu unaeyersa na” aus. 

2) G. a. a. O. p. 351. Anm 1. p. 36. p. 23 


\ 
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mer ſo if, bie wahrften ſeyn; benn fie find nicht bloß zuweã⸗ 
len wahr, noch haben fie einen andern Grund des Seyn S, 
fondern find Grund des Seyns für das Uebrige; fowie fick 
alfo ein Segliches in Hinficht des Seyns verhält, fo verbäft 
es fich auch In Hinficht der Wahrheit 1). Da nun bie Mif« 
fenfchaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt und 
dieſes durch jened für die Erkenntniß vermittelt, fo ifi fie 
mittheilbar und muß daher gelehrt werden koͤnnen *). Denn 
fie Hat mit der Belehrung died gemeinfam, baß fie einerſeits 
die Kenntnig des Allgemeinen vorausſetzt, andererfeitd in Dem 
Belonberen dad Allgemeine ſtets wieder erkennen läßt. Dass 
jenige, wad wir lernen, willen wir theild, theils willen wir 
ed nicht 2); denn der Menich hat freilich die Anlage zu ber 
Erkenntniß des Wahren, Guten und Schönen in der Vernunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig die Ideen, als bie 
Wiffenfchaften des Befonderen. Die wirkliche Erfenntnig der 
Principien it durch die eigene Thaͤtigkeit der Vernunft ver- 
mittelt *). Die einzelnen Wifienfchaften geben von biefen 
Principien aus und leiten aus Dielen die Wahrheit des Be⸗ 





ı) ©. Met. 2. p. 36, 22: älndLorazor vo cois — alrıov voU 
dlndtor elras dio rac zur dsl Orsur Gexäas Gyayxaios ael eivau 

. alndsorasas‘ od yag nors alndeis, ovd Anebrass alsıon sl laws 
zov alvas, Gall’ dniivas Tor alloıc" God” Iuaoror de e vov el- 
var, ovra zal vis alndelac. 

2) Ethic. 6, 3: dıdaxın nüoa dnsornun doxsi ra nad vo Inıoınror 
nadnzor. Daher nennt Arifl. Elench. 2, 2. Aöyovs didaoxalıxovs 
bieienigen Beflimmungen, welche ben Beweis aus ben jeder Wiffen- 
Schaft eigenthuͤmlichen Principien führen, (vergl. Phil. bes Ariſt. 
erſt. Bb. p. 627.) und fagt Rhet. 1, 1: dıdaoxallas yap dosır © 
zora v9 dnsornuns Aoyoc. 

2) Ueber das Verhältniß der Platonifchen Anficht von dem Lernen zu 
ber des Ariſt. vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Od. p. 214 2q. p.23äsg. 
p. 591 und p. 254. 

) S. a. a. O. p. 345 — bl. 
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fonberen ab burdr ben dad Wiſſen begründenden Beweis *), 
fo daß hierdurch die Sache felbfi näher entwidelt und bey 
coucrete Begriff derfelben gegeben wird, Form und Snhalt 
fiehen bier in einer welentlichen Beziehung auf einander, denn 
in der Form des Beweiſes werben bie Principien hervorgeho⸗ 
ben, wodurch die Sache ihre nähere Beflimmung gewinnt 2), 
Die Grenze der befonderen Wiffenfchaft beſteht nun darin, 
dag die einzelne Willenfchaft auögeht von einem Vorausgeſetz⸗ 
ten, das vorher anerfannt wird, und aus diefem Dad Andere 
durch den Syllogismus ableitet, indem entweber das Allge: 
meine wie von Gebildeten ald befannt angenommen ober durch 
Induction in dem Einzelnen das Allgemeine aufgezeigt wird 8). 
Somwol bei der Induction ald auch beim Schluffe ift bie 
Hauptſache dad Allgemeine, defien man fich vorher bewußt 
if, doc mehr in unbeflimmter Weiſe; zum beflimmten Be: 
wußtfeyn (aniwg dnioraodas) gelangt ed erſt durch die be= 

fondere Anmwentung in der Wiſſenſchaft *). 
Das Beziehen nun bed Befonderen auf bad Allgemeine 


1) S. a. a. O. p. 31 


2) Bergl. a. a. D. p. 133. u. 170. Anm. 2. über ben Ausbrud me- 
Bodos. Die objective Behandlungsweiſe bezeichnet Arifl. durch die 
Ausprüde ävalvurızas, unodasıızag, mgaypazızas, (f. a. a. 
D. p. 133. p. 629 sg.) und durch ngaynarsvseda. Vergl. anal. 
post. 2, 13. de anim. 1, 1. 6.2. Met. 3, 2. p. 47, 35 11, 7. 
p- W, 7. Die Wiffenfchaft ift die Sache felbfl: ind drin n dmı- 
orian TO Agüyua — — Int zur Heugnuxür 0 Aöyos 16 npuypa 
za 7 sono. Vergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 558. Anm. 2. 
und p. 305. Anm. 1. 

2) ©. anal. post. 1, 1. Vergl. Ethic. 6, 3. Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebildeten (08 Eusseries) bezeichnet Ariſt. auch durch os za- 
glaszes Ethic. 1, 2. Vergl. de sens. c. 1., wo er fie nennt gilo- 
sogurigug 7 zig peruörsag, ©. noch Ethic. 1, 113. und bie 
Phil. des Arifl., p. 338. Ann. 1. Ueber bie dnayayı vergl a. a. 
D. p. 433. Anm. 4. 


) G. q. a. D. p. 233 xy. 
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iſt Sache bed reflectirenden Verſtandes (dıcvoss) 2); mit 
demſelben beginnt bie fubjective Thaͤtigkeit des Geiſtes »), 
und es kommt der Unterſchied zwiſchen Seyn und Denken, 
zwiſchen Wahrheit und Falſchheit, zum Bewußtſeyn ). Das 
Denken als Vergegenwaͤrtigen einzelner Vorſtellungen fuͤr ſich 
ohne Beziehung derſelben aufeinander iſt weder wahr noch 
falſch *)5; das reflectirende Denken dagegen bezieht das Eine 
auf das Andere, trennt und verbindet, und ſomit ergiebt ſich 
der Widerſpruch zwiſchen Seyn und Denken, ſo daß Einem 
Unterſchiedenes zukommt, und dasſelbe nicht mehr Eins, ſon⸗ 
dern Mehreres iſt 6). Es iſt daher die reflectirende Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes ebenſowol entgegengeſetzt der finnlichen 
Wahrnehmung und der ihr entſprechenden Vorſtellung als 
auch der höheren Vernunftthaͤtigkeit ). Das Wahre und 
Falſche haͤngt ab von ber Art bed Urtheilens7); ed wird da⸗ 
durch näher das Verhältnig angegeben zwilchen dem Subject 
und zwifchen dem, was auf basfelbe bezogen wird; ift dieſes 
jenem entfprechend, fo bejaht dad Wahre das Zufammengehös 
zige, wo nicht, fo verneint ed dasſelbe; das Falſche aber ans 
dererſeits thut das Gegentheil *). Infofem nun dad Wahre 
und Faliche biefe Werbindung und dieſe Trennung bewirken, 
haben fie ihren Urfprung im Verſtande (dv dsavoie) und 
nicht in den Dingen; biefe find nun einmal fo da, wie fie 
find, und beflimmen fi nicht Danach, ob man wahr oder 


239. Anm. 1. 


2)6©, % « P 
.. p. 827. Anm. 4 und p. 626 sa. 
· P. 
p 


2) SG. a 

2) ©... 211. Anm. 3. 

) S. a. . 91. 

oo. . p- 95. Anm. 3. p. 423, Anm. und p. 642 sq. 

) S. a. a. *. p. 364 29. Vergl. de anim. 3, 8 fin.: tou d 5 
gursacla Fregoy Paaeug mal Unopuseas, OvumÄor Yüp vonusser 
los) 70 almdic ı weudoc. 

)6&. Phil. d, Ariſt. erſt. Mb. p. 423. Anm. 2. 

) Met, 4, 7. p- 84, 7. 
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falſch redet 2). Die verfihiebenen Beziehungen an einem 
Gegenſtande erhalten ihre nähere Beſtimmung durch die Ka⸗ 
tegorien, welche die allgemeinen Arten der Ausſage bezeich⸗ 
nen 3), und bie ald das verfchiedenen Gegenflänben Gemeins 
fame ein Abflractes find, formelle Hülfsbegriffe, die aus ber 
Reflexion hervorgehen und wefentlich verfchieden find von den 
sealen Begriffen, in welchen fich die individualifirende Kraft 
des Allgemeinen offenbart °), Indem nun der Verſtand auf 
bie angegebene Weile alles Gedachte und Erkennbare bejaht 
oder verneint, fo liegt nicht in ihm.der Grund, bie Dinge 
auf eine beflimmte Weile zu benfen, fondern er hat nur die 
Fähigkeit, an jedem Stoff frei anzufnüpfen und ihm die Form 
der Allgemeinheit zu geben, und ſomit kann in dieſem reflec⸗ 
tirenden Denken Fein Fortfchritt für das inhaltsvolle Erkennen 

gewonnen werben, um weiter und an die Sache felbfl zu 
fommen; hierzu bedarf es eines concreteren Ausgangepunftes, 
der in der Begriffsbeftimmung enthalten iſt *). Jede Ver⸗ 
Handes » Wiffenfhaft (Zrrsoenun dievontuen) oder die Wiſ⸗ 
fenfehaft, ‚die nur in etwas an der Reflerion Theil bat 5), 
bezieht fich in genauerer oder mehr in allgemeiner Weiſe auf. 
Urſachen und Principien (weg aitiag xal agyas — 7 Ange 


2) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 865. Anm. 4. und p. 499 aa. 
2) Met. 6, 3. p.127, 0: 7 yüg vo zb arm 4 örı mov 7) Or no- 
oör 5 sı allo owränu 9 ügaugss n dıarose. BBergl. Phil. bei. 
Artfl. erfi. Sb. p. 53 aq. p. 63. Anm. 1.5 p. 82. Anm. 5., und 
über vi zara sıvos p. 364. Anm. 2. 

) S. a. a.D. p. 641. Anm. 3. Daher ifagt Ariſt. Met. 6, 3. 
p-.127, 25. fowol von ‚dem ovmßeßnxös als auch von bem, was rijc 
dıarolas nadoc iſt: — æze! zo Aoınov ydras roũ Ovros, 
ed. 1. Lp. 127, 15: = dt va anlä nal vu vl dor, oöd’ dv v 
diavolg. 

°) Met. 4,7. p. 84, 9% Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 286. 
Anm. 1. p- 397. p. 655. Ann. 2. 

s) Met. 6, 1. p. 121, 12; 11, 7. p. W, 9. 
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fMaſdréocæ 7) ankovortoug) 1); alle aber beſchaͤftigen ſich mit 
einem: befonderen Object, das fie für ſich ausgeſchieden haben, 
und nehmen auf dad ſchlechthin Seyende als ſolches und auf 
das Was gar Feine Ruͤckſicht, fondern indem einige durch bie 
finnliche Wahrnehmung es verdeutlichen, andere von einer An⸗ 
nahme über das Was audgehen, weilen fie entweber in bün= 
digerer oder larerer Form (N. avayaasöregoy 7 nalaxwre- 
cov) dasjenige nach, was an und für fich dem befonderen 
Begenftande, mit dem fie ſich beichäftigen, zulommt. Es 
läßt ſich daher offenbar von ber Wefenheit und dem Was 
Fein Beweis führen 2). Die einzelnen Thaͤtigkeiten bed end» 
lichen Denkens, fowol die theoretifche als auch die praftiiche, 
find in fich begrenzt; jene durch Definition oder Beweis, 
diefe durch den zu realiſirenden Zwei, Jede nähere Beſtim⸗ 
mung, welche das reflectivende Denken giebt, ift entweber Des 
finition ober Beweis *). Die Beweife beginnen von einem 
Anfange und haben irgendwie zum Ende den Schluß oder 
bad Ergebniß (709 auldoyıquon G TO ovunipuona) *); 
wenn fie aber auch nicht abgegrenzt werben, fo beugen fie 
doch nicht zurücd nad bem Anfang (oux avaxaunsousi ya 
warın in’ apxnv), ſandern binzunehmend ſtets ein Mittleres 
und ein Aeußerſtes (uEcov zul &xgov) 8) gehen fie auf ge: 
sadem Wege fort (eudwnopevciw) °), Das Mittlere nun, 
welches hinzugenommen wird, enthält eine wefenttiche Beſtim⸗ 
mung bed befonderen Gegenſtandes, ohne bag dadurch das 





1) &. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p, 54. Anm. 

2) S. aD. p. 231. Anm. 

2) ©. de anim. 1, 3: züy — noaxtızar vonasay Kors nigara (nü- 
gas yüg Erdgou zagır), ab dt Bewpyiixal zois Aoyoıs omalwg del- 
Lorsas" Aöyos di mas öpsouös 4 anodstıs. Vergl. Phil. d. Ariſt. 
erſt. Bd. p- 547. Anm, 3, 

8a. O. p. 12. Anm. 1. 

©. a. a. DO. p. 138 sq. 

*) &, de anim. I. 1. und Phil. b. Ariſt. af. Mb. p. 397. Anm. 1. 
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Befen debſelben vollkommen beflimmt iſt; dies iſt erſt mög» 
lich durch die wahrhafte Begriffſentwickelung, weiche den Ge⸗ 
genſtand In feiner Totalitaͤt als die Einheit von weſentlichen 
Beſtimmungen auffaßt, und eine ſolche Entwicklung wirb 
gewonnen durch bie realen Begriffe, bie als lebendige unb 
wahrhafte in der Natur walten unb wirken, burkh bie sidy, 
poogai *) und ovoies, welche ba& ro zi rw elvas 2) ents 
halten. Dieſes iſt daher erſt das Biel des Erkennens und 
das Letzte im Wiſſen °), und erſt hierdurch wird der Progreß 
ind Unendliche aufgehoben *). Das refleetirende Denken bleibt 
beſchraͤnkt auf die Sphaͤre der Beſonderheit, welche durch das 
Algemeine die Vermittelung zulaͤßt; es ſteht daher in der 
Mitte zwiſchen den finnfälligen Einzeldingen der Wahrneh⸗ 
mung und den allgemeinen Gattungsbegriffen des Denkens; 
denn weder bad Einzelne kann als ein wahrhaftes Allgemeine 
von einem Andern audgelagt werben, noch laͤßt fich auf bie 
allgemeinen Gattungdbegriffe etwas beziehen, das noch allges 
meiner wäre ®). Da nun fomit bie allgemeinen Gattungbs 
begriffe nicht Die Wermittelung durch Anderes noch zulaflen . 
und auf der andern Seite die Einzeldinge zur Vermittelung 
nicht gewählt werben können, fo bieibt für bad reflecticende 
Denten, welches bie Erfcheinungen der Erfahrungswelt dem 
Geiſte erſt anzueignen flrebt, nur das Gebiet übrig, welches 
zwifchen dem Einzelnen und Allgemeinen in der Mitte Kegt, 
und bad iſt die Beſonderheit °). 


3) ©. a. a. D. p. 439. Anm, 1. 

2) G. a. a. D. p- 424. Anm. 2, p. #27. Zum: 4, wel. pi 
Anm. 2. 

2) Met. 5, 7. p. 111 9q.: ndgae = mal zo 4 ıj7 sis Ixdare* zuc 
yesissnc yag roüro ndgas" al dd une yracsmc zul Col wguyuarog. 
Bergl. Phil. db. Ari. erſt. Beb. p. 286. Anm. 1. 

) S. a. aD. p. 402 Ann. 6. 

2) Bergl. a, a. D. p. 259. Anm. 1. 

°) Anal, pr. 1, 27: vàò dönesafl Öflor dc üpgosiong Irdizerus nal 
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Lebe einzelne Wiſſenſchaft nun, bie das Beſondere durch 
das Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht ſich auf ein bes 
flimmtes Object (yEvog) *), und unterfcheibet fih dadurch 
ebenfowol von der Metaphyſik ald auch von der Dialektik; 
denn jene iſt befirebt, die mefentlichen Beflimmungen bes 
Seyns in ihrer ganz allgemeinen Geltung begriffömäßig zu 
entwideln, und die Dialektik verfucht fich ebenfalls an ben 
allgemeinen Beflimmungen bed Seyns, befchränkt ſich aber 
bei der Behandlung folher an den Dingen ſtets wieberfch» 
senden Beflimmungen auf bie ben Menſchen geläufigen Vor⸗ 
fellungen und Meinungen 2), Jede Wiffenfchaft fucht ge= 
wiſſe Principien und Urfachen von jedem unter ihr begriffenen 
Wißbaren: fo die Heilkunſt, die Gymnaſtik und eine jede von 
den übrigen, fih auf das Thun beziehenden Wiffenfchaften 
und auch die mathematifchen Disciplinenz; jede dieſer Wiſſen⸗ 
fhaften umgrenzt fi ein beſtimmtes Object und befchäftigt 
fi. mit dieſem als einem exiftirenben und. feyenden. °). Der 
befondere Gegenſtand beſtimmt alfo dad Gebiet der Wiffen⸗ 
ſchaft, dem er angehört, und für die Methode der Vermitte⸗ 
lung iſt es wichtig, daß jebe Wiſſenſchaft den Beweis aus 
den ihr eigenthuͤmlichen Principien führen muß *). Eigen» 





yag avra zar" aller za) alla xurd voran AryÖOnossaı, xal oye- 
dör ol Aoyos nal al oxkpeıs lol nalıre weg) zovser. Ueber bie 
Ausbrüde Aoros und anepes vergl. Phil. b. Ariſt. a. a. D. p. 149. 
Anm, 3 r 

1) Anal, post. 1, 28: Ato dmormun borlv & Evoc ylrovc. Berge. ' 

°») S. a. a. D. p. 256 sq. unb p. 620 sq. 

8) Met. 11, 7: dxaosn Toirzes negıypgapanulıy zu ylros adın zip) 
voũro Apaynazeveras ds Imagrov zal Or. 

9) Arift. kommt öfter zuruͤck auf dieſen wichtigen Gag, ‚welcher cha⸗ 
sakteriftifch iſt für feine gefammte Philoſophie; denn er verſchmaͤhte 
alle bloß abftracten Beftimmungen und fuchte ſoviel als möglich in 
die eigenthämliche Natur jedes Gegenſtandes einzubringen. Gr fins 
det daher ein beſonderes Beiden der Bildung barin, wenn richtig 
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thümliche Printipien aber find ſolche, welche weſentliche Be⸗ 
ſtimmungen enthalten, die als ſolche dem beſonderen Gegen⸗ 
ſtande an und für ſich zukommen 2). Dreierlei wird für jede 
befonbere Wiffenſchaft vorausgeſetzt: zuerſt das Seyn bed zum 
Stunde liegenden Gegenſtandes nebſt feinen weſentlichen We» 
Rimmungen, worin die eigenthümlichen Principien enthalten 
find; dann bie gemeinfamen Principien, welche man Axiome 
nennt; und endlich die Bedeutung der weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des zum Grunde liegenden Gegenſtandes. Diefe drei 
Belimmungen find der Natur ber Sache gemäß in jeder 
Wiflen‘ yaft zu unterfcheiden, wenn fie auch nicht immer bes 
fonberd beroorgehoben werben, weil das Seyn bed Gegen⸗ 
Bandes und die Bedeutung der Eigenfchaften, ebenfo wie bie 
Ariome, fich oft von ſelbſt werfichen 2). Auf ben Principien 
beruht nun einerfeitd der Zuſammenhang, wie andererfeits bie 
beſtimmte Unterfcheibung und fefle Abgrenzung der einzelnen 
Wiſſenſchaften *). Nach ben gemeinfamen Principien bangen 
alle Wiflenfchaften mit einander zufammen, und die Dialektik 
fowol ald auch beionders die Metaphyſik bildet eine fefle 
Grundlage für biefelben. Solche gemeinfame Principien find 
+ B. dad Geſetz des Widerſpruchs und bad. damit zuſam⸗ 


erfannt iſt ber seomos züc dusomune obee us Ixassu ünoderzdon. 
©&.Met. 2, 3. p. 40, 2 u. 6., und de part. anim. 1, 1: wezasdu- 
alvos yag lorı zasa TE0n0V vo duraadas ngivms avardyuc T 10- 
Ass y un nalüc ünodiducew 5 Adyus. Er bringt daher auf cons 
erete Beflimmungen, auf das dsag&goür, ſ. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. 
p- 459. Anm. 1.3 und es beißt Eudem. 1, 67 Anasdavala yag karı 
nep3 Inuysov nguyun vo a Jduraodes molrar vous =" olusloug 
döyove ToU zgaryarog al sous allosglous. Bergl. ib. c. & 
Ueber das tiefere Eingehen in bie Natur des befonderen Gegenftans 
bed, über das insoxdarscher, vergl. Phil. db. Ariſt. erſt. Wo. p. 72. 
Anm. 3. 

1, ©. Phil. d. Ariſt. a a. D..p. 252. und p. 238. 

2) &. anal post. 1, 10. unb Phil. d. Ariſt. erſt. Beb. p. 253. 

2) G. & a D. p: 275. 


S 
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menhaͤngende, daß entweber bie Bejahung ober die Vernei⸗ 
nung wahr iſt. Doch werben ſolche gemeinſame Principien 
nicht immer in ihrer ganzen Allgemeinheit angewendet, ſon⸗ 
dern mit riner Modifisation nach dem Gegenſtande der beſon⸗ 
deren Wiſſenſchaft; fo bezieht z. B. den Satz: „wenn Gleis 
ed von Gleichem abgezogen wird, ſo bleibt Gleiches” Der 
Geoineter auf Raum⸗Groͤßen, der Arithmetiker auf. Zahlen 2). 
Berker find die Principien gemeinfam in ben Wiſſenſchaften, 
bie einer böherin untergeordnet ſiad, doch findet Hier ebenfalls 
eins Unterſchied ſtatt; denn während man in ben untergeorbs 
neten Wiſſenſchaften nar die Erkenntniß gewinnt, daß etwas 
fe ift, gelangt man In der höheren zu ber Einfiht in das 
Barım 2). Es kann baher die wahthafte Vermittlung für 
die Erkenntniß nur durch die jeber Wiffenfchaft eigenthuͤm⸗ 
lichen Principien gewonnen werden, und ed muß die Vers 
mifhung von Beſtimmungen, bie verfhiebenartigen Wiſſen⸗ 
fhaften angehören, forgfältig vermieden werben. Es hat jebe 
Disciplin ein beſtimmtes Gebiet, auf das fie fich befchränten 
muß, und fo wäre #8 3. B. nnangemeflen, wenn ber Geo» 
meter darthun wollte, bag die gerade Linie bie fchönfte- fey, 
da Schönheit Feine Eigenfchaft iſt, die ber Linie als ſolcher 
zulommt 2). Was nun die Genauigkeit (axgifee) ber eins 
zelnen Wiſſenſchaften betrifft, fo berupt dieſelbe auf der Natur 
des jedesmal zu behandelnden Stoffes; je wentger biefer aus 
der Bloß aͤußetlichen, ſinnlichen Welt geſchoͤpft If, eine befto 
größere Schärfe und Beflimmtheit ift dann für bie willen: 
ſchaftliche Entwidelung möglich; denn je früher etwas dem 
Begriffe nach iſt, je mehr es ein ſelbſtſtaͤndiges, vom ber 
Aeußerlichkeit smabbängiges Seyn hat, eine deſto größere Ges 


1) S. a. a D. p. 256. und p. 252. 

2) S. a. a. D. p. 250. unb p. 271.. 

’) S. a. a. D. p. MB. GBergl. Mage, Not. 1 p tin a 27. 
p. 1183. a. 38, 
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nauigkeit kann in ber näheren Beſtinnmung beöfelben : fatt 
finden 2), weit alsdann bie Außeslihe Mannigfaltigkeit und 
Zufaͤlgkeit des Materielten nicht berädfichtigt zu werben 
braucht 2). Deshalb gehört die Metaphyſik zu ben genaue ' 
fen unter den Wilfenfchaften, weil fie das Seyn als ſolches 
betsachtet nit feinen weientlichen, allgemein ‚gültigen - Beflkurs 
mungen 2). Bon der Sinnebwahrnehmung iſt fie am wei 
teſten entferut, und baher um fo unabhängiger unb felbfifläns 
diger, aber beöhalb zu gleicher Beit um fo ſchwieriger *). 
Aus denſelben Gründen gehört auch -die Miiffenfchaft von der 
Gele mit zus dem genaueften, weil bie Seele nebft den ihr 
eigenthuͤmlichen Zufländen ber Zufälligkeit des Materiellen nicht 
unterworfen iſt und daher dad Weſen berfelben mit größere 
Genauigkeit entwidelt werden kann 8). Diefe Willenichrft 





2) Met. 13, 3. p. 4, 15: Sow dH Er mupl ngorigur v6 Adya nal 
irloveriger, vooorıp mällor Eyes zo anpıBk. Bergl. hber Sular 
Mil. d. Arifl. fl. Bo. p. 234 Anm. 2. - 

2) Anal. post. 1, 27: äxgspeorige 8’ immun dmaam, = — ad 
pi sad" Ümoxssmsvov uns nad wmoxuurov. Vergl. Phil. des 
Aif. a. a. ©. p. 274. Anm. 3 Philop onus bemerkt: ae A 
ER 
zu) dia vodto rrov anpıßloriga. Vergl. uͤber das MEN | 
noch Phil. b. Arifl. a. a. D. p. 467. Anm. 5. 

’)Met.4, 1.4. 1,2 p. 7, 5: —R —XEX a 
pülore sr ngurur elsiv, Becher vu nguse vergl. pri. d. Ariſt. 

*) Met. 1, 1. p. 7, 3: — rebru park ———— — 
a nülıosa nadslov’ noßgerare yüg ar loben dam. ' 

') De anim. 1, 1: zür mular zei zuiue cr Bine Smoluupiwor- 
ru, nüller 8’ Icdper Eregag 7 ner’ üngihuem ds elriöver ve 
zu Saynasudur euer, de’ uupbepte Sayım wir Tec wurie 
— —EXXCX ke u Khlloponus nennt 

ßesrigan — vis Hıgl yurht Sragbar Gemeg alker imomelpı- 
vor Igevanı aber zip yuzie uch seit ’ Ayesorskınsig zusorac. 

‚ & Met. 3, & p 40,4: wie 6’ angsBoloylar vie padmpanınıı 
ein do anacır anarınsior, all’ dr weis pm Iyovam vie. Eth. 
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gehoͤrt aber auch, wie die Metaphyſik, mit zu den ſchwierig⸗ 
ſten, weil man hier bei der Entwickelung nicht von der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung unterſtuͤtzt wird. Die Strenge und 
Schaͤrfe, wie ſie in den mathematiſchen Wiſſenſchaften moͤg⸗ 
lich iſt, darf nicht fuͤr die Behandlung jedes Gegenſtandes 
gefordert werben. Freilich ſchenken einige *) nur demjenigen 
ihren Beifall, der auf mathematifche Weiſe vorträgt, andere 
nur dem, ber ſich ber Beiſpiele bedient, noch andere wollen, 
daß zum Gewährdmann ein Dichter angeführt werde. So⸗ 
wie.nun einige Alles fireng und genau behandelt wiffen wols 
ten, fo mißfaͤllt anderen eine ſolche Behandlungsweife, ents 
weder weil fie nicht folgen Finnen, ober weil fie darin nur 
einen Kleinigkeitögeift erbliden; es hat nemlich die Genauig⸗ 
keit etwas an fich, wodurch fie, wie im Handel und Wanbel, 
fo auch in der Rede Manchen unfrei erfcheint 2). Daher 
muß man bie rechte Bildung befigen, um zu wiflen, zu wel⸗ 
her Art. der Darftellung fich der jedesmal zu bebandelnde 
Stoff eignet. So muß man für die Naturwiſſenſchaft ſtets 
im Auge behalten, daß fie nicht ihren Ausgangspunkt nimmt 
von dem Begriff in feiner geiftigen Eriftenz als. der immates 
riellen Einheit, dem zö ri nv eivas, fondern von dem da» 
feyenden Begriff, dem z6 vi dors, ber immanenten Form⸗ 





4, 3: v0 yüg üxgspls oüy öpoluc dv aması zois Aoyoss dnılysn- 

eder — und weiter unten in bemfelben Gapitel: nenmsdevutrov zug 

dorıv in) voooisos vaxgıpls Inılıreiv nad” Inaosor yeroc, dp" 
õGoaovr à vod zgayuaros pucıs insddgeran. 

ı) Met. 2 3 P⸗ 89, M. 

2) Met. LL 29: Hes yag zo vo ängsßlc voürons, ware naduneg In} 
zur aoupßolalur xl ind zür Aoyay ürelsudegor elval zıas do- 
ned. Ariſtoteles war eben fo fern von einem aͤngſtlichen Hangen 
an gegebenen Formen und Anfichten, als von bem Gchematismusß 
- einer. nur vom Begriff aus conflruirenben Philofophie. Ueber feine 

genetiſch fortſchreitende Methode der Entwidelung |. Phil. d. Arift. 
crſt. Sb. p. 371. p. 644. unb außerdem p. 566 ag. Anm. und 
p: Al. . i j 
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immmg (rò eidog zo &vov) ’), worauß eben folgt, daß 
diefe Wiſſenſchaft ſowol dad Mannigfaltige als auch dad Zus 
fällige, dad in bem materiellen Bildungsproceſſe fich ergiebt ?), 
zit in Betrachtung ziehen. muß. Eine bloß abſtracte Be 
anffsbefimmung darf fich in der Naturmwiflenfchaft nicht gels 
ind machen wollen; das Abftracte der mathematifchen Ges 
nauigkeit gehört nicht in ihre Gebiet 2). Vor allem muß 
mon zuerft unterfuchen,, was die Natur iſt; denn dann wird 
fh auch zeigen, womit die Phyſik fich befchäftigt, und ob es 
ſich für eine Wiſſenſchaft gehört oder für mehrere, die Urfachen 
und Principien zu: betrachten *). Auf gleiche Weife muß man 
an auf dem Gebiete des Praktifchen dad Beſondere ind Auge 
ſaſſen; denn auch bier reichen allgemeine, apriorifche Beſtim⸗ 
mungen nicht aus, es läßt fich mit ihnen, wie in der Nature 
wifenfhaft, an die Sache nicht herankommen; denn weil bie 
Handlung fih auf dad Einzelne bezieht, fo dürfen die beſon⸗ 
deren Umflände, unter welchen fich der Zweck der Handlung 
wolifirt, nicht überfehen werden, und eben wegen dieſes Zus 
ſammenhanges mit dem Einzelnen iſt das Praktiſche auch der 
Sufölligkeit unterworfen, und die Wiffenfchaften, die fich auf 
dazſelbe beziehen, wie die Ethik und Politik, dürfen nicht im⸗ 
na duschgreifende Beſtimmungen geben wollen, fondern das 
Bahre kann Hier oft nur im allgemeinen Umtiffe (29 Uno) 
dargeftellt werden 5). Hier tritt der Hal ein, wo fich die 


— —— 


)&« a. OD. p. 366. Anm. 1. und p. 539 sq. 

2) G. a. a. O. P⸗ 382. Anm. 8. p- 301. pP» 492. und p. 634 aq. 

) Net. 2, 3. p. 40, 6: ob quoraöeę 5 Toomos" ünasa yap Yang jj 
vie Ira Ölynı Bergl. de coel. 2, 5. 8, 12. 

)6. Me. LL 

) Ed. 1, 1. p. 1094, a. 23: do’ oür za) ngös vor Blow 4 yrdan 
—X paralıy zu dom, ‚ al wudanıg Toloras 0nen0rY ixores 
palloy ü» vurgäromes sov Ödorsoe; el 8’ ovswe, nugardor vunp 
Te negilaßeiy aid sd nor’ der) nal vlvos zur Inıornmar # du- 
"een, Ib. 2, 2. 110% a, 1: müs 5 nepl vor mgaxıar —R 
id. Axiſtot. Bd. 2 2 
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Wiſſenſchaft zu Begnügen hat mit dem, was meiſtentheils fi 
iſt (ws int To noAl); aus dieſem laſſen ſich keine nothwen 
dige, für alle Fälle ſich gleichbleibende Beſtimmungen ablei 
ten 2). Denn man muß wohl unterſcheiden, wie von dem 
Seyenden das Eine ein ſchlechthin in fich Nothwendiges iſt, 
bad fi) immer fo verhältz das Andere hingegen nicht immer, 
ſondern nur meiftentheils iſt; auch in dieſem ifk ein Princip 
und eine Urfache für das Beſondere enthalten 2). Daher 
geht jede Wiflenfchaft entweber auf bas, was immer ober was 
meiftentheils iſt; ſonſt koͤnnte von keiner Belehrung die Rebe 
feyn, weil Segliched entweder nady dem, was immer oder was 
meiftentheild iſt, feine nähere Beſtimmung erhält *). Da nun 
die Wiffenfchaft für die Erkenntniß das Befondere nicht vers 
mitteln kann ohne bad Allgemeine, fen es nun, daß dieſes ein 
ſchlechthin Nothwendiges und immer fich Gleichbleibendes, oder 
ein ſolches if, was meiftentheild fich fe verhält, fo folgt dar⸗ 
aus nicht, daB das Allgemeine außer dem Mannigfaltigen ein 
für ſich beſtehendes Dafeyn hat, fondern es iſt das indivis 
duelle Seyn (öde vs) mit feiner Formbeſtimmung das wahrs 
baft Subflangielle *), fo daß die finnlich wahrnehmbaren und 


sung za) ovu ünpıßas Opeilas —E Ib. 9, 2. p. 1165. a. 12: 
oxeg ollane demes ob zug) vu an — 
duolus Iyovas zö dgsaudtror vol; ug) ã & ala. 

2) Eth. 1, 1. p. 1094. b. 19: üyanıör oũy ng) vomysas Mr dx 
sosousws Adyerrac nayvlac xal sung vülndts Indilwvodas" nal 
nugl sur dc ind vd old za) dx zasousen Adyorsas senüra zul 
ousnegeivccahus. Ib. 11, p. 1191. a. 24. | 

2) Met. 6, 2. p. 124, Der 8° 1E dripumg pie ein Iveıw 
ovd” * e E in) vo mod, alıy agyn zul aven alıla dasi voü 
alvas zo ovußeßnzoc. 

2) Ib. p. 126, 1: dmomnum pr yag nüca u vod as ı Toü sc Anl 
vo wolv. Dafür fügt Ariſt. das Sc änd wo nolv gewöhntich mit 

bei der Definition ber Miffenfchaft hinzu. Vergl. aoch anal. pr. 
1, 27, poster. 1, 30; 2, 12. 

*) ©. Phil. b. Ariſt. exſt. Bd, p. 255. und p. 2602. 
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die allgemeinen Weſenheiten fafl biefelben Naturen find *). 
Eben deshalb hat die finnlihe Wahrnehmung und die Erfabs 
ung, überhaupt das hatfächliche ald die rechte Baſis ber 
Erkinntuig einen hohen Werth 2), und die Wiſſenſchaft in ih⸗ 
re wahrhaften Geflaltung iſt auf das Beſondere und Bes 
ſſimmie gerichtet, und nur als Anlage, in ihrer noch unvoll« 
bmmmenen Entwidelung, geht fie auf das abflract Allgemeine *). 
In dem Einzelnen erfi kommt das Allgemeine zur Wirklich⸗ 
kit. Die Formbeſtimmung geflaltet daB Materielle zu einem 
indioiduellen Seyn, fie enthält den Begriff des Dinges, und 
für die Wiſſenſchaft hängt ed von bem jebesmal zu behan⸗ 
beladen Stoffe ab, wie weit berfelbe die Wermittelung burch 
den Begriff zulaͤßt. Die befonderen Wiſſenſchaften bervegen 
fh auf einem Boden, wo der Geiſt zu dem felbfithätigen 
Dexten, das fich nur auf fich ſelbſt bezieht, zu dem reinen 
GSelbſtbewußtſeyn noch nicht gelangt iſt; ihr Gebiet ifk eben 
daB Befondere, bie äußere Erfcheinungswelt, wo bie Forms 
beſfimmungen übergegangen finb in bie Aeußerlichkeit des 
Riumlihen und Zeitlichen, wo fomit dad Was nur in Ge 
genügen und im relativen Beziehungen zur Erfcheinung fommt, 
wobei ſich zugleich die Zufälligkeit und unbeflimmbare Regel 
Ifgkeit in der mannigfaltigen Geflaltung des materiellen 
Seyns geltend macht, fo daß hier zunächft nur ein bezie⸗ 
hungöweiie Geben, ein Zurüdführen bes Beſonderen auf die 
Agmeinen Kormbeflinmungen möglich if, damit ber Geiſt 
’) Met. 13, 9. p. 237, 17: Sors oupßalva oyedör zus adrdc Yuan 
das vüc naholov nad var naO” Lnaasor. Bergl. Phil. d. Ariſt. 
uf. Bo. p. 590. 
’)&. 0. a. D. p. 342, 
*) Met. 13, 10. p. 289, 2: 5 yag inıosium song nal wo Inlora- 
om Inzör, dr zo mir Ivan vo di dvepyelg* ı pie oür dü- 
un Öe vg vos na@dlov odca zul adgıeros sov naOdlov nad 


—W desto, 4 8° indgyum agsondın mal dgsandrou — r⸗ 
len soudd zıror, 
2* 
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in diefer receptiven Thaͤtigkeit als vous nadneuis !) fih 
den Reihthum der Erfcheinungswelt aneignet. Die Wiſſen⸗ 
fchaft, die finnliche Wahrnehmung, die Worftelung und Die 
Reflerion haben ein Anderes als Gegenſtand ſich gegenüber, 
und biefe Thaͤtigkeiten des Geiſtes beziefen ſich als folche nicht 
fchlechthin auf fich ſelbſt, ſondern gehen nur nebenbei auf fich 
ſelbſt 2). Das enblihe Erkennen ſteht in der Mitte zwilchen 
dem Befonderen und Allgemeinen, fo baß hier nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit des voug ald durch fich felbft vermittelt, ald roͤ airıov. 
ab nosmrsxov hervortritt, ſondetn ald so nadnzıxöv wirt 
ſam if. Dem. erfennenden Subject liegen bie befonderen 
Dinge ald ein gegebened Object vor ®), und die Erkenntnig 
der Einzeldinge mit ihren allgemeinen Formbeſtimmungen ift 
bedingt burch die finnliche Wahrnehmung und durch das nie: 
bere Denkvermoͤgen, welches fähig, ift, die Formen ber Dinge 
aufzunehmen und fich anzueignen *). In biefer bloß aufe 
nehmenden Thaͤtigkeit des Geiftes iſt bie äußere Natur bes 
Stoffes noch dad Beſtimmende, der beberrfht und Kberwäls 
tigt werden muß. Wir nennen die Wifenfchaft und die ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung dad Maaß ber Dinge, weil wir durch 
fie etwas erfennen, wiewohl fie eher dad Gemeflene ald das 
Meflende find; es ergeht und aber dabei ebenfo, wie wir auch 
fagen,. wir hätten und felbft gemeflen, obgleich ein Anderer 
die Elle an und anlegte und wir baburch unfere Größe er⸗ 
kannten *). Es koͤnnte fcheinen, daß, wie dad Eins und die 
Zahl, dad Maag und das Meßbare, in Verhaͤltniß zu einans 
ber fliehen, auf gleiche Weile die Wiſſenſchaft in Verhaͤltniß 





1) &. Phil. d. Ariſt. exfl. Mb. p. 346 sqq. 
2) Met. 12, 9. Vergl. Phil. d. Arift. erfl. Bd. p. 557 40. 
2) Categor. c. 7: ngoUnagyorsur zur Npayuaer vag dmorijuat 
lappavouer. 
2) &, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 327 sqg. 
°) Met. 10, 1. p. 1%, 17. Bergl. Phil. d. Aviſt. fl. Wh. p. 506. 
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sum Wißbaren flche, fo daß die Wiffenicheft dad Maaß waͤre 
und dad Wißbare das Gemeſſene; aber es findet fi, daß 
ide Wifienfchaft wißbar, doch nicht alles Wißbare Wiſſen⸗ 


Haft iR, weil auf gewifle Welle die Wiſſenſchaft durch das 


Vißbare gemeſſen wird 2), Dad Wiſſende gehört vorzugds 
weife zu Demjenigen, was im Verhaͤltniſſe beficht >); ed bes 
mht nemlich auf Vorausſetzung eines Stoffes, ohne aber von 
der Bewegung und Veränderung deſſelben getroffen zu wer⸗ 
den; denn Die Bewegung iſt nicht dasjenige, woraus fich die 
Biftenfchaft entwidelt, ſondern die Hauptfache derſelben be 
Feht darin, Hervorzuheben bie Allgemeinheit des Begriffs, der 
gewonnen wird aus der Erfahrung von dem SBefonderen. 
Der menſchliche Geift zieht. fich durch Vorſtellen, Ueberlegen, 
Denen mehr und mehr von ber finnlihen Welt ab und in 
ſich feibft zurück, wodurch das Unfläte des reflectirenden Den: 
kens zur Ruhe und zum Stiüftend gebracht wird und der 
Gedanke zur Einheit gelangt 2). In Bezug auf biefe Beru⸗ 
Yung niebriger fichender Elemente und in Ruͤckficht auf bie 
Beherrſchung des mannigfaltig fich verändernden und geſtal⸗ 
imden Gtoffs ſteht die Wiffenichaft in Beziehung auf Etwas 
ud wird zu einem Verhaͤltniß; doch das Subflanzielle fir 
Pe iß der Begriff *), bei weichem allein bad Denken erſt zur 
Seubigung kommt und dad Relative des reflectivenden Er⸗ 
lkennens uͤberwunden wird, MDiefer Begriff iſt nicht ein ſub⸗ 
jectiver, ſondern er if gegenwärtig in ber Natur und offen 
bart fi in dem Reiche der Endlichkeit als die das Diaterielle 
geſtaltende Formbeſtimmung; zu ihm verhält fich das Mates 

!) Met. 10, 6. p. 205, 18. Bergl. Categer. e. 7. und Phil. bes 

Ariſt. af. Bo. p. 70 2q. 

*) Phys. 7,3: #6 yag dmiorjuor ualıosa zus npos Ti Ayıra. 

') Phys.LL: vò yog Henunsas xal asıwar sr dıuvommr Anlosuodas 

sa) pgoweis Asyouıda. 
8 YoL 2. Arif. af. Mb. p. 318. und p. db 0q. 
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rielle als aufgehobene Moͤglichkeit des Vielen, und er iſt ſo⸗ 
mit diejenige Entelechie, welche das mannigfaltige in ſich ent⸗ 
gegengeſetzte Seyn des Materiellen zur Einheit verknuͤpft 2). 
Jedes Ding als ſolches und ſein Begriff iſt nicht auf relative 
Weiſe ein und dasſelbe, und das Wiſſen von dem Beſonderen 
ft das Wiſſen des Begriffs, daher auch in dem Befonderen 
fi überall diefe Identität al8 nothwendig nachweiſen läßt *). 
An den finnlich wahrnehmbaren Formbeſtimmungen ii Dad 
Denkbare als ſolches an fi (dvvauss) enthalten, welches 
vermittelft des vous nadnsızdg geiftige Eriftenz gewinnt und 
an das Licht des Erkennend gebracht und in feiner ideellen 
Wahrheit erkannt wird 2). Auf biefem Wege ber Vermitte⸗ 
lung gelangt der Gedanke erft zu der rein gelfligen Thaͤtig⸗ 
keit, zu dem fich ſelbſt denkenden Gedanken *). Inſofern die 
Bernunft die Fülle des denkbaren Stoffes aus ber Erfcheinungss 
welt zieht, wird fie Alles, und infofern fie hierdurch zur ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Wirkfamkeit gelangt, macht fie Alles, wie eine fertige, 
in ſich ſelbſt vollendete Kraft, welche ben in dem vous na- 
Önrsxög gewonnenen Inhalt ebenfo in feiner ideellen Wahr⸗ 
heit zur Anfchauung bringt, wie das Licht die Farben erſt 
wahrhaft erfheinen läßt 8). Aber Erfahrung und die logiſche 
Bearbeitung ded Gegebenen iſt vorher nothwendig *), und 
ber endlich gefchaffene Menfchengeift muß bie Vorſtufe der 


1) S. a. a. D. p. 644 2q. 
2) ©. a. a. D. p. 433. Anm, 4. und p. 361 sq. - 
®) Met. 9, 9. p. 190, 2. Vergl. Phil. d. Ariſt. fl. Bb. p. 499. 
*)6&..a. aD. p. 354 1q. 
) S. a. a. O. p. 350 sq. 


°), Daher bie Wichtigkeit der Dialektik, wie fie in ben Topiken von 
Ariftoteles behandelt und im erſt. Mb. ber Phil. d. Ariſt. p. 617 sq. 
als eine weſentliche Seite der Ariſt. Philoſoohle näher bezeichnet iſt; 
hiermit flieht im inneren Zuſammenhange bie Methode der Arift. 
Philoſophie, wie fie ebend. p. 379 aq. angegeben. | 
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dom und Ansornun erſt durchgearbeitet haben *), um ber 
hoͤchſten Stufe des Denkens, bes rein beſchaulichen Vernunft⸗ 
kbens theilbaftig zu werben 2). Die befonderen Wiſſenſchaf⸗ 
im haben nun den Zwei, die Erſcheinungswelt ihren weſent⸗ 
lichen Befimmungen nad) zu erfennen ®) und ihren Gebans 
Iminhalt zu einem geiftigen Eigenthum zu erheben; dies Tann 
zunächft nur in der zeitlichen Thaͤtigkeit des Geiſtes unter dem 
nothwendigen Mitwirken der Sinnlichkeit geſchehen, fo dag 
bie der Sa gilt: nihil eat in intellectu, quod non fuerit 
im sensu 4), Die auf dieſe Weife in dem endlichen Geiſt 
gegenfländlich gewordenen Beflimmungen und Begriffe (pav- 
Topara-avev Ging) erhalten erſt ihre vollendete Beſtaͤti⸗ 
gung durch Die eigene, fchöpferifche Thaͤtigkeit der Vernunft 
(dur den vovug nomrixoo), die in ihrer Identität mit dem 
objetiven Gehalt der in der Natur fich offenbarenden Wer: 
zunft die wahrhafte Willenfchaft erzeugt, welche ben Dingen 
gleich if, wo der Geift ebenfo fehr rein bei ſich iſt, als im 
dem Innerſten, in bem Welen ber Sade, fo daß hier der 
Gat gilt: nihil est in sensu, quod non fuerit in intellectu *). 





)6& a a. O. p 347. und p. 837. 

)&. a. a. D. p. 549. Aum. 2. über dıayayı. 

°) Die Wiſſenſchaft bleibt ein dem Menſchengeiſt weſentliches Organ; 
Probl. 305 : lors yag vov uir Ögyaror dmsornun. ©. Phil. bes 
Ariſt erft. Bd. p. 45. Anm. 1. 

*) De anim. 3, 8: dıa zouso ovse un alodaroueros under our 
&r nddos ovdı kurler. 

’) De anim. 8, 5. fin.: avev vourov ovölv von. ©. Phil. d. Ariſt. 
eh. Wo. p. 350.29. und p. 354 sg. Das, was ber vous nomı- 
206 aus fich entwidelt, find reine, unter der Geſtalt ber Ewigkeit 
gedachte Begriffe, durch weiche das Beſondere in feiner Wahrheit 
erkannt wird. In biefen reinen Erzeugniſſen des Denkens wird den 
Gegenfländen ihr letzter Reft von Bildlichkeit und @egenflänblichkeit 
abgeſtreift, wie ex denfelben von Seiten der Borftellung noch ans 
Ucht, fo daß es reine Gedankenbeſtimmungen (7a ngüra vonkara) 
And, durch welche die ſinnlichen Formen und Geftalten, bie zur 
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An dem Yorc nadnzıxög iſt die endliche Welt eine noth⸗ 
wendige Ergänzung des Erkennens, dagegen biefe erſt in dem 
voũe nomzıxög in ihrer vollendeten Wahrheit erfannt wird. 
Die Vernunft iſt nun gerichtet auf die fihöpferiiche, or: 
ganifirende Kraft ded Begriffs, wodurch das Relative und 
Schwankende in dem reflectirenden Denken überwunden wirb; 
buch fie iſt vermittelt die Erkenntniß ber Principien, fowol, 
wie fie fich in ihrer reinen Allgemeinheit geflalten, als auch, 
infofern fie dem Wefonderen zum Grunde liegen; und da auf 
diefen Principien die Wahrheit für das Erkennen und ber 
Zweck für das Handeln beruht, fo ift die Vernunft die Eins 
beit des Erkennens und bed Handelns; in der einen Bezie⸗ 
bung ift fie die theoretifche, in der andern die praftifhe 
Vernunft 2). Verſchieden find beide Thaͤtigkeiten durch ben 
Zwei: dad Ziel der eheoretifchen Bernunft ift, bad Allgemeine, 
dad Unveränderliche, die Wahrheit zu ertennen, kurz das, mas 
iſt; die praktiſche Vernunft dagegen hat zu. erfennen, mas 
feyn fol; ihr Ziel ift, das Allgemeine durch die befondere 
Dandlung zu realiſiren. Was aljo dort das Kebte ift, wird 
bier der Anfang für die Handlung 2), und es hat fomit bie 
praftifche Vernunft die theoretifche zu ihrer Wotausfegung; 





Vorflelung gehören, und die Bilder, in denen biefelbe ſich bewegt, 
überwunben werben, und daß ihr Inhalt dadurch zu einem rein Geis 
fligen erhoben wird. Wergl. de anim. 3, 8, fin.: 4 dd ngara vor- 
para zivı diolou Tov N Yarsacuura evas; 7 ovdl alla par- 
Taouara, all’ oux Üvev Yarzacgpdıes. 

!) De anim. 3, 10: vous di ö Ivaxı vou doyılöusvos za) 6 mgaxır 
xös‘ dsapfass di ToV Heugnrıxoü ro väs. Met. 2, 1. p. 36, 
15: Huugnriuns pie vilos alydea, mgaxrıxig 6’ Koyor, 

2) De anim. 1. 1.1 9 ögstıc fvanı vov näca" ou yap A ögalıc, avıy 
Apr Te ngausıxeü vol‘ 16 d' loxmrov Sex sie ngafeug. Hu- 

- dem. 2, 11: vñe „dr oðũꝝ yorasms dern 36 silos, vis dd Tgaksms 
4 vis vonosmg welsus. Eth. 6, 2. Vergl. * d. Ariſt. erſt. 
Bd. p. 614. 
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beun was ſeyn foLl, kann nicht verwirklicht werben, wenn 
«8 nit fchen an ſich (Ivvaen) if, und ebenſo Tann auch 
bad, was ſeyn ſoll, nit erfannt werden, wenn nicht exe 
lannt If, was an fich if. Der Geiſt kann nicht denken, 
ohne fich im Denen felbfi zu beflimmen; er kann aber auch 
nicht wollen, ohne im Wollen fih und, wad er will, zu bens 
ten; ex if denkend, inbem er wollend; wollend, indem ex 
denkend iſt. Der Geift ſtellt eine concrete Einheit unterſchie⸗ 
dener Thaͤtigkeiten bar, die man nicht als einzelne Theilt ober 
Kräfte von einander abſondern darf, um das nicht aus ein» 
ander zu reißen, was welentlich zufammengehört 2). Die 
einzelnen Vermögen der Seele bilden eine beflimmte Stufen» 
folge, fo daß die eine in der anderen und durch die andere 
il; die niedere ſteht im einem beflimmten Verhaͤltniß zu der 
höheren und erhält in diefer erſt ihre Wollendung 2). Sragt 
man nun, mad das zur Handlung Beflimmende und Trei⸗ 
bende, überhaupt dad Bewegenbe ift °), fo liegt dieſes nicht 
in dem vegetativen, auch nicht in dem finnlichen Leben der 
Gele, aber eben fo wenig in dem Denken ober dem eigents 
lich geiftigen Zeben, weil, wenn der Geift auch gebietet und 
dad Nachdenken etwas zu fliehen heißt, dennoch Manche, wie 
die Unmäßigen, nach der Begierde handeln. Endlich ift au 
der Zrieb nicht das Beflimmende und der Herr der Bewegung, 
denn die Mäßigen, während fie Trieb und Begierde haben, 
bandeln nicht, wonach die Begierde fie treibt, fondern folgen 
der Vernunft. Die Wahrheit liegt in der Einheit der vers 
ſchiedenen Zhätigleiten der Seele. Das Bewegende iſt fowol 





2) De anim. 3, 9. $. 3: äronor du vovco dsaonär. Ib. 10, $. 55 
wog dd dımpovas sa nlgn 76 yuras, dar nara Tüg durduucs 
dınsgacı al zupkiwoı, sapmolla yivesan Vergl. Eth. 1, 13 
p. 1102. a. 28. 

») Bergl. Phil. d. Ariſt. exſt. Bo. p. 348, 

°) De anim. 3, 10, 
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bee Trieb (70 oͤeexrexoͤy — Seedie) als auch die Vorſtel⸗ 
lung (Yayracia) 1), theils bie finnliche (icdmeıx)), wie 
fie auch die Thiere befigen, theils die intellectuelle (Aoysozıxı), 
überhaupt der denkende Geiſt, bie Vernunft. Die finnliche 
Vorſtellung befchränkt fi) auf das Vorliegende (76 7dn), auf 
das gegenwärtig Angenehbme und der Trieb wird zur Be⸗ 
gierde; dagegen die Vernunft bed Bufünftigen wegen zu wi⸗ 
berfireben heißt und auf das gerichtet iſt, was ſchlechthin an⸗ 
genehm und ſchlechthin gut ifl. Der geftaltenden Formbeſtim⸗ 
mung nach iſt baher Eins das Bewegende, nämlich die Trieb⸗ 


2) Die garsacla tft bie Werinnerung ber Anſchauungz — (Hegel 
nennt die Borſtellung eine erinnerte Anſchauung, f. feine Encyclop. 
ber philof. Wiſſenſch. F. 451.) — In derfelben gewinnt bas Object, 
welches in der Anſchauung noch ein braußenfichendes bleibt, ſub⸗ 
jective Erifteng s fie if daher das Vermittelnbe zwiſchen der fians 
lichen Thaͤtigkeit der Seele und der Denkthätigkeit des Geiſtes (de 
anim. 8, 3. $.4: avın va (garınala) ol yiysıras arıu alodnosms, 
nal ürsv Tavıns ova Korıw urolnyıs). Daher bat bie garracla 
ihren Namen auch von dem Lichte (ano zod Yaoug 1. 1. $. 14.), 
da das Geſicht vornehmlih Sinn iſt und man ohne Licht nicht ſieht. 
Vergl. Met. 1, 1. init. In Folge bed durch bie garracla ges 
mwonnenen Bildes (garzacua) erzeugt ſich num aber zugleich in ber 
Seele eine gewiſſe Stimmung, fey es des Wchlgefallend ober bes 
Abſcheus, und es flellt ſich das Seelenleben bei ber paffiven Recep⸗ 
tivitaͤt zugleich als activ dar, was ſich offenbart in dem Hinausſtre⸗ 
ben Lögslis), ſey dies nun ein Anſtreben ober ein Widerſtreben. 
Das empfindenbe und vorftellende Princip der Seele wird, mit bem 
Willen verbunden, zum Begehren, und auf biefe Weiſe wirb bie 
garvaola auch das Vermittelnde zwiſchen bem Theoretiſchen und 
Praktiſchen, daher fie auch Aoulevrıny genannt wird (de anim. 3, 
11. $. 2). Somit ſteht die garsacla überhaupt in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen ber Naturfeite bes Geiſtes und dem Geiſte als folchems bas 
Lebergreifende bleibt aber bie höhere intellectuelle Thaͤtigkeit bes 
dentenden Geiſtes, durch welchen das Unbeſtimmte unb Grenzenloſe 
der Sinnlichkeit bezwungen unb bie wahrhafte Freiheit fowel für 
das Erkennen als auch für das Handeln gewonnen wird, 
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kraft als folche; und dad Erfie, wovon jebe Bewegung aus⸗ 
geht, iſt das Strebenswerthe (roͤ öpexröv), ſey ed, daß es 
dab ſchlechthin Gute iſt, welches auf ber Vernunft beruht; 
oder dasjenige, was als das Gute erſcheint und von ber finns 
lichen Vorſtellung abhängig if. Der äußeren Erfceinung 
nah !) kann man beeierlei unterfcheiden: das erfle Bewegenbe 
if daS Gtrebenswerthe, das in Bezug auf bad Handeln fies 
hende Gute (70 noaxroy ayadovy), welches als das vom 
Trieb angefirebte Biel das unveraͤnderlich Ruhende iſt; dab 
zweite iſt ber Trieb als folcher, ber bewegt wird und zugleich 
bewegt, unb das britte ift daB beſeelte Gefchöpf als bewegtes. 
Diefe unterfchiebenen Beſtimmungen bilden in der Wirktichkeit 
eine umzertrennliche Einheit, wie fich eine folche Einheit übers 
haupt zu erfennen giebt in ber Bewegung von allem, was 


organiſch gegliedert if. Das Eine iſt das Ruhende, das An⸗ 


dere bewegt ſich ?), und wenn man auch beides dem Begriffe 
nach unterfcheiben kann, fo hängt es doc in ber Wirklichkeit 

unzertrennlich zufammen; es muß wie in einem Kreife ein 
feſter Punkt beharren und von dort die Bewegung ausgehen. 
In Bezug auf das felbfihewußte Handeln iſt dad Gute, wie 
ed fih objectio darftellt in dem realifirten Zwedbegriff, das 
unverändezlich Ruhende, welches dem denkenden Geiſte nicht 
ein Fremdartiges, fondern ein mit feinem Weſen Identiſches 
iſt 2); dies iſt zugleich daS Bewegende, das praftifche Ver⸗ 
moͤgen oder der Trieb, ſo daß demnach das zur Handlung 
Beſtimmende nicht ein dem Geiſte von Außen Kommendes iſt, 
ſondern gerade das, was zu ſeinem innerſten Seyn und We⸗ 
ſen gehoͤrt. Waͤhrend nun die Vernunft als die theoretiſche 
damit beſchaͤftigt iſt, das Allgemeine, ben Zweck, dad Ewige 





*) Ucher den Begenfa zwiſchen «id und igs@ne |. Phil. bei Ari. 
er. Sb. p. 028. Ann. 5. 

®) Berl. a. a. D. p. 456. Anm. 1. 

’) Berol. a. a. D. p. 350. 
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‘ amd Unveränderliche, bie Wahrheit zu erkennen; beruhigt: fich 
bie praktiſche Thaͤtigkeit derfelben nicht bei ber bloßen Erkennt: 
niß des Zwecks, fondern firebt darnach, wie und woburd ders 
felbe verwirfliht werben Tann. Sie iſt daher auf das Be⸗ 
fondere und Einzelne gerichtet; welches durch dad Allgemeine 
beflimmt und geregelt wird und in demfelben feine fefte Ver⸗ 
mittelung gewinnt 1), fo daß beide Momente, ſowol dad Als 
gemeine als auch bad Befondere, wefentlich find zu ber Hands 
lung des felbfibewußten Geiſtes; in jenem iſt das Ruhende 

- and Unveraͤnderliche, und in dieſem, inſofern es auf das AH: 

gemeine bezogen und als ein ſolches erfannt wird, in welchem 

der Zweck ſich verwirkiichen Tann, vorzüglich der Impuls zur 

Handlung enthalten 2): auf dem einen Moment berubt das 

Nothwendige, dad ſich Stleichbleibende *), auf dem andern 

‚ ber bewegliche Stoff ber Handlung, wo die freie Wahl bes 

Handelnden eintritt +). Da nun die praktiſche Thaͤtigkeit der 





3) Bergl. a. a D. p. 861. Anm. 5. Eth. 6, 12: Koss di zür za” 
Isaoım nad zur koyarey narsa za ngamsa — — nal 6 vous zür 
loyasur in” auporega — — als zara was anodellucs var 
Erna ögur zal nguses, 6 0° Lv vals ngaxtızais zou loyarou 
nad ivdeyoutvov nal zus Äregas ngoracens. Eudem. 2, il: 1440s 
3’ los To ou Ivıxa” Eore yüg näca ngoulgesıs zıwös nal Ivanı 
zwos‘ ol ur oiw Irma vb mdoon dere, ab alzla 9 age vo 

dodas ev Frsxa, 

2) De anim. 3, 11. 5.4: so 8’ dwsornuormor oy zweien, alla ui- 
vu" Ind q uiv sadolou unolmpız xad Aoyos, ı dt vov ned” 
Isaora (7 pr yüg Alya or dei vor Towüron zo rowrde npar- 
sun, j 82 Or: sode To www Tosövde, zayu dR Towode) ndn avıy 
we n döle, ovy 9 naddleu 7 aape, All’ 4 uir Necmovoa 
nallor, 5 d’ ov. Vergl. de mot. animal. c. 7: — — ii sör 
övo ngorasens za avuzigaope ylyvaraı ı noalıs, olor Örar voran 
or mans) Badıordav ürdgunp, avsüs Ö’ ardgunos, Badlie su- 
Ohr. 

2) De anim. 3, 10. $. T: Ious di 06 mir üxfryros va moanor 
ayador. 

*%) L, 1. $ 42 mgansör ’ dort vo dvdayamıor.uni &llug Igur. 
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Vernunft vornehmlich mit ber Realiſirung bes Zwedbegriffe 
beſchaftigt iſt, fo hat die wiffenfchaftliche Behanblung des Gitt« 
lichen, die Ethik und Politik, micht fowol died zu ihrem Gen 
genſtande, zu willen, was die Tugend iſt, fondern vielmehr 
einzuſehen, wie wir bie Tugend in und verwirklichen 1). Im 
Bezug auf dieſe in dem Beſonderen ſich bethaͤtigende Wirk⸗ 
ſamkeit ber Vernunft, durch weiche ſich das Innere offenbart 
und zur Erſcheinung kommt, iſt num wohl zu beruͤckſichtigen 
der Unterfchteb zwifchen dem Handeln (noasreıv) und dem 
Schaffen (oseiy), worauf der Unterfchieb zwiſchen Sittlichleis 
und Kunſt beruht. Das GSemeinfchaftliche von beiden beſteht 
darin, daß der Ausgangspunkt für bie Thaͤtigkeit hier in benz 
Subject liegt 2), und daß der Gegenfland berfelben ſich auf 
dabjenige bezieht, was fich auch noch anderd verhalten Bann ®). 
Der Unterfchieb ergiebt ſich aus dem Zweck: diefer liegt bei 
dem Handeln in der Thaͤtigkeit felbfi, in dem noaxzov, wos 
durch fich die Neigung und der Wille des Handelnden offens 
bart 4) und bad Gute ald ber Zweck erfirebl wird; bei dem 
Schaffen liegt er dagegen in dem bervorgebrachten Werk ®).. 





) Eth. 92, 2. ob ydg Er’ sldünem, vi dorw 7 ügem; ouemsönıda* 
all’ iv’ Syadel yarapıda" ins ovölr ar ie Spslor aurüc. Bergl. 
Eudem, 1, 5. p. 1216. b. 9. 20. Magn. mor. 1, 1. p. 1182. e. 3. 
ib. b. 24. und Eth. 10,9. Daher die Polemik gegen, Sokrates, 
daß die Tugend mus aus dem Wiſſen hervorgehe. G. Phil. d. Ariſt. 
erſt. Bd. Einleit. p. 26. 

?) Met. 11, 7. p. 225, 17: wosmıwig pie yüg dv zo noodrn na) 
ei vb nosovnden char wimigene 7 app, mal vods” Krsw dire aizem 
us dr’ Ele is duvanız“ Öpiolus IR za) ws pam oln dv 
ed zganrd, nallor B’ de cols agusrövsw A nina. Ib. 6, 1. 
p 199, 3, 

’) Eth. 6, 4: ou’ dodsronivou Allug Eyue dorl zı za). nomsor 
za) Rguxzor. 

*) Met. 6, 1. p. 122, 5: «ö «iso Jap co mpaxsor ul wo NEouı- 


grey, 
‘) Maga, mor. 1, 36. p. 1197. a. 3: ed raiso vo mommmor nal 
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Für jede Wiſſenſchaft ift «8 num nothwendig, bad Was (15 
ss Eosıy) zu woiffen und ſich deffelben als Princip zu bedie⸗ 
nen 2). Alles Merbende geht auf ein Princip und auf ein 
Biel, und der Zwei, bad Weswegen iſt Princip, und bas 
erden iſt des Zieles wegen; Biel iſt nun bie thätige Wirk⸗ 
ſamkeit, um berentwillen man das Vermoͤgen erhält ®), es iſt 
basjenige, worauf die Bewegung und Handlung geht, nicht 
woher fie fommt; zuweilen auch beides 2), dad Woher und 
Wohin, dad Weswegen und die Weſenheit, ber Begriff, und 
- eben biefer iſt dad Erſte im Schaffen und das Letzte im Wifs 
fen; er ift das Höchfle, von wo man in ber fehaffenden Thaͤ⸗ 
tigkeit außgeht, und was in dem Materiellen realifirt wird *). 
Bevor der Künftler and Werd geht, überlegt er den Plan 
beöfelben und entwirft fi) dasfelbe im Geiſte nah dem Bes 
griff ober der Idee, welche die dad Ganze geflaltende Forms 
befimmung ift *); und dann wählt er die Mittel zur finn> 
chen Ausführung und Darflellung, und eben beöbalb iſt das 
Schaffen der Kunft eine Fertigkeit, etmad hervorzubringen mit⸗ 
telft einer richtigen Ueberlegung *°). Während baber im Theo⸗ 


ngaxtınöv" zür mir yüg wonmızur lorl co wauga jr wolgoıs allo 
slor, olov apa zır olnodonume, inudı derı or olslag, 
olsla avens zo Tilog napd wie molar — — in} ride ngarıı- 
nur olm lorır üllo oudls zdlos zug” absır wir ngalır, olov 
ugü vo udagllur own Kozıv dllo zilos ovOhr, all” iso sovro 
eAos, % ivkoyam nad H noäkı. Vergl. Eth. 1, 1. 6, 2 und 4. 
und Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 487. Anm. 3, Die weiteren Fol⸗ 
gen dieſes Unterſchiedes werben näher erörtert werben in bem zwei⸗ 
ten Gap. bes dritten Abſchnitts dieſes Werkes. 
. 2) Met. 11, 7. p- 225, W. 

2) Mot. 9, 8 P. 186 19. 

2) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bdb. p. 614. Anm. 3. 

©. a. a. O. p. 436. 441 4q. 492 40. 539 40. 

®) De gener. anim. 2, 1. p. 784. a. W. b. 16. 

*) Eth. 6, 4: 9 Al oüv sg — Eis vie nera Adyov aigbois 
zamsun lose 
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retifchen der Begriff als die realifirte Formbeſtimmung er» 
fiheint, woburd das Seyende Weſenheit erhält und wonach 
bad Was des mannigfaltig fich Geflaltenden beſtimmt wird, 
erfeheint derfelbe in ber praktifchen ober kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
Beit ımter der Seflalt ded Werdens, nemlich als dasjenige, 
was realifirt werben foll; dort findet der Geift Befriedigung 
im ber Erkenntniß und Anfchauung der Wahrheit, die im Be⸗ 
griffe liegt; hier fucht ex Befriedigung im Schaffen und im 
Danbeln, indem das Wahre ald der angeflrebte Zweck zugleich 
dad Gute iſt und Princip der wirkfamen Zhätigleit wird. 
Das Gute iſt aber nicht ein abſtract Allgemeines, fonbern 
dasjenige, nach welchem ein Jedes feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit gemäß als nad) feinem Zweck ſtrebt *); ſelbſt bie nas 
tärlichen Dinge haben ihre Zugenden, welche ihnen ald Triebe 
inwohnen , durch die fie, freilich ohne Bewußtſeyn, binfireben 
zu demjenigen Buten, das ihnen gemäß iſt ?). Daher bat 
man dad Gute richtig ald dasjenige beflimmt, wonach alles 
firebt; dasſelbe indieidualifirt fich aber verichieben nach der 
jebeömaligen Eigenthümlichleit der einzelnen Dinge 2). Das 
Gute, was durch die Abflraction der fubjectiven Reflerion ges 
fest wird, iſt etwas Unnuͤtzes und zugleich Unausführbares; 
das ald Zweck angefirebte Gute ift nicht ein ſolches unveräns 
derlich Ruhendes, ſondern wirb durch die Handlung mit in 
Die Bewegung hineingezogen *). Alles, was gut ift an und 


») Eih. 2, 6: gırrior oir dr naoa ügery, or ar 7 ügag, euro vo 
ad Iyor ünoselii nal To Ipyor aisov su arodldunw. Ib. 1, 7: 
Enaorer di ed ara vv oluslar ügesie anorılsiran VBVergl. En- 
dem. 7, 15. 

3) Magn. Mor. 1, 55: Ay. di olov elale ‚igee za) yuos iv ind- 
oroat Iyywönswas, olov dppal zwis dv Äxdarp avav Aöyov ngög 
sa ävdgia zul va dluma za) aß" Inäreny mis va soavıe. 

2) Eth. 1, 1: zalue aregjramo süya®or, eu nivysa — dıa= 
yoga di zır yalrasar zur slär. 

*) Eadem. 1, 8. p. 1217. b. 25. p. a een 
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für fi und durch feine Natur, IR Biel und auf biefe Weiſe 
Urſache, daß feinetwegen bad Uebrige ſowol wird als iſt; 
das Ziel aber und das Weswegen ift Ziel irgend einer Hand» 
lang und alle Handlungen find mit Bewegung verbunden; 
es kann daher wol dieſes Princip nicht ein Unbewegliches feyn, 
noch kann ein Urgutes exiſtiren !). Das Gute kommt dem Hans 
delnden und dem in Bewegung Befindlichen zu; es bewegt 
zuerſt, indem es Biel iſt; was aber zuerſt bewegt hat (To 
nonrov xıyijcay) 7) gehört nicht zu dem Unbeweglichen. 
Das Gute ift einerſeits wirklich und Felt ſich als das 
Wirklihe bar in der objettivn Form ber Zwecbeziehung, 
welche als Energie des göttlichen Denkens das wahrhaft 
Seyende if °) und Gegenſtand ber theoretifhen Vernunft 
wird ; anbeterfeitö wird das Gute, und im praktiſchen Leben 
handelt es Ah um dafielbe, infofern es Zwei des Beſonde⸗ 
sen it und als ſolches realifirt werben fan. Das Weswegen 
als Zwei von Etwas iſt das Belle und bie Urfache von als 
fen, was unter bemfelben begriffen if und das. Erfte von 
allen diefen. Die Wiffenfbaft wird nur dadurch möglich, 
dag der Zweck beflimmt wird und die Folgen daraus abgelei- 
tet werden, fo daß jebe derfeiben etwas Gutes ift; denn ber 


su ovsa Iplobaı ivög zıros äyadod om ulndls: Inaozor yap 
idlov dyaBov öplyas — — ötı air oür obs Lorıy aiı6 vi aya- 
dr, xe⸗ ‚Fmoglas susaurag — — all’ Wir ı yadir — — 
Er mul vo dv zo ÄAdyy rergapplvor® nr — xonouo⸗ 
abro 16 Tov üra@od Elder, 7 nous baolar” In ov —X 

#9 4. Sergl. Magn. mon 1, 1. p. 11603. b. 2. 18. 27. 
p 1188. a 9 

1) Met. 3, 2. p. 43, 7. 

3) Bergl. Enden. 1, 8. p. 121& b. W. 

3) Kudem. 1, 8: z6 äyasöe — 19 obalg 6 vade zul 6 Bude. Je⸗- 
des Ding wirb durch fein vilos erregt und zur Thaͤtigkeit beſtimmt, 
und firebt in feinem Ietten Grunde zu Gott; denn Gott if der 
Endzweck und Abſchluß der Well Wergl. Phil. Ariſt. erſt. Wb. 
P⸗ 38 BG; amd PB 342. ⸗ 
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Bwed if Urfache und die Wirkungen erhalten dadurch ihre 
Beſtimmung. Go tft 3. B. bei der Mebicin ber Zweck die 
Sefundheit; was zu diefer führt, bad Heilfame, ift ein Gus 
ted; daraus folgt aber nicht, daß die Gefundheit das Gute 
ſey 1). Die Gefundheit iſt zwar als Zweck ein Gutes; aber 
das fucht die Medicin nicht zu beweiſen, wie überhaupt bie 
befondere Wiſſenſchaft den Zweck, infofern er dad Princip in 
derfelben ift, nicht noch befonderd deducirt, denn dies führt 
jede Unterfuhung nur auf ein fremde Gebiet und if den 
Sophiften eigen 2). Es ſetzen die befonberen Wiſſenſchaften 
die ſich auf die praktiſche Thaͤtigkeit beziehen, die Principien, 
welche hier in dem Zwedbegriff enthalten find, ebenfo voraus, 
wie bie theoretifchen °). 

Es befchäftigen fih nun die theoxetifchen Wiffenfchaften 
mit bem, wad dem Begriffe nach ift und aus biefem abgeleis 
tet werden kann; verfchieden geflalten fie ſich, je nachdem fie 
zu ihrem Gegenflande haben entweder dad Allgemeine, wie «8 
durch die Abftraction des Verſtandes geſetzt wird, der die cons 


2) Eudem. 1, 8: or: d’ alsıov 76 Tilog zer vp’ abo, dnloi 4 de- 
Suozalla ögscauevos zag To Tilos vaälla deurvovows, Or fxa- 
esos array üradov: alsıov yag ro od Ivıxa. 0oiov Änudn To 
Urıalser voöl, avayın röds aivas TO ovupegor npös avınv" zo 
3’ byialvem zäs Uyırlas alııoy as xırjoar, zul Tore Tvou ara, 
all’ ou zo kyahor slras vv Uylaar. 

32) L.L: Is ovdR delnruow oudels Orı ayador 4 Iylaa, ar u 00- 
gueris ij xad un largös (odros yag vols alloreloıs Aöyeıs aopf- 
Torsaı), woreg bud' allıw apriv ovdenlar" vo d’ wc vilos är- 
Igunw xal 70 &goror Tür Tgaxzuv, Onenidoy ROdayms TO agı- 
erov navrıer, Ind TovTo üg10709, era ravıa allıy Aafolcıw 
ders. Vergl. über die Gophiften Phil. des Arifl. erſt. Bd. 
p- 625 sq. und p. 421. 

8) Eudem. 8, 11: sonee Yap zuls Hemgmrixaig al vnodlosıs Agyul, 
oGto za) zals nomzızals so tölos apyın xal ünodens. Eth.7, 9: 
dv vais ngatens vo od Irana üpyy, Jong dv vols nadnuarızole 
ai vnodtoe. 


PyiL. d. Ariſtot. Wh. 2. 3 
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creteren Beflimmungen des Materiellen abfondert, aber an | 


eine Seite des Materiellen, an dem Quantitativen, haften 
bleibt (74 axivnta aA’ oV Ywaora) 1); ober dasjenige 


Allgemeine, wit es durch die geflaltenden Formbeflimmungen 


Daſeyn gewinnt in den Wefenheiten ber natürlichen Dinge 
(sa aywpıosa all ovx axivnta); oder endlih dad Allge- 
meine, wie es fich darſtellt ald das Anundfürfich bes fchlecht« 


bin im ſich nothwendigen Seyns (TO aidıovy xal axivnrov | 
zo zwpıorov), Aus diefen verfchiebenen Beflimmungen des 
Allgemeinen entwideln ſich die MWiffenfchaften der Mathemas 


tie, Phyſik und Theologie ?), bie ald betrachtende (Yewonzs- 
xai) 2) vorzüglicher find als bie übrigen, welche ſich auf Die 
in dem Befonderen fich bethätigenbe Wirkſamkeit der Vernunft 
beziehen und entweder dad Handeln, die Gittlichleit in dem 
Einzelnen und im Staate, oder bad Schaffen, die Kunft, zu 
ihrem Gegenflande haben. Unter ben betrachtenden iſt wieder⸗ 
um bie Theologie die vorzüglichfie, denn fie befchäftigt ſich 
mit dem Ehrwürbigften des Seyenden: Gott ift die hoͤchſte 
Grund⸗ und ZwedsEinheit; um feinetwillen find alle ges 
ſchaffene Weſen in lebensvoller Thaͤtigkeit, um zu ihrem Wohl 
und Gut, zu ihrem Ziel zu gelangen. Daher auch die Theo⸗ 
logie, wie ſie in bedeutſamen Umriſſen Ariſtoteles in der Me⸗ 
taphyſik dargeſtellt hat, diejenige Wiſſenſchaft iſt, nach welcher 
alle uͤbrigen Wiſſenſchaften, wie nach ihrem gemeinſamen Mit⸗ 
telpunkte, hinſtreben, und in welcher fie ihren beruhigenden 
Abſchluß gewinnen. 


') Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 448. Anm. 1. 
2) Met. 6, 1. und 11, 17. 
2) Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Bo. p. 358 aq. und p. 551. Anm. 


eg Ten mn mm 
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Erſtes Capitel. 
Die theoretiſchen Wiſſenſchaften. 


A. Die Naturwiſſenſchaften. 
I. Geunbgüge und Methode der Wrifkoteliichen Naturwiſſenſchaft. 


Die Naturwiſſenſchaft (7 Yvon oder 7 nel plosag 
Iuornun) betrachtet dasjenige Seyn, was bewegt werben 
faan, unb bie im Begriff enthaltene Weſenheit meiftens in» 
(ofen, als diefe fich im Materiellen darſtellt und mit demfels 
ben eine unzertrennliche Einheit bildet, daher fie auch bie 
Seele zu betrachten hat, foweit dab Seelenleben nicht ohne 
Materie eriflirt ), Sie hat daher nicht den Begriff in ſeiner 
geiſtigen Exiſtenz, nicht das zo zi nv elvas, zu ihrem Gegens 
Bande, fondern den concreten Begriff in feinem realen Das 
kon, das =6 zb ore 2), in welchem bie Bewegung ein we⸗ 
ſentliches Moment bilde. Was aber bie Bewegung felbft 
betrifft, mit welcher fich dieſe Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, ſo iſt 
darunter dasjenige zu verſtehen, was in ſich ſelbſt den Ur⸗ 
hrung ber Bewegung hat *); denn dadurch unterſcheidet fi ch 





1) Met. 6, 2. p. 12 7: (4 Yuan) Gaugmsını weg) sosouror dp, 
ã loss durazör zwiichen, nal nepl ovalar vıjv arı sör Abyor wc 
instonold, ob zugsoryr woror. Ib. 19: ouherdg yüg äseu muri- 
ums 6 Aoyes — Kl’ Au Ey Ulne, dälov züs dei du vol gu- 
uunolc za sb darı Imsür wel sehon nad dsörı, ud nepb yuyic 
Inlas Heagijoaı soü gvomzov, don pn äveu zus ülns doriv. Vergl. 
Pol. d. Arifl. erſt. Mb. p. 35 24. 

2) Das Berhältuiß zwiſchen bem =6 zd ar eivas und dem roͤ 25 ders 
erklärt Arifoteles durch das oft wiederkehrende Beifpiel von noilor 
mb auor. &. Phil. p. Ari erft. Bd. p. 431. Anm. 4. 

°) Met. 11, 7. p.225, 2:7 dd soü guamaü up zu Igor’ br ai- 
Teig Kımnosac agynr darır, 

3 *« 
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‚dad natürliche Seyn von dem durch bie Kunſt hervorgebrach 


ten 1), daß jenes den Urſprung ber Bewegung und bed Still⸗ 
ſtandes theild nach dem Raume (in Bezug auf Ortsveraͤnde⸗ 
rung), theild nad) Vermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachsthum), theild nach der Ummanbelung (in Bezug auf 
bie qualitative Umgeflaltung ber elementaren Körper) 2) in 
fich felbft urfprünglicy hat, und zwar an und für ſich und 
nicht auf zufällige Weiſe; dagegen feinem Kumftprobuct ber 


Antrieb zur Veränderung inwohnt. Die Natur iſt das Prins 


ciy der immanenten Selbſtbewegung, fie ift daher nicht ein 
einfaches, todtes Subftrat, fondern cin lebendiger Organis⸗ 
mus; fie flellt einen Proceß ded Werdens und Entſtehens 
dar, in melchem bie bewegende Kraft der Formbeflimmung, 


‚bie ſich felbft bervorbringt, das Geftaltende if. Das natürs 


lihe Seyn bildet eine unzertrennliche Einheit von Materie 


(Bar), Beraubung (or&onoıs) und Zormbeflimmung (eidog) *); 


ald mit dem Diateriellen behaftet iſt es ein in fich Beduͤrftiges 
und ftrebt nach der Form, wie das Häßliche nach dem Schoͤ⸗ 
nen; eben hierburdy wird hervorgerufen der lebendige Bil⸗ 
dungdtrieb in der Natur und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Fülle der Formen *); durch die natürlihe Einwirkung 
erregt, firebt Alles hinaus, aus dem Unvolllommneren nach 
bem Vollkommneren, nach der in ſich vollendeten Formbeſtim⸗ 
mung, nach abfoluter Wirklichkeit. Die Form an und für 
fih wird weder, noch vergebt fie, fondern nur, in dem Mas 
teriellen ſich erzeugend , ift fie dem Entſtehen und ergehen 
unterworfen *). In diefem lebendigen Geſtaltungsproceſſe ift 
nun bie Natur bei weitem cher Form als Materie *); denn 


2) Phys. 2, 1. Met. 5, 4. p. 9, 27. 
2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 461. Anm. 4. 
2) ©. hierüber a. a. DO. Einleit. p. 41 sq. und p. 641. 
% ©. a. a. D. p. 467. Anm. 6. ımb p. 634 na. 
)®. a. a. D. p. 439. Anm. 1. und p. 826. 
) S. a. a. ©. p. 436. Anm. 3. 
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was der Wirklichkeit nach if, iſt im vollkommneren Sinn «8 
ſelbſt, ald das nur dee Möglichkeit nach Seyende °); außer 
dem, wad man Natur nennt ald Werben (7 ꝙuoeg 7 Asya- 
Ben ws yevaaız), ift ein Weg zur Natur, und died wirb 
nicht benannt nach dem, wovon fie außgeht, fonbern nach 
dem, wonach fie hinſtrebt, und dies iſt Form und Geflalt. 
Die Naturwiſſenſchaft betrachtet daher die in der Bewegung 
und Veraͤnderung ſich immer wieder erzeugenden und erhal⸗ 
tmden Formbeſtimmungen. Form und Zweck iſt aber dass 
ſelbe, nur in verſchiedener Beziehung gedacht; bei der Form 
wird das wirklich Daſeyende und beim Zweck dad Warum 
befielben berüdfichtigt. Die wirkende Urfache ift die Identität 
von Form und Zweck, infofern fie nicht ein Anderes, fondern 
ſich ſelbſt hervorbringt. In ber Zweckbeziehung ald der hoͤch⸗ 
fen Urſache concentriren ſich die phyſiſchen Urfachen 2); auf 
dieſe iſt daher die Naturwiſſenſchaft vorzugsweiſe gerichtet, 
dech duͤrfen die übrigen Urſachen nicht unberuͤckſichtigt bleiben, 
ſewol die materielle, als auch die bewirkende (dx zouds avayın 
zo) und die formbeftimmende (76 Ti 77% eivar); aber der 
we darf nicht fehlen, warum etwas befler ift, und muß 
nicht bloß im Allgemeinen (anAwg) angegeben werben, fon» 
dem nach dem Wefen jedes Einzelnen (noög nV Exaorov 
odgiey). Ueberall, wo Zweck if, iſt Thätigkeit (neurreras) ®) 
in Bezug auf diefen Zweck, und wie die Thätigkeit eined Je⸗ 
ven if, fo iſt feine natürliche Beichaffenheit. Die Natur hat 
kun einen Zweck, fie ift ein Selbfithätiges, nicht ind Unbes 
fimmte ſich Bewegendes; fie frebt nach der ihr gemäßen 
Form, die fie, wenn nichts hinderlich iſt (&v un zı Zuno- 
lg), als Endziel (1EAog) erreicht *), und fomit iſt dad. na⸗ 


I) Phys. 2, 1. 

’) Phys. 2, c. T—9. Vergl. Phi. des Ariſt. erſt. Bd. p. 539 
Anm. 5. 

') Phys. 2, 6. 

*) Bergl. Met. 2, 2. 


J 
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türliche Dafſeyn nicht ein ummittelbareß, ſondern als dad Enbe 
ber Ihätigkeit und des Werdens durch dieſes ſelbſt vermit⸗ 
teltz fie hat ebenſo ein Vor und Nach, wie bad Kunfl- 
gemäße 2); der Grund und bad Begruͤndete iſt durch fich 
ſelbſt gefetzt. Es iſt aber der Bwedbepriff der Natur unab- 
bängig von aller Urberlegung und Reflexion 2); die Kunſt 
wärbe ihr gleich feyn, wenn 3. B. die Baukunſt im Holze 

wäre; am meiften gleicht die Natur einem Arzte, dee ſich 
feib heist ®); fie fchafft nach einem unbewußten Triebe, und 
ihre Thaͤtigkeit iſt eine daͤmoniſche +). Hiermit if zugleich 
die Dbiectivität des Zweckbegriffs andgefprochen, als basjenige 
Seyn, was nicht und nur fo erfcheint, ſondern an und für 
fich if und fich als das Wahrhafte ewig und unveränderlich 
im ben natürlichen Dingen erhält. Die Natur bat’ ebenfo 
einen beflimmten Zweck, wie die felbfibewngte Wermunft, und 
fie Tchafft, wie Bott, nichts umfonfi *). Die Mibpeburten 
find nicht Belege für die Zwecklofigkeit ber Natur, ſondern 
entfieben durch vereinzeltes Verfehlen des. Zwedid, wenn Die 
Natur in ihrem Geſtaltungsproceß das Materidie nicht zu 
Überwältigen vermag *). Die Natur bat alfo den Grund 





s) Phys. L1.: Snolus rg Iyuı woös —8 !v roie xara röyee zul 
by roit wark pls Tü vorepa Nngös vu noorepu. Vergl. Uber 
das Bor und Nach Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 412. Anm. 2. 

2) Phys. 1. Li üsonor vo u elesdus Erna vos ybirsodas dam mu 
Iducı xö mwoür Povksvodnavor. 

”) Phys. Li: al yüg ed div ir co Kilo 9 vavanyinn, Snolug ae 
n yvos inolu — — nülore di dijlor, Oras Ts Iargeig ay- 
sog davıoy‘ vous yap Foıner 7 Quoscc. 

*) De divin. per somn. :c. 2: 4 yüg pioıs dasuoria, all’ ou Bela, 

%) De anim. 2, 4. $. 5: song yüg 5 vous Erna zov nos, vor 
avıör 700507 za) y Puoıs, zal zovs' Horıy aiıjj weAoc. De coel. 
4,4: 5 di Heros zul 7 Qua oüdlr musyr nova, Werl. de 
anim. 3, 9. $. 6. unb polit. 1, 1. 

*») Phys. 2, 8. unb de gener, anim. 4, 4: ösav u ngarjon Ty» 

aaurô wur ülye q ara vo aldog Yucıc. 
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ihrer Entwidelung und ihres Daſeyns im füch ſelbſt, und if 
ſich ſelbſt Zweck: die Natur als Werben ift nur der Weg zur 
Natur. Sie ift ein in fich gegliedertes und georbneted Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechfelwirfung fleht und eine Stus 
fenreibe vom Unvollommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die gefaltende Thaͤtigkeit ift die Form, und diefe ald vollen» 
det iſt die Entelechie und Energie ?), das Höhere gegen das 
Naterielle als das bloß Mögliche; die Vermittelung zwiſchen 
beide ift die Bewegung, dad Werden, und fomit ift Die Be⸗ 
diagung alles Natur die Bewegung ; wer diefe nicht erkannt 
bat, erlennt die Natur nicht 2). Die Bewegung ift ſelbſt 
Energie, aber ald bie erſte, nemlich als die Wirklichkeit des 
Nöglichen als Möglichen,, noch dad Unvolllommene und Uns 
vollendete; fie iſt nur dad Mittel, durch welches Alles aus 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit firebt, deren es feis 
u Natur nach fähig iſt; dieſe Wirklichkeit iſt aber die jedem 
Dinge eigenthuͤmliche Korm, welche als vollendete Thaͤtigkeit 
ver Zweck jedes Dinges ift; fie iſt ald ſolche das Wahre in 
be Erſcheinung, aber nicht getrennt von dem Werden, fons 
dem als die geflaltende Thätigkeit der Grund des Werdens 
m Verden felbft, dad Ewige und Unvergängliche, bad fich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geſtalt wegen, 
ad des Weſens, ift das Werden *), und als verwirklicht in 
den Dingen iſt die Form Energie, welche Ziel und Vollen⸗ 
dung in fi bat *). Das wahrhafte Princip für die Naturs 





') Phys. 8, 1: 7 yüe gvaıs elıla nüos wijc rafzuc. 

) S. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 481 ug. Anm. 

) Phys. 3, 1: ävyayzaios — ayroovuiıns als (xiryaeug) ayvoci- 
as zul wir ga. Daher bie Polemik des Ariſt. gegen die 
Eleaten. 


) De gener. anim. 5, 1: zj yag ovolg 47 ylvaoıs ünolovdi nal 
tig evolas Ivına dorım, all’ oyy avıy v7 Yırdakı. 

) Pbys. 7, 3: otdr 5 dvdoyea yivıcıs. Bergl. Met. 9, 6. p. 183, 
8. und Phil, des Ariſt. erfl. Bd. p. 488 40. 
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türliche Dafeym nicht ein ummittelbareß, ſondern als das Ende - 
ber Thaͤtigkeit und bes Werdens durch tiefes ſelbſt verwit 
seht; fie Hat ebenſo ein Vor und Nach, wie bad Kuuſt 
gemäße 2); ber Grund und bad Wegründete iſt durch fi 
ſelbſt geſetzt. Es iſt aber der Zweckbegriff ber Matur unab. 
haͤngig von aller Urberlegung und Reflexion 2); bie Kanſt 
wuͤrde ihr gleich ſeyn, wem z. B. die Bauknuſt im Hole 
waͤrez am meiften gleicht bie Natur einem Arzte, der ſich 
ſelbſt heilt ); fie fehafft nach einem unbewußten Ariebe, und 
re Thaͤtigkeit iſt eine bämonifche +). Hiermit iſt zugleich 
die Objectivitaͤt des Zweckbegriffs ausgeſprochen, als dabjenige 
Seyn, was nicht uns nur fo erſcheint, ſondern an und fir 
fi iſt und fich ats daB Wahrhafte ewig und unveränderlih 
im ben natürlichen Dingen hält. Die Natur hat ebenfe 
einen beflimmten Zweck, wie bie felbfibewngte Wermunft, und 
fie ſchafft, wie Bott, nichts umſonſt *), Die Mipgeburten 
find aicht Belege für die Zwecklofigkeit der Natwe, ſondern 
entfiehen durch vereinzeltes Werfehlen des Bweds, wenn die 
Natur in ihrem. Geſtaltungsproceß bad Materielle nit zu 
überwältigen vermag ). Die Natur hat alfo den Grund 





3) Phys. L1.: önolus rag txe⸗ wog Ania lv roig xara vägunp ze 
dv roie ara gl TE dorega mpöe ru noorepu. Bergl. Bit 
das Bor und Rach Phil. d. Ariſt. erſt. Me, p. 412. Anm. 2. 

) Pıya LL: üvonor vo au elecdus Irıua von ylesodar dar mi 
Luoı <0 nıwoür Poukeuscnavor. 

) Phys. Li: xal yag a} drüv dv co Eile 9 vovanyım) dnoloc ar 
n yvas inolu — — pühore dꝛ dijloy, Orar vis lorgevg au- 
re davrör" sovrp yag Foımer 7 los. 

®) De divin. per somn. c. 2: 4 yüg pduıs dasmorla, all’ 00 Hua. 

5) De anim. 2, 4. $. 5: sone rag 8 vous Freud zov mod, 70’ 
abzov sgonor nal ı pꝛᷣoi ‚al 002° Iorıs aürjj wog. De “el 
4,4: 5 34 Heös nad 7 Ylow oüdlr ua nova W e 
anim. 3, 9. $. 6. unb polit. 1, 1. 

*) Phys. 2, 8. und de gener. anim. 4, 4: ösav ug « 

. ara v5 UÄye q zara 70 aldos Pro. 
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— 
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wiſſenſchaft Tiegt Daher in der dynamifch sgenetifchen Methode 2), 
nemlich das Naturleben aufzufafien in feiner Genefis, wie es 
binausftrebt aus dem Möglichen zum Wirklihen. Das Wer⸗ 
den und die Bewegung bat die Natur in ihrer felbfithätigen 
Entwidelung zur nothwendigen Vorausfehung; die Bewegung 
felbft ift ewig und unentflanden, und verbreitet fi) wie din 
Leben durch die ganze Stufenreihe der Natur ?). Alle Nas 
turwefen fireben dem Unvergänglichen nach, fowol bie elemen⸗ 
tarifchen Körper, als auch die belebten Weſen; jene find in 
einem fortwährenden Proceß des Entfichens und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für ſich in fih, ers 
zeugen fich gegenfeitig und ahmen fo dad Unvergängliche nach 2); 
bie belebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
ber Zahl nah (EV agıduw) nicht der Ewigkeit theilhaftig, 
dennoch fireben fie darnach, an derfelben foviel ald möglich 
Theil zu nehmen, indem fie in dem Gattungsproceffe ein 
ihnen Gleichartiges erzeugen *). So wirb nun dad gefammte 


2) Sarus in feiner Anzeige von Goͤthe's Verſuch über bie Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen fagt über biefe Methode: „Iſt irgend eine Spree 
ber neueren Raturwiffenfchaft fruchtbar geworben, fo iſt es die ber 
genetifchen Methode , einer Methobe, welche ihr Biel darin fegt, bie 
Natur nicht als Beharrendes, Erſtarrendes und folglich Todtes, fons 
bern als das, was fie Ihrem Namen und Wefen nach iſt, nemlich 
als ein ſtets Werdendes zu erfaffen und gu erforſchen. — Gothe hat 
in dem Werfuch über die Metamorphofe ber Pflanzen _ eine ſolche 
neue Idee in Wahrheit ausgeſprochen und dadurch eine wichtige 
Epoche in der Gedichte der Raturwiffenfhaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik. 1831. 

2) Phys, 8, 1: nöregos d2 yeyovd more nlonaıs; — Gll" del iv wel 
Gel Iores xal vous üddvaror xal Anavaror Unupyss Tois odcır 
olov Las] Tı6 0V0a Tolg Pudss GUrSoTÜds a0. 

®) Met, 9, 8. p. 188, 20: mus 8 cu apdagıa nal sa dv pe- 
zaßoiy orsa, olav yij xal nug‘ xal yag ravıq wei trapyei. sad" 
ausa yüg xal dv airsoig Eyes vyr xirnaır. 

*) De anim. 3, 4.5.2. 
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Wellall von einer belebenden Naturkraft durchdrungen und 


Alles iR gewiſſermaßen von Seele erfuͤllt 2). Ein ſtetiger 
dynamiſcher Zuſammenhang ſtellt ſich dar in dem Entwicke⸗ 
Imgöproceß des Naturlebens, welches zu immer vollkommne⸗ 


 mGefaltungen hinflrebt, und die niederen, unvollfommneren 


Formen zur Vorausſetzung und Bedingung der höheren macht, 
fo daß die höhere Sphäre die niedere mit umfaßt 2). Dem . 
neh greift in dem elementarifchen Proceß von ber Erde bis 
zum Himmel Alles in einander ®), und auch in den belebten 
Organismen ſtellt fich ein ähnlicher Stufengang dar von ben 
niederen Formen an bis zu den immer höheren und vollens 


deteren). Diefem Entwidelungsgange muß die Wiſſenſchaft 


nachgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaſſung der Natur 
gelangen will. 
In dieſen Grundzuͤgen der Ariſtoteliſchen Phyſik tritt die⸗ 


| jnige Richtung entfchieden vorgebildet und entgegen, welche 
die Raturwiſſenſchaft in neuerer Zeit mit fo regem Eifer vers 


folgt, um die wunderbaren Geheimnifle der Natur dem geis 
Rigen Auge immer mehr zu enthüllen; man ift ben Spuren 
gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungsproceß vors 
zihnet, und dringt auf dieſem Wege immer tiefer ein in ihre 


xxeime Werkflätte *). Auf die Methode ber Naturbetrach⸗ 





!) De gener. anim. 3, 11: ylIverar 8° iv y7 xal vrgd Ta Ina — 
-— Gore 700009 vıra naysa wuyns elras nAngn. De coel. 2, 2: 
à 8° ougasös Iuyuxos wald Eyes zırmosws ügriv. Vergl. 2, 1 und 
de gener. et corrupt. 2, 10: ovseningwos 20 ölor 6 Heoc, Fr- 
seleyn Bomoas sur Bean: 

*) De coel. A, 3: 8ò sc Tor avsod Tonor ——— fxa0sov vo sk 
36 eirod aldos dor pigeodar — — al — To üraregor aög 
16 ip" avso ag aldog ngöc Ulnw, ovıwg Fyss noos allnda. 

?) Phys. 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. 2, 2 und 3. 

)&chulg in feiner Necenfion ber Schrift von Carus: Bon ben 
ur⸗Theilen des Knochens und Schalengerüftes, bemerkt: 
„Cs if ein hoͤchſt wichtiger Fortſchritt der Raturwiſſenſchaften, daß 
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tung iſt es nun, worauf hauptſaͤchlich bei der naͤheren, mehr 


ins Einzelne gehenden Darſtellung der Ariſtoteliſchen Natur⸗ 


wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen iſt, da für die Erweiterung 


der Empirie Bein bebeutended Material hier zu gewinnen iſt; 


denn dies fi in unferen Zagen durch bie Kunſt bed Erperi⸗ 
mentirens in fo reihem Maaße vorhanden und dehnt ſich im: 


mer weitichichtiger aus, daß es bei dieſer breiten Unterlage ber 


intenfiven Kraft ber vwoiflenfchaftlichen Methode bedarf, um 


das gewonnene Material zu durchdringen und mit ber Schärfe 
des geiftigen Auges zu beherrfchen .). 

Durch eine forgfältige Erforfchung ber erfien Urfachen 
und Principien, welche für jebe befondere Naturmwiflenfchaft 


die wefentliche Grundlage bilden, bahnt fich Arift. den Weg 


zu den befonderen Naturwiffenfchaften nach der ihm eigen» 
thuͤmlichen Methobe 2), von dem Allgemeinen zu dem Be⸗ 
fonderen überzugehen ımb demnach vor der Behandlung bed 
Specielen zuerſt dasjenige zu betrachten, was in dem Beſon⸗ 


deren ſich ald dad Gemeinfchaftliche darſtellt. Es werden da: 


man in neuerer Beit angefangen bat, bie organiſchen Schöpfungen 
in ihrer finfenwelfen Entwidelung unb nach dem allmäligen Servors 
treten höherer Zormm aus ben niederen zu betrachten, anflatt bag 


in früherer Beit nur bie einzelnen Formen abgefonbert für ſich nach 


ihren befonderen Merkmalen, wenigflens ohne birecte und ausbrüd- 
liche Rüdficht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, die 


Gegenftände ber Unterfuchung waren; jetzt fängt man an, durch ein= 


face Anfchauung und Betrachtung das Ganze ber Ratur in ber 


Entwidelung ber Schöpfungen, bie Drbnung und Geſetzmaͤßigkeit der 
Bildungen unb bie vernünftige Idee, nach welcher bie Natur ſich 


entwickelt, auf eine ganz einfache Weife aus ihr ſelbſt herauszulefen,” 


Jahrbuͤcher für wifjenfchaftliche Kritik. 1829. 
2) Geheimnifvoll am lichten Tag 
Laßt fi) Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was fie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
"Das zwingſt bu ihe nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) ©. Phil. b. Axiſt. erſt. Bb. p. 337. Anm. 1. 
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ber im erſten Buch der PHyfit die algemeinften Vrincipien 
' (oppai) der Dinge befprochen, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
de Anſichten früherer Philoſophen, und es wird der Gab, 
daß an der Spike von Allem, was If, das Entgegengefchte 
fee, ald daS wahre Ergebniß aller früheren Philoſophie dar⸗ 
‚ gast, und gezeigt, wie ber Principien, bie ſich entgegengefeht 
find, ed nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Rıgatim und Form) geben kann 2). Nachdem nun fo um 
een Buch die allgemeinften Principien der Dinge feſtgeſtellt 
Find, geht Ari. im zweiten Buch näher darauf ein, ben 
Begriff der Ratur zu beflimmen; und es ergiebt ſich aus 
Im Gegenfag zur Kunft, daß fie das Princip der imma⸗ 
nenten Selbſtbewegung iſt und bie Urfache ihrer Veraͤnderung 
wiprungiich in fich hat. Und da der Phyſiker im Segenſat 
ps dem Rathematiler fowol die Naterie als die Form ber 
Dinge und ebenfo bie bewirkende Urfache und ben Endzweck 
derſeihen kennen muß, fo werden diefe Urfachen im ihren vers 
Köietenen Weiſen näher behandelt 2); da man aber auch dem 
Ziſall (26 Emo Turn) und das Ungefähr (70 ano rov av- 
toaaroo) unter die Urfachen zählt, fo wird ber Begriff von 
eitem angegeben *). Der Zufall ſteht nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf das Nothwendige, benn alles Nichtnothwendige if 
bethalb nicht ein Zufälliged, fondern anf den Zweckbegriff, der 
tuch dab Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall, dient 
auf accidentelle Weiſe dem Zweck, ohne fein Dafeyn dem 
Zzwed zu verdanken; er wirb aber dennoch von biefem in fein 
Bereich gezogen. Es werden nun ferner bie vier Weiſen der 
Urſachen Behufs ihrer Einführung in das Gebiet der phy⸗ 
fkhen Ünterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die der Nas 
in weientlihen Beſtimmungen der Nothwendigkeit und bes 





i) G. a. a. ©. p. 686 sa. 
’) Phys. 2, 1-4. 
)I 2, 5.6. Bergl. Phil. bes Ariſt. exſt. Banb p. 301. Am. 3, 
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Biwedd 2); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in bem Mai 
teriellen, welches aber von ber immanenten Thaͤtigkeit bei 
Sormbefimmung, in welcher der Zwed enthalten iſt, üben 
wunden wird, fo daß der Zwedbegriff bie höhere Einheit iſt 
in welcher fich die verfchiedenen Urfachen concentriren. Nach 
dem nun fo im erſten Buch die Principien der Dinge ent 
widelt find, im zweiten Buch der Begriff der Natur angege 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonbers ber Zweckbegrif 
hervorgehoben iſt, fo werben im dritten Buch ale bie da 
Natur wefentlichen Eigenfchaften näher erörtert. Da die Na 
tue immanente Selbfibewegung ift, fo wird auögegangen von 
der Bewegung *), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten ifl. Das Wider 
fprechende, was in dem Begriff ber Bewegung liegt, erhäll 
dadurch feine Wermittelung, daß fie die erfle Entelechie if, 
nemlich die Wirklichkeit des Möglichen als Möglichen 2); al 
das Mittlere zwifhen dem Möglichen und Wirklichen dient fü 
zue Vermittelung zwifchen dem Materiellen und ber Form 
beſtimmung *), und es iſt eben deshalb das Unvollendete ih 
wefentlih. Da nun die Bewegung nicht ohne ben Ort und 
die Beit ſtatt finden kann, und hierbei auch ber Begriff bed 
Leeren zu berüdfichtigen ifl, da ferner Größe, Bewegung und 
Zeit entweder endlich oder unendlich feyn muß, fo find alle 
diefe den befonderen Gegenfländen der Naturwiflenfchaft ge: 
meinfchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen, 





up) Phys. 2, T— 9. 

2) Ib. 3, 1 —4. 

3) Phys. 3, 1. p. %X1. b. 4: 9 vov duvasod, ı) duvazon, drrskerzese 
garsgör ürı nirnols darı. sDemgemäß muß p. 201. a. 27. die Den 
finition alfo lauten: 9 di Tod durame Ovsos, Orar Inraleyılg 0 
dvegyn ouy 1} aıo, all’ 7j nwwnıov, xiygalg dorıv. Ebenſo Met, 
41, 9. p. 230, 5. ed. Brand. 

4) Berg; Phil. des Ariſt. er. Band p. 430 sg. Anm. 
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' Dub Unendlihe*) iſt nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß es, wie dad Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, forie 
dern eB bezeichnet ein fucceffived Werden, wonach die Gegen, 
Rinde fi ins Unendliche immer anders und wieber anders 
galten. ES iſt daher nicht ein beflimmtes Etwas, ſondern 
eine lebendige Möglichkeit, die fletd eine gewille Wirklichkeit 
enfhließt, die für fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihe 
Veſen darin hat, fletd eine andere und wieder eine andere zu 
kn; es iſt alfo nicht ein Anundfürfih, das nothwendig bes . 
grenzt if in feiner Qualität. So ſtellt fich dad Unendliche 
dar in dem fucceffiven Kortichreiten ober Werben der heile, 
welche bleiben, wen auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
yillihen Größe, indem immer ein Andered wirb, welches freilich 
weihwindet, ohne aber unterzugeben, da es fich immer wieder 
meugt. Es iſt aber das Unendliche nicht eine und biefelbe 
Veſenheit (nie Fig gvoıg), nicht ein von den Elementen und 
übrigen Naturdingen. Abtrennbares und für fich Beftehendes, 
have fowie dad Unendliche in den Zahlen abhängt von der 
Intgefegten Theilbarkeit bee Größe, fo hängt die Unendlichkeit 
der Bewegung ab von ber Unenblichkeit der fletigen Größe, . 
der die Bewegung, die Ummwandelung oder die Vermeh⸗ 
wg flatt findet, und ebenfo bie Unendlichkeit der Zeit von 
m Bewegung, deren Maaß fie if. Somit findet das Uns 
ablihe nicht überall auf gleiche Weife flatt, fondern kommt 
meähft beſonders der Raumgröße zu, und vermittelft derſel⸗ 
Im au der Bewegung und der Zeit. WIN man nun das 
Unendliche unter die Urſachen rechnen, fo fällt es unter ben 
ff, und zwar unter dad mit der Negation behaftete 
Seyn, dad nur der Möglichkeit nach if. Man fpricht freilich 
viel von der hohen Würde des Unendlichen 2) als eines das 
U Umfaffenden, da es doch, flatt das Umgebende zu feyn, 

‚Ay ad—8 
) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bet. p. & sa. 
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hdas natürliche Seyn von dem durch bie Kunſt hervorgebrach · 


ten 2), daß jenes den Urfprung ber Bewegung und bed Stil: 
flandes theild nach dem Raume (in Bezug auf Ortsverändes 
rung), theild nach Wermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachsthum), theild nach der Umwandelung (in Bezug auf 
die qualitative Umgeftaltung der elementaren Körper) 2) in 
fi felbft urfprünglich hat, und zwar an und für fi und 
nicht‘ auf zufällige Weile; dagegen feinem Kunftprobuct ber 
Antrieb zur Veränderung inwohnt. Die Natur iſt dad Prins 
cip der immanenten Selbfibewegung, fie ift daher nicht ein 
einfached, todte8 Subftrat, fondern ein lebendiger Organis« 
mus; fie flellt einen Proceß ded Werdens und Entflehend 
dar, in welchem die bewegende Kraft der Formbeſtimmung, 


‚bie fich felbft bervorbringt, dad Geftaltende if. Das natuͤr⸗ 


liche Seyn bildet eine unzertrennliche Einheit von Materie 
(din), Beraubung (orEonoıg) und Formbeflimmung (eidog) *); 
ald mit dem Diateriellen behaftet ift es ein in fich Beduͤrftiges 
und firebt nach der Form, wie dad Häßliche nach dem Schoͤ⸗ 
nen; eben hierdurch wirb hervorgerufen ber lebendige Bil⸗ 
dungstrieb in der Natur und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Fülle der Formen *); durch bie natürliche Einwirkung 
erregt, firebt Alles hinaus, aus dem Unvolllommneren nad) 
dem Vollkommneren, nach der in fidh vollendeten Formbeſtim⸗ 
mung, nad abfoluter Wirklichkeit. Die Form an und für 
ſich wird weder, noch vergeht fie, fondern nur, in dem Mas 
teriellen fich erzeugend , ift fie dem Entflehen und Vergehen 
unterworfen 5). In biefem lebendigen Geſtaltungsproceſſe iſt 


nun die Natur bei weitem eher Form -ald Materie *); denn 


2) Phys. 9, 1. Met. 5, 4. p. 9, 77. 

2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 461. Anm. 4. 

2) ©. hierüber a. a. O. Einleit. p. 41 4q. und p. 641. 
*%) ©, a. a. D. p. 467. Anm. 6. und p. 534 2a. 

) S. a. a. D. p. 439. Anm. 1. ımb p. 926. 

*),®. 0.00. p. 438. Anm. 3, 
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wos ber Wirklichkeit nach ift, if im volllommmeren Sinn es 
ſelbſt, alß das nur der Möglichkeit nach Seyende 2); außer 
dem, was man Natur nennt ald Werden (7 Yüoıs aeyo- 
nern ws zEveoıs), iſt ein Weg zur Natur, und died wird 
nicht benannt nach bem, wovon fie ausgeht, fonbern nach 
dem, wonach ſie hinſtrebt, und dies iſt Form und Geſtalt. 
Die Naturwiſſenſchaft betrachtet daher die in der Bewegung 
und Veränderung fi immer wieder erzeugenden und erhal 
tenden Formbeflimmungen. Form und Zweck iſt aber bad. 
klbe, nur im verfchiedener Beziehung gebacht; bei ber Form 
wird das wirklich Dafeyende und beim Zweck das Warum 
deffelben berückfichtigt. Die wirkende Urfache ift bie Identität 
von Form und Zweck, infofern fie nicht ein Anderes, fondern 
fih ſelbſt hervorbringt. In der Zweckbeziehung ald der boͤch⸗ 
fen Urfache concentriren ſich die phufifchen Urfachen 2); auf 
dieſe iſt daher die Naturwifienfchaft vorzugsweife gerichtet, 
dech bürfen die übrigen Urfachen nicht unberüdfichtigt bleiben, 
ſewol die materielle, als auch bie bewirkende (2x rovde avayın 
100€) und die formbeftimmenbe (70 ri nv eivaı); aber ber 
Zueck darf nicht fehlen, warum etwad befler ift, und muß 
siht bloß im Allgemeinen (anAwg) angegeben werben, fons 
dern nach dem Weſen jedes Einzelnen (pös nv Exxorov 
oVsiev). Ueberall, wo Zweck ift, iſt Thaͤtigkeit (ngdrreras) ®) 
in Bezug auf diefen Zweck, und wie bie Thätigkeit eines Je⸗ 
den iR, fo iſt feine natürliche Beſchaffenheit. Die Natur hat 
kun einen Zweck, fie if ein Selbfithätiges, nicht ins Unbes 
fimmte ſich Bewegendes; fie frebt nach der ihr gemäßen 
Form, die fie, wenn nichts binderlich iſt (av un zı Euno- 
Sy), als Endziel (TERog) erreicht *), und fomit ift das. na: 


') Pbys. 2, 1. 

’) Phys. 2, c. 7-9. Bergl Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 539 
Xnm. 5. 

') Phys. 2, 8. 

*) Bergl. Met. 2, 2. 


% 
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türliche Daſeyn nicht ein unmittelbares, ſondern als das Ernbe 
ber Thaͤtigkeit und des Werdens durch dieſes ſelbſt vermit⸗ 
teltz fie Hat ebenſo ein Vor und Nah, wie bad Kumfle 
gemäße *); der Grund und bad WBegründete if durch fich 
ſelbſt geſetzt. Es iſt aber der Zweckbegriff der Natur unab- 
haͤngig von aller Ueberlegung und Reflexion 2); die Kunſt 
wuͤrde ihr gleich ſeyn, wem z. B. die Baukunſt im Holze 
wäre; am meiſten gleicht bie Natur einem Arzte, der ſich 
ſelbſt heilt 2); fie fchafft nach einem unbewußten Zriebe, und 
ihre Thaͤtigkeit iſt eine daͤmoniſche +), Hiermit iR zugleich 
Die Objectivitaͤt des Zweckbegriffs ausgeſprochen, als dabjenige 
Seyn, was nicht und nur fo erſcheint, ſondern an und für 
fa iſt und fich als bad Wahrhafte ewig und unveränberlich 
im den natürlichen Dingen erhaͤlt. Die Natur hat ebenſo 
einen beflimmten Zweck, wie bie felbfibewugte Wernunft, und 
fie ſchafft, wie Bott, nichts umſonſt 9). Die Mißpeburten 
find aicht Belege für die Zwecklofigkeit be Nat, fonbern 
entſtehen durch vereinzeltes Werfehlen des Zwedd, wenn die 
Natur in ihrem. Geſtaltungsproceß dad Materie nicht zu 
überwältigen vermag ). Die Natur hat alfo den Grund 





2) Phys. 1.1.: önolas a txe —X — lv vor xara vögune zul 
by Tois zara Us Tu vorepa n005 Ta noörepu. Vergl. Aber 
das Bor und Nach Phil. d. Atiſt. erſt. Mb. p. 412. Anm. 3. 

9) Phys. L L: äronor vo pn eleedus Iren wow zbrsodas dar mi 
Uucs ö nwour Rovksvoaneor, 

2) Phys. Li.: xad yög ad drüv ir so Eile q vauayyınn, Spola; ae 
27 puos inolu' — — — dr dijlor, Orar 16 Iargevg ay- 
506 davidr" zovse yap lower ı poor, 

*) De divin. per somn. c. 2: ̊ yip Pros dasuoria, GI’ ou Deba. 

°) De anim. 2, 4. 6. 5: song yüp 5 »vouc frena vov most, Tor 

ainmòvy vgonor xal ij Qucıs, nal vous Forır avıjj welec. De coel. 
4, A: 5 di Geöc xai N Yo oüdtr nase nosouoen Bergl. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 
*) Phys. 2, 8. und de gener. anim. 4, 4: orav u again Tv 
. aaa sus Une ara vo eldog Yo. 
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ihrer Entwidelung und ihres Dafeyns im fich ſelbſt, und if 
ſich ſelbſt Zweck: die Natur ald Werben ift nur der Weg zur 
Ratur. Sie ift ein in fich gegliedertes und georbneted Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung flieht und eine Stu⸗ 
ſeureihe vom Unvolllommmeren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geftaltende Thaͤtigkeit ift die Form, und diefe ald vollen» 
det il die Entelechie und Energie ?), das Höhere gegen das 
Moterielle als das bloß Mögliche; bie Wermittelung zwiſchen 
kidem if die Bewegung, dad Werben, und fomit ift bie Be⸗ 
diagung aller Natur die Bewegung ; wer biefe nicht erfannt 
bat, erkennt die Natur nicht 5). Die Bewegung iſt ſelbſt 
Energie, aber ald die erfie, nemlich ald die Wirklichkeit des 
Moͤglichen ald Möglichen , noch das Unvolllommene und Uns 
vollendete; fie ift nur das Mittel, durch welches Alled ans 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit fixebt, deren es feis 
ur Natur nach fähig iſt; diefe Wirktichkeit iſt aber die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche ald vollendete Thaͤtigkeit 
der Zweck jedes Dinges iſt; fie iſt als ſolche das Wahre in 
der Etſcheinung, aber nicht getrennt von dem Werben, fon 
dm ald die geflaltende Thätigleit der Grund des Werdens 
im Verben felbft, dad Ewige und Unvergängliche, das fich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geflalt wegen, 
a8 des Weſens, ift dad Werden *), und als verwirklicht in 
ben Dingen ift die Form Energie, welche Ziel und Vollen⸗ 
dung in ſich bat *). Das wahrhafte Princip für die Naturs 


') Phys. 8, 1: 7) yüp gvoxs alıla wücs vis valeuc. 

8. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 481 aq. Anm. 

’) Phys. 3, 1: Avayxaioy — ayroovuerns avräs (xıyn0sas) ayvoi- 
om zei vr low. Daher bie Polemik des Arifl. gegen bie. 
Eleaten 


‘) De gener. anim. 5, 1: v yap ovolg 7 ydracıs änolovßal xal 
vis ovalas Tvena dorıy, GAA’ oYy avıy ın Yeırdas. 

') Phys, 7, 3: otor 4 Ardgyeın yivıcıs. VBergl. Met. 9, 6. p. 183, 
8. und Phil, des Ariſt. erfl. Bd. p. 488 ag. 


J 
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wiſſenſchaft liegt daher in der dynamiſch⸗genetiſchen Methode *), 
nemlich das Naturleben aufzufaſſen in ſeiner Geneſis, wie es 
hinausſtrebt aus dem Moͤglichen zum Wirklichen. Das Wer⸗ 
den und die Bewegung hat die Natur in ihrer ſelbſtthaͤtigen 
Entwidelung zur nothwendigen Vorausſetzung; die Bewegung 
felbft ift ewig und unentflanden, und verbreitet fi) wie ein 
Leben durch die ganze Stufenreife ber Natur 2). Alle Nas 
turweſen fireben dem Unvergänglichen nach, fowol bie elemens 
tarifchen Körper, ald auch die belebten Weſen; jene finb in 
einem fortwährenden Proceß des Entfichend und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für fich in fih, ers 
zeugen fich gegenfeitig und ahmen fo das Unvergängliche nach 2); 
die beiebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
der Zahl nah (Ev agıduw) nicht der Ewigkeit theilbaftig, 
dennoch fireben fie darnach, an derfelben foviel ald möglich 
Theil zu nehmen, indem fie in dem Gattungsproceſſe ein 
ihnen Sleichartiges erzeugen *). So wird nun dad gefammte 


1) Garus in feiner Anzeige von Goͤthe's Werfuch über bie Metamor⸗ 
phofe der Pflanzen fagt über diefe Methode: „Iſt irgend eine Idee 
ber neueren Naturwiſſenſchaft fruchtbar geworben, fo iſt «8 die ber 
genetifchen Methode , einer Methode, welche ihr Ziel darin fegt, bie 
Natur niht als Beharrendes, Erſtarrendes und folglich Todtes, fons 
dern als das, was fie ihrem Namen und Weſen nach iſt, nemlich 
als ein ſtets Werbendes zu erfaffen und zu erforſchen. — Goͤthe hat 
in dem Verſuch über die Metamorphofe der Pflanzen eine ſolche 
neue Idee in Wahrheit auögefprochen und baburch eine wichtige 
Epoche in der Gefchichte der Naturwiſſenſchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik. 1831. 

3) Phys. 8, 1: nöregor Ö2 yeyovd more wine; — Gall’ el iv zal 
ae Ioras xai vous Gddvaror ad Anavoror Unupyrss Tois oda 
oloy Lerj TS 0Uoa Toig Pudes OVrSOTa0s Naoır, 

*) Met. 9, 8. p. 188, 20: pers 8 zu apdapra was za dv me- 
zaßoly Orca, olos yij xal nup' xal yap vavıq wei drapyei. al" 
ausa yag xai dv airseis Iyaı a9 alrmaır. 


*) De anim. 3, 4.8 2. 
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Weltall von einer belebenden Naturkraft durchdrungen und 
Alles iR gewiffermaßen von Seele erfüllt 2). Kin fletiger 
dynamiſcher Zuſammenhang flelt fi) dar in dem Entwides: 


lungtproceß des Naturlebens, welched zu immer volllommnes 
. mGeflaltungen binftrebt, und bie niederen, unvolltommneren 
Formen zur Borausfekung und Bedingung der höheren macht, 


ſo daß die Höhere Sphäre die niedere mit umfaßt ?), Dem . 
nach greift im dem elementarifchen Proce von ber Erde bis 
zum Himmel Alled in einander ®), und audy in ben belebten 
Organismen fkellt fich ein ähnlicher Stufengang dar von ben 
niederen Formen an bis zu ben immer höheren und vollens 
deteren ©). Diefem Entwidelungdgange muß die Wiſſenſchaft 
abgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaſſung der Natur 
gelangen will. 

In dieſen Grundzuͤgen ber Ariſtoteliſchen Phyſik tritt die⸗ 


ixnige Richtung entſchieden vorgebildet und entgegen, welche 


die Naturwiſſenſchaft in neuerer Zeit mit ſo regem Eifer ver⸗ 
folgt, um die wunderbaren Geheimniſſe der Natur dem gei⸗ 
figen Auge immer mehr zu enthüllen; man ift ben Spuren 
gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungsproceß vor 
zeichnet, und dringt auf dieſem Wege Immer tiefer ein in ihre 
geheime Werkſtaͤtte *). Auf die Methode der Naturbetrachs 





!) De gener. anim, 3, 11: ylveras I div zn xal vyod va Iua — 
-— Gors 700007 Twa narsa wuras elras ningn. De coel. 2, 2: 
6 8° ougasös Iuwuros nad iyes ırnosws ügriv. Bergl. 2, 1 und 
de gener. et eorrupt. 2, 10: ovveningwos 70 ölor ö — iv- 
seleyn B0n0a£ — 

2) De coel. 4, 3: 0 ss zör aurod zonor plpeodas Fxuozor zo ei 
vò avrod aldos dors pipeodaı — — - zb ürarapor us 
16 bp’ auro ws eldos ngös Ulye, ovıws Iyss ngos allyda. 

2) Phys. 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. %, 2 und 3. 

ı) Schul in feiner Recenfion der Schrift von Garus: Bon den 
ur⸗Theilen bes Knochen: und Schalengerüfte®, bemerkt: 
Ss iſt ein hoͤchſt wichtiger Fortſchritt ber Raturwiſſenſchaften, daß 
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tung iſt e8 num, worauf hauptfächlich bei ber näheren, mehr 
ind Einzelne gehenden Darftellung der Ariftotelifchen Natur: 
wiſſenſchaft aufmerffam zu machen ift, da für die Erweiterung | 
der Empirie Bein bebeutended Moterial hier zu gewinnen iſt; 
denn dies iſt in unferen Tagen durch bie Kunfl bed Experi⸗ 
mentirens in fo reichem Maaße vorhanden und dehnt fich im: | 
mer weitfchichtiger aus, daß es bei dieſer breiten Unterlage der | 
intenfiven Kraft der vwoiflenfchaftlichen Methode bedarf, um 
das gewonnene Material zu durchdringen und mit ber Schärfe 
des geiftigen Auges zu beherrfchen *). 

Durch eine forgfältige Erforihung ber erfien Urſachen 
und Principien, welche für jede befondere Naturwiſſenſchaft 
die mefentliche Grundlage bilden, bahnt fich Ariſt. den Weg 
zu den befonderen Naturwiffenfchaften nach der ihm eigen 
tbümlihen Methode 2), von bem Allgemeinen zu bem Bes | 
fonderen überzugehen umd bemnach vor ber Behandlung deö 
Speciellen zuerft dasjenige zu betrachten, was in dem Beſon⸗ 
deren fi als dad Gemeinſchaftliche darſtellt. Es werden ba: 


man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organifchen Schoͤpfungen 
in ihrer ſtafenweiſen Entwickelung und nach dem allmäligen Servors 
treten höherer Formen aus den nicberen zu betrachten, anflatt daß 
in früherer Zeit nur die einzelnen Formen abgefondert für fidy nad 
ihren befonderen Merkmalen, wenigftens ohne birecte und ausbrüd: 
liche Rüdficht auf deren Vergleichung mit höheren oder tieferen, bie 
Gegenftände der Unterfuchung waren; jegt fängt man an, durch ein- 
fache Anfchauung und Betrachtung das Ganze ber Ratur in ber 
Sntwidelung ber Schöpfungen, die Ordnung unb Geſetzmaͤßigkeit ber 
Bilbungen unb bie vernünftige Idee, nach welcher die Natur fih | 
entwickelt, auf eine ganz einfache Weiſe aus ihr felbft herauszuleſen.“ 
Jahrbuͤcher für wiffenichaftliche Kritik. 1829. 
1) Geheimnigvoll am lichten Tag 
kaͤßt ſich Natur des Schleier nicht berauben, 
Unb was fie beinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 
2) ©. Phil. b. Axiſt. erſt. Bd. p. 337. Anm. 1. 
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her im erſten Buch der Phyſik die algemeinſten Yrincipien | 
(oppai) der Dinge befprochen, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
der Anfichten früherer Philoſophen, und ed wird der Gab, 
daß an der Spike von Allem, was iſt, das Entgegengeſetzte 
ſiche, ald daB wahre Ergebniß aller früheren Philoſophie dar⸗ 
geltgt, und gezeigt, vwoie der Principien, bie ſich entgegengefeht 
find, ed mm zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Rıgation und Zorn) geben kann 2). Nachdem nun fo im 
ef Buch die allgemeinften Principien der Dinge feftgeftellt 
ſind, geht Ari. im zweiten Much näher darauf ein, ben 
Begriff der Natur zu beſtimmen; und es ergiebt fich aus 
Imm Gegenſatz zur Kunft, daß fie das Princip ber imma⸗ 
nenten Selbſtbewegung iſt und bie Urfache ihrer Veraͤnderung 
wrfprünglich in fich Hat. Und da der Phyſiker im Gegenſat 
vu dem Rathematiler fowol die Raterie ald die Form ber 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urſache und den Endzweck 
berkiben kennen muß, fo werben diefe Urfachen in ihren vers 
Kirtenen Wriſen näher behandelt 2); da man aber auch deu 
Zefall (v6 ms urn) und das Ungefähr (zö ano Tou au« 
tonazoo) unter die Urfachen zählt, fo wird ber Begriff von 
kitem angegeben 2). Der Zufall ficht nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf das Nothwendige, denn alles Nichtnothwendige ift 
bethalb nicht ein Zufaͤlliges, fondern auf den Zweckbegriff, ber 
ac das Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall, dient 
inf accidentelle Weile dem Zwei, obne fein Dafeyn dem 
Zwed zu verdanken; er wird aber dennoch von diefem in fein 
Bereich gezogen. Es werben nun ferner die vier Weifen der 
Urſachen Behufs ihrer Einführung in das Gebiet ber phy⸗ 
fichen Unterfuchungen auf zwei zurücgeführt, auf die der Nas 
hr weientlihen Beſtimmungen der Nothwendigkeit und des 


. 





i) G. a. a. D. p. 686 u. 
”) Phys. 2, 14. 
) P. 2 5.6 Bergl. Phil. 26 Ariſt. erſt. Band p 301. Aum. 3. 
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Zwecks2); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in dem Ma 
teriellen, welches aber von ber immanenten Thaͤtigkeit 

JFormbeſtimmung, in welcher ber Zweck enthalten iſt, üben 
wunden wird, fo daß der Zwedbegriff bie höhere Einheit iſt 
in welcher fich die verfchiebenen Urfachen concentriren. Nach 
dem nun fo im erſten Buch die Principien der Dinge ent 
widelt find, im zweiten Buch der Begriff der Natur angegei 
ben, und in Bezug auf die Urfachen beſonders der Zwedkbegrifl 
hervorgehoben iſt, fo werben im dritten Bud alle bie da 
Natur wefentlihen Eigenfchaften näher erörtert. Da bie Rai 
tur immanente Selbfibewegung ift, fo wird ausgegangen von 
der Bewegung *), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Widbder 
ſprechende, was in bem Begriff der Bewegung liegt, erhaͤl 
dadurch feine Wermittelung, daß fie die erſte Entelechie if, 
nemlich die Wirklichkeit des Moͤglichen ald Möglichen 2); alt 
dad Mittlere zwifchen dem Möglichen und Wirklichen dient fü 
zue Bermittelung zwiſchen dem Materiellen und ber Form 
beſtimmung *), und ed iſt eben deshalb das Unvollendete ih: 
wefentlih. Da nun bie Bewegung nicht ohne ben Ort unt 
die Zeit ſtatt finden Tann, und hierbei auch der Begriff bei 








"geeren zu berüdfichtigen if, da ferner Größe, Bewegung umt 


Zeit entweder endlich oder unendlih feyn muß, fo find alk 
diefe den befonderen Gegenfländen der Naturwiſſenſchaft ge 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen 





) Phys. 2, 7— 9. 

2) I. 3, 1—4. 

2) Phys. 3, 1. p. 1. b. 4: 5 vou durasoo, ) duvazov, dvrelryeu 
garsgor [47° —XXC dor». Demgemäß muß pP» 21. Ey 27. die Dei 
finition alfo lauten 9 d2 voõ dusaues Orsos, Örar Irzalsreig 6, 
dvepyn oUy 1) alıo, all’ 7] nıvyior, alryals dorıs, Ebenſo Met 
41, 9. p. 230, 5. ed. Brand. 

2) Berg; Phil. des Ariſt. erſt. Band p. 490 sg. Anm. 
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Des Unendliche*) iſt nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß es, wie das Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, ſon⸗ 
dern eB bezeichnet ein fucceffioed Werben, wonach die Gegen» 
Rinde ſich ins Unenbliche immer ander und wieber anders 
galten. Es iſt daher nicht ein beflimmtes Etwas, fonbern 
eine lebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewiſſe Wirklichkeit 
enihheßt, die fir fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
Bein darin hat, fletE eine andere und wieder eine andere zu 
ka; es iſt alfo nicht ein Anundbfürfih, das nothwendig bes 
grenzt iſt in feiner Qualität. So ſtellt fich dad Unendliche 
der in dem fucceffiven Fortichreiten oder Werben ber helle, 
welche bleiben, wenn auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
yitlihen Größe, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verſchwindet, ohne aber unterzugeben, da es fich immer wieber 
mmgt. Es ift aber das Unendliche nicht eine und biefelbe 
Veſenheit (nie Fig gvoıs), nicht ein von den Elementen und‘ 
übrigen Raturdingen. Abtrennbares und für fih Beſtehendes, 
Inden fowie das Unendliche in den Zahlen abhängt von ber 
Inigefeßten Theilbarkeit der Größe, fo hängt bie Unendlichkeit 
vr Bewegung ab von der Unendlichkeit der fletigen Größe, . 
der die Bewegung, die Umwandelung oder bie Vermeh⸗ 
ng flatt findet, und ebenfo die Unendlichkeit der Zeit von 
kt Bewegung, beren Maaß fie if. Somit findet daS Uns 
adliche nicht überall auf gleiche Weile flatt, fondern kommt 
mihft befonders ber Raumgröße zu, und vermittelſt berfels 
ben auch der Bewegung und der Zeit. Will man nun das 
Unmbliche unter die Urfachen rechnen, fo fällt e8 unter den 
Etfbegriff, unb zwar unter das mit ber Negation behaftete 
Seyn, dad nur der Möglichkeit nach ifl. Man fpricht freilich 
vi von der hohen Würde des Unendlichen 2) als eines das 
U Imnfaffenden, da es doch, flatt dad Umgebende zu fepn, 
— — 
Ay ad 
') Bergl phi. d. Ari, er. Mb. p. 6 og. 


: den Glementen ber finnlicy wahrnehmbaren Körper gehören, 
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vielmehr. daB Umgebene if. Was num ferner ben Raum: 


‚begriff *) anbelangt, To gebt Ariſt. zus Beſtimmung des 


felben von dem Concreten aus, von dem Drt, und zieht diefen 
Begriff befonders deshalb zu ben phyſicaliſchen Unterfuchun: 
gen, weil ja bie natürlichen Dinge irgendwo find. Das Da: 
ſeyn des Raums ift nicht abzuleugnen ſowol wegen der Orts 
veränderung,, nach welcher ſich zeigt, daß er unabhängig il 
von dieſem und jenem Inhalt, als auch wegen ber natürlichen 
Bewegungen der Elemente nad) beſtimmten Richtungen, welche 
objeetive, an fich beſtimmte und von ber Natur vorgefchriebene 
Verhaͤltniſſe find. Der Raum hat nur bie Ausdehnung mil 
dem Körper gemeinfchaftlich und iſt doch Fein Körper, denn 
fonft müßten in einem und bemfelben zwei Körper fya. Der 
Raum kann aber auch nicht ein von bem Körpern verfchiedes 
nes, reales Daſeyn haben; denn was vom Raum des Kir 
pers gilt, muß auch vom Raum ber Grenzen ded Körpers 
gelten; num ift aber der Raum des Punktes nicht verfchieben 
vom Punkte ſelbſt. Es kann aber der Raum auch nicht zu 


weil er dann felbft Körper ſeyn müßte; auch aus Eörperlichen 
oder untörperlichen Elementen Tann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder felbft Körper feyn, mit welchem er 
nur bie Ausdehnung (suEyedog) gemeinfam hat, ober er müßte 
aus Lörperlofen Elementen befichen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich if. Indem nun der Raum 
die Grenze des umfchließenden Körpers ift, fo koͤnnte ex mit 
der Formbeftimmung identificiet werden; und infofern ex das 
nach den drei Audbehnungen Hin ins Unendliche Theilbare iſt, 
fo Eönnte er zum Stoffbegriff zu gehören ſcheinen. Doc 
Sorm und Stoff laſſen fi) von dem Dinge nicht trennen, 
wohl aber der Raum, wie dad Gefäß ein beweglicher Raum 
iſt, ohne ein Theil zu feyn von dem, was darin enthalten iſt. 





&) Phys. 4, 1—5. 


—— 


Erſtes Capitel. 47 


Es if num etwas in einem Anderen wie in feinem Raum, 
wenn «3 mit diefem im Verhaͤltniß ſteht durch das Aeußerſte 
dB Umgebenden, dad es zunächfl und unmittelbar berührt. 
Daher iſt des Umgebenden erfle, unbewegte Grenze der Raum. 
Die Mabeweglichleit des Raums iſt nichtd andered ald die 
Gleichmaͤßigkeit in der Lage der wirklich natürlichen Dinge 
gtgen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein fich 
gleichbleibendes Verhaͤltniß der Körperwelt im Ganzen und 
Broken; fie find nicht bloß Verhaͤltniſſe, fondern Arten, bes 
Raumed. Das Unten hat zum Princip feiner Beflimmung 
den bleibenden koͤrperlichen Mittelpuntt, und bad Oben bezieht 
ſih auf das bleibende Aeußere der Weltkugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wirb, wenn 
at nen anderen außer ſich Hat, fo ift der Raum eben dies, 
daß etwas außer ihm iſt. Der Himmel ift daher in Feinem 
Kaum als Ganzes, weil Fein Körper ihn umgiebt und bas 
Ganze den Ort nicht verändert; er ift nur infofern ein Raum 
a8 er fi bewegt; er bewegt fich aber nur in Bezug auf die 
Seile, weil diefe den Ort verändern. Die Theile des Him- 
ads find gewiflermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
Röt daB Eine dad Andere; deshalb bewegt ſich nur das Obere 
m Seife, und die Kreisbewegung ift für die Theile der 
Baum, das Gange aber bewegt fich nirgends. Daher iſt in 
ka Himmel als dem Weltganzen Alles (0 yap oüpavog To 
n0y douc); dieſes Weltganze ift aber nicht der Raum, fons 
km Etwas von bemfelben, nemlich die Außerfle, ruhende 
Örage des beweglichen Körpers. Der nicht erfüllte Raum 
R das Leere 2) und es kommt darauf an, welche Bewands 
uf 68 mit dieſem Begriff hat. Man hat zu bemielben feine 
defincht genommen, um die Bewegung und das Wachsthum 
ares Körpers zu erklären. Doch macht die Drtöveränderung 
die Annahme des Leeren nicht nöthig, indem das Erfüllte fich 


nn 


') Phys, 4, 610. 
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bewegen kann dadurch, daß das Eine bem Anderen ausweicht 
und in biefem gegenfeitigen Ausweichen zuleht das Eine wie 
der an bie erfte Stelle zurüdlommt, wie dies an den Stru⸗ 
dein zu fehen if. Dann iſt ferner eine Verdichtung der Koͤr⸗ 
per möglich durch Deraudtreiben deſſen, was darin enthalten 
wor, wie aus Wafler Luft wird. Ferner wenn für ben Ex 
nährungsproceß dad Leere angenommen wird, indem bie Nah: 
rung durch dad Leere in den Körper übergehe, fo nimmt ent: 
weder nicht der ganze Körper zu, fonbern nur ein Theil, in: 
dem die Nahrung nur durch einen Xheil geht; oder der Kör: 
per nimmt zu nicht Durch den Körper, dann iſt die Nahrung 
Teiln Körper; oder er nimmt zu durch einen Körper, banı 
find wieder zwei Körper zugleich; ober endlich er nimmt zu, 
indem die Nahrung durch alle Theile gebt, dann muß abeı 
der ganze Körper leer feyn und durch das Leere zunehmen. 
Es ergeben ſich alfo bei diefer Erklärung immer neue Schwie: 
rigkeiten. Während man nun durch das Leere glaubte dit 
Bewegung zu erflären, bob man dadurch vielmehr die Bewe— 
gung. auf; denn in dem Leeren giebt ed Leine Unterſchiede 
ebenfo wenig als an dem Nichts und dem Nichtfeyenden; ei 
iſt die völlige GSteichgüttigkeit, wohin mehr ober weniger fid 
etwa bewegen follte; es finder bier Fein Unterfchied zwifchen 
Oben und Unten ftatt, wonach fi) die Bewegung verfchieben 
gefaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil der Ort 
wo es fi befand, ihm nicht angemeflen war, fondern ber 
nah welchem es ſich bewegte. Berner läßt dad Leere aud 
gar kein Verhaͤltniß zu, um zu erflären, weshalb ſich etwat 
fehneller oder langfamer bewege, und die fommt doch daher 
def entweder dad Medium, wodurch fi) etwas bewegt, ver: 
ſchieden iſt, oder daB Bewegende ſelbſt eine verfihieden: 
Schwere oder Reichtigleit dat. Wenn man nun enblih fuͤr 
die Werbünnung und Verdichtung das Leere wegen bed Locke 
ven und Seflen annimmt, fo iſt auch dieſe Erklärung unzu 
reichend; denn das Leere innerhalb des Körpers mag benfelber 
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mewöger „ scht, alfo Leicht machen, und beöhalb mag man auch 
dad Feuer dünn genannt haben; dann iſt aber Dad Leere nicht 
die Urfache der Bewegung nach Dben, fondern mur dad, was 
in dem Dünnen ift, bad Leichte; ſowie Schläuche, die das, 
was an fie geknuͤpft ift, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
auch das Leere mit aufwärts fleigend. Ueberhaupt kann aber, 
wie im Leeren Feine Bewegung ftatt findet, fo auch das Leere 
fi nicht bewegen. Es ift die Materie eined Körpers vers 
ſchiedener Zuflände fähig, ded Großen und Kleinen, wie wenn 
aus Waſſer Luft wird oder umgelehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie ift eine und diefelbe, fie nimmt nur die vers 
ihiebenen Formen an, zu welchen fie die Möglichkeit oder das 
Vermögen im fich trägt, fo daß nicht etwas Anderes von Aus 
fen binzugenommen zu werben brauchtz dad Größer und das 
Kleiner, dad Mehr und das Minder in den koͤrperlichen Eigens 
haften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nichts 
daſeyn des Leeren, fondern die Umwandelung iſt burch die 
innere Eigenthümlichkeit des Gegenflandes felbft bedingt. Was 
am endlich den Beitbegriff 2) anbetrifft, der eine noth⸗ 
wendige Bedingung der Bewegung ift, fo hat bie nähere Be⸗ 
fimmung defielben' ihre Schwierigkeit, da dad Seyn ber Beit 
in Zweifel gezogen werden Tann, infofem ein Theil ber Zeit 
geweſen ift und nicht ifl, amd ein anderer ſeyn wird und nicht 
iſt, und hieraus fowol die unendliche, ald auch die ſtets feyende 
Zeit beficht; was nun aber aus Nichtfeyendem beftcht, fcheint 
nicht zu ſeyn. Ferner findet bei allem Theilbaren dies flatt, 
dag entweder einige von den Theilen find oder alle; von ber 
Zeit aber ift ein heil geweien, und ein anderer wird feyn, 
und das Zest ift kein Theil; denn der Theil mißt, und aus 
Theilen muß das Ganze beftchen; das Jetzt aber fcheint wes 
der als Maaß, noch als Beftandtheil die Zeit ald ein Ganzes 
darzuftellen. Berner fcheint dad Jetzt bald immer ein und 


3) Phys. 1, 10— 14. 
Phil. de Ariftot. Bd. 2. & 
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daffelbe zu feyn, balb immer ein Anderes und wieder ein Ans 
deres, oder wenn es beides nicht iſt, fo fcheint es gar nicht 
zu feyn. Wenn man endlich bie Zeit mit der Beivegung 
und Veränderung zufammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Weränderung nicht iſt; bad, was fich bewegt 
oder verändert, kann langfamer oder fchneller gefcheben; dies 
wird durch die Zeit beflimmt, bie Zeit felbft aber ift nicht 
fehneller oder langfamer. Daher Tann die Zeit nicht Bewe⸗ 
gung feyn. Ohne Bewegung oder Weränderung tft aber bie 
Zeit nit, denn wenn wir keine Veränderung wahrnehmen, 
fo fommt es und vor, als ob Feine Seit verfloffen fey, wie 
Died bei den Schlafenden fich zeigt; denn nach ihrem Ers 
wachen kruͤpfen fie das frühere Jetzt an das, worin fie find, 
und laffen weg, was dazwiſchen liegt, weil fie dies nicht ges 


merkt haben. Steihwie nun, wenn bad Jetzt nicht ein vers 


ſchiedenes, fondern ein und baffelbe wäre, die Zeit nicht feyn 
koͤnnte, ebento fcheimt auch‘, wenn dieſe Werfchiebenheit nicht 
bemerkt wird (3. B. wenn die Seele in fich vertieft iſt), die 
Zeit nit zu fyn. Da nun bie Zeit nicht ohne die Bewe⸗ 
gung ſeyn Tann, fie ſelbſt aber nicht Bewegung iſt, fo muß 
fie etwas der Bewegung Bulommendes feyn. Sie iſt zunächft, 
wie die Bewegung, ein Sontinuum; bie Stetigleit der Bewe⸗ 
gung folgt aber aud der Stetigkeit der räumlichen Ausdeh⸗ 
mung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie hier 
dad Vor und dad Nah ift, fo muß es auch in bee Zeit feyn. 
Wir fagen nemlich, daß Zeit ifl, wenn wir bad Bor und das 
Rah in der Bewegung wahrnehmen. Das Bor und Nach 
bemerken wir in der Bewegung, indem wir fie für verfchieden 
nehmen, ald Anfang und Ende, und das Dazwifchenliegende 
wieder für ein Anderes. Ebenſo iſt es mit der Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Jetzt als verfchieden von einander wahr unb ein 
Dazwifchenliegended von ihnen verfchiebenes, und fagen dann, 
ed fey Zeit; denn was durch das Jetzt gemeffen wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen das Jetzt als Eins wahr, . 


v 
t 
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alſo nit zwei verſchiedene Jetzt, oder als dad Nemliche, fey 


& in einen Vorhergehenden ober Nachfolgenden, fo fcheint 


feine Beit geweſen zu feyn, weil auch Beine Bewegung. Das 
Yet iſt nun einerfeitö feiner äußeren Erfcheinung nach immer 
in und daſſelbe; andererſeits iſt es feinem conereten Seyn 
neh 1), inſofern es in einem Vor oder Nach ſich findet, ein 
Inder. Das Jetzt macht baher die Zeit theild zu etwas, 


was Immer baffelbe iſt; theils zu folchem, was verfchieden iſt. 


Dem auf gewiſſe Weife ift immer ein Jetzt, deſſen fließende 
Bewegung nur Eine Zeit ſchafft. Auf ber anderen Seite iſt 
cher das Jetzt im fich ſelbſt entgegengefegt und ein verſchiede⸗ 
nes nach dem Bor und Nach, und eben hieran muß. man 
ſich Halten, um ben Beitbegriff zu beflimmen. - Das Bor und 
Rah erlemnen wir num in ber Bewegung durch dad Bewegte, 
md infofern dies zählbar it, fo ifb die Reit Zahl der Bewer 
gung nach dem Vor und Nah. Das Maaß ded Mehr oder 
Beniger beſtimmen wir durch die Zahl, die größere ober ges 


ingere Bewegung aber durch die Zeit. Es iſt aber die Zeit 


ziht, wie die Zahl, ein bloß der Moͤglichkeit nach feyendes 
Rittel, womit gezählt wird, fendern fie ift Zahl einer wirds 
üben Thatſache, nemlih der Bewegung. Durch bad Jet 


f nun die Zeit ebenfo fehr flefig zuſammenhangend ald theil⸗ 


bat; e8 verhäft fich zur Beit, wie der Punkt zur Linie, denn 
diefe wird von dem Punkt gewiſſermaßen zufammengehalten, 


indem fie durch feine fletige Bewegung entfieht; auf gleiche 


Bee halt auch das Jetzt die Seit zufammen und begrenzt 
. fe; ſtetz dem ununterbrochen Beweglichen folgend, ſteht es 
ae fi, ſondern eilt immer gerade vorwärts und zwar als 
verfihieben durch bad Vor und Nach, fo daß bie Zeit durch 
daB Jetzt ebenfo beſtimmt wird, wie bie gerade Linie durch 
De Auferfien Punkte. Im ber Beit iſt nun Alles, mad von 
ihr gemeflen wird, und fie ift ald dad Umſchließende größer, 


') Bergl, Phil. d. Ariſt. erfl. Mb. p. 629. An, 
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als jedes, was in ihr enthalten iſt. Was in der Zeit iſt, 
das leidet durch die Zeit; wie man auch ſagt, daß aufzehrt 
die Zeit, daß Alles altert durch die Zeit, und daß man ver 
gißt durch die Zeit; ſie iſt deshalb auch vielmehr Urſache an 
ſich von dem Vergehen, denn ſie iſt Zahl der Bewegung, die 
Bewegung aber bringt aus ſeiner Stellung das Vorhandene. 
Das Ewige als ſtets ſeyend kann daher nicht in der Zeit 
ſeyn, weil es nicht umfaßt und das Seyn deſſelben nicht ge⸗ 
meſſen wird von der Zeit; es leidet auch nichts von der Zeit, 
weil es unveraͤnderlich iſt. Wie nun die Zeit Maaß der Be⸗ 
wegung iſt, ſo iſt ſie auch Maaß der Ruhe, denn ſie iſt nicht 
Bewegung ſelbſt, ſondern Zahl der Bewegung, und in der⸗ 
ſelben iſt auch das begriffen, was ſich zwar bewegen kann, 
aber wirklich ſich nicht bewegt; das Ruhende iſt bloße Nega⸗ 
tion der Bewegung, denn nicht das allein, was ſich gar nicht 
bewegt, ruht 2); dies wuͤrde nicht von ber Zeit gemeſſen wer⸗ 
den können, weil es nicht in der Zahl der Bewegung wäre. 
Alles, defien Seyn die Zeit mißt, iſt entweder in Bewegung 
oder in Ruhe; was nun bald iſt, bald nicht ift, das iſt in 
der Zeit; denn die Zeit als das Umfaſſende iſt größer, als bie 
Zeit, welche dad Seyn der Dinge mißt. Was nicht iſt, iſt 
in der Zeit, entweder weil es war, oder weil es feyn wird; 
beide wird von der Zeit umfaßt. Was aber die Zeit nicht 
umfaßt, war weber, noch iſt ed, noch wird es ſeyn; dies ges 
bört zu dem Unmöglichen, deſſen Gegentheil ſtets iſt. Das 
Unmögliche iſt fo wenig als bad Nothwendige, was fich ſtets 
fo verhält, in der Zeit, und daher iſt nur das in ber Zeit, 
wovon das Gegentheil nicht ſtets ſich fo verhält, d. h. was 
bald ift, bald nicht if. Da nun ferner die Zahl nicht ohne 
bie erfennende Seele if, welche allein das Wermögen bat zu 
zählen 2), fo kann die Zeit nicht feyn ohne die Seele, es ſey 


1) Bergl. Phys, 5, 2. fin. 
2) Phys. 4, 14. %Bergl. de anim. 3, 165. 


| Erſtes Capitel. 53 

dean, daB man bie Zeit in ihrer bloß Außerlichen, materiellen 
Erfheinung verfiehe ohne ihre formelle Gliederung. So wie 
num jebes Ding durch ein ihm verwandte Maaß gemeffen 
wird, fo wird bie Zeit duch die Bewegung und biefe Durch 
ine gemeffen. Da nun aber die Kreisbewegung, weil fie ſich 
gkichbleibenb nur Eine iſt und am leichteften verftänblich, das 
Dach aller übrigen Bewegungen ift, fo glaubte man, daß 
eben diefe Kreiöbewegung die Zeit fey. Daher ſpricht man 
auch von einem. Kreiölauf ber Dinge, bie vergehen und wie: 
der entfichen ; denn dies Alles wird nach ber Zeit geſchaͤtzt 
ud nimmt Anfang und Ende, und bie Zeit ſelbſt gilt für 
einen Kreis; doch dies iſt fie nur, weil fie Maaß der Kreiss 
bewegung ift, fo bag Kreißbewegung und Zeit fich gegenfeltig 
meſſen. Nachdem nun Arift. Alles einzeln burchgegangen iſt, 
was eine nothwendige Bedingung ber Bewegung enthält, und 
zugleich die ungehörigen Worftellungen, wie fie dem veflecti« 
mnden Bewußtfenn angehören, zurüdgewiefen und auf diefe 
Weile dad wahrhafte Werbalten der allen befonderen Discis 
pinen der Naturwiflenfchaft gemeinfchaftlihen Grundbeflims 
mmgen angegeben hat, fo geht er im fünften Buch feiner 
Phyſik dazu über, die Bewegung noch beflimmter und fpes 
aller zu entwideln, wie fie fi) darftellt in den phyſicaliſchen 
Moceſſen; fie wird unterfchieden von der Veränderung (nera- 
Bol), welche ald der allgemeinere Begriff fefigeftellt wird 1); 
denn die Veränderung gefchieht entweder aus Nichtfeyen» 
dem in Seyendes und heißt Entfichen, oder aus 
Seyendem in Nichtfeyendes und wird Vergeben ges 
nannt; die Weränderung aus Seyendem aber in Seyen⸗ 
des if Bewegung, und die verfchiebenen Arten berfelben er⸗ 
alten ihre nähere Beflimmung durch die Kategorien 2). Es 
werden ferner formale Beſtimmungen gegeben über die Ver⸗ 





) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 85 sq. und p. 87 sq. 
) Berl. a. a. D. p. 461. Anm. 4. 
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Zwecks2); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in bem Da 
seriellen, welches aber von ber immanenten Zhätigkeit be 
Zormbefimmung, in welcher der Zweck enthalten ift, üben 
wunden wirb, fo daß ber Zweckbegriff bie höhere Einheit if, 
in welcher ſich die verfchiedenen Urfachen concentriren, Rad» 
dem nun fo im erfien Buch Die Principien ber Dinge ent 
widelt find, im zweiten Buch der Begriff der Natur angege 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonders ber Zwedbegrifl 
hervorgehoben ift, fo werden im dritten Buch alle die de 
Natur weientlichen Eigenfchaften näher erörtert. Da die Ru 
tue immanente Selbfibewegung ift, fo wird auögegangen von 
der Bewegung 2), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider 
ſprechende, was in bem Begriff ber Bewegung liegt, erhält 
dadurch feine Wermittelung, daß fie bie erfie Enteledhie if, 
nemlich die Wirklichkeit des Moͤglichen als Möglichen *); alb 
das Mittlere zwifchen dem Möglichen und Wirklichen dient fie 
zue Vermittelung zwifchen dem Materiellen und ber Forms 
beflimmung *), und es iſt eben beöhalb das Unvollenbete ihr 
weſentlich. Da nun die Bewegung nicht ohne ben Drt und 
die Seit ftatt finden Tann, und hierbei auch ber Begriff des 
"geeren zu berüdfichtigen if, da ferner Größe, Bewegung und 
Zeit entweder enblid oder unendlich feyn muß, fo find alle 
diefe den befonderen Gegenfländen der Raturwifienfchaft 9 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu zie 





t) Phys. 9, 7-9, 
2) Ib. 3, 1 —4. 
2) Phys. 3, 1. p. 31. b. 4: 4 sou dusaro, 
garıgör re nionals dass. Demgemäß muß 
finition alfo lauten: da Tod durane or 
dvegyy oüx 1; ausa, all” ı; menyaor, alrya 
11, 9. p- 230, 6. ed. Brand. 
) Bergl: DHL des Ariſt. 
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Dei Unenblidye*) A zur der Möglichkeit nach, nicht aber 
„deß eb, wie dei Migfiche, zur Sirklichkeit gelangt, fon 
eo ein fucefiive Werden, wenach bie 
Unenbliche unmer ander und wieder 
daher nicht ein befliumied Etwas, 
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vielmehr das Umgebene if. Was num ferner den Raum 
‚begriff *) anbelangt, fo geht Ariſt. zur Beſtimmung bed 
feiben von dem Eoncreten aus, von dem Ort, und zieht dieſer 
Begriff befonderd deshalb zu den phyſicaliſchen Unterfuchun 
gen, weil ja bie natürlichen Dinge irgendwo find. Das Da 
feyn des Raums ift nicht abzuleugnen fowol wegen ber Orts 
veränderung , nach welcher fich zeigt, daß er unabhängig if 
von dieſem und jenem Inhalt, als auch wegen der natürlichen 
Bervegungen ber Elemente nach beflimmten Richtungen, welch 
objective, an fich beflimmte und von der Natur vorgefchriebene 
Werpältniffe find. Der Raum hat nur bie Ausdehnung mil 
dem Körper gemeinfhaftlic) und tft doch Bein Körper, denn 
fonft müßten in einem und demfelben zwei Körper ſeyn. De 
Raum kann aber auch nicht ein von ben Körpern verfchieben 
nes, reales Dafeyn haben; denn was vom Raum bed Koͤr⸗ 
pers gilt, muß auch vom Raum ber Grenzen des Körpers 
gelten; nun ift aber ber Raum des Punktes nicht verfchieben 
vom Punkte ſelbſt. Es kann aber der Raum auch nicht zu 
den Elementen der finnlih wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann felbft Körper fey müßte; auch aus koͤrperlichen 
oder unkoͤrperlichen Elementen Tann er nicht beflehen; denn 
dann müßte er entweder felbft Körper feyn, mit welchem er 
nur die Ausdehnung (zeyedtog) gemeinlam hat, oder er müßte 
aus koͤrperloſen Elementen beflehen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich if. Indem nun ber Raum 
die Grenze bes umfchließenden Körpers if, fo koͤnnte er mil 
der Formbeſtimmung identificitt werden; und infofern er bad 
nach den drei Ausbehnungen hin ins Unendliche Theilbare iſt, 
fo koͤnnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinen. Doc 
Form und Stoff laffen fih von dem Dinge nicht trennen, 
wohl aber der Raum, wie bad Gefäß ein bewegliher Raum 
ift, ohne ein Zheil zu feyn von dem, was barin enthalten if, 
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iR mm etwas in einem Anderen wie im feinem Naum, 
wenn es mit biefem im Verhaͤltniß ſteht durch das Aeußerſte 
dez Umgebenden, das es zunaͤchſt und unmittelbar berührt. 
Deher iſt des Umgebenden erſte, unbewegte Grenze der Raum. 
Die Unbeweglichkeit des Raums iſt nichts anderes als die 
Gleichmaͤßigkeit in der Lage der wirklich natürlichen Dinge 
gtgen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein ſich 
gleichbleibendes Verhaͤltniß der Körperweit im Ganzen und 
Großen; fie find nicht bloß Werhältniffe, fondern Arten, des 
Raumes. Das Unten bat zum Princip feiner Beflimmung 
den bleibenden koͤrperlichen Mittelpuntt, und das Oben bezieht 
ſih auf da& bleibende Aeußere der Weltlugl. Da nun ein 
Korper dann im Raume zu feyn angenommen wird, wenn 
a einen anderen außer fich bat, fo ift der Raum eben Dies, 
deß eiwad außer ihm iſt. Der Himmel iſt daher in keinem 
Kaum ald Ganzes, weil Fein Körper ihn umgiebt und das 
Sanze den Ort nicht verändert; er ift nur infofern ein Raum 
alz er fih bewegt; er bewegt ſich aber nur in Bezug auf bie 
Seile, weil diefe den Ort verändern. Die Theile des Him⸗ 
as find gewiffermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
Kit daB Eine dad Andere; deshalb bewegt fi nur das Obere 
im Kreife, und die Kreisbewegung iſt für die heile der 
Sam, dad Ganze aber bewegt füch nirgends. Daher ift in 
kn Himmel als dem Weltganzen Alled (0 zap olpavog Tö 
nay iowmg); dieſes Weltganze ift aber nicht der Raum, fons 
Km Etwas von demfelben, nemlich die Außerfle, ruhende 
Örenpe des beweglichen Körpers. Der nicht erfülte Raum 
id daes Leere 2) und es kommt darauf an, welche Bewand⸗ 
U 8 mit dieſem Begriff hat. Man hat zu bemfelben feine, 
3efucht genommen, um die Bewegung und das Wachsthum 
a5 Körpers zu eriären. Doc macht bie Ortöveränderung 
hie Annahme des Leeren nicht nöthig, indem dad Erfülte fich 


nn, 


') Pıya. 4, 6-10. 
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bewegen kann dadurch, daß daB Eine dem Anderen auswe’ zt, 
und in diefem gegenfeitigen Ausweichen zuletzt dad Eine wie 
ber an bie erſte Stelle zuruͤckkommt, wie bied an ben Stru⸗ 
dein zu fehen ifl. Dann iſt ferner eine Werbichtung ber Koͤr⸗ 
per moͤglich durch Heraudtreiben deſſen, was darin enthalten 
war, wie aud Waſſer Luft wird. Zerner wenn für den Er⸗ 
nährungsproceß dad Leere angenommen wird, indem die Nabs 
rung durch dad Leere in den Körper übergehe, fo nimmt ents 
weber nicht der ganze Körper zu, fondern nur ein Theil, ins 
dem die Nahrung nur durch einen Theil geht; ober der Koͤr⸗ 
per nimmt zu nicht durch den Körper, dann ift die Nahrung 
Tein Körper; oder er nimmt zu durch einen Körper, dann 
find wieder zwei Körper zugleih; oder endlich er nimmt zu, 
indem die Nahrung durch alle Theile geht, dann muß aber 
der ganze Koͤrper leer ſeyn und durch das Leere zunehmen. 
Es ergeben ſich alſo bei dieſer Erklärung immer neue Schwie⸗ 
rigkeiten. Waͤhrend man nun durch das Leere glaubte die 
Bewegung zu erklaͤren, hob man dadurch vielmehr die Bewe⸗ 
‚ gung.auf; denn in dem Leeren giebt es Feine Unterſchiede, 
ebenfo wenig als an dem Nichts und dem Nichtfeyenden; e3 
iſt die völlige Gleichguͤltigkeit, wohin mehr oder weniger ſich 
etwas bewegen follte; es finder hier fein Unterfchied zwifchen 
Oben und Unten flatt, wonach fich die Bewegung verfchieben 
geftaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil der Ort, 
wo ed fich befand, ihm nicht angemeffen war, fondern Der, 
nach welchem «ed ſich bewegte. Ferner läßt das Leere auch 
gar Fein Verhaͤltniß zu, um zu erklären, weshalb ſich etwas 
ſchneller oder langfamer beiwege, und dies Tommt doc) daher, 
daß entweder dad Medium, wodurch ſich etwas bewegt, vers 
fchieden ift, oder dad Bewegende felbft eine verichiedene 
Schwere oder Leichtigkeit hat. Wenn man nun endlich für 
die Verdünnung und Werbichtung bad Leere wegen des Locke⸗ 
sen und Zeften annimmt, fo ift auch diefe Erklärung unzus 
veichend ; denn das Leere innerhalb des Körpers mag denfelben 
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weniger bicht, alfo Leicht machen, und beöhalb mag man auch 
das Feuer dünn genannt haben; dann iſt aber das Leere nicht 
Die Urfache der Bewegung nach Oben, fondern nur dad, was 
in dem Dünnen ift, dad Leichte; fowie Schläuche, die das, 
was an fie geknuͤpft iſt, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
auch dad Leere mit aufwärts fleigend. Ueberhaupt kann aber, 
wie im Leeren Feine Bewegung flott findet, fo auch das Leere 
fih nicht bewegen. Es ift die Materie eines Körpers vers 
fhiedener Zuflände fähig, ded Großen und Kleinen, wie wenn 
aus Waſſer Luft wird oder umgelehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie ift eine und diefelbe, fie nimmt nur Die vers 
fhtedenen Formen an, zu welchen fie die Möglichkeit oder das 
Vermögen in fich trägt, fo daß nicht etwas Anderes von Aus 
Gen binzugenommen zu werben braucht; dad Größer und dad 
Kleiner, dad Mehr und das Minder in den Börperlichen Eigens 
ſchaften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nichts 
dafeyn des Leeren, fondern die Umwandelung iſt burch die 
innere Eigenthümlichkeit des Gegenflandes felbft bedingt. Was 
am endlich ben Zeitbegriff 2) anbetrifft, der eine noth⸗ 
wendige Bedingung der Bewegung ift, fo hat die nähere Be⸗ 
fimmung deſſelben ihre Schwierigkeit, da bad Seyn ber Beit 
in Zweifel gezogen werben Tann, infofern ein Shell der Zeit 
gewefen ift und nicht ifl, und ein anderer feyn wird und nicht 
ft, und hieraus fowol die unendliche, als auch bie ſtets feyende 
Zeit beſtehtz was nun aber aus Nichtfeyendem befteht, fcheint 
nicht zus feyn. Berner findet bei allem Theilbaren dies ftatt, 
dag entweder einige von ben Theilen find oder alle; von der 
Zeit aber iſt ein Theil gewefen, und ein anderer wird feyn, 
und dad Jetzt ift Bein Theil; denn der Theil mißt, und aus 
Theilen muß dad Ganze beſtehen; das Jetzt aber fcheint we⸗ 
der als Maaß, noch als Beftandtheil bie Zeit ald ein Ganzes 
darzuftellen. Berner fcheint dad Jetzt bald immer ein und 


1) Phys. 4, 10—14. 
Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 4 
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baffelbe zu feyn, balb immer ein Anbered und wieber ein An⸗ 
dere, ober wenn es beides nicht iſt, fo fcheint es gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich die Beit mit der Bewegung 
und Weränderung zufsammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Beränderung nicht iſt; bad, was ſich bewegt 
oder verändert, kann langſamer oder fchneller gefchehen; dies 
wirb durch die Zeit beflimmt, die Zeit felbfi aber ift nicht 
fehneller oder langfamer. Daher kann die Zeit nicht Bewe⸗ 
gung feyn. Ohne Bewegung oder Weränderung tft aber bie 
Zeit nit, bean wenn wir Feine Weränderung wahrnehmen, 
fo kommt es und vor, als ob Feine Zeit verfloffen fey, wie 
Died bei den Schlafenden fich zeigt; denn nach ihrem Ers 
wachen knuͤpfen fie das frühere Jetzt an bad, worin fie find, 
und feffen weg, was dazwiſchen Liegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie nun, wenn bad Seht nicht ein vers 
fehiedenes , fondern ein und daſſelbe wäre, bie Zeit nicht feyn 
örmte, ebenfo ſcheint auch‘, wenn biefe Verſchiedenheit nicht 
bemerkt wirb (3. B. wenn die Seele in fich vertieft iſt), bie 
Zeit nit zu ſeyn. Da nu die Zeit nicht ohne die Bewe⸗ 
gung ſeyn Tann, fie felbft aber nicht Bewegung iſt, fo muß 
fie etwas ber Bewegung Bulommendes fm. Sie ift zunächfi, 
wie die Bewegung, ein Sontinuum; die Stetigkeit der Bewes 
gung folgt aber aus ber Stetigkeit der räumlichen Ausdeh⸗ 
mıng, in welder die Bewegung flatt findet, und fo wie bier 
das Bor und das Nah iſt, fo muß ed auch in ber Zeit feyn. 
Bir fagen nemlich, daß Zeit ifl, wenn wir bad Bor und das 
Nach in der Bewegung wahrnehmen. Das Bor und Nach 
bemerken wir in der Bewegung, indem wir fie für verfchieden 
nehmen, ald Anfang und Ende, und das Dazwifchenliegende 
wieder für ein Anderes. Ebenſo iſt es mit ber Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Jetzt als verfchieden von einander wahr und ein 
bazwifchenliegended von ihnen verfchiedenes, und fagen dann, 
ed fey Zeit; denn was durch das Jetzt gemeflen wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen das Jetzt als Eins wahr, 


t 
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afo nicht zwei verſchledene Seht, ober als das Nemliche, ſey 
es in. einen Worbergehenden ober Nachfolgenden,. fo fcheint 
feine Beit gewefen zu fenn, weil auch Feine Bewegung. Das 
Jet iſt nun einerfeits feiner äußeren Erfcheinung nach immer 
ein und daſſelbe; andererfeitd ift es feinem conereten Geyn 
nach *), infoferm es in einem Vor oder Nach fi) findet, ein 
Anderes. Das Jetzt macht daher die Zeit theils zu etwas, 
was immer baffelbe iſt; theild zu folchem, was verfchieben iſt. 
Dem auf gewiffe Weiſe ift immer ein Seht, deſſen fließende 
Bewegung mur Eine Zeit ſchafft. Auf der anderen Seite iſt 
aber das Jetzt im fich felbft entgegengeſetzt und ein verfchiebe> 
ms nad) dem Vor und Na, und eben hieran muß man 
ſich halten, um den Beitbegriff zu beflimmen. - Das Bor und 
Rah erlennen wir num in der Bewegung durch dad Bewegte, 
und infofern dies zählbar iR, fo iſt die Reit Zahl der Bewe⸗ 
gung nah dem Vor und Nah. Dad Maaß bed Mehr oder 
Beniger beſtimmen wir durch die Zahl, die größere oder ges 
fingere Bewegung aber durch die Zeit. Es ift aber die Zeit 
zit, wie die Zahl, ein bloß der Möglichkeit nach feyendes 
At, womit gezählt wird, fondern fie iſt Zahl einer wirks 
lihen Khatfache, nemlich ber Bewegung. Durch das Jetzt 
H nun die Zeit ebenfo fehr ſtetig zufammenhangend als theil⸗ 
barz ed verhaͤlt fich zur Beit, wie der Punkt zur Linie, denn 
* wird von dem Punkt gewiſſermaßen zuſammengehalten, 
indem fie durch feine ſtetige Bewegung entſteht; auf gleiche 
Veiſe haͤt auch das Jetzt die Zeit zufammen und begrenzt 
. ft; ſtein dem ununterbrochen Beweglichen folgend, flieht ed 
rie Ri, fondern eilt immer gerade vorwärts und zwar als 
eihieden durch das Vor und Nach, fo daß die Beit durch 
des Jetzt ebenſo beſtimmt wirb, wie bie gerade Linie durch 
di äußerften Punkte. In der Zeit iſt nun Alles, was von , 
iſt gemeffen wird, und fie iſt ald das Umſchließende größer, 
—— 

) vitgl. Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. p. 629. Anm. 
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tung iſt es nun, worauf hauptfächlich bei ber näheren, mehr 
ind Einzeine gehenden Darftellung der Ariflotelifchen Natur: 
wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen ifl, da für die Erweiterung 


der Empirie Bein bebeutended Material hier zu gewinnen iſt; 


denn dies Hk in unferen Tagen durch bie Kunſt bed Experi⸗ 
mentirens in fo reichem Maaße vorhanden und dehnt fi) im: 
mer weitichichtiger aus, daß es bei Diefer breiten Unterlage ber 
intenfiven Kraft der wifjenfchaftlichen Methobe bedarf, um 
daB gewonnene Material zu durchdringen und mit der Schärfe 
des geiftigen Auges zu beherrfchen *). 


Durch eine forgfältige Erforfchung ber erfien Urlachen 
und Principien, welche für jede befondere Naturwiſſenſchaft 
die weientlihe Srundlage bilden, bahnt fich Arifl. den Weg 


zu den befonderen Naturwiflenfchaften nach der ihm eigen 
tbümlichen Methode *), von dem Allgemeinen zu dem Bes 
fonderen überzugehen und demnach vor der Behandlung bed 
Speciellen zuerft dasjenige zu betrachten, wa8 in dem Beſon⸗ 
deren fih ald dad Gemeinfchaftliche darſtellt. Es werden da⸗ 


man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organifchen Schoͤpfimgen 


in ihrer ſtafenweiſen Entwickelung unb nach dem allmäligen Hervor⸗ 


treten höherer Formen aus ben niederen zu betrachten, anflatt daß 
in früherer Zeit nur bie einzelnen Formen abgefondert für ſich nach 


ihren befondberen Merkmalen, wenigftens ohne bireete und ausdruͤck⸗ 
liche Rüdficht auf deren Wergleichung mit höheren ober kieferen, die 
Gegenftände ber Unterfuchung waren; jest fängt man an, burch ein 
face Anſchauung und Betrachtung das Ganze der Ratur in ber 


Sntwidelung ber Schöpfungen, die Drbnung und Geſetzmaͤßigkeit der 
Bildungen und bie vernünftige Idee, nad) welcher bie Natur ſich 


entwickelt, auf eine ganz einfache Weile aus ihre felbft berauszulefen.” 


Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kritil. 1829. 
2) Geheimnißvoll am lichten Tag 
Laͤßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was fie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
"Das zwingſt bu ihe nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) ©. Phii. bd. Ariſt. erſt. Bit. p 37. Anm. 1. 
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her im erſten Buch ber Phyſik die allgemeinflen Vrincipien 
(ipyai) der Dinge beſprochen, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
der Anfichten früherer Philofophen, und es wird der Gab, 
daß an der Spige von Allem, was iſt, daB Entgegengefchte 
fehe, ald das wahre Ergebniß aller früheren Philoſophie dar⸗ 
gelegt, und gezeigt, wie ber Prineipien, die fich entgegengeſetzt 
find, ed nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Rıgation und Form) geben kann 2). Nachdem nun fo im 
ofen Buch die allgemeinften Principien der Dinge feſtgeſtellt 
find, geht Ariſt. im zweiten Buch näher darauf ein, bem 
Begiiff der Natur zu beflimmen; und es ergiebt fidh aus 
ihtem Gegenfag zur Kunft, daß fie dad Prindp der imma» 
nenten Gelbfibewegung iſt und die Urſache ihrer Veraͤnderung 
wfprungich in fich Hat. Und da der Phyſiker im Gegenfak 
u dem Rathematiker fowol die Materie als die Korm ber 
Dinge und ebenfo bie bewirkende Urfache und ben Endzweck 
derſelben kennen muß, fo werden diefe Urfachen in ihren vers 
Khiedenen Weiten näher behandelt 2); da man aber auch den 
Zufall (56 Em6 Tuyis) und das Ungefähr (ro and Tov au- 
Toren) unter die Urſachen zählt, fo wird ber Begriff von 
beidem angegeben *). Der Zufall ſteht nicht bloß in Bezie⸗ 
hang auf dad Notwendige, denn alles Nichtnothwendige iſt 
hethalb nicht ein Zufälliged, fondern auf ben Swedbegriff, ber 
uch das Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall, dient 
auf accidentelle Weiſe dem Zweck, ohne fein Dafeyn dem 
Zweck zu verdanken; er wird aber dennoch von biefem in fein 
Bereich gezogen. Es werden nun ferner bie vier Meilen ber 
Urſachen Behufd ihrer Einführung in das Gebiet der phy⸗ 
fihen Unterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die der Nas 
tr weientlihen Beſtimmungen der Nothwendigkeit und bes 
)®& a. a D. p. 686 sq. 


’) Phys. 2, 1—4. 
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Zwecks 2); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in dem Ma⸗ 
teriellen, welches aber von ber immanenten Xhätigleit der 
Sormbefimmung, in welcher der Zweck enthalten iſt, über 
wunden wirb, fo baß der Zwedbegriff bie höhere Einheit iſt, 
in welcher fich die verfchiebenen Urfachen concentriren. Nach» 
dem nun fo im erfien Buch bie Principien der Dinge ent 
widelt find, im zweiten Bud, der Begriff der Natur angeges 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonders der Zweckbegriff 
hervorgehoben ift, fo werben im dritten Buch alle die ber 
Natur weientlihen Eigenfchaften näher erörtert. Da bie Nas 
tur immanente Selbfibewegung iſt, fo wird ausgegangen von 
der Bewegung *), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider 
forechende, was in dem Begriff der Bewegung liegt, erhält 
dadurch feine Wermittelung, daß fie die erfie Entelechie if, 
nemlich die Wirktichleit des Moͤglichen als Möglichen 2); als 
das Mittlere zwiſchen dem Möglichen und Wirklichen dient fie 
zur Vermittelung zwifchen dem Materiellen und ber Form⸗ 
beflimmung *), und es iſt eben beöhalb das Unvollendete ihr 
wefentlih. Da nun bie Bewegung nicht ohne den Ort und 
die Zeit ftatt finden Tann, und hierbei auch der Begriff bes 


Leeren zu berüdfichtigen iſt, da ferner Größe, Bewegung und 


Zeit entweder endlich ober unendlich feyn muß, fo find alle 
diefe den beſonderen Gegenfländen der Naturwiflenfchaft ges 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





1) Phys. 2, 7— 9, 

2 Ib. 8, 1—4 

2) Phys. 3, 1. p. Wi. b. &: 9 sov dwaroo, ı) dusaror, dvrslrreıe 
garıgör örs ulsmals das Demgemaͤß muß p. 201. a. 27. die Des 
finition alfo lauten: » dd roõ dusanes orsoc, draw Insilrıla Or 
dvegyn oby 1} auso, all’ ı) mensor, alsyols darım, Gbenſo Met. 
11, 9. p- 2330, 6. ed. Brand. 

%) Berg Phil. bes Ariſt. erfl. Wand p. 280 sg. Anm. 
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Das Unendliche") iſt nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, Daß es, wie das Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, ſon⸗ 
dern eB bezeichnet ein fucceffioed Werben, wonach die Gegen» 
Bände fih ins Unendliche immer anders und wieder anders 
geſtalten. Es iſt daher nicht ein beflimmted Etwas, fonbern 
eine Iebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewifle Wirklichkeit 
dnfhließt, die für fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
Belen darin hat, fletd eine andere und wieber eine andere zu 
kon; es iſt alfo nicht ein Anundfuͤrſich, das nothwendig bes . 
grenzt if im feiner Qualität. So ſtellt fi dad Unendliche 
dar in dem fucceffiven Kortfchreiten ober Werden ber helle, 
welche bleiben, wenn auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
zitlihen Bröße, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verſchwindet, ohne aber unterzugeben, ba es fich immer wieber 
ttzeugt. Es iſt aber das Unendlihe nicht eine und biefelbe 
Befenheit (mie Tıg uoic), nicht ein von den Elementen und 
übrigen Raturbingen. Abtrennbares und für fich Beftchendes, 
Imdern .fowie das Unenbliche in ben Zahlen abhängt von der 
ſortgeſetzten Theilbarkeit der Größe, fo hängt die Unendlichkeit 
ver Bewegung ab von ber Unendlichkeit der fletigen Größe, . 
in der die Bewegung, die Ummwandelung ober die Vermeh⸗ 
nung flatt findet, und ebenfo bie Unendlichkeit der Zeit von 
der Bewegung, deren Maaß fie if. Somit findet dad Uns 
endliche nicht überall auf gleiche Weife flatt, fondern kommt 
junähft befonderd ber Raumgröße zu, und vermittelft derſel⸗ 
ben auch der Bewegung und ber Zeit. Wil man nun das 
Unendliche unter die Urfachen rechnen, fo fällt es unter ben 
Stoffbegriff, und zwar unter dad mit der Negation bebaftete 
GSeyn, dad nur der Möglichkeit nach if. Man fpricht freilich 
viel von der hohen Würde des Unendlichen ?) als eines das 
U Umfaffenden, da es doch, flott dad Umgebende zu feyn, 





') Phya 8, 4—8, 
) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. ws. P. 6 sg. 
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vielmehr daB Umgebene if. - Was nun ferner ben Raum: 
‚begriff *) anbelangt, fo gebt Ariſt. zur Beſtimmung des⸗ 
felden von dem Goncreten aus, von bem Ort, und zieht dieſen 
Begriff beſonders deshalb zu ben phyficalifhen Unterfuchuns 
gen, weil ja die natürlichen Dinge irgendwo find. Das Das 
ſeyn des Raums ift nicht abzuleugnen ſowol wegen der Orts 
veränberung, nach welcher fich zeigt, daß er unabhängig iſt 
von diefem und jenem Inhalt, ald auch wegen der natürlichen 
Bewegungen der Elemente nach beftimmten Richtungen, welche 
objective, an fich beflimmte und vor ber Natur vorgefchriebene 
Verhältniffe find. Der Raum bat nur die Ausdehnung mit 
dem Körper gemeinſchaftlich und iſt doch kein Körper, denn 
fonft müßten in einem und bemfelben zwei Körper feyn. Der 
Raum kann aber auch nicht ein von den Körpern verſchiede⸗ 
ned, reales Daſeyn Haben; denn was vom Raum bed Körs 
pers gilt, muß auch vom Raum ber Grenzen des Körperd 
gelten; num ift aber der Raum des Punktes nicht verfchieden 
vom Punkte ſelbſt. Es kann aber der Raum auch nicht zu 
den Elementen der ſinnlich wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann felbft Körper ſeyn müßte; auch aus Börperlichen 
ober untörgerlichen Elementen Tann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder felbfi Körper ſeyn, mit welchem er 
nur bie Ausdehnung (uEyeFog) gemeinfam hat, ober er müßte 
aus koͤrperloſen Elementen beftchen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich ifl. Indem nun der Raum 
die Grenze des umfchließenden Körpers it, fo könnte er mil 
der Formbeflimmung identificirt werden; und infofern er bad 
nach den drei Ausbehnungen hin ins Unenbliche Theilbare ift, 
fo koͤnnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinen. Doch 
Sorm und Stoff laſſen fihb von dem Dinge nicht trennen, 
wohl aber der Raum, wie dad Gefäß ein beweglicher Raum 
ift, ohne ein Theil zu feyn von dem, was barin enthalten iſt. 


°) Phys, 4, 1-5. 
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€ iR num etwas in einem Anderen wie in feinem Raum, 
wenn es mit diefem im Verhaͤltniß fleht burch bad Aeußerſte 
des Umgebenden, dad es zunaͤchſt und unmittelbar berührt. 
Daher iſt de Umgebenben erfle, unbewegte Grenze der Raum. 
Die Unbeweglichleit des Raums iſt nichtd andered als bie 
Gleichmaͤßigkeit in der Lage der wirklich natürlichen Dinge 
gegen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein ſich 
gleichbleibendes Verhaͤltniß der SKörperwelt im Ganzen und 
Großen; fie find nicht bloß NWerhältniffe, fonbern Arten, des 
Raumes. Dad Unten hat zum Princip feiner Beflimmung 
den bleibenden koͤrperlichen Mittelpunkt, und bas Oben bezieht 
ſich auf das bleibende Aeußere der Weltkugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wird, wenn 
er einen anderen außer fih bat, fo iſt ber Raum eben dies, 
daß etwas außer ihm iſt. Der Himmel iſt daher in keinem 
. Raum ald Ganzes, weil Fein Körper ihn umgiebt und bas 
Ganze den Ort nicht verändert; er ift nur infofern ein Raum 
als er fih bewegt; er bewegt fich aber nur in Bezug auf die 
Sheile, weil dieſe den Ort verändern. Die Theile des Him⸗ 
mes find gewiflermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
faßt daB Eine dad Andere; deshalb bewegt fi) nur das Obere 
im Kreife, und die Kreisbewegung if für bie heile ber 
Raum, dad Ganze aber bewegt fich nirgends. Daher ift in 
dem Himmel als dem Weltganzen Alles (0 yap ovpavög To 
navy ioag); dieſes Weltganze iſt aber nicht der Raum, fons 
dem Etwas von bemfelben, nemlich die aͤußerſte, ruhende 
Srenze des bemeglihen Körperd. Der nicht erfüllte Raum 
iR das Leere 2) und es kommt darauf an, welche Bewand⸗ 
niß ed mit dieſem Begriff hat. Man hat zu demfelben feine 
Zuflucht genommen, um die Bewegung und das Wachöthum 
eines Körpers zu erklaͤren. Doch macht die Drtöveränderung 
de Annahme des Leeren nicht nöthig, Indem das Erfülte füch 





!) Phys. 4, 6-10. 
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tärliche Dafeyn nicht ein ummiltelbares, ſondern als das Enbe 
ber Thaͤtigkeit und bes Werdens durch dieſes ſelbſt vermit 
telt; fie hat ebenſo ein Vor und Nach, wie bad Kuuſt 
gemäße 2); der Grund und das Bezruͤndete iſt durch fich 
ſelbſt geſetzt. Es iſt aber der Zweckbegriff der Natur unab⸗ 
haͤngig von aller Ucbetlegung und Reflexion 2); die Kunſt 
wuͤrde ihr gleich ſeya, wenn z. B. die Baukunſt im Holze 
wäre; am meiſten gleicht bie Natur einem Arzte, ber ſich 
ſelbſt heilt ®) ; fie fchafft nach einem unbewußten Driebe, und 
ihre Thaͤtigkeit iſt eine bämonifche 4, Hiermit iſt zugleich 
die Objectivitaͤt des Zweckbegriffs ausgeſprochen, als dabjenige 
Seyn, was nicht uns nur fo erſcheint, ſondern an und fuͤr 
fi iſt und fich als das Wahrhafte ewig und unveränderlich 
im den natürlichen Dingen erhält. Die Natur hat ebenſo 
einen beflimmten Zweck, wie bie ſelbſtbewußte Wermunft, und 
fie ſchafft, wie Gott, nichts umſonſt 5). Die Mißgeburten 
find wicht Belege für die Zwecklofigkeit bee Natur, ſondern 
entfieben durch vereinzelted Werfeblen des. Zwecks, wenn bie 
Natur in ihrem. Geſtaltungsproceß das Materidlle nicht zu 
überwältigen vermag ). Die Natur bat alfo den Grund 





s) Phys. 1.1.: Spolws yag Eyes ps allıla Ir vor wars vie zul 
!v Tols war gl T& vorn go Ta noörepu. Vergl. ubert 
das Bor und Rach Pl. d. Artſt erſt. Be. p. 412. Anm. 2. 

) Phys 1. L: üronor vo aa elscdus Erna wow yivsodas dar mi 
IBucı vo awoür Povkvadneror. 

5) Phys. Li.: xal zog sl dr dv so Eile 9 vavayyınn, Spolac ie 
zH plası inolu: — — nülsora ER däjlor, örar sis bargeig av- 
305 davıör" vovsp yag loıxev 7 vo. 

*) De divin. per somn. c. 2: 4 yüg gvaıs dasnorla, all’ ou Bela. 

%) De aniın. 2, 4. $. 5: wong vg 8 voüc dvena sov nom, 709 
avsov vg0n09 nal} puor, zal sous Iorıy auıjj wüAo. De coel. 
4, 4: 8 di Gros nad N Puoıs oUdRr Mdsye MOV, Bag. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 

°) Phys. 2, 8. und de gener. anim. 4, 4: öray un xgasnon yr 

. xard vv Une nn) ara vo aldog Quo. 
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ihrer Entwidelung und ihres Daſeyns im ſich ſelbſt, und if 
ſich ſelbſt Zweck: die Natur als Werden iſt nur der Weg zur 
Natur. Sie iſt ein in ſich gegliedertes und geordnetes Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung ſteht und eine Stu⸗ 
fenteihe vom Unvollkommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geſtaltende Thaͤtigkeit iſt die Form, und dieſe als vollen⸗ 
det iſt die Entelechie und Energie ?), das Höhere gegen das 
Materielle alö das bloß Möglihe; bie Wermittelung zwilchen 
beidem ift bie Bewegung, bad Werden, und fomit ift die Bes 
Dingung aller Natur die Bewegung ; wer diefe nicht erkannt 
bat, erfennt die Natur nicht 2). Die Bewegung ift felbft 
Energie, aber als die erfte, nemlich ald die Mirlichkeit des 
Möglichen als Moͤglichen, noch dad Unvolllommene und Uns 
vollendete; fie iſt nur dad Mittel, durch welches Alles aus 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit firebt, deren es feis 
ner Natur nach fähig iſt; diefe Wirklichkeit iſt aber die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche als vollendete Thaͤtigkeit 
der Zweck jedes Dinges iſt; fie iſt als folche dad Wahre in 
der Erfcheinung, aber nicht getrennt von dem Werden, fon= 
den als bie geflaltende Zhätigkeit der Grund des Werdens 
im Werden felbft, dad Ewige und Unvergängliche, das fich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geflalt wegen, 
ald des Weſens, ift das Werben *), und ald verwirklicht in 
den Dingen ift die Form Energie, welche Ziel und Vollen⸗ 
dung in fi bat *). Das wahrhafte Princip für die Naturs 


1) Phys. 8, 1: 7 yüg plowx elıla näcı vis vakenc. 

3, ©. Phil. d. Arifl. erſt. Bb. p. 481 sq. Anm. 

3) Phys. 3, 1: äsayxalov — üyvoovulıns auzis (nıygasuc) Gyvoui- 
das zul vv guom. Daher die Polemik des Arifl, gegen bie- 
Elcaten. 

*) De gener. anim. 5, 1: j zug ovalg 2 —XX —& za 
süs evalas Ivexa lorıy, all" 0Ug avın ın Yırkoa. 

5) Phys. 7, 3: ovdl  drkpyaa yvıoız. Vergl. Met. 9, 6. p. 183, 
8. und Phil, bed Ariſt. erſt. Bd. p. 488 sq. 
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wiſſenſchaft Stegt daher in der bynamifch =genetifchen Methode *), 
nemlich das Naturleben aufzufaflen in feiner Genefid, wie es 
hinausſtrebt aus dem Möglichen zum Wirklihen. Das Wers 
bden und bie Bewegung hat die Natur in ihrer ſelbſtthaͤtigen 
Entwidelung zur nothwendigen VBoraudfegung ; die Bewegung 
ſelbſt iſt ewig und unentflanden, und verbreitet fich wie ein 
Leben durch die ganze Stufenreihe der Natur ?). Alle Nas 
turwefen fireben dem Unvergänglichen nach, fowol die elemen⸗ 
tarifchen Körper, als auch die belebten Weſen; jene find in 
einem fortwährenden Proceß des Entſtehens und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für ſich in fi, ers 
zeugen fich gegenfeitig und ahmen fo dad Unvergängliche nach *); 
die belebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
der Zahl nah (Ev agıduw) nicht der Ewigkeit theilhaftig, 
dennoch fireben fie darnach, an derfelben foviel als möglich 
heil zu nehmen, indem fie in dem Gattungsproceſſe ein 
ihnen Sleichartiges erzeugen *). So wird nun dad gefammte 


2) Garus in feiner Anzeige von Goͤthe's Werfuch über die Metamor⸗ 
phofe der Pflanzen fagt über diefe Drethobes „Iſt irgend eine Ider 
ber neueren Naturwiſſenſchaft fruchtbar geworben, fo iſt es bie ber 
genetifchen Drethobe , einer Methode, welche ihr Ziel darin ſetzt, bie 
Natur nicht als Beharrendes, Erftarrendes und folglich Todtes, fonz 
bern als das, was fie ihrem Namen und Wefen nach ft, nemlich 
als ein fletd Werbendes zu erfaffen und zu erforſchen. — Goͤthe hat 
in dem Verſuch über bie Metamorphoſe ber Pflanzen eine ſolche 
neue Idee in Wahrheit ausgefprocdhen und dadurch eine wichtige 
Epoche in der Geſchichte der Naturwiffenfchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiffenfchafttiche Kritik. 1831. 

») Phys. &, 1: nöregor dR yeyovd more nluyacs — Gl" el iv wal 
Gel loros nal vous Üddraror nal ANavoTos Unupya Tois oa 
olo» kur) Ts 00a Tols Pudss OVYEOTa0ı Naosr. 

) Met. 9, 8. p. 188, 20: pp di vu apdapıa nal za dv mı-' 
zaßoly orsa, olay yij xal mug" xal Yup zavım ae dragyei. a8" 
ausa zög xul dv airseis Iyaı 1yV alınaır. 

*) De anım. 2, 4. 5. 2, 
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Weltall von einer belebenden Naturfraft durchdrungen und 
Alles if gewiflermaßen von Seele erfüllt 2). Gin ſtetiger 
dynamifcher Zuſammenhang ftellt fich dar in dem Entwides- 
lungsproceß des Naturlebend, welched zu immer vollkommne⸗ 
son Geſtaltungen hinſtrebt, und die niederen, unvolllommneren 
Formen zur Vorausſetzung und Bedingung ber höheren macht, 
fo daß die höhere Sphäre die niedere mit umfaßt ?). Deme . 
nach greift in dem elementarifhen Proceß von der Erde bis 
zum Himmel Alled in einander ®), und auch in dem belebten 
Drganiömen ftelit fich ein ähnlicher Stufengang dar von den 
niederen Kormen an bis zu ben immer höheren und vollen» 
deteren +). Diefem Entwidelungsgange muß die Wiſſenſchaft 
nachgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaſſung der Natur 
gelangen will. 

In dieſen Grundzuͤgen der Ariſtoteliſchen Phyſik tritt die⸗ 
jenige Richtung entſchieden vorgebildet uns entgegen, welche 
die Naturwiſſenſchaft in neuerer Zeit mit ſo regem Eifer ver⸗ 
folgt, um bie wunderbaren Geheimniſſe der Natur dem gei⸗ 
figen Auge immer mehe zu enthüllen; man ift den Spuren 
gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungsproceß vors 
zeichnet, und bringt auf dieſem Wege immer tiefer ein in ihre 
geheime Werkſtaͤtte °). Auf die Methode der Naturbetrachs 





1) De gener. anim. 3, 11: ylrasas $ iv y7 al vyod va Sau — 
— — 5018 700209 Tıra Marsa puyns elvas ninpn. De coel. 2, 2: 
0 8” oügarös Inyvxos nad iyes zırmosws apıır. Bergl. 2, 1 und 
de gener. et corrupt. 2, 10: ovveningwos 6 ölor 6 Gros, dr- 
seleyn RoNoas ba Te: 

2) De coel. 4, 3: 16 als Tor avıod zonor plpeodaı Ixaozor 16 iR 
so avson eldos dor piresdaı — — ul — 3 —RXX 
16 Ip” auso ws aldos mgös ulne, ovıwc Eyes npos allnda. 

?) Phys. 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. 2, 2 und 3. 

) Schule in feiner Recenfion ber Schrift von Carus: Bon den 
ur⸗Theilen bes Knochens und Schalengerüftes, bemerkt: 
u 6 iR ein hoͤchſt wichtiger Fortſchritt der Raturwiſſenſchaften, daß 
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tung iſt ed nun, worauf bauptfächlich bei ber näheren, mehr 
mb Einzelne gehenden Darſtellung der Ariflotelifchen Natur: 
wiſſenſchaft aufmerffam zu machen iſt, da für die Erweiterung 
der Empirie Fein bedeutendes Material bier zu gewinnen iſt; 
denn bied iſt im unferen Zagen durch die Kunſt des Erperis 
mentirens in fo reichen Maaße vorhanden und dehnt fich im: 
mer weitfchichtiger aus, daß es bei dieſer breiten Unterlage ber 
intenfiven Kraft der wiſſenſchaftlichen Methobe bedarf, um 
das gewonnene Material zu durchdringen und mit der Schärfe 
des geiftigen Auges zu beberrfchen *). 

Durch eine forgfältige Erforſchung der erſten Urſachen 
und Prineipien, welche für jede befondere Naturwiſſenſchaft 
die weſentliche Grundlage bilden, bahnt fich Arifi. den Weg 
zu den befonderen Naturmwiflenichaften nad) der ihm eigen» 
thümlihen Methode *), von dem Allgemeinen zu dem Bes 
fonderen überzugehen und demnach vor der Behandlung des 
Speciellen zuerſt dasjenige zu betrachten, wa& in dem Beſon⸗ 
deren ſich ald das Gemeinfchaftliche darſtellt. Es werden ba 


man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organifchen Schoͤpfungen 
in Ihrer ſtufenweiſen Entwicklung unb nach bem allmäligen Hervor⸗ 
treten höherer Jormen aus ben niederen zu betrachten, anftatt daß 
in früherer Belt nur bie einzelnen Formen abgefondert für ſich nach 
ihren befonderen Merkmalen, wenigftens ohne bircete und ausdruͤck⸗ 
liche Ruͤckſicht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, die 
Gegenftände der Unterfuchung waren; jest fängt man an, durch ein 
fache Anfchauung und Betrachtung bas Ganze ber Natur in ber 
Entwidelung ber Schöpfungen, die Orbnung und Gefeamäßigleit ber 
Bildungen und bie vernünftige Idee, nach welder bie Natur fidy 
entwidelt, auf eine ganz einfache Weiſe aus ihr felbfl herauszuleſen.“ 
Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kritik. 1829. 
2) Geheimnmißvoll am lichten Tag 

Laßt ſich Natur des Schlelers nicht berauben, 

Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) ©. Phil. d. Ari. erſt. Be. p. 337. Anm. 1. 
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Her im erfien Buch der Phyſik die allgemeinften Principien 
(dgyai) der Dinge befprochen, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
der Anfichten früherer Philofopben, und es wird ber Gab, 
daß an der Spike von Allem, was iſt, daB Entgegengefchte 
fiche, als daS wahre Ergebniß aller früheren Philoſophie dar⸗ 
gelegt, und gezeigt, wie der Principien, bie fich entgegengefeht 
find, es nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Regation und Form) geben kann 2). Nachdem nun fo im 
erfien Buch die allgemeinften Principien der Dinge fefigeftellt 
find, gebt Art. im zweiten Buch näher darauf ein, den 
Begriff der Natur zu befiimmen; und es ergiebt fih aus 
ihrem Gegenfas zur Kunft, daß fie daB Prindp der imma⸗ 
nenten Gelbfibewegung iſt und bie Urfache ihrer Veraͤnderung 
urſpruͤnglich in fich hat. Und da der Phyſiker im Gegenfak 
su dem Mathematiler fowol die Materie als die Form ber 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urfache ımb ben Endzweck 
derfeiben kennen muß, fo werden diefe Urfachen in ihren vers 
ſchiedenen Weiſen näher behandelt 2); da man aber auch ben 
Zufall (v6 ans suyns) und das Ungefähr (TO ano To au« 
Tonazeo) unter bie Urfachen zählt, fo wird der Begriff von 
beivem angegeben °). Der Zufall ficht nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf das Nothiwendige, denn alled Nichtnothwendige iſt 
debhalb nicht ein Zufälliged, ſondern auf den Zweckbegriff, ber 
auch daB Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall, dient 
auf accidentelle Weiſe dem Zwei, ohne fein Dafeyn bem 
Zwei zu verdanken; er wird aber dennoch von biefem in fein 
Bereich gezogen. Es werben nun ferner die vier Weifen ber 
Urſachen Behufs ihrer Einführung in bad Gebiet der phy⸗ 
fiſchen Unterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die der Nas 
tur wefentlihen Beſtimmungen der Nothwendigkeit und bes 


® 





1) S. a. a. D. p. 685 eg. 
?) Phys. 2, 1—4. 
2) [5 2, 5.65 Vergl. Phil. Bed Aufl, exſt. Band p. 301. Am. 3. 


J 
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Zwecks 2); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in dem Ma⸗ 
teriellen, welches aber von der immanenten Thaͤtigkeit der 
Formbeſtimmung, in welcher der Zweck enthalten iſt, uͤber⸗ 
wunden wird, ſo daß der Zweckbegriff die hoͤhere Einheit iſt, 
in weicher ſich die verſchiedenen Urſachen concentriren. Nach⸗ 
dem nun ſo im erſten Buch die Principien der Dinge ent⸗ 
wickelt ſind, im zweiten Buch der Begriff der Natur angege⸗ 
ben, und in Bezug auf die Urſachen beſonders der Zweckbegriff 
hervorgehoben iſt, ſo werden im dritten Buch alle die der 
Natur weſentlichen Eigenſchaften näher erörtert. Da die Nas 
tue immanente Selbfibewegung iſt, fo wird auögegangen von 
der Bewegung 2), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider 
forehende, was in dem Begriff ber Bewegung liegt, erhält 
dadurch feine Wermittelung, daß fie die erfie Entelechie ift, 
nemlich die Wirklichkeit des Moͤglichen als Möglichen 2); als 
das Mittlere zwifchen dem Möglichen und Wirklichen dient fie 
zur Vermittelung zwifchen dem Materiellen und ber Forms 
beftimmung *), und ed ift eben deöhalb das Unvollendete ihr 
wefentlih. Da nun die Bewegung nicht ohne ben Ort und 
die Zeit flatt finden Tann, und hierbei auch der Begriff des 


"Beeren zu berüdfichtigen iſt, da ferner Größe, Bewegung und 


Zeit entweder endlich ober unendlich feyn muß, fo find alle 
diefe den befonderen Gegenftänden der Naturwiſſenſchaft ges 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





ı) Phys. 2, Tem 9. 

2) Ib. 8, i—4 

2) Phys. 3, 1. p. 201. b. &: 5 sov dusaros, 3 duvason, dvrelsgee 
garıgör Örs ulomals das Demgemaͤß muß p. 201. a. 27. die Des 
finition alfo lauten: da Tou dusanes orsos, drar Insilreie or 
dvegyy our 1 also, Gall’ 1 mrmior, alygals darır, Gbenſo Met. 
11, 9. p- 230, 5. ed. Brand. 

⁊) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Band p. 480 sg. Anm. 
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Das Unendlichen) iſt nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß ed, wie dad Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, ſon⸗ 
dern es bezeichnet ein fucceffived Werben, wonach die Gegen» 
ſtaͤnde fi ins Unenbliche immer anders und wieder anders 
geflalten. Es iſt daher nicht ein beflimmtes Etwas, fondern 
eine lebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewiſſe Wirklichkeit 
cinſchließt, die für fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
Veſen darin hat, flet eine andere und wieber eine anbere zu 
fm; es ift alfo nicht ein Anunbfürfih, das nothwendig bes. 
grenzt iſt in feiner Qualität. So ſtellt ſich das Unenbliche 
dar in dem fucceffiven Kortichreiten ober Werben der helle, 
weiche bleiben, wenn auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
zeitlichen Sröße, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verſchwindet, ohne aber unterzugehen, ba es fich immer wieder 
mut. Es iſt aber das Unendliche nicht eine und biefelbe 
Veſenheit (mia Tig uoic), nicht ein von ben Elementen und 
übrigen Naturdingen Abtrennbares und für fi) Beſtehendes, 
ſendern .fowie das Unendliche in den Zahlen abhängt von der 
ſengeſetzten Theilbarkeit der Größe, fo hängt die Unendlichkeit 
Kt Bewegung ab von ber Unenblichkeit der fletigen Größe, . 
in der die Bewegung, die Umwandelung ober bie Vermeh⸗ 
nung flatt findet, unb ebenfo bie Unendlichkeit der Zeit von 
er Bewegung, deren Maaß fie if. Somit findet das Uns 
endliche nicht überall auf gleiche Weiſe flatt, fondern kommt 
wählt befonders der Raumgröße zu, und vermittelft derſel⸗ 
ben auch der Bewegung und ber Zeit. WIN man nun das 
Unmdlihe unter die Urfachen rechnen, fo fällt es unter ben 

ff, und zwar unter dad mit ber Negation behaftete 
Seyn, dad nur der Möglichkeit nach if. Man fpricht freilich 
vie von der hoben Würde des Unendlichen 2) als eines das 
AU Umfaffenden, da ed doch, flatt dad Umgebende zu feyn, 





') Phys, 3, 4—8, 
) Bergl. DHL. d. urin. erſt. Bo. p. 6 og. 
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vielmehr daS Umgebene if. Was num ferner ben Raum: 


‚begriff *) anbelangt, fo geht Ariſt. zur Beflimmung des⸗ 


ſelben von dem Goncreten aus, vom bem Drt, und zieht dieſen 
Begriff befonders deshalb zu ben phpficalifchen Unterfuchuns 
gen, weil ja die natürlichen Dinge irgendwo find. Das Das 
feun des Raums ift nicht abzuleugnen ſowol wegen ber Orts: 
veränberung , nach welcher fich zeigt, daß er unabhängig if 
von dieſem und jenem Inhalt, ald auch wegen der natürlichen 
Bewegungen der Elemente nad beſtimmten Richtungen, welche 
objettive, an fich beftimmte und von ber Natur vorgefchriebene 
Verhältniffe find. Der Raum bat nur die Ausdehnung mit 
dem Körper gemeinſchaftlich und iſt doch kein Körper, denn 
fonft müßten in einem und bemfelben zwei Körper feyn. Der 
Raum kann aber auch nicht ein von den Körpern verſchiede⸗ 
nes, vealed Daſeyn haben; denn was vom Raum des Körs 
pers gilt, muß auch vom Raum ber Grenzen des Körpers 
gelten; nun ift aber ber Raum bed Punktes nicht verfchieben 
vom Yunkte ſelbſt. Es kann aber der Raum auch nicht zu 


: den Elementen der finnlih wahrnehmbaren Körper gehören, 


weil er dann felbft Körper ſeyn müßte; auch aus Lörperlichen 
ober untörperlihen Elementen kann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder felbft Körper feyn, mit welchem er 
nur die Ausdehnung (ueredog) gemeinfam hat, ober er müßte 
aus koͤrperloſen Elementen beftehen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich if. Indem nun der Raum: 
die Grenze bed umfchließenden Körpers ift, fo koͤnnte er mit 
der Formbeſtimmung identifichet werben; und infofern er das 
nach den drei Ausbehnungen hin ins Unenbliche Theilbare iſt, 
fo koͤnnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinen. Doc 
Form und Stoff laſſen fih von dem Dinge nicht trennen, 
wohl aber der Raum, wie das Gefäß ein bemegliher Raum 


iſt, ohne ein Theil zu feyn von dem, was darin enthalten iſt. 


) Phys. 4, 1-5. 


m 
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€ iR nun etwas in einem Anderen wie in ſeinem Raum, 
wenn eB mit dieſem im Verhaͤltniß ſteht durch das Aeußerſte 
des Umgebenden, das es zunaͤchſt und unmittelbar berührt. 
Daher tft des Umgebenden erſte, unbewegte Grenze ber Raum. 
Die Unbeweglichleit ded Raums ift nichts anderes als bie 
Gleichmaͤßigkeit in der Lage der wirklich natürlichen Dinge 
gegen einander. Das Unten und Oben bezeichnet ein ſich 
gleichbleibendes Verhaͤltniß der Körperwelt im Ganzen und 
Großen; fie find nicht bloß Werhältniffe, fondern Arten, des 
Raumes. Das Unten Hat zum Princip feiner Beſtimmung 
den bleibenden Törperlihen Mittelpunkt, und bad Oben bezieht 
fi auf das bleibende Aeußere der Weltkugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wird, wenn 
et einen anderen außer fih bat, fo ift ber Raum eben bies, 
daß etwas außer ihm iſt. Der Himmel iſt daher in keinem 
Raum ald Ganzes, weil kein Körper ihn umgiebt. und das 
Ganze den Ort nit verändert; er ift nur infofern ein Raum 
als er ſich bewegt; er bewegt fich aber nur in Bezug auf bie 
Theile, weil diefe den Ort verändern. Die Theile ded Him⸗ 
mes find gewiffermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
ſaßt daB Eine das Andere; deshalb bewegt ſich nur das Obere 
im Kreife, und die Kreisbewegung ift für die Theile der 
Raum, dad Ganze aber bewegt fich nirgends, Daber ift in 
dem Himmel ald dem Weltganzen Alles (0 yap ovpavöog To 
Ray Toms); dieſes Weltganze ift aber nicht der Raum, fons 
m Etwas von demfelben, nemlich die Außerfte, ruhende 
Grenze des beweglichen Körpers. Der nicht erfüllte Raum 
iR das Leere *) und ed fommt darauf an, welche Bewands 
niß es mit biefens Begriff hat. Man bat zu demfelben feine 
Zuflucht genommen, um die Bewegung und das Wachsthum 
eines Körpers zu erflären. Doch macht die Ortsveraͤnderung 
die Annahme des Leeren nicht nöthig, indem das Erfüllte fich 





') Phys, 4, 6-10. 
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bewegen kann dadurch, daß das Eine dem Anderen ausweicht, 
und in dieſem gegenſeitigen Ausweichen zuletzt das Eine wie⸗ 
der an die erſte Stelle zuruͤckkommt, wie dies an ben Stru⸗ 
dein zu fehen if. Dann ift ferner eine Verdichtung der Koͤr⸗ 
per möglich durch Deraudtreiben deſſen, was darin enthalten 
war, wie aus MWafler Luft wird. Ferner wenn für den Ex 
nährungsproceß dad Leere angenommen wird, indem die Nah⸗ 
rung durch dad Leere in den Körper übergebe, fo nimmt ents 
weder nicht ber ganze Körper zu, fondern nur ein Theil, ins 
dem die Nahrung nur durch einen Theil gebt; oder der Kr: 
per nimmt zu nicht buch den Körper, dann ift die Nahrung 
kein Körper; ober er nimmt zu durch einen Körper, dann 
find wieder zwei Körper zugleich; ober endlich er nimmt zu, 
indem die Nahrung durch alle Theile geht, dann muß aber 
der ganze Körper leer feyn und durch das Leere zunehmen. 
Es ergeben ſich alfo bei biefer Erklärung immer neue Schwies 
rigkeiten. Während man nun durch bad Leere glaubte die 
Bewegung zu erklären, hob man dadurch vielmehr die Bewe⸗ 


. gung: auf; denn in dem Leeren giebt es Feine Unterfchiede, 


ebenfo wenig ald an dem Nichts und dem Nichtfeyenden; es 
iſt die völlige Gleichgültigkeit, wohin mehr oder weniger fich 
etwas bewegen follte; es finder hier Fein Unterfchied zwiſchen 


Oben und Unten flatt, wonach fich die Bewegung verfchieben 


geftaltet, denn eben deshalb bewegt fich etwas, weil der Ort, 
wo es fich befand, ihm nicht angemeffen war, fondern der, 
nach welchem es fich bewegte. Berner läßt dad Leere auch 
gar Fein Verhaͤltniß zu, um zu erklären, weshalb fih etwas 
fhneller oder langfamer bewege, und dies kommt doch daher, 
daß entweder dad Medium, wodurch fich etwas bewegt, vers 
ſchieden ift, oder das Bewegende ſelbſt eine verfchiebene . 
Schwere oder Leichtigkeit bat. Wenn man nun endlih für 
die Verdünnung und Verdichtung das Leere wegen des Locke⸗ 
zen und Feſten annimmt, fo ift auch diefe Erklärung unzu⸗ 
seichend ; denn das Leere innerhalb des Körpers mag benfelben 


Erfied Capitel. 49 


weniger bicht, alfo Leicht machen, und deshalb mag man auch 
das Feuer dünn genannt Haben; dann ift aber bad Leere nicht 
die Urfache ber Bewegung nach Dben, fondern nur dad, was 
in dem Dünnen ift, das Leichte; fowie Schläuche, die dad, 
was an fie geknuͤpft ift, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
au) das Leere mit aufwärts fleigend. Ueberhaupt kann aber, 
wie im Leeren beine Bewegung ftatt findet, fo auch bad Leere 
fi nicht bewegen. Es ift die Materie eined Körpers vers 
fhiedener Zuflände fähig, ded Großen und Kleinen, wie wenn 
aud Waſſer Luft wird ober umgekehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie ift eine und biefelbe, fie nimmt nur bie vers 
Ihiedenen Formen an, zu welchen fie bie Möglichkeit oder daB 
Vermögen in fich trägt, fo daß nicht etwas Anbered von Aus 
fen binzugenommen zu werden braucht; das Größer und bad 
Kleiner, dad Mehr und das Minder in den Förperlichen Eigens 
Ihaften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn ‘und Nichts 
daſeyn des Leeren, ſondern die Umwandelung iſt durch bie 
innere Eigenthuͤmlichkeit des Gegenſtandes felbft bedingt. Was 
nun endlich den Zeitbegriff *) anbetrifft, ber eine noth⸗ 
wendige Bebingung der Bewegung ift, fo hat bie nähere Be⸗ 
fimmung beffelben' ihre Schwierigkeit, da das Seyn ber Beit 
in Zweifel gezogen werben Tann, infofern ein Theil ber Beit 
geweſen ift und nicht ift, und ein anderer ſeyn wird und nicht 
if, und hieraus ſowol die unendliche, als auch bie ſtets feyende 
Beit beſteht; was nun aber aus Nichtfeyendem befteht, ſcheint 
nicht zu ſeyn. Berner findet bei allem Theilbaren dies ftatt, 
bag entweder einige von ben heilen find ober alle; von ber 
Zeit aber ift ein Theil geweien, und ein anderer wird feyn, 
und bad Jetzt iſt Fein Theil; denn der heil mit, und aus 
Zheiln muß das Ganze beſtehen; dad Jetzt aber fcheint we⸗ 
der als Maaß, noch ald Beftandtheil-bie Zeit als ein Ganzes 
derzuftellen.. Ferner fcheint dad Jetzt bald immer ein und 





!) Phys. 4, 10—1A. 
Phil. d. Ariſtot. Wr. 2. 4 
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daffelbe zu ſeyn, bald immer ein Andered und wieber ein An« 
deres, oder wenn ed beides nicht iſt, fo fcheint es gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich bie Zeit mit ber Bewegung 
und Veränderung zufammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Weränberung nicht ift; das, was ſich bewegt 
oder verändert, kann langfamer oder fchneller geſchehen; dies 
wird durch die Zeit. beſtimmt, die Zeit felbft aber ift nicht 
fehneller oder langlamer. Daher kann die Zeit nicht Bewe⸗ 
gung feyn. Ohne Bewegung oder Weränderung iſt aber bie 
Zeit nicht, denn wenn wir keine Beränderung wahrnehmen, 
fo kommt es und vor, als ob Feine Zeit verflofien fey, wie 
Died bei den Schlafenden fich zeigt; denn nach ihrem Ers 
wachen Tırüpfen fie das frühere Jetzt an das, worin fie find, 
und laffen weg, was dazwiſchen Fiegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie nun, wenn dad Seht nicht ein vers 

ſchiedenes, fondern ein und daffelbe wäre, die Zeit nicht ſeyn 
koͤnnte, ebenfo feheimt auch‘, wenn biefe Werfchiebenheit nicht 
bemerkt wird (z. 33. wenn die Seele in ſich vertieft iſt), die 
Zeit nicht zu ſeyn. Da nun die Zeit nicht ohne bie Bewe⸗ 
gung ſeyn kann, fie felbft aber nicht Bewegung ift, fo muß 
fie etwas der Bewegung Bulommendes feyn. Sie ift zunächfl, 
wie bie Bewegung, ein Continuum; die Stetigkeit der Bewe⸗ 
gung folgt aber aus ber Stetigkeit der räumlichen Ausdeh⸗ 
mung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie hier 
das Vor und das Na if, fo muß ed auch in ber Zeit feyn. 
Bir fagen nemlich, daß Zeit ift, wenn wir bad Vor und das 
Rah in der Bewegung wahrnehmen. Das Vor und Nach 
bemerken wir in ber Bewegung, indem wir fie für verfchleden 
nehmen, ald Anfang und Ende, und das Dazwifchentiegende 
wieder für ein Anderes. Ebenſo ift es mit ber Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Seht ald verfchieben von einander wahr und ein 
dazwifchenliegended von ihnen verfchiebenes, und fagen dann, 
ed fey Zeit; denn was durch dad Jetzt gemefien wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen das Jetzt ald Eins wahr, 


t 
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alfo nicht zwei verſchiedene Seht, oder als dad Nemliche, fey 
eb in einem Worbergehenben oder Rachfolgenden, fo fcheint 


feine Belt geweſen zu fenn, weil auch Beine Bewegung. Dad 


Jetzt iſt nun einerfeitö feiner äußeren Erfcheinung nach immer 
ein und daflelbe; andererfeits iſt es feinem conereten Seyn 
nach 2), infofern es in einem Vor oder Nach fich findet, ein 
Andere: Das Jetzt macht daher die Zeit theils zu etwas, 
was Immer baflelbe iſt; theils zu folchem, was verfchieben iſt. 
Dem auf gewifle Weite ift immer ein Seht, deſſen fließenbe 
Bewegung wur Eine Seit ſchafft. Auf der anderen Seite iſt 
über das Jetzt in fich ſelbſt entgegengeſetzt und ein verfchiebes 
ms nach dem Vor und Nah, und eben bieran muß man 
fih Halten, um ben Beitbegeiff zu beflimmen. - Das Bor mb 
Rah erkennen wir num in ber Bewegung durch bas Bewegte, 
und infofern dies zählbar iR, fo if Die Reit Zahl der Bewe⸗ 
gung nach bem Bor und Nah. Däs Maaß bed Mehr ober 
Beniger beſtimnien wir durch bie Zahl, die größere oder ges 
tingere Bewegung aber durch bie Zeit. Es iſt aber bie Zeit 
nicht, wie die Zahl, ein bloß der Möglichkeit nach ſeyendes 
Mittel, womit gezählt wird, fendern fie ift Zahl einer wirk⸗ 
lichen Thatſache, nemlich der Bewegung. Durch bad Seht 
iſt nun die Zeit ebenfo fehr fletig zufammenhangend als theils 
bar; es verhält fich zur Zeit, wie der Punkt zur Linie, benn 
diefe wird vom dem Punkt gewiſſermaßen zufammengehalten, 
indem fie durch feine fletige Bewegung entfleht; auf gleiche 
Beife Hält auch das Jetzt die Zeit zufammen und begrenzt 
. fe; ſtets dem ununterbrochen Beweglichen folgend, ſteht es 
nie ſtill, ſondern eilt immer gerade vorwaͤrts und zwar als 
verſchieden durch das Vor und Nach, ſo daß die Zeit durch 
das Jetzt ebenſo beſtimmt wird, wie die gerade Linie durch 
die aͤußerſten Punkte. In der Zeit iſt nun Alles, was von 
ihr gemeſſen wird, und fie iſt als das Umſchließende größer, 





1) Bergt. Phil. d. Ariſt. erſt. bs p. 620. Anm. 
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als jedes, was In ihr enthalten if. Was in ber Zeit iſt, 
das leidet durch bie Zeitz wie man auch fagt, daB aufzehrt 
die Zeit, daß Alles altert durch die Zeit, und bag man ver⸗ 
gißt durch die Zeitz; fie ift deshalb auch vielmehr Urfache ars 
fih von dem ergehen, denn fie iſt Zahl der Bewegung, die 
Bewegung aber bringt aus feiner Stellung dad Vorhandene. 
Dad Ewige als ſtets feyend kann daher nicht in der Zeit 
ſeyn, weil ed nicht umfaßt und dad Seyn defielben nicht ge» 
meflen wird von ber Zeitz es leidet auch nichts von der Zeit, 
weil ed unveränberlich if. Wie nun die Zeit Maaß der Bes 
wegung ift, fo ift fie auch Maaß ber Ruhe, denn fie ift nicht 
Bewegung felbft, fondern Zahl der Bewegung, und in der 
felben ift auch das begriffen, was fi zwar bewegen Tann, 
aber wirktich fich nicht bewegt; dad Ruhende ift bloße Nega⸗ 
tion der Bewegung, denn nicht das allein, wad fich gar nicht 
bewegt, ruht 2); dies würbe nicht von der Zeit gemeflen were 


dren Binnen, weil es nicht in der Zahl der Bewegung wäre, 


Alles, deſſen Seyn die Zeit mißt, iſt entweder in Bewegung 
oder in Ruhe; was nun bald ift, bald nicht iſt, das iſt in 
der Zeit; denn bie Zeit ald das Umfaflende ift größer, als bie 
Zeit, welche dad Seyn der Dinge mißt. Was nicht ift, iſt 
in ber Zeit, entweder weil ed war, ober meil es feyn wird; 
beibes wird von ber Zeit umfaßt. Wad aber die Zeit nicht 
umfaßt, war weder, noch ift ed, noch wird es ſeyn; dies ges 
hört zu dem Unmöglichen, deſſen Gegentbeil fiets if. Das 
Unmögliche ift fo wenig als das Nothwendige, was fich ſtets 
fo verhält, in der Zeit, und daher ift nur das in der Zeit, 
wovon das Gegentheil nicht ſtets fich fo verhält, d. h. was 
bald iſt, bald nicht if. Da .num ferner die Zahl nicht ohne 
bie erfennende Seele ift, welche allein dad Vermögen hat zu 
| zählen 2), fo kann die Zeit nicht feyn ohne die Seele, es ſey 


ı) Vergl. Phys, 5, 92. fin. 
?) Phys. 4, 14. Vergl. de anim. 3, 165. 
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denn, daß man die Zeit in ihrer bloß Außerlichen, materiellen 
Erſcheinung verfiche ohne ihre formelle Gliederung. So wie 
nun jedes Ding burh ein ihm verwandte Maaß gemefien 
wird, fo wird die Zeit durch die Bewegung und biefe durch 
jene gemefin. Da nun aber die Kreisbewegung, weil fie fich 
gleichbleibend nur Eine iſt und am leichteften verftänblich, das 
Maaß aller übrigen Bewegungen ift, fo glaubte man, daß 
eben diefe Kreisbewegung die Zeit fey. Daher fpriht man 
auch von einem. Kreißlauf der Dinge, bie vergehen und wie 
der entſtehen; denn die Alles wird nach der Zeit geſchaͤtzt 
und nimmt Anfang und Enbe, und bie Zeit fetbft gilt für 
einen Kreis; doch dies iſt fie nur, weil fie Maag der Kreis 
bewegung ift, fo daß Kreisbewegung und Zeit fich gegenfeitig 
meflen. Nachdem nun Ariſt. Alles einzeln durchgegangen iſt, 
was eine nothwendige Bebingung ber Bewegung enthält, und 
zugleich die ungehörigen Vorſtellungen, wie fie bem reflecti⸗ 
renden Bewußtſeyn angehören, zurüdgewiefen und auf biefe 
Weiſe das wahrhafte Verhalten der allen befonderen Disci⸗ 
plinen der Naturwiflenfchaft gemeinſchaftlichen Grundbeflims 
mungen angegeben hat, fo gebt er im fünften Buch feiner 
Phyſik dazu über, die Bewegung noch beflimmter und fpes 
dieller zu entwideln, wie fie fich darflellt in den phyficalifchen 
Proceſſen; fie wird unterfchieden von ber Veränderung (pera- 
Boin), welche ald der allgemeinere Begriff feftgeftellt wird 1); 
denn die Veränderung gefchieht entweder aus Nichtfeyens 
dem in Seyendes und heißt Entfichen, ober aus 
Seyendem in Nichtſeyendes und wird Vergehen ges 
nennt; die Veränderung aus Seyendem aber in Seyen⸗ 
bes iſt Bewegung, und die verfchiebenen Arten berfelben ers 
balten ihre nähere Beſtimmung durch die Kategorien 2). Es 
werden ferner formale Beflimmungen gegeben über die Ver⸗ 


2) Bergl. Phil. b. Ariſt. erſt. Bd. P. & sg. unb Pr 87 5% 
2) Bergl. a. a. D. p. 461. Anm. 4 
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bäftnißbegriffe der Bewegung ?), und befonberd wirb der Bes 
griff der Einheit der Bewegung feſtgeſtellt 2). Schlechthin 
. Eine Bewegung if die dem Welen und auch ber Zahl nach 
einige; fie ift zugleich eine ſchlechthin fietige, und flimmt Aber 
ein mit dem Begriff der Volllommenpeit und Vollſtaͤndigkeit, 
. Infofern biefer überhaupt mit der Bebeutung des Wortes Eins 
heit uerbunden wird; dagegen iſt die Gleichmaͤßigkeit der Eins 
heit der Bewegung eigenthbümlih. Wie bie Einheit, ebenfo 
wird bie Entgegenfegung bee Bewegung und ihr Begenfak 
zue Ruhe ausführlich befprochen 2), und barauf werden im 
festen Buch vermittelfi des Begriffs der Bewegung bie 
Beflimmungen ber Stetigleit, ber Theilbarkeit und ber Un⸗ 
theifbarkeit näher entwidelt und in ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
haͤltniß zu einander dargeflellt. Sowie jede Raumgröße an 
und für fich, fo iſt auch jede Bewegung wegen der räumlichen‘ 
Ausdehnung und fomit auch bie Zeit fletig und ins Unendliche 
theilbar ; denn Alles, was nicht aus Untheilbarem befteht, ift 

ins Unendliche theilbar; nichts aber, was ſtetig ift, beſteht aus 
untheilbaren Theilen; denn was untheilbar ift, kann, weil es 
keine Grenze und keine Theile hat, nicht durch eine Hetige, 
fortgeſetzte Bewegung verbunden und verknüpft werden. Das 
durch aber, daß bie räumliche Ausdehnung als ins Unendliche 
theilbar geſetzt ift, wird nicht, wie Bene meint *), die Bewe⸗ 
gung aufgehoben; wenn nemlich derſelbe fagt, daß alsdann 
etwas einen unendlichen Raum in einer begrenzten Zeit durchs 
laufen müfle, fo unterfcheidet er nicht, daß nicht das Unende 
liche der Wirklichkeit nach, fondern der Möglichkeit, der Theis 
lung nach gelegt ift, und durch ein folches kann bie Bewe⸗ 
gung flatt finden, da bie Zeit felbft auf gleiche Weiſe ein fols 


I) Phys. 5, 3. 
2) Ib. 5, 4. 
2) Ih. 5, 6. 6. 
1. 6,2% 
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ches Unenbliche if. Auch: findet nicht in dem Seyt, dem Au 
genblick, bie Bewegung flatt *), denn biefer iſt untheilbar 
und macht keinen Theil der Zeit aus, und es müßte fih et⸗ 
was in dem Augenblick ſchneller und Iangfamer bewegen koͤn⸗ 
nen. So wenig nun etwas in bem Augenblid fich bemegt, 
gbenfo wenig ruht ed, denn ber Begriff der Ruhe iſt nur durch 
ben der Bewegung geicht. Was daher ſich bewegt oder ruht, 
hewegt fich ober ruht in der Zeit, und fo wie dad, was ſich 
bewegt, theilbar iſt, ebenfo auch die Zeit, in weicher es fi 
bewegt 2). Xheilbar iſt aber das, was fich bewegt, weil 
Yes, was fich verändert, theild in dem ift, woraus es fi 
verändert, theils in dem, worin bie Veraͤnderung flatt findet 
Was ſich verändert hat, muß, fobald eb ſich verändert bat, 
nothwendig in dem feyn, worein es ſich verändert bat %)3 
uud worein num zuerſt fich verändert hat, was ſich verändert 
bat, das muß nothwendig unthrilber ſeyn; das Eintreten des 
Sichveraͤnderthabens ift ein Moment *), ein Jetzt, Grenze ber 
Zeit, nicht aber Zeit ſelbſt °). Es giebt bei der Weränberung 
ein Erfies, in welchem die Veränderung abgeichloflen if, eines 
Moment, wo man fagen kann, dad Endziel ber Veränderung 
iſt eingetreten ; dies ift etwas Daſeyendes und Vorhandenes; 
aber nicht giebt «3 auf gleiche Weife einen folchen Anfang bey 
Veränderung, noch eine Zeit, worin etwas zuerft fich veräns 
dertz benn das Enbziel der Weränderung iſt ein Aufheben 
berfelben, der Anfang dagegen iſt Bewegung und biefe iſt for 


") Phys. 6, 8. 

2) 75.6, 4. 

s) Ib. 6, 5. 

*) Bergl. Hegel's Logik. Erſt. Thl. p. 445 gg. 

2) Dies iſt gerichtet gegen das bekannte Sophisma, daß niemand 
ſtirbt. „Wem Dion geftorben ifl, wann flarb er? entweber in ber 
Zeit, wo er noch lebte, ober in der, wo er tobt war. In jener 
Beit konnte er nicht flerben, weil ex noch lebte, und in biefer Zeit 
ach nicht, weil er nicht noch fterben Eonnte, da er ſchon tobt war.“ 


56 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


wol in Bezug auf die Zeit, als in Bezug auf bad ſich veräns . 
bernde Subject theilbar, fo daß immer noch ein erfterer und 
unmittelbarerer Anfang wirb gefunden werden Binnen. In 
welcher Zeit daher etwas zuerfi ober unmittelbar fih be» 
wegt, in deren jebweden Theile muß ed fich bewegen *), und 
es kann nicht von einem Moment die Rede feyn, in welchem 
die Bewegung beginnt. Wegen der Gtetigleit und Theilbar⸗ 
Beit der Bewegung und ber Zeit muß Alled, was ſich bewegt, 
zuvor fich bewegt haben, und ebenfo, was geworden iſt, muß 
zuvor werben, und was wird, muß geworden feyn. Da nun 
weder das Begrenzte dad Unbegrenzte burchgeht 2), noch das 
Unbegrenzte das Begrenzte, noch das Unbegrenzte fich in bes 
grenzter Zeit bewegt, fo kann es gar keine Bewegung, die 
unbegrenzt wäre, in ber begrenzten Zeit geben. Was nun 
von der Bewegung gilt, bad hat auch Geltung von ber 
Ruhe ?); auch fie iſt in ber Zeit, und fie beginnt ebenfo wes 
nig, ald die Bewegung, in dem Augenblid oder findet in ihm 
als ſolchem ſtatt. Das ſich Stellen iſt noch Bewegung 
ſelbſt als letzter Theil derfelben. Inſofern fih nun etwas bes 
wegt, ift ed nicht in etwas ald in feinem unmittelbaren Raum, 
benn als bewegend iſt es in etwas nur in Einem Augenblid. 
Die Bewegung ſetzt ebenfo fehr die Xheilbarkeit des Raums 
und der Zeit, die Grenze, dad Moment, überhaupt die Dis⸗ 
cretion, als auch hebt fie die Discretion auf, überfchreitet die 
Srenze und ift fomit Continuität *) Indem nun biefe 
beiden in dem Begriff der Bewegung wefentlihen Momente 
nicht abſtract für fich geltend gemacht, fondern in ihrer noth⸗ 
wendigen Beziehung auf einander gefaßt werden, löfen fich 
die von Zeno erhobenen Zweifel gegen bie Realität ber Be⸗ 


2) Phys. 6, 6. 

2) 1b. 6,7. 

°) Ib. 6, 8. 

°) Berql. Degel’s kLogik. Erf. Thl. p- 229 2qq. 
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wegung ?). Nachdem num Ariſtoteles noch gezelgt hat, daß dad 
Untheilbare, das Atom, an und für fich feine Bewegung habe, 
und dag die Bewegung felöft nicht unbegrenzt fen, fondern 
durch das Moher und Wohin ihre Begrenzung erhält ?), fo 
bahnt er fich im fiebenten Buch feiner Phyſik immer bes 
fimmter den Weg zu dem Princip aller Bewegung und zu 
der Geſtaltung des materiellen Univerſums. Alles, was bes 
wegt wird, wird von einem Anderen bewegt, und dad Bewe⸗ 
gende ift in dem Bewegten felbft gegenwärtig, oder es iſt in 
einem Anderen, immer ſteht e3 aber zu dem Bewegten noth⸗ 
wendig in ber unmittelbarften Beziehung *), fey ed in ber 
raͤumlichen Bewegung, der erſten aller Bewegungen, deren 
Arten, inſofern fie durch Anderes vermittelt find, auf zwei zus 
rüfgeführt werden koͤnnen, auf Stoß und Zug, ober fey es 
in der qualitativen Veränderung *), die fich befonders auf Die 
affitirlichen Qualitäten bezieht, oder fey es in Wermehrung 
und Verminderung, immer findet hier eine Stetigfeit ftatt, 
die nichts zwifchen fi hat, fo daß das Bewegte und da 
Bewegende ald Erſtes und Letztes in feinen Verhältniß zu dem 
Bewegten nichts in der Mitte hat. Dasjenige nun, was fich 
verändert 5), iſt allein das Sinnlihe, Empfindbare; nur in 
den finnlichen Zuftänden geht die Veränderung vor, aber nicht 
in den wefentlichen, fowol geiftigen als auch körperlichen Forms 
beffimmungen: die Formen, Geftalten, die habituellen Fertig⸗ 
keiten (EEesg) °) entftehen und verfchwinden an einem Dinge, 
find aber nicht in qualitativer Weränderung begriffen ‚ wie bie 





1) Phys. 6, 9. Vergl. Hegel's Geſch. der Philoſophie. Erf. Bd. 
p. 316 aqq. 

2) Phys. 6, 10. 

) Ib. 7, 1. 2, 

) Bergl. Phil. bes Arift. erfi. Bd. p. 76. 

) Phys, 7, 3, BVergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 437 2qq. 

) Bergl. a. a. D. p. 75. Anm. 1. 
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- ffichlihen Qualitäten). Was nun bie einzelnen Momente 
ber Bewegung betrifft, die bewegende Kraft, die bewegte 
Maſſe, die durchlaufene Ausdehnung, und endlich die Zeit, 
worin die Bewegung gefchieht, welche, jedes für ſich betrach⸗ 
tet, gleichgültig quantitative find, fo koͤnnen fie als beflimmte 
Quanta mit einander verglichen und nah dem Mehr oder 
Minder durch die Zahl beſtimmt werben 2); doch biefe rein 
quantitative Unbeflimmtheit und Unbegrenztheit der Koͤrperwelt 
und beren Bewegung muß burch quantitative Unterfchiede und 
Segenfäge beflimmt und begrenzt werden. Bei aller Bewer 
gung muß, wenn von Gleichheit ober Ungleichheit die Rebe 
if, namentlich dad Was und das Worin berüdfichtigt wer⸗ 
ben. Das Bewegende offenbart ſich als die wirkende Kraft, 
bie an fich ein Einfaches und Untheilbares ift; an fie knuͤpft 
fiy ein beſtimmtes Verhaͤltniß ber Körperlichkeit, in welcher 
fie ſich äußert, und deren Mangel an felbfiländiger Actualität 
ſich auöfpricht durch die Xheilbarkeit ins Unendliche; biefe 
Theilbarkeit ift nur das ber Möglichkeit nach Seyende, das 
feine Wirktichfeit in dem Bewegenden gewinnt *). Es find 
‚Daher alle übrigen Momente der Bewegung von bem Begriff 
bed Bewegenden abhängig. Im achten Buch der Phyſik bes 
handelt nun Ariftotele& befonderd das Princip aller Bemegung, 
und gebt davon aus nachzuweilen, daß die Bewegung von 
Ewigkeit her ift, und gelangt von dem Sage aus, daß Alles, 
was bewegt wird, von einem Anderen bewegt wird, zu dem 
erften unbewegt bewegenden Princip, welche ein Einiges, 
Ewiged, ein Untheilbared, Immaterielles ift ohne alle raͤum⸗ 
liche Ausdehnung. Die abfolute Bewegung ift die Kreids 
-bewegung, fie ift ohne alle Entgegenfebung; und in gleicher 
Richtung immer wieder in fich felbft zurüdkehrend, if fie ale 


1) Vergl. @& a. D. p- 344 sq. 
2) Phys. 7, & 5. 
3) Vergl. Weiße zu feinen Ueberſetung bed Ari. p. 642 aq. 
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kin eine einige, ewige und ſtetige Bewegung und als ſolche 
wgleich bie Urfache aller übrigen; fie iellt ſich dar in ber 
Bewegung des Himmels und Der Weltkoͤrper. So iſt nun 
Ariſtoteles von den qllgemeinſten Princivien ber Natur qus 
venmittelſt bed Begriffs Der Bewegung zu ber Geſtaltung des 
materiellen Univerſums gelangt, und fomit zu ber allgemeins 
ſien Gpszialität, dem Himmel und den Weltkoͤrpern, durch 
deren Einwirkung ber elgmentarifche Proceß und dur biefen 
wiederum daB Entſtehen und Vergehen der wirklich heſtehen⸗ 
den Körper bedingt iſt ?). 


IL Dis befonderen Raturwiffenfchaften. 


A. Dee Elementar⸗Proceß, die Bewegung her Himmeldlörper und das 
unbewegt beivegende Princip. . 


Ale Naturkoͤrper find als folche dem Raume nach bes 
weglich und das Princip ber Bewegung iſt ihnen immanent ®). 
Bas nun zunaͤchſt die einfarhen räumlichen Bewegungen bes 
tft, fo giebt es deren mus zwei, nemlich die gerablinige und 
keasförmige, und biefe einfachen Bewegungen gehören den 
finfachen Koͤrpern an *) Die Kreislinie geht um bie Mitte 
herum, dig gerade Linie geht von des Mitte nah Oben, ober 
zu Mitte nach Unten. Somit giebt eb drei Hauptbeweguns - 
gen in der Welt, die Bewegung von Unten nach Oben, die 





3) lieber die Aufeinanberfolge der naturhiſtoriſchen Schriften des Arts 
ſtoteles ſowol der Zeit nad, In der fie gefchrieben, als auch ihrem 
Bufommenhang nach ift vorläufig zu verweiſen ‘auf einen Auffag bes. 
Dr. 9, Philippfon in beffen ‚Pobalirius (erfles Heft) „Ariſto⸗ 
teles als Raturforfcher, unb hat er Einfluß auf die Mebicin gehabt?“ 
Die tiefer eingehende Behandlung biefes Gegenflandes muß einem 
anderen Drte vorbehalten bleiben. 

) De coel. 1, 2. | 


’) Ib.: Adye 6’ Anlu 00a xıryoses apyye Iysı nası pdaır. 
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Beroegung von Oben nach Unten und die Kreisbewegung, 
und hierzu bietet die Körperwelt eine Analogie bar, welche 
burch drei Dimenſionen in ſich abgeſchloſſen if *). Es wer⸗ 
den daher die Körper entweder von der Mitte nach Oben, 
wie dad Feuer, oder zu der Mitte nach Unten, wie die Erbe, 
getragen, und folglic muß es auch ſolche einfache Körper ges 
ben, welche bie Freifende Bewegung darftellen 2). Schwer 
‚ beißt nach ber Mitte Hin, leicht von ber Mitte aus getragen 
werben, und baber Bann ein Körper, bem die Preifende Be⸗ 
wegung eigen iſt, weder Schwere noch Leichtigkeit haben °). 
In dem Proceffe der Elemente ſtellt fih nun ber erfie Ges 
genfat bar für da8 materielle Seyn der fublunarifchen Welt. 
Der erſte Gegenſatz, der fi im Räumlichen eryiebt, ift der 
von Oben und Unten, und wird beflimmt durch eine gerade 
Linie, welde von ber Mitte aus zu einem Endpunkt führt, 
und burch melden Gegenſatz die endliche Bewegung bedingt 
iſt. Durch biefe im Raume fich ergebenden Gegenfähe iſt 
aufgehoben die Vorſtellung des Unendlichen und Unbegrenzs 
ten *), welches als das bloß Mögliche bad Gleichguͤltige für 
die Wiffenfchaft iſt. Nun. ift aber das räumliche Seyn nicht 
ein bloß abſtractes Verhaͤltniß, fondern daſſelbe ift weſentlich 
identiſch mit ber qualitativen Beſtimmtheit des Körpers, denn 
der Raum iſt die Grenze des umgebenden Körperd *), und 


2) Ib.: nal Foıwav Yuolovnsiras nara Aöyor vovso zolic ÜE ügyis* 
wo su yüg oapa anszeldehn iv zgrod nal d xlryeıs alrov. 

2) Ib.: ngos dR souroc eb ale Form A wunig Tr) Dopa was @U- 
ow, dnlov as ein &r rı oüna rür Anlar xal ngusur, 6 dpuner, 
Gong To mug üre nal y ya zäre, dusivo zung pigsodas zarı 
puosv. 

2) Ib. 1, 3: Aagv ir or tdoru zo gYägaodaı nepuxös in} vo sd- 
cov, noupor di v6 duo Ton nlooy — — vu di zunly gwua Ps- 
gönevor Aduraror Iyav Bagos H xoupösya. 

*) 1b. 1, 6 und 7. Vergl. Plıys. 3, 5. und oben p. 45. 

®) &. oben p. 46. 
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es if die eigenthuͤmliche Wirkſamkeit be elementarifchen Koͤr⸗ 
pers eben Feine andere, ald das Einnehmen feines eigenthüms 
lichen Ortes 1); baber ift auch die räumliche Bewegung die 
afte und urfprüngliche, busch welche die qualitative und durch 


diefe die quantitative Veraͤnderung geſetzt iſt 2). Schwere . 


und Leichtigkeit find nun biejenigen Eigenfchaften des Körper, 
welche dem Oben unb Unten entiprechen, und dieſe Begenfäge 
find nicht bloß relative in Bezug auf den Betrachtenden, fons 
dern abfolute 2). Die Erde firebt von Natur nach Unten 
und iſt das abfolut Schwere; das Feuer dagegen nad Oben 
und ift dad abfolut Leichte; jene liegt als dad Feſte allem 
Uchrigen zu Grunde (TO näoıw Upsoranevov), dieſes ald das 
Leichte erhebt ſich über Alles und ſchwimmt über allen Ele⸗ 
menten (70 nacıy dsınolaLov) 4). Zwiſchen diefen beiden - 
Ertremen muß «3 ein Mittlered geben, was fowol über dem 
Einen ſchwebt, als dem Anderen zur Grundlage bient, um 
den Uebergang der Elemente in einander möglich zu machen ®);. 
es wird alfo ein Element erfordert, weiched leichter als die 
Erbe und ihr zunächft übergeordnet if, das Waſſer, und fer 


3) De coel. 4, 3: «ö d’ el; vör afrov rönor wigıcdas Ixaoror vo 
als zö aysov aldög darı pigeodaı. Wergl. Phys. 8, 4 s. fin, 

2) Phys. 8, 7. | 

2) Bergl. Phys. 3, 5. p. %05. b. 33. und Phil. bes Ariſt. erſt. Mb. 
p- 67. Anm. 1. Ariſt. bemerkt de ooel. 4, 1, daß bie früheren 
Philofophen bie Begenfäge oben und unten, Leicht und ſchwer 
nur ia ihrer relativen Geltung aufgefaßt und nicht beflimmt hätten, 
was das Schwere und Leichte an und für fich fey: neup: ulr oüv 
sör anlac Asyoubrav ovdtv eigırzas apa sr npOTEgoV, zug) Bi 
uw ngös Freger" ov yüg Adyovas sl dosı vo Bagd al sb 16 xou- 
gor, alla li zo Papvregow nal xouporegov iv sols Eyovas Pagog. 
— — Weiter unten heißt es: änluc gr oür noügor — rò 
as Yegöneror nal ngöc vo Foxavor, Bapü di vo ünlac nice * 
XX 

) Bergl. de ooel, 4, 4 init. 

1.45. 
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net ein Element, welches ſchweter als das Feuer und zunächft 
bemfelben untergeordnet iſt, die Luft. Den Elementen kommt 
nun durch Schwere und Leichtigkeit das Streben zu, daß ein 
jedes feinen Ort behaupte, und wenn es ihn gewaltfam vers 
loren hat, berifelben wiedergewinne, und eben dies ifl ihnen 
eigen, weil fie nicht ifolirt für fi fihd, fondern nur als bes 
fondere Momente eintreten in die Einheit bes AUS 2). Die 
naturgemäße Bewegung iſt aber immer bie urfprüngliche und 
herrfchende gegen bie gewaltfame 2). Somit ift nım die Zahf 
und die Bewegung ber Elemente fefl beflimmt 2), und ein 
Element bes Körper ift dasjenige, in welches die anderen Koͤr⸗ 
per, wenn fie geheilt werden, fich zerlegen laffen, das felbft 
aber untheilbar ift und den Körpern der Möglichkeit oder Wirk; 
lichkeit nach inwohnt *). Die Elemente können nicht aus Un⸗ 
koͤrperlichem erzeugt werden, denn fonft entfländen fie aus dem 
geeren; auch nit aus einem anderen Körperlichen, fonft wäre 
Died das Element, fondern nur aus ſich gegenfeltig °). Uns 
begrenzt kann keins von den Elementen feyn, denn fonft wuͤrde 
daflelbe dad Uebergewicht erhalten und bie Harmonie des Welts 
aus flören *°). Was nun aber die Erzeugung felbfl am 
betrifft, fo entwidelt Ariftoteles dad Weſen bderfelben, wie es 
an und für ſich als ſolches allgemein ſich darftellt, im erſten 
Buche von der Erzeugung und dem Untergang (seol yewe- 
oeug za pHogäs), und macht hiervon im zweiten Buche 
die befondere Anwendung auf die Elemente. Das Mäterielle 
fondert fi nenilich nicht bloß nach räumlichen Gegenfägen, 


2) Phys. 4, 5 fin. 
2) De coel. 2, 8: Uorsgen di 0 zapa Pucw vol nasra Que. 
*) 1b. 3,4. 


*) Ib. 8, 3: Zore di oresyılor rür omudrur, al; 5 sälla awuaru 
-  „dsalgesas, drundgror durauss 7 drepyilg’ — aure 8’ Ioılv abıal- 
gerov eis Trage vi Elder. 
s) Ib. 3, 6 fin. 
*) Phys. 3, 5. meteor. 1, 3. de coel. 1, 6 und 3, 4. 
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ſondern and) nad Gegenfägen bed Fuͤhlbaren, wie fie fich 
darfiellen im Kalten und Barmen, in Trocknen mb 
Naſſen. Diefe Gegenfäge find nun die Principien für das 
Uebergehen der Elemente in einander 2). In biefen Eigen 
Khaften ſtehen bie Elemente in gegenfeitiger Wechſelwirkung 
theils als wirkend, theils als leidend 2). Das Warme und 
Kalte find die activen, bad Trockene und Naſſe die paſſiven 
Principien. Das Warme vereinigt das Gleichartige und ſchei⸗ 
det aus dad Ungleichartige, wie es fich zeigt beim Schmelzen 
der Metalle; das Kalte dagegen vereinigt das Ungleichartige, 
wie die Kälte die verfchiebenartigen Stoffe im Waſſer zu Eis 
verbindet *). Das Naffe entbehrt der eigenen Grenze, der 
eigenthuͤmlichen Form, ift aber von außen für dieſe leicht em⸗ 
pfänglich ; dagegen daB Trockene fich leicht durch die eigene 
Grenze befiimmen läßt, der fremden, von außen kommenden 
aber widerſtrebt *). Aus diefen je zwei activen und pafliven 
Principien find nur vier Verbindungen (ovbevkesg — ovfv- 
yias) 5) möglich, weichen die Elemente entfprechend find: das . 


2) Bergl. de gemer. et corr. 2, 1—3 unb meteor. 4, 1, wo biefe 
Segenfäte alzıa zur aroszslon genannt werben, auch als agral 
werben fie bezeichnet de part. 2, 2. p. 648. b. 9. 

3) Ueber das Verhaͤltniß von Wirken ımd Leiden (rosv xal day) 
zu einander iſt befonders wichtig de gen. et corr. 1, 7, wo näher 
barüber gehandelt, ob das Wirkende und Leibenbe derſelben einans 
der gleich feyn, wie Demokrit meinte, ober einanber entgegengefeht 
ſeyn müßte. Das Widerfprechende in biefen Anſichten loͤſte Ariſt. 
baburdh, daß er das Gleiche und Ungleiche in dem, was auf ein Ans 
deres wirkt umb durch welches ein Anderes leidet, hervorbebt: es 
muß nemlid) das Leibende und Wirkende von gleicher aber 
von ungleicher Species feyn. 

2) Berg. de gen. et corr. 2, 2. 

*) Ib.: bygov BR TO aögıoror oixelp ögp züögıaror ar" Ingör dd vo 
evögioror ulr olnsle Oge, dvoogıerer dE, 

®) Tb. 2, 3 und meteor. 4, 1. 
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Heuer it warm und froden, bie Luft warm und naß, dad 
Waſſer alt und naß, die Erde kalt und troden 1). Je zwei 
von diefen vier Elementen haben verfchietene Derter: das 
Feuer und die Luft fireben zur Grenze nah Oben, das Wafs 
fer und Die Erde zur Mitte. euer und Erde bilden die Er: 
treme und find reiner und ungemifchter, Waſſer und Luft find 
die mittleren und gemifchter; es fichen fich num auch ſo die 
Elemente einander entgegen: dad Feuer dem Waffer, die Erde 
der Luft; denn die Erde ift mehr von Trockenem ald Kalten, 
das Waller mehr von Kalten ald Feuchtem, die Luft mehr 
von Feuchtem ald Warmem, das Feuer mehr von Warmem 
als Zrodenem 2). Was nun bie Erzeugung der Elemente 
anbetrifft *), fo gehen fie in einander über und entſtehen aus 
einander, weil fie einander entgegengefeßt find ; jedoch können 
fie, ungeachtet ihres Gegenfages, mit einander verwandt feyn 
und etwas Gemeinfchaftlihes (oda ßoAu) haben, fobald fie in 
Einer Eigenfchaft mit einander übereinflimmen, wie Feuer und 
Luft; denn beide find warm, aber das eine iſt troden, das 
andere feucht; haben fie nichts Gemeinfchaftlihes, fo ſtimmen 
- fie in Feiner Eigenfchaft überein. Bei den verwandten Eles 





2) Diefe Gegenſaͤte find beftimmte Gigenfchaften von materiellen Sub: 
fangen und verhalten fi) zu einander, wie eidos und artonoıs, fie 
gehen ‘aus einander hervor und forbern fich gegenfeitig. Vergl. de 
gener. et cort. 2, 1: ddivaror yap arev dvarsısoms alvas zo 
oüpa soüse alodızov ov' — unb weiter unten: ware ngüror uiv 
so duraus oupa alodntov Gpyn, devzegos di al dvanzımasıs, Alya 
8’ olov Hepporns za wuzoön. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. 
p- 633. Anm. 1. 2. und p. 639 sq. Diefer genetifchen Entwickelung 
der Slemente gemäß wiberlegt Ariſt. die Anfichten bes Empedokles 
unb des Demokrit über bie Erzeugung der Elemente (de toel. 3, 7) 
unb befonbers auch die des Platon (ib. 3, 8), welcher bie einzel⸗ 
nen Elemente auf mathematifche Figuren zurädführte (Plat. Tim. 
p. 53-55). | 

2) De gener. et corr. 2, 3 fin. 

2) Ib. 2, 4. 
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menten ift der Uebergang in einander leichter und fchneller, 
weil nur Eine Eigenfchaft der Veraͤnderung unterworfen iſt; 
dagegen ift bei den nicht verwandten Elementen ber Ueber⸗ 
gang fehwerer und langfamer: denn ſoll Waſſer Feuer were 
den, fo muß fich das Kalte und Zeuchte des Waſſers in dad 
Barme und Zrodene verändern. Da nun alle Elemente in 
einander übergeben ?), fo ift Feind die Srunblage ber übrigen, 
denn dann wäre der Uebergang der Elemente in einander eine 
bloße Veränderung (@Aloiwaıs) und fein Entfiehen (yevaass), 
durch welches das Ganze fich verändert. In biefer Entwides 
lang nun des Elementar s Procefied zeigt fich deutlich die dy⸗ 
namifche Methode der Arifloteliichen NRaturbetrachtung gegen« 
über der mechaniichen und atomiftifhen, bei welcher bie ver» 
Rändige Reflerion als bei einem Pofitiven fich fo gern berus 
higt 2)3. In dem Bildungsprocefie der einzelnen Elemente 
und in dem gleihmäßigen Ineinandergreifen ſtellt fich ein Or⸗ 
ganismus dar, den Ariftoteled mit den Zuftänden belebter Weſen 
vergleicht: fo fagt er in Wezug-auf die Abnahme und Zus 
nahme des feften Landes und bed Meeres ®), bie Urfache 
hiervon fen, weil dad Innere dee Erbe, wie die Körper der 
 PMllanzen und Thiere, von ber Bluͤthe übergingen zum Alter, 

nur mit dem Unterfchiebe, daß bei biefen die Jugendbluͤthe 
und das Alter nicht theilweife eintrete, ſondern nothwendig 
das Ganze entweder blühe oder altere, bei der Erde bied aber 
nur theilweife gefchehe in Folge des Erwärmend und des Er⸗ 
kaltens. Ebenfo ſpricht er *) von dem Einwirken der Luft 
auf dad Meer und auf alles Klüffige, von der Einwirkung 
des Sonne und bed Mondes auf die Luft, und bemerkt, wie 
ſich ſelbſt in dem Entſtehen und Hinfchwinben bes Luftzuges 





!) De gener. et corr. 2,5. 
2) Bergl. de coel. 4, 2. 

2) Msteor. 1, 14 init. 

*) De gen. anim. 4, 10. 


Phil. d. Ariſtot. Wo. 2. 5 


‘ 
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gewiffermaßen ein Leben darflellt 2). In bee fortſchreitenden 
Entwickelung ber Elemente ergiebt fich ein Stufengang vom 
Unvollkommneren zum Vollkommmeren: das Niedere iſt die 
Bedingung des Höheren und dieſes ſchließt jenes mit in ſich *). 
Es ift die Erbe im Wafler, das Waſſer in ber Luft, diefe im 
"Wether, der Aether in dem Himmel, der Himmel aber nicht 
wieder in einem Anderen 2). Das Höhere iſt dad Princip 
der Bewegung für dad Niedere, daB fich wie die Materie zur 
Formbeſtimmung verhält, und fomit find für das Feuer die 
hbrigen Elemente die Materie *). Der Aether ift aber nicht 
&in befundereö Element, das Ariſtoteles ©) als ein fünfte er» 
fonnen hätte, fondern dem Aether fehlt gerade das, was mes 
fentlih zum Begriff des Elements gehört, nemlich der Ge: 
genſatz. Der Aether ifl gegenſatzlos, weber leicht noch ſchwer, 
weshalb ihm auch nicht die geradlinige Bewegung zukommt, 
fondern die Treifende, in welcher Tein Unten und Oben ftatt 
findet; als folder ift er nun ohne Ab» und Zunahme, alfo 
ohne alle Veränderung und fomit ewig *), und daher wefent« 
lich verfchieden von Erde, Feuer, Luft und Waſſer; beshalb 
haben auch fehon bie Alten den noberfien Raum Aether ges 
nonnt von dem fleten- Saufen in unendlicher Seit *). Er 





2) Ib. =. fin.: Aloe yap vs na) mreuuurog Bars nad ydrıcıc nal 
eBlax. 
3) Vergl. oben p. 25. 

.’) Phys. 4, 5. 

*) De gener. et corr. 2, 8 fin.: due Ö’ doriv 4 ur sog Tic 
vAns, vo dd vgepöusvor ovreilnudvor ıy Vin, 9% noggpij nal vo 
«ldos, zuloyor ndn vo Höror sur Anlur omuarer Tolpeodu, vo 
nöp andrımv FE allnlam yıroulrar" — mövor yüg korı zal ka- 
Ara vou eldovs <o rUg dia vo nupundras pegzodas npos wor 
öpor. Vergl. de coel. 4, 4 fin. Phys. 4,5 fin. 

°) Wie Ritter meint, Geſch. d. Phil. Zr. Thl. p. 2359. zweite Aufl. 

*) De coel. 1, 3. p. 270. a. 33. 

?) Ih.: dıoneg as Frdgov Tırös OsTog vov nOWmU Genaror Kupl 

für nad nüg nal age nal udup, alten —XR 


⸗ 
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wird als mowrov oma bezeichnet und auch erfied Clement 
(nowrov orosysios) genammt *); mit bemfelben iſt die ganze 
Belt der oberen Bewegungen erfüllt. Es eriftirt daher biefe 
ätheriihe Subſtanz nicht felbfifländig für ſich, fonbern bildet 
ben Stoff des Himmels und der Geflirne, welchen die krei⸗ 
fende Bewegung weſentlich if. Diele kreisfoͤrmig bewegten 
Körper Eönmen ebenfo wenig, als bie elementarifden *), uns 
endlich und unbegrenzt ſeyn; überhaupt iſt Bein Körper uns 
begrenzt und fomit auch nicht der Körper bed Univerſums 2). 
€ giebt nur Ein Univerfum *), denn die Elemente haben 
ihre beflimmte maturgemäße Bewegung zur oder von der 
Mitte, und alle Welten befieben aus denfelben einfachen Koͤr⸗ 
pem; gäbe es nun außer unferer Welt noch andere Welten, 
ſo müßten die Erdtheile in der anderen Welt hingezogen were 
den nach bee Mitte diefer Welt, und ebenfo dad Feuer in der 
anderen Belt fi nach Unten bewegen nach dem Außerften 


Theil diefer Melt, und auf gleiche Weile müßten auch ande - 


trfeitd die Erdtheile in umferer Welt nach Oben fireben, nach 
des Mitte jener Welt; fomit wären alſo bie naturgemäßen 
Bewegungen der Elemente aufgehoben. Es giebt baber nur 
Einm Himmel, der Alles ınngiebt umd in fich enthäkt, und 
außerhalb deſſelben Fein anderer noch möglich iſt. Freilich 
giebt es von den ſinnlich wahrnehmbaren Dingen, die aus 
Form und Materie beſtehen, mehrere Individuen *), welchen 





irn vönor, und zod Ger aei cür Aldor zoovor wrr dnuvuulan 
«ich, Vergl. meteor. 1, 3 und ben Berf. de mundo o. 2, fo wie 
Plat, Cratyk p. 410. b. 
!) Berg. meteor. 1, 83 de coel. f, 2. 
2) Vergl. oben p- 68. 
?) De eoel. 1, 7. Am Schluſſe bes Gapitels heißt «8: or air oo⸗ 
oo» loss TO oüna zö zoU narrög aneıgav du Tovsar warspr. 
) R. 1,8. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 555 eqq. 
*) De coel. 1, 9. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p: 467. Anm. 6. 
» 534. mb p. 599, Anm. 1. 
5 2) 
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dieſelbe Formbeſtimmung gemeinſam iſt, ſo daß ein Unterſchied 
ſtatt findet zwiſchen der Form an ſich und der beſonderen 
Einzelform; der Himmel aber iſt, obgleich er ein Einzelner iſt 
und aus Materie beſteht, dennoch nur Eins, denn er beſteht 
nicht aus einem beſonderen Theil der Materie, ſondern begreift 
in ſich die geſammte Materie, die in der Natur ſich nur fin⸗ 
den kann 2). Denn ber Himmel iſt einerſeits die Weſenheit 
von dem aͤußerſten Umſchwung des Univerſums, oder der na⸗ 
tuͤrliche Körper in dem aͤußerſten Umſchwung des Univerfumsz 
beſonders pflegt man den aͤußerſten Raum und das Oben 
Himmel zu nennen; andererſeits verſteht man darunter auch 
den mit dem aͤußerſten Umſchwung zuſammenhangenden Koͤr⸗ 
per, an welchem ſich Mond und Sonne und einige von den 
Geſtirnen bewegen, und endlich bezeichnet man damit auch die 
Geſammtheit der Koͤrper, welche von dem aͤußerſten Umſchwung 
umfaßt werden, denn auch das All und das Univerſum pflegt 
man Himmel zu nennen. Es begreift daher der Himmel die 
ganze Welt in ſich und beſteht aus der geſammten natuͤrlichen 
und ſinnlich wahrnehmbaren Koͤrperwelt 2). Außerhalb bed 
Himmels kann es nun nicht noch einen anderen Körper ge 
ben *); denn dieſer müßte entweder einfach oder zufammen: 





2) De coel. 1. L: 5 8” oögavös Forı pie zur nad” Exaosu zal zur 
in wis ulm" All eb u du moglov avens aundornuer all’ RE 
Endons, vo ale ira ip ovgare nal zude vd oupara Exrager 
dor, ou nero ovs’ ür ein Allos ovs” Gr drdigose yırdadas 
wislovs dıa vo nägav vr Uns zuguusingires vovror. 

3) Ib.: iya ir our so6nor ougmwör Adyonay vr ovalar che was 
loyans voÜ navsög negipopas, 7 ompa Yuasmor zo dv dayamı we- 
g:pogE zov nansos m. 7. 4 Gtatt des Wortes ovpurds in der 
zweiten Bedeutung, nach welcher es ben Theil ber Welt bezeichnet, in 
welchem die Geſtirne ſich dewegen, gebraucht Ariſtoteles auch xoawoc. 
©. Meteor. 1, 2: 6 dj reg wär vij Olos moouos. Vergl. über ben 
Ausdrud zo are oöpa Trendelenb. comınentar. in Arist. de anim. 
lihr. p. 373 sq. 

2) De coel. I. 1. 
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geſetzt ſeyn, und dort entweder der Natur gemäß oder wider 
die Natur eriftiven; jedoch alle dieſe Annahmen heben fich 
feibft auf. Daher können auch die den Naturkörpern weſent⸗ 
lichen Beflimmungen außerhalb des Himmels nicht flatt fin⸗ 
den: weder der Raum, welcher nur da ift zur Aufnahme eines 
Körpers, noch das Leere, welches der von einem Körper nicht 
erfüllte, doch zu deſſen Aufnahme geeignete Raum ift, endlich 
auch nicht bie Zeit, denn fie ift die Zahl der Bewegung, aber 
Bewegung ift ohne einen Körper nicht möglih. Dasjenige 
nun, was immer if, kann nicht einft nicht feyn, denn als⸗ 
bann wäre ed verderbbar; auch kann es nicht früher nicht ges 
weſen feyn, denn fonft wäre es erzeugbar. Das Unerzeugbare 
iſt das Unverderbbare, und was erzeugbar ift, muß nothwen⸗ 
dig verderbbar ſeyn *). Der ganze Himmel ift daher weber 
entflanden,, noch kann er vergehen, fondern er ift eins und 
ewig, hat von feiner Zeitdauer weder Anfang noch Ende, 
fondern hat und umſchließt die unbegrenzte Beit in ſich 2). 
Er ſtellt fich dar als ein lebendiger Organismus, an welchem 
bie Verbältnißbegriffe des Rechten und Linken, des Vorn und 
Hinten, des Oben und Unten nicht ohne Bedeutung find 2). 
Seiner ewigen, unvergänglichen Natur iſt die Kugelgeflalt ents 
ſprechend und bie ewig Freifende Bewegung; in dieſer offen- 
bart fih die wirkſame Xhätigkeit ded Himmels, und zugleich 
fein Zweck und fein Wefen *). An biefer Bewegung bed 


ı) De coel. 1,12. 

3) Ib. 2, 1. init. 1, 3. p. 370. b. 1. und Phys. 4, 10 extr, 

2) De coel. 2, 2%. 

°) Ib. 2, 3. Ariſtoteles Eommt öfter darauf zurüd, bie Schwierigkeit 
Bervorzubeben, bie fidy ergebe, wenn man über bie ungeworbenen 
unb unvergänglichen Wefenheiten am Himmel burchgreifende Beſtim⸗ 
mungen geben wolle (vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 554 aqq.), 
weil man hier nicht hinlaͤnglich von ber finnlichen Wahrnehmung 
unterflügt werbe (vergl. a. a. D. p. 341, und de coel. I, 1.: oxs- 
nıcer — zung nöggader regwpdros moslodul vnw Innos, 
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Himmels konnten aber nit alle Naturlörper Theil haben; 
denn da die Kreiöbewegung einen unbeweglichen Mittelpuntt 
fordert, fo muß ein Element erifliren, beflen Natur die Bes 
wegung nach dem Mittelpunkt hin und bie Ruhe in dieſem 
it, und ein ſolches Element ift die Erde 2). Wenn nun bie 
Exiſtenz ber Erde nothwendig iſt, fo folgt aus dem Geſetze 
des Gegenſatzes auch das Daſeyn bed Feuers mit gleicher 
Nothwendigkeit, und weiter dad Dafeyn der mittleren Ele⸗ 
mente zwifchen beiden Ertremen, und hiermit ift auch bie Er» 
zeugung nothwendig gefebt; ed muß daher außer der kreiſen⸗ 
den Bewegung bed Himmeld aud foldhe Körper geben, tie 


nödde 8’ our ovsa ra zone, nold di mallor vo zwr ovußef 
ade abrois weg! naunan Öllyyw Ixeıw alo@naı). Doch hält er 
feſt an feinem Grundſatz, baß ſich das Weſen und der Zweck jebes 
Dinges in ber wirkſamen Thätigkeit (2rigeyua) offenbaren muͤſſe 
(vergl, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 482. Anm.) und daher bie Er⸗ 
ſcheinung (70 Yawoueror) ins Auge zu faflen fey, und daß ferner 
in ber Natur nichts von Ungefähr und ohne Zweck gefchehe (de coel. 
9, 5. 8. 11. Phys. 2, 4. 9. ©). Wan müffe daher fireben, ben 
Srund der Raturericheinungen zu erforſchen; freilich koͤnnte es einer⸗ 
felts Thorheit, anbererfeits Anmaßung zu verrathen fcheinen (vergl. 
de coel. 2, 5), wenn man ſich über Alles erflären und von Allem 
den Grund angeben wolle; indeß dürfe man über ein folches Stre⸗ 
ben nicht durchweg einen gleichen Zadel ausfprechen, fondern man 
mäffe fehen auf ben inneren Drang, ber zum Sprechen treibe, und 
auf die Gefinnung, in welcher e8 gefchehe, ob man ſich ber menfch- 
lichen Schwachheit dabei bewußt bleibe, ober fich derfelben mit ſtol⸗ 
zem Selbſtvertrauen überbebe. Gelange nun Jemand zu genaueren, 
eründlicheren, in fich nothwendigen Beſtimmungen, fo müffe man 
denen Dank wiffen, die fie gefunden hätten. Ueberhaupt fey derjenige 
eher achtungswerth als verwegen (de coel. 2, 12), welcher getrieben 
vom Wiflensdrang (dıx vo giloooplas dıynv) ſich befriebige, nur 
Anbeutungen zu gebın, bie binleiten auf den Weg zur Erforſchung 
der ſchwierigſten Probleme (xai gingus sunoplas ayanız ng er 
sac nerloras Iyouer anoplas), 


%) Bergl. de ooel, 2, 13. 14. 


Erſtes Capitel. 71 


ſich in gerader Richtung von Oben nach Unten und von Um 
ten nach Oben bewegen. Die Kugelgeftalt kommt nun dem 
Himmel zu, weil fie ſchon als Figur die vollenbetfte if, und 
weil die Kreisbewegung nur mit dieſer Geſtalt vereinbar iſt *), 
denn bei jeder anderen Form müßte ed, wenn die Welt fich 
im Kreife bewegte, einen Raum und ein Leeres außer der 
Belt geben. Wie nun unter den gerablinigen Bewegungen 
diejenige die vorzüglichere iſt, welche nach Oben firebt, ebenfo 
iR auch bie vorzüglicher, welche nah Born, ald die, welche 
nach Hinten gerichtet iſt, zumal ba «5 fich auf gleiche Weiſe 
mit dem Mechtd und Links verhält 2); die gleichmäßige, ſich 
durchweg gleichbleibende Bewegung des Firmaments aber, des 
Sirhernpimmeld (70V nowrevu ougavov) beſteht in dem füge 
ih mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit erfolgenden Umfchwung 
von Oſten nah Welten *). Die Gefirne ſelbſt beſtehen nun 
aus demjenigen Körper, in welchem fie ihren Umfchwung has 
ben 4), da ed ja einen Körper giebt, welchem die kreiſende 
Bewegung eigenthuͤmlich ifl. Sie haben ihre eigene Bewer 
gung nur vermittelft der Sphären, in. benen ihr Umlauf bes 
wirkt wird *); die größeren Sphären bewegen fich fchneller, 
fo daß die Geſtirne in denfelben ihren Umlauf ebenfo fchnell 
vollenden, als die in den kleineren Sphären, obgleich dieſe 
einen kleineren Kreis zu durchlaufen haben. Der äußerfte 
Unfug des Firſternhimmels iſt einfach umd zugleich ber 





ı) De eoel. 2, 4. 

1.95. 

)1b., 6. 

*) Tb. 2, 7: ewWloywraror dn ad zols eipnueros inousvor ypir Tö 
Isa0sorv zr Gcıgmv nosis Eu Tousou Tau oWpazog, Tuygarsı 
uns pogar Iyın Bergl. de coel. 2, 12 extr.: ixaoın opalge - 
oana suygaras ör. 

) Ib. 9, 8: Aslaeras vous ul» wunlove niraicdan, tu db Kospn Nge- 
Kür nal ivdsdsniva voig numkeis pipeodtus, 
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ſchnellſte 2), dagegen die übrigen Himmeldfphären, In benen 
die Planeten ſich im entgegengefeßter Richtung von Welten 
nach Dften bewegen, verfchiebenartige Bewegungen haben und 
mehr Zeit zu ihrem Umlauf gebrauchen, je näher fie dem Aus 
ßerſten Umſchwung des Firfiernhimmels find ?). Die DOrbs 
nung der Hinmelöfphären, nach welcher die eine näher ober 
entfernter ift von dem Firſternhimmel ®), beruft auf Dem 
* Srincip , welche das für jedes Einzelweſen Beſtimmende iſt, 
“um zu feinem Zweck zu gelangen, feinen Zweck zu erfüllen. 
Dasjenige Weſen, welches ſchlechthin in fich felbft lebend Das 
Beſte befißt, bedarf der Thaͤtigkeit nach außen hin nicht, eb 
if ſelbſt das, um weöwegen bie übrigen Weſen thätig find *); 
na dem Maaße der Entfernung von ihm wird für jedes 
Weſen eine ſolche Thaͤtigkeit erforderlih, damit ed dad ihm 
gemäße Biel gewinne *). Die höchfte Stufe in der fihtbaren 
Welt nimmt der Firſternhimmel ein, dee durch eine einzige 
Bewegung feinen Zweckbegriff erfüllt und zugleich die allges 
meinfte Urfache iſt von den ihm zunaͤchſt flatt findenden Be⸗ 
wegungen und fomit auch von allen Raturlörpern ). Dem 


2) De coel. 2, 10: due} yüg Imoxutas vy9 mir loyamyp Tod olga- 

vov zugıpogäs anlıe =’ elvas nal sazlarır m. z. 4. Bergl. ib. 

2,4 p- 37. a. 233: Fr 8° el zür uiv zırjasan vo ndrgor A vod 

eiguroö Yopgü dia vo alsas morn ouveyig nal apalic nu dldsos, 

lv inaory di nirgor vo dlayıason, Marlon di airmas 9 varları, 

dijlos or varlaıy ür el nacur zür zırjaer 9 Tod eugavou 
ulmass. 

®) Bergl. Trendelenb. comment. In Arist. de anim. libr. p.539 aqq. 

®) De coel. 2, 12. 

*%) De coel. 1. I. p. 292. b. 4: x6 8’ ös agıora Äyorss ouOlr dei 
agalsucg" Torı zug also vo oü Ivan. 

s) ib. p. 292. b. 10: 76 pr er Iyss nal merdyu vov aglorov, vo 
d” äpımeras dyyis de’ öllyar, vo d2 dia noller, 30 d' oud" 
Imıyugü, GN” Inavor slg so Eyyus vov doxarov ld. Vergl. 
Met, 2 2. P: 38, 17. j 

®) De ooel. p 292. b, 22: Ö di ngürog ougarös sUOi« wuygaveı 


⁊ 
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Firſternhimmel zunaͤchſt folgen bie planetariſchen Himmels⸗ 
koͤrper, die ſich in mehreren concentriſchen Sphaͤren bewegen !), 
deren Bahnen wechſelsweiſe durch einander mobificirt werben: 
die Bewegung jedes oberen Syſtems wirkt flörend auf bas 
naͤchſtfolgende ein, welche Störung aufgehoben wird durch Die 
sudwirkenden (avelirrovons) ?) Sphaͤren. Dann folgen bie 
drei oberen Elemente °) in ihren gerablinigen Bewegungen, 
bie ſowol durch dis Einwirkung der Geſtirne, als befonders 
durch das Princip der Schwere bebingt find, und endlich 
kommt bie ‚Erde, welche im Mittelpunkt rubt. Der Fixſtern⸗ 
bimmel ift wegen feiner hohen Würde und Bedeutung mit 
zabllofen Sternen geſchmuͤckt, er ſchwingt fih nur in Einer 
Sphäre um, dagegen ‚die Planeten mehrere Sphären haben, 
aber nur aus einzelnen Sternen beftehen *). Die Geflime 
find leidenlofe Weſen, bie das befte Ziel erreicht haben; ihre 
Bewegung iſt gegenſatzlos und ermübet nie; in ihnen iſt die 
wirffame Thaͤtigkeit fletd vorhanden °), Sie fielen bas Bild 


da pög nırmams. «va 8’ dr loop vol ngurov nal zür loyasen 
dpuriizas nlv, dıa nluover d’ apımreisu xırmoemm. Vergl. 
HH. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 547. Weil von bem Firfternhimmel die 
Bewegung ber NRaturlörper ausgeht, wirb er genannt so gusor 
dns de coel. 2, 12. p. 291. b. 325 au 4 zodey ovala zur 
sender ib. p. 270. b. 113 auch vo zgwror orosydos Meteor. 
1, 1, unb sö ngwror zur groryılar de ooel. 3, 1. p. 298. b. 6. 
Bergl. ib. 2, 1. p. 284. a. 6. 

2) Bergl. Ulert’3 Geographie ber Griechen und Römer. Erſt. This 
zweite Abthl. p. 114. und befonbers Ideler’s Abhandlung Aber ben 
Eudorus in ben Abhandlungen ber Königl. Akademie der Wiffen⸗ 
fiyaften zu Berlins; aus bem Jahre 1830. Berlin 1832. p. 75 agq. 

?) Met. 12, 8. p. %2, 3: Erigas ogalguı — vas arslırıervag zul 
«le «ö avıo aroxadı0Tadac. . 

’) Meteor. 1, 3: zö ir yap are al ulzgs ocdaun. 

‘) De coel. 2, 12 9. ©. 

m. 1,9. p. 279. a. 18. Vergl. Philoſ. des Arifot. exſt. Band 
p. 496. 
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des Böttlichkeit in der Sinnlichkeit dar 1), fie find bas Goͤtt⸗ 
lichere umter dem Erfcheinenden (za Yaorsoa Toy yave- 
eur) *). Die Himmelsiphhren werben zu ihrem Kreislauf 
erregt durch einen in fich ſchlechthin thätigen unb unbewegt 
bewegenden Aftralgeift 2). Die Zahl diefer Aſtralgeiſter er⸗ 
giebt fi aus den verſchiedenen Sphären, die nothwendig ans 
genommen werben muͤſſen, um die verfchiebenartigen Umlaufs⸗ 
geiten dee Sonne und ber anderen Planeten zu erflären; und 
ihre Ordnung und Aufeinanderfolge ergiebt fi) aus ihrem 
Verhältnig zu dem Fixſternhimmel. Der Himmel ifl-nun Des 
Erfte unter Allem, was bewegt wird; er ift unerzeugbar und 
unverderbbar, und daher durchaus unveränderlich; viel. weni⸗ 
ger kann nun bad, wodurch er bewegt wird, ber Beränderung 
unterworfen feyn; denn ba bad Bewegte, obgleich es ein Koͤr⸗ 
per ift, fich nicht verändert, fo wird ſich das Bewegende, da 

ed unkoͤrperlich iſt, nicht verändern *). Alles, was bewegt 
wird, weil auf ein Bewegendes zurüd, und es wuͤrde ein 
Regreß ind Unendliche entfiehen, wenn es nicht ein erſtes un⸗ 
beweglich Bewegendes gäbe +). Man Fannı unterfcheiden zwi⸗ 
fihen dem Bewegten, dem, womit bewegt wird, und dem Bes 
wegenden. Dad Bewegte muß nothwendig bewegt feyn, ohne 
ſelbſt nothwendig zu bewegen; das, wodurch bewegt wird, 
muß nothwendig bewegen, aber auch nothwendig bewegt ſeyn; 
es iſt das Mittel zwiſchen dem Bewegenden und Bewegten, 
ed bewegt und wird bewegt; daher muß auch dad Dritte 
Wirklichkeit haben, nemlich das, was bewegt und nicht bewegt 
wird *). Ein ſolches ift nun dad Princip ber Bewegung; ed 


2) De coel. 1, 9. p. 378. b. 145 2, 1. p. 284. a. 2. 

2) Phys. 2,4 6. E. Wergl. Met. 6, 1. p. 123, 7 und Ph. des 
Ariſt. erſt. Bo. p. 547 und 549. 

2) Vergl. a. a. D. p. 553 su. 

%) De ooel. 2, 6. p. 288. a. sq. 

5) Phys. 8, 5. De ooel. 3, 2. 

*) Phys. L I. 1.256. b. 14. Vergl. Phil. b. Arifl. erſt. 3b. p. 547. 
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wird wicht von einem Anderen. bewegt, ſondern, wenn ed Ges 
wegt wird, von ſich felbfiz denn das iſt dad dem Megriffe 
nach Brühere, was durch fi ſelbſt Urfache der Bewegung if 
im Berhälniß zu bem, was Urfache der Bewegung durch ein 
Anderes iſt. Was fich daher felbft bewegt, if früher als das, 
was durch ein Anderes bewegt wird !). In dem Sichſelbſt⸗ 
bewegenden find zus unterfcheiben zwei helle, das Bewegende 
und dad Bewegte, und es kommt darauf an, wie das Sichſelbſt⸗ 
bewegende bewegt. Wenn das Ganze bad Bewegende und das 
Bewegte it, Dann würde das in allen Theilen fich ſelbſt Be⸗ 
wegende in berfelben Rüdficht bewegen und bewegt werben *). 
Eind ferner jene beiden Thelle in dem Sichſelbſtbewegenden 
wleih bewegende und bewegte, fo giebt es Fein erſtes Bo⸗ 
wegendes). Es iſt vielmehr das Bewegte ald ein dem Ver⸗ 
mögen nach Seyendes dad Bewegliche, welches erft durch bie 
thaͤtige Wirkſamkeit ded Bewegenden zur Wirklichkeit gelangt; 
das Bewegliche ift nun das Bewegte, und das Bewegende 
das Unbewegte. Das Sichfelbfibewegende bewegt fich daher 
8 Ganzes, nicht feinen Thellen nach; und inwiefern ſich 
den das Ganze bewegt, find die Theile in diefem Ganzen 
nicht der Wirklichkeit, fondern nur der Möglichkeit nach *). 
Die Bewegung felbft nun iſt ewig und findet immer fett, . 
und daher muß es etwas Ewiged geben, was zuerfl bewegt *) 
Bon dem, was immer iſt und fletig, find weder dieſe einzel⸗ 
nen Dinge Urſache, noch alle; denn das Ewige und Nothe 
wendige kann nicht in den Dingen begründet feyn, welche um 
begrenzt viele find und entfichen und vergehen. Wenn auch 
zehntauſendmal einige unbewegliche, aber bewegende Principien 


— 


'Y Phys. 8, 5. p. 357. a. 27. 
?) Phys. L 1. p. 87. b. 2. 
») Phys 1. L p. 257. b. 14. 
*) Phys. 1.1 p. 258. a. 9. 
')_Phys. 8, 6. 
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und vieles von dem, was ſich felbft bewegt, untergeht und 
Anderes an befjen Stelle tritt, und ein Unbewegliches dieſes 
bewegt, das Andere jenes; fo giebt es nichts deflo weniger 
etwas, welches das Geſammte umfaßt und außerhalb bed 
Einzelnen iſt 2), welche bewirkt, daß dieſes ift und jenes 
nicht iſt und die flefige Weränderung hervorruft. Iſt nun bie 
Bewegung ewig und daher auch fletig, fo muß fie als ſolche 
Eine feyn, d. h. Eins if in ihr dad Bewegende und Eins 
Dad Bewegte. Das bewegende Princip ift als ſolches unbe 
weglih, und kann auch nicht beiläufig bewegt werben, wie bie 
edle, welche eine ſolche beiläufige Bewegung bat, weil fie 
cin Körper if; ein ſolches unbeweglich Bewegendes, aber zus 
gleich beiläufig Bewegtes kann nicht Princip der fletigen Be 
wegung feyn 2). Soll daher eine unabläffige und unfterbliche 
Bewegung in den Dingen feyn, und dad Seyende in ſich fels 
ber und in dem NRämlichen bleiben, fo kann das unbeweglich 
bewegende Princip auch nicht beiläufig bewegt werben; denn 
wenn das Princip bleibt, fo muß auch dad Ganze bleiben, ba 
es fletig zufammenhängt mit dem Princiy; jede Weränberung 
und Störung hier muß fi) nothwendig dem Ganzen, bem 
Untverfum, mittheilen. Wenn es nun ſtets fo etwas giebt, 
wad bewegt, aber unbeweglih und felbfi ewig ift, fo muß 
auch das zuerſt von diefem Bewegte ewig ſeyn. Denn auf 
keine andere Weiſe giebt ed Entflehung, Untergang, Veraͤnde⸗ 
eung für dad Uebrige, wenn nicht etwas, bad bewegt wird, 
bewegt; denn das Unbewegliche ald ſtets auf biefelbe Weile 
bewegend erzeugt nur Eine Bewegung; dasjenige aber, was 
bewegt wird von bem zuvor Bewegten unb zwar von dem 
durch dad Unbemegliche Bewegten, das wird, weil es ſich auf. 





2) Phys. 8, 6: all’ ovdir nreor Koss 51 6 nepuga, nal torso ap’ 
“ Suaosor, © dosıw alsıov soü za iv eivas va BA un nad ug ovr- 
syoug ueraßokiic. 
3) Phys. I. 1. p. 359. b. %. 





Erſtes Capitel. 7 


verſchiedene Weiſe zu den Dingen verhaͤlt, nicht Urſache der 
nemlichen Bewegung ſeyn, ſondern indem es in entgegengeſetz⸗ 
im Orten und Arten iſt, wird es auf entgegengeſetzte Art 
jedes der anderen in Bewegung ſetzen, und bald in Ruhe, 
bald in Bewegung !). Das unbeweglich bewegende Princip 
bewegt ben Himmel, und diefer erzeugt wiederum die Bewe⸗ 
gungen der Planeten und ber Elemente, wodurch bad ewige 
Entftehen und ergehen ber Dinge bedingt if. Daher hängt 
on diefem unbewegt bewegenden Princip das ſichtbar Ewige 
und das fichtbar Weränderliche ?); dies Princip iſt der hoͤchſte, 
wirfthätige Geift, iſt Gott, deflen wirkfame Thaͤtigkeit Unfterb> 
lichkeit iſt 2). An der ewigen, fletigen Bewegung Tann nur 
dasjenige Theil haben, was fich durch feine eigene Natur im 
Kıeife bewegt; nur bie räumliche Bewegung ift hierzu geeig⸗ 
net, daher dad Ewige fih nur räumlich bewegen Tann ). 
Gott ald daB unbewegt bewegende Princip iſt immateriell, 
untrennbar und theilloß ®); denn nur bad, was Weränberung 
erleidet, und was überhaupt bewegt werden Tann, iſt theil⸗ 
dar °).” Das zuerft Bewegende und Unbewegliche kann Beine 
Ausdehnung haben 7), denn dieſe kann entweder begrenzt ober 





) Bergl. de gener. et corr. 2, 10. 

2) Berl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549. 

) De coel. 2, 3: Hsov d2 dnipyasa aBavaala n.s.i. Ariſtoteles ſpricht 
ſich Phys. 2, 7 darüber aus, inwieweit bie Betrachtung ber unbes 
wegt bewegenden Subflanz in bie Phyſik gehöre, nemlich nur infos 
fern als diefe das erſte Princip aller Bewegung berühren muß; «6 
ergeben ſich daher drei Abſchnitte (ngayuaraas) für die Ratur⸗ 
betradjtung: 1. bad unbewegt Bewegende; 2. das beivegt Bewegende, 
aber ſelbſt Unvergaͤngliche; 3. das dem Vergeben —— —— aber 
Fi) immer wieder Erzeugende. 

P. 8, 8. 

*) Phys. 6, 10 init. 

) IL. e. 4. 

')Tb. 8, 10 fin. 


‘ 
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mtbegrenzt ſeyn; doch eine unbegrenzte Größe giebt & nicht, 
und dus Begrenzte kann anbererfeits Feine unbegrenzte Kraft 
haben; überhaupt kann nichts von etwas Begrenztem In au: 
Degrenzter Zeit bewegt werden; doch das zuerſt Bewegende 
erregt doch eine ewige Bewegung und eime unbegrenzfe Zeit 
hindurch; es muß daher untrennbar, theillos und ohne alle 
Ausbehnung feyn. Es kann nun auch die Urfache ber ewigen 
Bewegung nit eine dem Himmel inwohnende Seele feyn. 
Der Himmel wird bewegt, aber von einem Anderen und nicht 
durch fich ſelbſt 2). Alles fich felbft Bewegende muß eine 
Ausdehnung haben, wenn nichts Theilloſes bewegt werben 
kannz das Bewegende braucht dies auf Feine Weile ?). Uns 
deuflich aber bleibt die Urfache der Kreisbewegung bed Him⸗ 
meld), Zur Erklärung diefer ſtetigen Bewegung reicht alfo 
die Seele nicht aus als diejenige Kraft, durch welche die Him⸗ 
melöfphäre gezwungen wuͤrde, nicht ſtill zu ſtehen; denn bie 
kteiſende Bewegung des Himmels if bie feiner Natur gemaͤße 
und feine gewaltfame *), und doch muß ein zuerſt Bewegen 


des feyn, welches vorzuͤglicher und herrlicher iſt, als dad zuerfl 


Bewegte *5). Nicht unter dem Einfluß einer zwingenden 
Seele kann das Ewige Beſtand haben *); denn das Leben 
einer ſolchen Seele lann nicht ſchmerzlos und gluͤcklich feyn; 
denn es kann die gewaltfame Bewegung, wenn fie den auch 
gu eines anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, nicht anders als muͤhevoll feyn und ohne alle geiftige 
Eequickung; eine folche bewegende Serie wäre elender, als bie 





1) nr 8, 5. p. DD. ‚ | 
| . P. .24 und 9.259. d. 155 ferner de anim. 1, 


s) De anim. L 1. 6. %. 
*) De coel. 2, 3. 

°) 1b. 1, 9 extr. 

*) 1b. 2, 1. 
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der belebten Weſen, unter weichen keins iſt, das nicht durch 
Schlaf fi) ausruht vom bes Arbeit; fie wäre gleich dem 
im, ber auf dem raſtlos vollenden Made berumgetrichen 
wird. Gott iR alſo ald das letzte und hoͤchſte Princip aller 
Bewegung nicht die ber Himmeläfphäre immanente Seele, 
iondern des böchfte, wirkthätige Geiſt, die reine, felbfithätige, 
abfolute Bernunft 7), bie in ihrem Anunbfürfichfeyn bie von 
em Sinnlichen und Moteriellen gefchiebene Weſenheit if 2), 

ud die in ihres Thaͤtigkeit nicht in Wezichung auf em An 
deres ſteht, ſondern in der Beziehung auf fich felbft bleibt *)5 
van dad Denken bes göttlichen Geiſtes bezieht fich nicht auf 
in ihm fremdes, von ihm unabhaͤngiges Object, fondern ber 
göttliche Geiſt denkt fich felbſt, ex iſt theoretiihe Vernunft ); 
a (haut ſich an, weil er nur das Beſte iſt, das hoͤchſte Gut, 

dad Schoͤnſte und Vollkommenſte*); in ihm it Alles ſchlecht⸗ 
hin wirklich, die denkende Thaͤtigkeit ftets wirkſam und mühe 
08 *), weil fie nicht aus dem Vermoͤgen erfi zur Wirklchkeit 


Üble Daher iſt die göttliche Thaͤtigkeit als ungetrübter (Ges 


mg die Seligkeit. Da nun Bott ald das volllummenfle und 
Kigfte Weſen ſchlechthin im fich ſelbſt lebt, fo bebarf er der 
Handlung nicht, um etwas zu erfireben, fondern enthält in 
5 felDR Alles, um deswegen alle übrigen Weſen thätig 
ſind *), Gott iſt daher nicht eine bewußtlos wirkende Welt 
') von Ingyelg ar. Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 352. 544. 
) Met. 12, 7. p- 20, 203 11, 2. p 214, 15 Besgl. Phys. 8, 5, 


P- 256. b. 24, und über yupsosor Phil. des Ariſtot. fl. Band 
pP 425, Anm. 


’) Bergl. a. a. D. px 547: und 567. 

)&.«0D. p. 39. 

) 6. 0. a. D. p. 557 9. 

‘) Phys, 8, 10. p. W7. b. 3. heißt «8 in Bezug auf das unbewegt 
bevwegende Princip: amorer yüg Tö ovse nweir. 

) Bergl, oben p. 34. und erſter Wand p. 362 Anm. 3. und Polil.- 


4 


SO Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


ſeele, ſondern er iſt als der hoͤchſte, wirkthaͤtige Geiſt das Ziel 
der geſammten Schöpfung *); als dad Gute und Nachtrach⸗ 
tungswerthe bewegt und erregt er, indem ex bad Geliebte iſt, 
und bewirkt die Bewegung und Thätigkeit in dem Anderen ?), 
damit Jedes theilhaftig werde bed feiner Natur gemäßen Zie⸗ 
led, der ihm eigenthümlichen Formbeſtimmung, welche das in 
den Dingen ſtets Wiederkehrende und alle Zeit Ueberdauernde 
iſt 2). As das hoͤchſte und letzte Princip aller Bewegung 
bethätigt der göttliche Geift den Himmelsſtoff zur kreiſenden 
Bewegung *) des Fixſternhimmels, durch welche weiter bie 
Sonne und Planeten bewegt und durch beren Umläufe bie 
irdiſchen Erfcheinungen bewirkt werden. Gott ifl daher ber 
Anfang und dad Ziel aller Bewegung (Toig aAdoıg 7 aeyni 
xvn0wg xal To oU ävexa); von ihm kommt allem Seyn der 
innere Sehalt, die intenfive Kraft, die ewige Dauer ®), und bied 
ertheilte ex dem Seyn, indem er dad Werden zu einem We 
fenbaften machte, das feinen Zweck in ſich felbft verwirklicht; 
nur fo konnte fich ergeben ein ſtetig dynamiſcher Zuſammen⸗ 
bang in den verfchiebenen Stufen bed Naturlebens, indem das 
ewige Werben am meiften a. ber ewigen Dauer bed 





7, 1: svdaluer dor) nal —2 * our d wür KEarspenav 
Syahar, alla di alzör ausoc. 

2) Met. 12, 10. p. 256, 9: zg0s ur yap Er anarsa auredsunen 
Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 559 ag. 

2) S. a. a. D. p. 548 sq. Bergl. Phys. 8, 4 und befonderd 8, 6 
p. 259. b. aq., wo gezeigt wirb, wie alle befonderen und enblichen 
Bervegungen zulett durch eine einige und ewige erregt find. 

s) De ooel. 1, 9. g. ©.: 70 yup silos zo zagıfyor zo vis ixderou 
Laie xoovor, oü id Ku xara pic, alar inaoseu zinlrras. 

*) Ib. I. L: zara zor uurör di Aoyor rl. 

5) De gener. et corr. 2, 10. p. 836. b. 81: avrızäigene so olov 
5 Heöc, Ärrelıyij nomoae vv yırıcım! oe yag ur nalsııe 
ovvesgosro zo ya Aa vo Iyyvrara alvas vs odolas vo y4- 
„09a dsl xal ww ylrscır. vousov d’ alsıos, Sonıg gg nol- 


dung, 4 munig Yoga” Hör yag Ouvexıic. 
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Subſtanziellen, und dies ewige Werben iſt eben bebingt durch 


die fletige Ereifende Bewegung. Es ift daher ein Zweck in 
dem 2), was von Natur gefchieht und iſt, und worin ein 


Zweck ift, da iſt in Bezug auf diefen Thaͤtigkeit ſowol im 
Beginn als im Fortgang, und daher, wie Jedes thätig if, 
fo ift feine Natur, und wie feine Natur, fo ift felne Thaͤtig⸗ 
feit, wenn nichts flörend eintritt. Die Natur firebt nun in 
Allem nad dem Beſſeren 2); dad Seyn ift aber beffer als 
dad Nichtfeun; des Seyns aber konnten nicht alle Dinge auf 
gleiche Weiſe theilhaftig bleiben wegen ihres zu weiten Abs 


flandes von dem Grunde ber ewigen Bewegung; daher ers . 


gänzte dad ewige Werden dieſen Mangel, fo daß bie Arten 
und Gattungen fich erhalten, wenn auch bie Individuen uns 
tergehen. Die Natur iſt die ewige Geburtöftätte; als behaftet 
mit bem Materiellen. ift fie in ſich bedürftig und firebt zus 
naͤchſt nach der größten Fuͤlle der Formen und in ihrem les 
ten Grunde zu Gott, welcher dad Bewegende, Bethätigende 
if; als Geliebter reizt er, nicht etwa gerabehin zu ihm zu 


. Tommen, füch mit ihm zu vereinigen, fonbern er reizt dazu, 


daß jegliches Wefen fein Inneres herauskehre, feine eigene 
Form, Schönheit und Vollendung zum Vorſchein bringe °). 


1) Phys. 2, 8 med. 


2) De gener. et corr. I. I. p. 336. b. 27: äwel yag dr ananım a 


ser Beirloros öplyeodal yaysr rw gücır, Büro & zo elras f 
ö un era — — soure d’ adurusor dv ünaow Unögysw dia =ö 
zügge uns gr aplorandmı, ıp Aunonufp TgonY ovvaaingwos 
rò ölon 6 Ococ a. v. A. 


3) Vergl. d. Recenſ. von bes Verf. Phil. d. Ariſt. erft. Bb. in den 


Münchner gelchrten Blättern. 1856. p. 3541 u. p. 66— 
73. Manche fchöne Anregung verdankt der Verf. dem Hrn. Recenſ.; 
mur kam er Ein Bedauern auszuſprechen nicht unterdruͤcken, daß 
nemlich der verſchiedene phil oſophiſche Standpunkt ein ſo unuͤber⸗ 
windliches Hinderniß zur gegenſeitigen Verſtaͤndigung darbietet und 
gerade uͤber die wichtigſten und hoͤchſten Angelegenheiten Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe erzeugt. = 
Phil. d. Ariſtot. Eh. 2. 6 


kn 
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Der Himmel mit feinem Sternzelte iſt der fichtbarfte und 
vollendetſte Ausdruck des Goͤttlichen; er iſt gleichfam ein goͤtt⸗ 
licher Leib ?), daher pflegt man auch ben Himmel den Sig 
alles Göttlichen zu nennen 2). Am ſchnellſten bewegt fich, 
was am nächften Ifl dem Bewegenden; bie Bewegung des 
Sirmaments {ft aber die ſchnellſte, dort ift alfo dad Bewe⸗ 
gende 2). Die Gefline theilen die Natur des Himmels; 
ihren kreiſenden Bewegungen entiprechen an und für fi un» 
bewegliche, ewige, immaterielle Weſenheiten, bie dad befte Ziel 
‚ erreicht haben *); fie find die erflen Weſenheiten, durch beren 
dwige Bewegung das Entſtehen und Vergehen in allen Nas 
furweſen gefebt if. Im Mythus finb daher ſchon die Ge: 
ſtirne Gottheiten genannt worden ®); und fie find auch nicht 
feelenlofe Körper, fondern man muß fie vielmehr für handelnde 
amd lebendige Weſen halten ). Wenn auch. unter den leben» 
den Weſen hier auf der Erde ber Menfch das möglichft beſte 
tft, fo giebt e& doch andere von Natur viel göttlichere Weſen, 
wie bie find, welde alle am meiften entgegenftrahlend bie 
Ordnung des Weltalls beflimmen "), 


2) De coel. 2, 3: ine d*ö oVgarög sosoiso; (oma yap vs Gslor), 
dıa sovro Fre TO dyxinlıor ompa, 6 yvoss wweitas wurip aal. 

2) Ib. 1, 9. p. 278. b. 14: elwdauen yug so loyaror nal co äre 

rülssra walelv oügavir, div S nal vo Hior wür Idpgvodeal 


pauæes. 

2) Phys. 8, 10. p. 367. b. 6: uvayın 44 5 de den % iv wunie 
elyas" avtas yap al agzal’ alle safıora mweiras zu Iyyisara 
roũ mwoürsos. Tosausy d’ 9 vov ölov xlrnac“ Ind apa vo 
2009. 

9) Bergi. oben p. 73. 74. 

®) Met. 19, 8. p. 254, 6. 

) De ooel. 2, 12: 11” yueis dc weg) aumarer gutes Möror, xal 
roraduy zalıy auto Iyorıuy, ayuyus di naunav, diavoouuede' dei 
3’ wc nereyövıer Unolaußurır nogulsns mal Laic. 

2) Rth. 6, 7: 2 8’ ors Beirsorov Ardpunos zwr allur war, 00- 
dr dupigu" zul züg ardgunov ülle nold Guosega vv Puoıy, 
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B. Der Geſtaltungs⸗,Proceß in ber anorganifchen 
Natur. 


Bon ben Geflimmen geht die Bewegung aus und bie 
Belt mit ihren Geflaltungen und Veränderungen zunächft um 
die Erde ſeht in einem fletigen Zuſammenhaug mit dem Um⸗ 
mung der oberen Himmelöförper 1), in welchen bie erfle 
Urſache der Bewegung enthalten if, fo daß Alles, was bie 
Grdfphäre 2) ihrer inneren Anlage und bem Wermögen nad 
ft, von biefer erſten Urfathe feine Beihätigung gewinnt. Diefe 
bewegende Urſache fetbft iſt unveraͤnderlich und ewig, und ers 
nicht nicht bad Ziel der Bewegung im Raum, fonbern iſt 
hmer am Ziel, dagegen bie Elemente durch ben raͤumlichen 
Abend van einander beflimmt find, und zwar fo, daß fie 
wu lem, was zunächft um bie Erbe vorgeht, bie materielle 
Urſache find, während die unveränderlidhe, ewige Bewegung 
bie bewirfende Urſache non Allem bieibt. Weberhaupt verhält 
fh jede der niederen Sphäven zu der höheren, wie die Me 
terie zus Form ®), denn jebe höhere Sphäre ift bie bewegende 
Urſache Der niederen und diefe gleichſam sin Organ von jener. 
De nun die Sphaͤren ber Himmelskoͤrper und die Erbe felbft 


die Kugelgeftalt haben und jene fich kreisfoͤrmig bewegen, fo 


ordnen ſich hiernach die größeren Maffen der Welt, und Preids 
firmig um die Erde fliegen fich die Elemente Über einan⸗ 


Ka 


elor paragarara ya di dr ö xoonos aurdornner. Der Berf. möchte 
bier an Goͤthes Makarie im erfien Buche der Wanberjahre ers 
Innern. 


1) Meteor. 1,2. 

2) 5 mepl we yo nönnos ‚ober 6 negl miop Tomas de gener. et 
corr. 2, 9, aud) navsa nase -oelnrng meteor. 1, 4 fin. 

2) Bergl. oben p. 66, de-coel, 4, 8. und de gen. et oem. 2, 9: 
züe Bi vo ndoyur dor zu wo urlicden, vo di aırdr za) 
nosie Ärigas durapımc. 

6* 
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ber 1). In ihrer kreiſenden Bewegung find nun die Him⸗ 


melöförger im reinen Aether in ewiger Thaͤtigkeit bei indivi⸗ 
dueller Fortdauer, doch in ber Erdfphäre unter dem Monde 
beginnt die gerablinige Bewegung und erzeugt den Wechfel 
des Entfichens und Vergehens. Das Einzelne als ſolches ver 
seht, und die Unwandelbarkeit, in welcher ſich die einzelnen 
Himmelskoͤrper erhalten, wird hier nur der Gattung zu &heil ?). 
Das Entfiehen und Vergehen ahmt nach den Kreislauf und 
ift in fich fletig *), und der Wechfel wird bier veranlaßt durch 
alle höheren Sphären, wo viele Urfachen zufammenktonmmen, 
bie einen verſchiedenen Einfluß ausüben *). Doc befonbers 
‚wichtig iſt die fchiefe Neigung *), die Ekliptik der Planeten 
bahnen, welche der Erde bald näher bald ferner, eben burh | 
ihre Annäherung und Entfernung Entfichen und Vergehen ber 
wirken *). In dem Bildungsproceffe der irdifchen Naturwefen 
bilden die Elemente die materielle Grundlage, und in ber | 


Verſchiedenheit der Mifchung der Elemente ift das fchnellere 


ober langiamere Entfichen oder Vergeben der Körper begrüns 


det "). In der Nähe bes Erdkreifes find die Elemente nicht 


mehr in ihrer Reinheit, fondern haben fchon eine Beimifhung 


erhalten *). Erde und Waſſer find Körper, von denen ber 
eine der fchwerfte, der andere ber Fältefle ifl. Um bdiefe ſchließt 


) Meteor. 2, 2, de ooel. 2, 4, 


*) Bergl. oben p. 81 unb de gen. et oorr. 2, 10. 

*) De gener. et corr. L I. p. 837. a. 7:  södda yoga nımovaden 
unv nunig evveric lorır, 

*) De gener. anim. 4, 10. p. 777. b. 15. 

®) 0 Aoföc aunkog oder ᷣ Fyadscıc. 


*) De gener. et or. l. L p. 336. a. 31: dıö zei oöy fa nenn | 
vpoer alrla dori yardssur zu gbopäc, alla 4 nad zov Aoför nü- 


alov. BVergl. Met. 12, 5. p. 25, 1. 
’) De gener. et corr. L I. p. 336. b. N. 


°) Meteor. 1, 3 p 340. b. 6. und de gener. ot corr. 2, 3. p. 330. 


b. 21. 
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ſich Yerum bie Luft und um biefe daB, was wir Feuer zu 
nennen gewohnt find, aber nicht Feuer ifl, denn es iſt nur 
ein Uebermaaß bed Warmen und gleichfam ein Sieben ( olo» 
Gas) 2). Was nun ferner daB anbetrifft, was wir Luft 
nennen, fo iſt ber Theil berfelben, welcher ber Erbe näher if, 
warm und feucht, ber obere Theil berfelben warn und troden; 
jener ik Dunft (aruls) und an fih Wafler, dieſer Dampf 
(wedvniacıs) und an ſich Feuer 2). Ebenſo iſt dad Meer 
nit reines Waſſer ®), es iſt bitter und falzig; Dennoch iſt es 
der eigenthuͤmliche Ort diefed Elementd, nur daß das trink 
bare Wafler, das flüffigfte und füge, befländig durch bie 
Senne evaporist, das falzige aber wegen ferner Schwere zu⸗ 
rüdbieibt, wie im GErnährungsprocefie das Süße von der in 
wohnenden Wärme ſchnell in Blut und Fleiſch verwandelt 
wird, dad Bittere und Galzige aber zurüdbleibt und abgefon- 
best wird. Aber dennoch iſt, wie ber Magen ber Behälter 
aller fluͤſſigen Speifen, fo dad Meer ber Ort des Waſſers; 
daher ergießen ſich auch alle Flüffe ind Meer, obne daß diefes 
durch den Zufluß vermehrt wird, weil bad zufließende Waſſer 
als füßed immerfort evapsrirt. Alle unvollkommenen is 
ſchemgen und Berbinhungen erzeugen nım bad, was Ariftoteles 
Reteore nennt, welche Raturerfcheinungen find, die einen uns 
regelmäßigen: Werlauf nehmen *) Die materielle Urſache bies 
fer Erſcheinungen iſt bie Ausduͤnſtung ber Erde, welche theils 
ſencht ik (aruig), theild traden und rauchartig; bie bewir⸗ 





“ Metsor. 1. L. 

*) Metoor. 11. BVergt. Meteor. 1, & und 2, 4 

®) Metoor. 2, 2. 3. 

*) Meteor. 1, 1. Zu biefem ganzen Abfchnitt ift zu vergl. Meteorolagia 
veterum Graecorum et Romanorum scrips. lul. Ludw. Ideler. 
Berol 18392, und beffen Ausgabe ber Ariftotelifchen Meteorologie; 
doch wird die Benugung biefer Ausgabe ſehr erſchwert durch bie 

“HE maaßloſe Anhäufung des Materials, das nicht gehärig verar⸗ 
keitet iſt. 
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kende Urfache iſt theils die Bewegung in ben oberen Regio 
wen, theils bie Abkühlung ber ſich verbichtenden Luft; aber 
Alles dieſes bildet fi) nur unter dem Monde !). Entzänben 
fi die Ausduͤnſtungen dee Erbe, welche durch bie Sonnen⸗ 


wärme nad Oben getrieben werben ,. fo entſtehen bie Beuen 


erfheinungen am Himmel ?), wie YAo& saonien, aiyes, | 
darol und aorkoes, und von gleicher Ant, nur durch bie Rer 


frastion der Luft mobificht, ſind bie zaousta, Bodwwos und 
aluerwön fonuara. Auch die Kometen *) haben einen 
ähnlichen Urſprung, Daher, wenn Kometen. exiheinen, heftige 
Binde zu herrſchen pflegen und große Duͤrre. Ferner die 
Milchſtraße *) iſt eine ſich entzündende Mafle der Aus⸗ 





bünftungen, die von der zahlloſen Menge der Sterne audgeht, 


welche fich gerade an bem Theil des Himmels befinden, wo 


bieſe Eiſcheinung wahrgenommen wird; fle Hk gleichfam ein 


. geoßer, fortbauernder Komet, der fich unter jenen Sternen im⸗ 
mer von Neuem erzeugt. Unter bem ganzen Thierkreis tritt 


eine ſolche Erfcheinung nicht hervor, weil die Sonne und bie 


übrigen Planeten die Ausbünfungen auflöfen und zerſtreuen. 
Bas nun den Theil der Luft betrifft, welcher der Erbe am 


naͤchſten ift 5), fo werden bier bie Ausduͤnſtungen, welche nad) 


Dben aufgefliegen find, durch Abkühlung immer mehr ven 
dichtet und wieder nach ‚Unten getrieben, und es entfichen 
Wolken, Nebel, Schnee, Thau, Reif und Hagel. Der Kegen 


nun, in welchem fich bie Wolfen auf bie Erde entladen, ſam⸗ 
melt fih an beflimmten Orten und ed entftehen hieraus bie 
Quellen der Bäche und Flüffe ). Die biöber erwähnten 


Naturerfcheinungen verdanken ihren Urfprung theild bee trok⸗ 


2) Meteor. 1, 4 fin. 

2) Tb. 1, 5. 

°) Ib. 1,7. 
LE 
s Ib. 1, m 12, . 

*) Ib. 1, 13. 14. 
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kenen und rauchartigen, theild der feuchten Ausduͤnſung. @s 
id num aber die feuchte Ausbünftung nicht ohne bie trockent, 
und diefe nicht ohne jene 2); jede erhält nur ihren Namen 
neh dem Beſtandtheil, welcher: ber überwiegende iſt. Je 
nachdem num das Trockene oder das Feuchte vorberrichend 
bleibt, entſteht entweder Wind oder Regen. Sobald nemlich bis 
trockene Ausduͤnſtung in Folge der Entfernung ber Somne . 
erlaltet, fo kehrt fie ald Feuchtigkeit wieder zur @rbe zuräd; 
dagegen wern bad Trodene überwiegend bleibt, die Menge 
des dadurch entwickelten Pneuma zwar in Folge bes Abkuͤh⸗ 
lung nad) Unten getrieben wird, aber wegen ber inwohnenden 
Bärme immes wieber nach) Oben firebt, durch ‚weiche wider⸗ 
Ärchende Bewegungen ſich der Wind erzeugt. Die materielle 
Udadhe des Windes ift alfo bie trodene Ausbänflung ber 
Erde, und Die bewirdende Urfache liegt in ben Bewegungen 
und Beränbesungen ber oberen Luftregionen. Je mehr TFeuch⸗ 
ügkeit nun durch Regen in der Erde entſteht 2), deſto ſtaͤrker 
if die von Der Sonne und von dem in der Erde enthaltenen 
Feuer bewirkte Ausdünftung, welche fowol außerhalb ald ins 
nerhalb der Erbe eine große Maſſe von Pneuma entwidelh 
Daſſelbe ſtroͤmt nun bisweilen ununterbrochen ganz nach Außen, 
bisweilen bleibt es auch ganz im Innern eingeſchloſſen. Strebt 
66 dann feiner Natur gemäß nad Oben und fucht einen Aus⸗ 
geng und Zaun es denfelben nicht gewinnen, fo bahnt «8 ſich 
einen ſolchen mit Gewalt und erfchüttert die Erbe, und zwar 
mit deſto größerer Heftigkeit, ie größer die Mafle bed einge: 
ſchloſſenen Pnenma iſt, welches bei feiner natürlichen Eigen» 
Khaft, fich weithin und fchnell bewegen zu koͤnnen, um fo ges 
waltſamer wirft, je mehr es in feiner naturgemäßen Bewe⸗ 
gung geflört wird, Die Heftigkeit in der Bewegung dieſes 
Preuma ift theilö zu erkennen, wenn es als Wind nach Au 





!) Meteor. 2, 4, 
’) Ib. 2, 8. 
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Gen ſich entwickelt, theils an ben analogen Zuſtaͤnden belebter 


Weſen, in welchen bei krankhafter Conſtitution der Reſpirations⸗ 
werkzeuge ſich krampfhafte Bewegungen und heftige Convul⸗ 


fionen zeigen. Wie nun durch die trockene Ausduͤnſtung ober⸗ 


halb der Erde der Wind, innerhalb .derfelben das Erbbeben 
bewirkt wird, fo erzeugt fich durch biefelbe innerhalb der Wols 


fen der Donner !). Es wird nemlich die trodene Aus⸗ 


dünftung, welche fich innerhalb der Wolke entwidelt, um fo 
mehr zufammengedrängt, je dichter die Mafle bed Gewoͤlks 
wird; durchbricht fie Diefelbe gewaltfam, fo entfteht ein Schlag, 
deffen Raufchen Donner heißt. Etwas Analoges bemerkt man 


an bem trodenen Holz, wenn es verbrannt wird; das Ges 
Enifter und Gepraſſel, weiches aldbann entfteht, wird bewirkt, 


indem bie trodiene Ausdünftung im Holz ſich frei macht und 
baffelbe zerfprengt. Man pflegt Kann wol zu fagen, daß Vul⸗ 


Tan oder Veſta in der Flamme entweder lächle oder drohe. 


Die verfchiebenen Arten des Donner richten fich nach ben 
werfchiedenen Geflalten und der ungleihmäßigen Dichtigfeit 
der Wollen. Indem nun bei dem Durchbrechen der Wolle | 
dad Pneuma fich entzündet, fo heißt dies Blitz (asroann), 
welcher eigentlih erft nah dem Schlage entfleht, und nur 
früher wahrgenommen wird, weil das Sichtbare fich ſchneller 
fortpflanzt, als das Hörbare 2). Bricht das Pneuma in dic» 
teren Maſſen aus der Wolke hervor, fo entftcht der Weiter 
wind (Sxvepiag) %). Wird dies herausfahrende Pneuma von 


einer anderen Wolfe zurüdgetrieben, fo entfleht der Wirbel: 


wind (zug@»), welcher gleichfam ein unreifer Wetterwind (dx- 
vapiag ünentog) if, der aus ber Wolke nicht herauszufah⸗ 


ven vermag; Died gefchieht wegen des Widerfirebend des Wir- 


1) Meteor. 2 9 fin. 


3) Bergl. über bie Definition des Donners Phil. d. Ariſt. erſt. Bt. 


p. 2%. 
2) Meteor. 3, 1. 








Erſtes Capitel. 89 


bels, wenn er ſich bis auf die Erde herabwaͤlzt, mit ſich gie 
bend die Wolfe, von der er nicht loslaͤßt. Wohin er nun 
gerade Wegs fährt, dort erfchättert er durch fein Brauſen, 
und weichen Gegenfland er faßt, den nimmt er in wirbeinder 
Bewegung mit in die Höhe. Wenn nun dad freigeworbene 
 Pmeuma fich entzündet, welches gefchieht, wenn baflelbe feiner 
und weniger bicht ft, fo entficht der Wetterfirahl (nonotno), 
denn er entzündet die Luft und färbt fie durch bad Leuchten. 
Bern aus derſelben Wolle feined Pneuma in großer Mafle 
beraußbricht,, fo entſteht ber Blitzſtrahl (xeoavvos), iſt das 
Preuma fehr fein, fo zuͤndet der Strahl nicht und heißt bei 
den Dichtern Arges, iſt ed weniger fein, fo zündet ber Strahl 
amd man nennt ihn Pfoloeid. Wenn die Strahlen ber 

Sonne, ded Mondes oder eined anderen glänzenden Geflirnes 
in gerader Richtung auf eine naheflehende, duͤnne, burchfichtige 
Wolke fallen, fo bildet fich ein kreisfoͤrmiger Streifen um das 
Geſtirn, welcher der Hof (&Awg) genannt wird 2). Wenn. bers 
ſelbe heil ift und nach und nach verfchwindet, fo verkündet ex 
heiteres Wetter; ift ex aber dunkler und dauert er länger, fo 
Tündet ev Regen an; wenn er aber bald nach feinem Erſchei⸗ 
nen verfchwindet, ift ex ein Zeichen von bevorfichendem Wind. 
Häufiger erfcheint er um den Mond, ald um die Sonne, weil 
diefe wegen ihrer größeren Wärme bie Dünfte bald auflöfl. 
Benn die Sonne auf eine gegenüberfiehenbe, durchſichtige Res 
genwolke fcheint, fo daß diefe wie ein Spiegel die Strahlen 
zuruͤckwirft, fo entfleht der Regenbogen (2oss) 2), welcher nie 
einen ganzen Kreis bildet, und auch nicht einen größeren 
Kreisabfchnitt erfcheinen läßt, ald ein Halbkreis beträgt. Mehr 
als zwei Regenbogen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit am Him⸗ 
mel erfcheinen. Was die Karben anbetrifft, fo laſſen ſich von 
Augen nah Innen befonders drei unterfcheiden: bochroth 





1) Meteor. 3, 2. 3. 
) Ib. 3,2. 4, 


— 
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(Yosmwexgig), grün (sonasvos) und blauroth (wÄouerüs); 
zwiſchen dem Hochroth und Grün erſcheint eine mittlere Farbe, 
das Selbe (kard05). Diefe Karben find einfache, und koͤn⸗ 
nen vom Maler durch Mifchung nicht dargefiellt werden. Auch 
der Mond kann bei Nacht einen Regenbogen bewirken, defjen 
Sarbe aber nur weiß if. Wenn ſich nun ferner neben ber 
Sonne eine dichte, gleichmäßig zuſammenhangende Wolle ges 
bildet hat und diefelbe die Strahlen der Sonne in ſich aufs 
nimmt, fo wirft fie dad Bild der hineinſtrahlenden Gonne 
surüd und es entfichen Mebens Sonnen (napndsa) 2); if 
aber bie Welle nicht gleihmäßig zufammenhangend und reg⸗ 
‚nigt, fo büden fih die Lichtſtreifen (daßdos),. Go wie nun 
Die Ausduͤnſtung, welche theild feucht, theild rauchartig, ſich 
wirkſam zeigt, bie verfchiedenen Arten der Meteore erzeugt, 
ebenfo iſt fie auch die materielle Urſache für die Koffilien und 
Metalle innerhalb ber Erde 2). Jene entſtehen durch bie trob 
Tene Ausduͤnſtung, welche Alles ausbrennt, wie die unſchmelz⸗ 
baren Steinarten und wie Arſenik, Ocher, Minium, Schwefel; 
Durch bie feuchte Ausduͤnſtung Dagegen ensficht Alles, wonach 
- man in Minen fucht und gräbt (öva uermllsieres) und 
welche fich theild ſchmelzen, theild treiben und ſtrecken laſſen, 
wis z. B. Eilen, Erz, Sold. Sie werben durch die feuchte 
Ausbünfung erzeugt, welche bicht eingefchloffen innerhalb der 
Steinarten bei der Zrodenheit eng zuſammengezogen und ver 
dichtet wird, ehe es fich ausfondert. Es iſt demnach in die 
fem gefammten Geftaltungsproceß der anorganifhen Natur 
Bärme und Kälte ®), wie fie Durch die Bewegung ber himm⸗ 


2) Meteor. 3, 6. 

2) 1b. 3,7. 

>) Ib. 4, 1. Vergleiche über ben Bufammenhang biefed vierten Bu⸗ 
ches mit den übrigen Büchern ber Meteorologie Ideler's Abhand⸗ 
Yung in beffen Comment. in Arist. Meteor. libr. IV. Diefe Abhand⸗ 
Iung leidet ebenfalls an einer ermübenben Breite, wie das ganıe 
Werk des Verf. Es ift freilich Leichter, bie Anfichten Anderer in 


Erſtes Capitel. 91 


liſhhen im bes irdiſchen zunaͤchſt erregt wird, bie bewirkende 
Urſache, und die Elemente bilden die materielle Urſache. De 
Zwedcbegriff tritt in dieſem untergeorbnneten Raturprocefie noch 
nicht hervor, ſondern die einzelnen Erfcheinungen werben hier 
durch materielle Urfachen mit Nothwendigkeit bervorgebradt; 
fie werben abgeleitet aus verfchtebenen Zufländen des Mate: 
allen: aus dem Warmen und Kalten, aus dem Dichten und 
Dinzen, aus diefer und jener Lage, aus diefem und jenem 
Dite u. dal. m. 1) Man muß freilich in der Naturwiſſen⸗ 
ſhaft alle Urſachen berüdfichtigen *), doch darf man auch 
nicht Äberfehen, ob fich auch in einem gewiflen Gebiet ſchon 
ale phyſiſchen Urſachen zufammenfinden *). So entfieht z. M. 
der Regen durch auffleigende Dünfte, welche in Folge beB 
Erkaltend ſich verdichten und tropfweiß auf: die Erde herabfal« 
im, wie ſich auf eine analoge Weiſe in ben belebten Weſen 
der Katarrh erzeugt, wenn man, sie Arifteteles hinzufuͤgt, 
Kleines mit Großem vergleihen darf *). Es gefchieht dies 
durch die Nothwendigkeit des materiellen Proceſſes, und ber 
Iweck dleibt hier aͤußerlich. ES iſt dem Regen gleichgültig, 
ob er auf das Meer, auf Felſen oder auf fruchttragenden Acker 
herabfaͤllt; hat’ er einen Nuten, fo liegt dieſer nicht als Zweck 
in feinem Begriff, fondern iſt nur bepiehungSweife (xare ayp- 
Pros) auf ihn zurädzuführen; er Dient nur mittelbar einem 
üwed 5) Der Zweckbegriff tritt erſt in den höheren Orga⸗ 





ihrer ganzen Ausführlichkeit mit den Worten ihrer Urheber aufzus 
führen, als kurz und beftimmet das Refultat berfelben anzugeben, umd 
entweber durch Wiberlegung oder Berichtigung berfelben feine eigene 
Anſicht zu entwickeln. 

") Vergl. Met. 8, 2. 

) ©. oten p. 37. 

’) Met, 8, 4. p. 171, 17. 

*) De part. anim. 2, 7. p. 652% b. sg. Wergl. de somn. et vig. 
e. 1. p. 458. 

*) Anes das, was dem Zwick aͤußerlich bleibt, mennt Ariflsteles awus- 
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nismen der Natur ein, wie in der Pflanzens und Thierwelt, 
und Ariftoteled tabelt ed, in ſolchen Gebieten Alled aus ber 
Nothwendigkeit der Materie ableiten zu wollen, wie. es bie 
fruͤheren Naturphiloſophen thaten, Die nur eine dunkle Ahnung 
des Zweckbegriffs gehabt hätten *). 

Es bat fontit Arifloteles in fortfchreitender Entwidelung 
aus dem einfachen Gegenfag des Raͤumlichen die Elemente 
abgeleitet; die Bewegung und Veraͤnderung derſelben an bie 
Geſtirne als das bewegende Princip angelnüpft und ans bem 
elementarifchen. Procefie die Geflaltungen bed Anorgantfchen 
‚abgeleitet umd den fletigen Zufammenhang und die lebendige 
Wechſelwirkung auf diefer unterſten Stufe der irdiſchen Re: 
turkoͤrper aufgezeigt. 


C. Geſtaltungs⸗Proceß ber organifhen Ratur. 
1. Theile bes organiſchen Körpers. 


Auch in dem organifchen Naturreich bilden bie Elemente 
die Grundlage; denn alle Körper find aus ben einfachen zw 
fammengefegt 2) und in jedem Körper find alle einfachen ent: 
halten: Erde, weil Jedes ganz beſonders auf bem eigenthuͤm⸗ 
lihen Drt der Erde lebt; Waſſer, weil das Zulammengefehte 
beſtimmt werden muß, dad Waller aber das Beſtimmbarſte 
if; außerdem muß auch Luft und Feuer in Jedem enthalten 





ie ©. de anim. 3, 12: frexd sov yüg narıa Undoyes vu 
glou 9 ovunsduara Koras vür Frexu vov. Vergqgl. Phys. 2,8 
Theophr. Met. p. 320. ed. Brandis und Phil. bes Ariſt. erſt. Bd. 

‚ p- 137. Anm, 1. und p. 129. Anm. 4. 

1) S. Phys. 2, 8. de part. anim. 1, 1. de gener. anim. 5, 1. und 
de gener. et cost. 3, 9. Bergl Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 12. 
Anm. A. und p. 15. 

2) De gener. et corr. 2, 8. 
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ſeyn, weil dieſe Elemente die Gegenſaͤtze der erſteren ſind und 
aus Gegenſaͤtzen die Erzeugung hervorgeht 2). Aber auch 
der aͤtheriſche Stoff der Geſtirne, durch welche der elementa⸗ 
uſche Proceß bedingt iſt, fehlt in dem lebendigen Organismus 
nicht, Er fiellt fih in demfelben bar ald dad Princip der Les 
benswärme, weiche nothwendig ift fowol zur Erzeugung *) 
als auch zur Ernährung °). Diefer ätherifche Stoff iſt nach 
verſchiedenen Graben ber Reinheit in ben belebten Weſen ents 
halten *), und dient ber vegetativen und animalifchen Natur 
zur Grundlage, bis er zur hoͤchſten Lauterkeit fih im Men⸗ 
(hen geflaltet, fo daß in dielem reinften Stoff fich der Keim 
bed feelifchen Principe zu erkennen giebt, das unvermifcht mit 
dem Körper das Göttliche enthält, bie felbfithätige Wernunft 
ein neued, unfterbliched Princip, bad von Außen binzutritt =) 
und fomit ift der Menfch die individuelle und zugleich vollen» 
beifte Bufammenfaffung aller übrigen Gebilde ber Natur *). 





') Die Bewohner eines jeden Weltkoͤrpers müffen aus dem Total⸗ 
Organismus befielben hervorgehend gedacht werben und koͤnnen Ihre 
voRfändige Eriftenz nur in dieſem haben. 

2) De gener. et com. 3, 3. phys. es meteor. 1, 14. de gem. 
anlm. 2, 1. 

) De part. anim. 2, 3. de jur. et senect. c, 6. de sens. ot sons. 
«6 de anim. 2, 4 und hist. an. 1, 2, Vergl. Trendelenb. 
oommentar. in Arist. de anim, p. 153 sq. 

*) De gen. anim. 2, 3. p. 726. b. 29: ne ee dire: 
mis Isdgov aumaros Foıza zunowernxivas za Gesoregov vüry aulov- 
nirur arosyslar. cs di dinpigovos zımsörnss al wuxal xal ası- 
rig üllnlur, ovse sad 7 Tosavın diapegus Yroıe. 

*) De gen. anim. I. L p. 737. & 7: rò da wc yoris ouua, de $ 
owanigzras so onfgpa To Tüs yuyızijs apxie, vo Air zugsosor 
0, onuaros, Sao Aunsgilaußärssas vo Haiov (vosoisos d’ lariv 
6 zulouusro; vers) 70 d’ üyagıoser x, v. A, Bergl. Phil, des 
Ariſt. erſt. Bd. p. 357. 

) „Die ganze Ratur ift nichts als der auscinandergelegte Wenſch.“ 
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Decr meihobifche Bortichritt von ben Elementen führt zu 
wit af das, worin das Princip für das Uebergehen ber 
Elemente in einander «enthalten iſt, nemlich auf das Feuchte 
und Trockene, das Warme und Nafie, welches das Materielle 
in den zuſammengeſetzten Koͤrpern tft 1). Dielen Eigenſchaf⸗ 
ten find entfprechend bie übrigen beionderen Unterſchiede, das 
Schwere und Leichte, dad Dichte und Dümne, dad Raube 
und GSlatte und andere dergleichen Gigenfchaften ber Körper. 
Ferner gelangt man won ben einfachen Gegenfägen der Ele 
mente zu dem, was aus benfelben zuſammengeſetzt iſt, nem⸗ 
Ih zu den gleicharligen (Oposouepeis) Theile des arganifchen 
Körperd, und endlich dritters zu dem, was aus ber Berbins 
dung der gleichartigen heile hervorgeht, zu ben ungleichartis 
gen (avouosopepeis) Bliedern des Organismus ?). ES find 
nemlich gleichartige Theile folche, weiche mit bem Ganzen 
gleiche Benennung haben, und fie entfichen aus ber gegenfeis 
tigen Durddringung der entgegengefegten Eigenſchaften des 
Elementarifchen, wie 3. B. Fleiſch, Knochen u. bergl., indem 
das Marme Palt und bad Kalte warm wird und in ein Mitt 
lered zufammengebht 3). Jeder Theil des Fleiſches iſt Fleiſch, 
und es iſt eben die Miſchung dann gleichartig, wenn ſich 
etwas gegenſeitig ſo durchdrungen hat, daß die zuſammen⸗ 
gebrachten Theile nicht mehr ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich beſtehen, 
ſondern ein Mittleres aus ſich bilden, in welchem jeder Theil 
ein Gemiſchtes iſt, wie ein Theil des Waſſers Waffer it *). 


2) De part. an. 2, 1. Ariſtoteles nennt dieſe Gegenſaͤße, welche das 
Princip für das Uebergehen ber Elemente enthalten, durapss. Bergl. 
Phil. d. Arifl. erfl. 8b. p. 475. und f. oben p. 63. 

”) ©. hist. anim. 1, 1. und de part. anim. 2, 1. Die Unterfcheibung 
zwiſchen den gleichartigen und ungleichartigen Theilen hat Ariftoteles 
zuerſt eingeführt. Wergl. Ludw. Philippson, 44y ardgenten cap. II. 
not. 92. 

2) De gener., et corr. 2, 7 fin. 

*) Bergl. L 1. 4, 10, wo Ariſtoteles bie Miſchung (co zai ngücı) 
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Die ungleichartigen Glieder ergeugen fi) aud ber Werbindemg - 
des Gleichartigen und bie ift die britte Weiſe, aus welcher 
eine neue Einheit hervorgeht, wie ſich Geficht und Hand und 
andere dergleichen Glieder aus Fleiſch und Knochen bilden. 
Diefe Art der Verbindung. ift die legte der Zahl nad) ?), Im 
dem Proceffe des Werdens ergiebt fich aber in Bezug auf das 
Befen die umgekehrte Drbnung. Was nemlich der Entfiehung 
nad) daB Letzte if, das ift dem Weſen nach das Erfte, und 
web dem Weſen nach das Erſte iſt, iſt dem Entfichen nad 
dad Letzte 2). Das Lebtere, was entflanden ift, iſt nun aber 





unterſcheidet don anderen Arten ber Weränderung, vom Entſtehen 
und Vergehen, von der Ernährung und bem Wachſthum und von 
der Ummwanbelung, bie an bem Gubjecte felbft vor fih geht. Das 
Mifhbare muß auch für fich beftchen können und dies koͤmmt nur 
den Sinzelbingen zu. Das Mifchbare tft gawiffermaßen in dem Ges 
miſchten, gewiſſermaßen nichts ber Wirklichkeit nach tft es nicht in 
demfelben, infofern aus dem Miſchbaren eine anbere nene Einheit ber 
Birklichteit nach entflanden iſt; wohl aber if es ber Möglichkeit 
nach in dem Gemifchten. Es beflcht daher das Gemiſchte aus ſol⸗ 
Gen Shellen, die früher getrennt waren, ſich aber durch gegenfeitige 
Durchdringung zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber fo, daß 
fie auch wieder getrennt werben koͤmen. Sosald die zufammenges 
brachten Theile, fo klein fie auch ſeyn mögen, fich für ſich erhalten, 
fo findet zwar eine Bufammenftellung ( ourd&scıc) ſtatt, aber keine 
Miſchung. Das Miſchbare verhält ſich gegen einander fowol activ 
als paſſiv, und das Materielle ift hier zwar gemeinfam, jedoch bie 
Sormbeflimmung entgegengefegt (f. oben p. 63. Anm.2). Außerdem 
läßt fi das, was am meiften beflimmbar, am leichteften vermifchen, 
wie daB Fluͤſſige. Es muͤſſen aber die zufammengebrachten Theile 
gleich ſtark feyn, damit fie fidy in dem gegenfeitigen Reagiren einans 
der das Gleichgewicht erhalten, denn fonf würde ein Theil überwies 
genb ſeyn umb es fänbe alsdann Feine Miſchung, fondern eine Ver⸗ 
nihtang bes ſchwaͤcheren — ſtatt. SBergl. noch Meteor. 4 
710. 

‘) De part. anim. L. I. 

’) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 57. Anm, p. E07 p. 491 
und p. 499., fo wie Probl. 10, 45. 
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immer Zwed des Vorhergehenden, fo daß bie einfachen Ges 


genfäge des Elementariihen der gleichartigen 'Xcheile wegen 
find und dieſe wieder wegen ber ungleichartigen Theile. Letz⸗ 


tere haben nun ein beſtimmtes Ziel erreicht, indem fie ihre 


Entſtehung der Dreizahl verdanken, welche bei vielen Dingen 


den Proceß des Werdens abfchließt 1). Es find ferner in allen 


belebten Weſen gleichartige und ungleichartige Theile zu einer 


Einheit verbunden, und es müflen ſich nach ben Verrichtungen 


ber Glieder die gleichartigen Theile richten. Denn zum Ge 
brauch einiger Glieder iſt MWeichheit, zu anderen Härte nöthig; 


einige müflen angefpannt, andere gebogen werden Pönnen; 


weshalb von den gleichartigen heilen einige hart, andere 
feucht, einige biegſam, andere fteif find 2). Die organifchen 
Glieder beftehen daher aus Zleifh, Sehnen, Knochen u. dergl. 


und beziehen ſich auf die Verbindung des Ungleichartigen, da⸗ 
gegen die Sinnesorgane der Natur der Elemente entſprechend 
find und zu den gleichartigen Theilen gehören. Es ift nun 


aber weiter das Leben wieder Zweck alled Organifchen, und 


Grund und Urfache des Lebens ift die Seele 8). Wie bie 
Bernunft einen Zweck hat, ebenfo auch die Natur; das. Le⸗ 
ben ift aber für fie der Zweck und dies ift in dem Belebten 
die Seele der Natur nach; denn alle die ‚natürlichen Körper 
find Werkzeuge der Seele; fowol die der Thiere ald auch die 
der Pflanzen find der Seele wegen. Sie felbft ift eben dad 
Weſen ald Kormbeflimmung eines natürlichen Körpers, wel 
her der Möglichkeit nach Leben bat. Diefes Weſen ift Entele 
hie, Wirklichkeit, und die Seele ift die erſte Entelechie eines 


!) De part. anim. I. L: vavra 8 ndn 0 Tilog Zus nal ro nigag 
ind soü zohev Außörra 9 ovosacıy agıduol, zadanıg iu nol- 
los ovußalves zelssovodas rag yarkasıs. Die ungleichartigen helle 
nennt Ariſtoteles organifche — Öpyarıza ig. Vergl. 


hist. an. 1, 6 fin. de incess, an. 4. 
?) De part. an. I. I. Vergl. Meteor. 4, 8 
2.) De anim. 2, A. §. 3-5, 
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Körpers, der bie Möglichkeit zum Leben in fich hat, und fo 
iſt dad befchaffen, was organiſch iſt; organifch find aber auch 
die Theile der Pflanzen 2). Jedes Organ ift eines Zwedes 
wegen, ber Zweck aber iſt eine Handlung, daher ber geſammte 
Körper einer vollen Handlung megen iſt, und diefe volle 
Handlung ift die Seele; daher auc der Körper der Seele 
vegen ift und bie Glieder der einzelnen Werke wegen, zu bes 
sn Ausführung fie von Natur beſtimmt find 2). Es iſt das 
ber dad organifche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
. nicht das in Wahrheit, was das Wort bezeichnet: nicht bie 
Hand im Allgemeinen iſt Glied des Menfchen, fondern bie 
Hand, welche ihre Werk vollbringen ann, ulfo die belebte 
Hand; als nicht belebt iſt fie Fein Glied des Menfchen °), 
Es fichen daher alle Glieder in einer welentlichen Beziehung 
auf das Leben als ihren höchften Zweck, und jedes Glied hat 
eine beftimmte Einrichtung, um den Organismus in lebendiger 
Thätigkeit zu erhalten. Daher kann auch auf dieſer Stufe 
nicht mehr die Betrachtung aus bloß materiellen Urfachen ges 
nigen, fondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eins 
zine feinem Weſen nach fo geflaltet ift *). 





!) De anim. 2, 1. $. 6 ibig. Trendelenb. 

2) De part. an. 1, 5. 

2) De part. an. I. 1. De anim. 9, 1. N 8 Metaph. 7, 11. p.151, 
1%» De gen. an. 2, 1. 

) In Bezug auf bie Methode ber Ariſtoteliſchen Naturwiſſenſchaft ift 
oben ſchon barauf aufmerffam gemacht, wie Ariftoteles ſtets von ber 
Betrachtung des Allgemeinen zu der des Speciellen übergeht, wie er 
daher zuerſt die allgemeinen Principien der Natumviffenfchaft ent⸗ 
widelt und vermittelft bed Begriffs der Bewegung als bes weſent⸗ 
lichten Princips der Natur zu der Geſtaltung des materiellen Uni⸗ 
verfuns, zum Simmel, den Welttörpern und ben Elementen gelangt, 
wie ee dann die allgemeinen Gefetze des Entflchens und Vergehens 
angiebt unb biefe darauf befiimmter nachweiſt in dem Geſtaltungs⸗ 
proceß der anorganiſchen Ratur ober In ben meteorologifchen Er: 

Mil. d. Ariſtot. B. 2 7 
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Für die Erhaltung des Lebens find nun zwei Glieder 
weſentlich nothwendig, dad eine für die Aufnahme der Nah: 
rung, das andere für bie Verdauung und Abfonderung; das 
erftere nimmt die obere Stelle ein als Theil des Kopfed 7); 
dem anderen iſt bie untere Stelle angewielen, ba wo der Un: 





— 


ſcheinungen. Hierauf geht er näher ein in das Gebiet ber belebten 


Katurwefen und betrachtet zunächft beſchreibend (in den Büdyern 
über bie Thiergeſchichte) alle Beſonderheiten biefed Naturrei⸗ 
des nach Gefchlechtern, Klaſſen unb Speries, indem er vornemlich 
beftrebt iſt, die ganze Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Thieres zu geben 
nach feinen äußeren ımb inneren Lebendfunctionen, nad ber Art ſei⸗ 
ner WBegattung, nach feiner Lebensweiſe, feinem Charakter. Dann 
überfchaut ex das Ganze von, einem objectio teleologiſchen Stand⸗ 
punkt (in den Büchern über die Theile ber Thiere), in 


dem er nach der Darſtellung aller Erſcheinmmgen an jeber Gattung 


die Unfachen derſelben vermittelft bed Zweckbegriffs entwickelt. In 
diefem doppelten Verfahren, ber bloß hiſtoriſch beſchreibenden Bars 


ftellung und ber phyſiologiſchen Entwicklung, giebt ſich theils ber 


rein empirifche Standpunkt, theils die wiffenfchaftlicye Durchdrin⸗ 
gung bes buch aufmerkfame Veobachtung gewonnenen Materials zu 
erkennen, und Arifloteles erklärt ſich über biefes doppelte Werfahren 
ſelbſt näher in dem erflen Gap. des erſten Buches über die Theile 
ber Thiere, indem dort für bie Betrachtung jebes befonberen Gegen: 
ftanbes die duo woomos ns Fews angegeben werben, nemlich bie 
wiffenfchaftliche Erkenntniß (dmsoerun) und bie kritiſche Faͤhigkeit, 
wie fie jeder Gebildete beſigt, und weldye über jeben Stoff fidh er: 
fireden kann. Demnach Tann man in Bezug auf die Naturbetrach⸗ 
tung zuerſt die Erſcheinungen an ben Thieren und Wie einzelnen 
Glieder berfelben angeben, alsbann bie Urſachen, wie fie nadh bem 
Zweckbegriff ihre Wefimmung erhalten, umb endlich bie Erzeugung 
ber Thiere behandeln. Vergl. bist. an. 1, 6. g. &,, de part. an. 
1, 1. p. 639. b. 84 p. 640. a. 14. und über die frkhenen Natur⸗ 
philofophen ib. p. 640. d. 4. Wengl. Phil. des Art. af. Bd. 
p- 480. Anm. und ebend. p. 271 sag. und 336 sag. Mel der Be: 
trachtung der einzelnen Glieber gebt Mriftoteled vom menſchtichen 
Körper aus. S. part. an. 2, 10. 


!) De part. an. 2, 105 3, 1 und 2, 3, Flist. an. 1, 1. 


\ 
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txilelb (xosdder) außgebilbet iſt Y). In der Mitte zwiſchen 


Kopf und Unterleib befindet ſich das Herz, das vorzüglichfie 
Drgan ber belebten Weſen, das Princip alled Lebens 2). Es 
fellt Dar eine Einheit des Gleichartigen und Ungleichartigen ®); 
denn es iſt nothwendig, daß ein Sieb vorhanden: iſt, welches 
in fi bad Prineln des Empfinden, Bewegen: und Ernaͤh⸗ 
end enthält *). Inſofern nun das Herz gleichartig iſt, bat 
es Empfaͤnglichkeit für alles Empfinbbare ımb if überhaupt 
dad Printip aller Sinne *), und ald migleichartig iſt es bes 
wegend ; es iſt nemlich feiner Materie nach Fleiſch, aber fels 
ner Seftalt nach ungleichartig *). Als Princip ber Bewegung 
iſt es mit Sehnen (vevpa) verfehen ”), und ald Princip der 
Emährung gehen von demfelben alle Adern aus; es hat das 
wine But, Das fowol an Menge als an Wärme em .bes 
ſtimmtes Mittelmaaß Halt °), denn das Princip ber Bewe⸗ 


gung muß am meiflen ruben und deshalb befindet es fich 
au in bee Mitte des Koͤrpers °). Da fib nun in dem 


Herzen ale Tbaͤtigkeiten des thierifchen Lebens vereinigt fin⸗ 
den, fo entficht es von allen Gtiedern zuerfl und flirbt unter 
allen Sliedern zuiegt ab 1°). Unter den fimilären Theilen, 





*) Hist. an. 1, 2. 

®) De part. an. 4, 53 3, 45 3, 10. 

2) De genet. an. 3, 4. p. BAO. a. 18. 

*) De part. an. 2, 1; 3, 3. p. 665. a. 10. 

%) Berg. de gener. an. 5, 2. p. 781. 0.20., de somn. et vig. c. 2. 
p. 456., unb ımten über die Sinne; auch Trendelenb. in Arist. de 
anim. p. 16% sqgq. 

*) De part. an. 2, 1. 9.8. | | 

2) De part. an. 3, 4. p. 666. b. 11. De gen. anim. 5, 7. Bergl. 
über veiga Philippson 1. 1. p. 12 zgq. 

2) De part. an. L 1. p. 667. a. 

) Bergl. de jurent. et senect. c. 3. unb de mot. anim. c. 11. 

10) De juvent. et senect. L.I. De part. an. 3, 4. En 


‚ 100 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


welche vom Herzen ihren Uriprung haben, entſteht zuerſt das 
Blut, welches fi im Herzen erzeugt, bevor noch der ganze 
Körper audgebildet iſt 1). Die aus der Nahrung bereitete 
Fluͤſſigkeit firdmt nemlich fortwährend dem Herzen zu und 
wird hier durch die natürliche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, daher auch durch biefe eindringende Fluͤſſigkeit das 
Herz anſchwillt und die demfelben eigenthümliche Bewegung, 
dad Schlagen (6 ogvyuog), bewirkt wird, weldes aus zwei 
Momenten befteht, aus der avanındnass, aus dem Zuräd 
drängen der zufammenziehenden Kälte, und aus ber apui«, 
aus der durch die erwärmte Flüffigkeit entſtehenden Erweite 
rung 2). Dad Herz iſt daher die Quelle und das Princip 
des Bluted und fomit auch der Adern (WAEßes), bucch welche 


fih dad Blut im ganzen Körper verbreitet 2); in ihnen zeigt 
fi auch die puldartige Bewegung, die vom Herzen audgeht. 
Dad Blut, welches fi in dem Herzen als feinem Quellpunkt 


befindet, ift nicht, wie bei den anderen Eingeweiden, vermit: 
telft ber Adern in bemfelben, fondern iſt urfprünglich darin 
und lehrt dahin aud keinem Theil des Körperd wieber zu: 
ruͤck ©). Das Herz hat drei Kammern, Höhlen (xoslias), 
wovon bie größte oben auf ber rechten Seite des Herzens 
liegt, die kleinſte auf ber linken, und in der Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftlich if. Won diefen Kammern hat bie 


‚sechte dad meifte und wärmfte Blut, bie linke das wenigfle, 


das zugleich etwas älter iſt, dagegen bie mittlere das reinfle °). 


+; 





2) Hlist. an. 3, 19. p. 521. a. 9. 

?) De respir. c. W. 

3) De part. an. 3, 4. De gen. an. 2, 4. p. 740. a. 92. ®ergl. de 
part. an. 2, 95 hist. an. 3, 3. In ber letzteren Stelle wiberlegt 
Ariſtoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche ben Urfprung des 
Blutes aus dem Kopfe ableiten. 


*) Hist. an. 1, 17. p 496. b. 75 1, 19. p. 520. b. 18. Wergl. de 


gener. an. 2, 4. 
6) De part. an. 3, 3. p. 666. b. 82. Hist. an. 1, 17; 3, 3. 


| 
| 
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Die rechte und die linke Kammer find der beiden Aberflämme 
wegen, die aus denfelben entfpringen; nemlid aus der linken 
Herzlommer geht die Aorta (in aoprn) *) hervor und aus 
der sechten bie große Ader (7 neyaan pAdıp); dieſe verläuft 
in den vorderen Theil und ift deshalb vorzüglicher, als bie 
Aorta, welche in die Hintere Hälfte verläuft. Die große Aber 
iR haut⸗ und fellartig und geht durch dad Herz; dagegen ift 
bie Yorta enger und fehnenartig, und geht vom Herzen aus ?). 
Die Adern gehen aus größeren in immer kleinere über, wes⸗ 
halb das Blut keinen Ausgang hat, außer daß bei größerer 
Erwärmung eine Ausfonderung des Blutes, der Schweiß, her 
austritt. Won dem Herzen geht aber auch ber Urfprung ber 
Sehnen oder Bänder (veüoa) *) aus; denn dad Herz hat 
in fih in der größten Höhle folhe Sehnen, und Lie foge: 
nannte Aorta iſt eine fehnenartige Ader“). Was nun ferner 
dad Eigenthuͤmliche bed Bluts anbetrifft, fo befinden fich in 
demſelben Fibern (cc), durch welche daflelbe, fobald es aus 
dem Körper heraus if, gerinnt. Es iſt nemlich ein Theil des 
Bluts Heller und mäffriger, aber Fälter, und gerinnt deshalb 
nicht; ein anderer aber erdig, indem das Zlüffige verdunftet; 
die Fibern find aber erdiger Natur °). Um nun die inwoh⸗ 
nende Waͤrme bei den belebten Weſen, die Blut haben, ab» 
zählen, bedarf ed eines Organs, wodurch diefe Abkühlung 
bewirkt wird. Sie kommt von Außen, und geſchieht entweder 
vermittelt der Luft oder des Waſſers. Diejenigen, melche Luft 
anziehen, haben Lungen (nvevuoves), und bie anderen, welche 





1) Ueber den Ramen vergk. Philippson's vln arögen. p. 28. not. 3. 

2) De part. an. 3, 4. 5. Hiüst. an. 3, 3—4, wo bie faͤmmtlichen 
Bergveigungen der Adern angegeben werben. Vergl. Philippson a. 
.D. ꝑ. 83—2. 

) Besgl. Philippson a. a. D. p. 12 zug. 

*) Hist, an. 3, 5. 

) De part. an. 2, 4 und 3, 6. 
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Waſſer einziehen, Kiemen (Aaszzıe) '). Diekunge bat, eine 
gleiche Stelle mit bem Herzen und umfchließt daffelbe; ſie 
fieht, um bad Eins und Ausathmen zu bewirken, mit dem 
Munde in Verbindung durch die Luftroͤhre (derzpia), melde 
durch fellige, knorpelige und fiberartige Bänder mit’ dem Her: 
zen verbunden ift *). Die Luftröhre endigt fich in dem Kehl: 
kopf (Acpvy&) ®) und if durch den Kehldedel (dmsyAmzris) 
geſchuͤtzt, daß nichts Trockenes oder Feuchtes in die Luftröpre 
und in die Lunge eingelaffen werde +). Indem fih num die 
Waͤrme, dad ernährende Princiy, vermehrt, wird bad Herz 
und fomit auch bie Bruft erhoben; während fich fo die Brufl 
bebt, gebt die äußere, kalte Luft ein, welche die Wärme abs | 
fühlt; fobald aber’die Bruft wieder finkt, weicht die eingeathe 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber Luft ift das Einath⸗ 
men (avanıvon), dad Herausgehen berfelben bad Ausathmen | 
‚ (denvog) ; dies gefchieht ununterbrochen, fo lange der thierifche 
Körper lebt und eben diefen Theil bewegt °. Wenn nun 
das Athembolen feinem nothwenbigen und unentbehrlichen 
Zwei nach zur Abkühlung der inneren Wärme beflimmt if, | 
fo. bient es doch auch noch zu einem ebleren Gebrauch (eos 
roͤ ev), nemlich zur Erzeugung ber Stimme, welche entfteht, 

inbem die eingeathmete Luft von der in ben Reſpirationswerk- 
zeugen flatt findendben Bewegung an die Luftröhre zuruͤckge⸗ 
Schlagen wird; daher bie Stimme Ton von Befeeltem iſt und 
den belebten. Weſen eigenthuͤmlich und zwar den Bluthaben⸗ | 
den. Sie wird felbfithätig erzeugt und unterfcheibet fich dadurch 





*) De part. an. 2, 16. De respir. c. 10. 

2) Hist. an. 1, 16. 

2) Vergl. Über Aaguyf, gaguy: und agınola Frendelenb. in Arist. 
de an. p. 392 sqq. 


*) Hist. an. 1, 11. 9. €. und 1, 13. De respir. oc. il. De par. 
an. 3, 3. 


®) De respir. c. 21. 








Eiſtes Eapit 018 . 


von jedem anberen unmillkuͤrlichen Kon (Yopog), wis vom 
Hufen 2). Die Lunge felbft iſt zwiefach getheilt und ſchwam⸗ 
mig; fie bat nächft dem Herzen das meilte Blut, aber nicht, 
wie diefed, urſpruͤnglich, fondern vermittelft ber Adern. Mit 
dem Herzen: ſteht fie vermittelſt zweier Kandle (nogos) in 
Verbindung, wovon ber eine aud des rechten, der andere aus 
ver linken Herzkammer hervorgeht, welche auf gleiche Weife, 
wie die Euftröhre, von.Aeberchen durchzogen werben, und ben 
Bronchialvenen (oUgıyres) ?) durch bie ganze Lunge hindurch 
folgen. Durch Diele Berbindung wird die von ber Zunge aufs 
genommene Luft dem Herzen zugeführt °). Es if nun ven 
den übrigen Eingeweiden das Herz und bie Lunge durch bad 
Septum (dialwun, vroßmpr, ppEvss) *) gefchieben. Der 
mittlere Theil dieſes Septum iſt dünn und hautartig, durch 
weichen ſich bie Adern binducchziehen *). Diefe Trennung 
aber zwilchen der Bruftpöhle und dem Unterleib findet flatt, 
damit dad Herz, das Princip ber empfindenden Seele, uns 
geflört bleibe und nicht fogleich berührt werde von ber Aus⸗ 
dinftung der Speife und von ber Menge ber von. Außen bins 
jugelommenen Wärme °). Unter dem Septum liegt der Mas 
gen (zoslie) *), in welchen vermittelft der Speiferöhre (aiso- 
Faro) °) die Speife eingeht. Die Gegend um. den Bauch 
iſt ohne alle Knochen, damit diefe nicht das Auffchwellen defs 
ſelben hindern, das nothwendig erfolgt won ben aufgenommes 
nen Speiſen, und auch Damit fie bei den Frauen nicht dad 





!) De an. 3,8. De part, an. 3, 3. Hist. an. 1, 12; 4, 9 und de 
audib. p. 300. a. W. 

?) De respir. c. 21. Vergl. Philipps, a. a. ©. p. 52 n. 1. 

2) Hist, an. 1, 175 3, 13. 

») ergl. Philipps. a. a. D. p. 40. n. 1. 

*) Hist. an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

) Bergl. über xosAlu Philipps. p. 36 n. 2. 

°) De part. an. 3, 3. 


ns 
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Deer methodifche Fortſchritt von den Elementen fuͤhrt zur 
wirft auf das, worin das Princip für das Uebergehen der 
Elemente in einander enthalten iſt, nemlich auf das Feuchte 
und Trockene, das Warme und Nafle, welches das Matericlk 
im den zufammengdesten Körpern if 1). Dielen Eigenſchaf⸗ 
ten find entſprechend bie übrigen beſonderen Unterſchiede, dab 
Schwere und Leichte, das Dichte und Duͤnne, dad Raube 
und Hatte und andere bergleichen Gigenfihaften ber Körper. 
Kerner gelangt man won den einfachen Gegenfägen ber Ele⸗ 
wwente zu dem, was aus denfelben zufammengefegt iſt, nem» 
sh zu den gleichartigen (öposouepeis) Theilen des organiſchen 
Körpers, und endlich Drittens zu dem, was aus ber Berbins 
dung der gleihartigen Theile hervorgeht, zu den ungleichartis 
gen (vouvsopepeis) Bliebern des Organismus *). Es find 


nenmlich gleichartige Theile folche, weiche mit bem Ganzen 


gleiche Benennung haben, und fie entfiehen aus ber gegenſei⸗ 


tigen Durchdringung der entgegengefegten Eigenfhaften bed 


Elementarifchen, wie 3. B. Fleiſch, Knochen u. bergl., indem 
das Warme Falt und bad Kalte warm wird und in ein Mitt: 
lered zufammengeht *). Jeder Zheil des Fleiſches iſt Fleiſch, 
und es iſt eben die Miſchung dann gleichartig, wenn ſich 
etwas gegenſeitig ſo durchdrungen hat, daß die zuſammen⸗ 
gebrachten Theile nicht mehr ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich beſtehen, 
ſondern ein Mittleres aus ſich bilden, in welchem jeder Theil 


ein Gemiſchtes iſt, wie ein Theil bes Waſſers Waffer iſt *). 


1) De part. an. 2, 1. Ariſtoteles nennt dieſe Gegenfäge, welche das 
Princip für das Uebergehen ber Elemente enthalten, Suvausıs. Vergl. 
Phil. d. Ariſt. erfl. 8b. p. 475. und f. oben p. 63. 

2) ©. hist. anim. 1, 1. und de part. anim. 2, 1. Die Unterfcheibung 
zwiſchen den gleichartigen und ungleichartigen Theilen hat Ariſtoteles 
zuerſt eingeführt. Vergl. Ludw. Philippson, vn ardgwaden cap. Il. 
not. 2. ; 

2) De gener, et corr, 2, 7 fin. 


*) Berl. 1. 1. 4, 10, wo Ariſtoteles bie Miſchung odkız ad ngäcı) 
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Die ungleichartigen Glieder ertugen fi) aud ber Werbindung - 
des Gleihartigen und dies iſt die dritte Weiſe, aus welcher 
ane neue Einheit hervorgeht, wie ſich Gefiht und Hand und 
andere bergleichen Glieder aud Fleiſch und Knochen bilden. 
Diefe Art der Verbindung. ift die leute ber Zahl nah 2). In 
dem Proceſſe des Werdens ergiebt fich aber in Bezug auf das 
Veſen die umgekehrte Orbnung. Bad nemlich der Entfiehung 
nah das Leite ii, das iſt dem Weſen nach das Erſte, und 
ws dem Weſen nach das Erfte ift, ift dem Entſtehen nad 
das Letzte 2). Dad Letztere, was entſtanden ift, iſt nun aber 





unterfchelbet Don anderen Arten ber Weränderung, vom Entſtehen 
und Vergehen, von ber Ernährung und bem MWadöthum und von 
der Umwandelung, bie an dem Gubjecte felbft vor fih gebt. Das 
Mifhbare muß auch für fich beſtehen Können und dies Ldmmt nur 
den Einzeldingen zu. Das Mifchbare iſt gaviffermaßen in dem Ges 
miſchten, gewiffesmaßen nichts ber Wirklichkeit nach tft es nicht im 
demfelben, infofern ans bem Mifchbaren eine anbere neue Sinheit der 
Birklichkeit nach entflanden iſt; wohl aber ift «8 ber Möglichkeit 
nach in dem Gemifchten. Es beflcht daher das Bemifchte aus fols 
den Theilen, die früher getrennt waren, ſich aber durch gegenfeitige 
gumg zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber fo, baß 
fie auch wieder getrennt werben innen. Sobald bie zufammenges 
brachten Theile, fo klein fie auch feyn mögen, fich fir fich erhalten, 
fo findet zwar eine Bufammenflellung ( ourdscıc) ſtatt, aber keine 
Miſchung. Das Mifchbare verhält fich gegen einander fowol activ 
alt paffio, und das Materielle ift hier zwar gemeinfam, jeboch bie 
Formbeſtimmung entgegengefegt (f. oben p.63. Anm.2). Außerbem 
laͤßt fih das, was am meiften beſtimmbar, am leichteften vermifchen, 
tie das Fluͤſſige. Es muͤſſen aber die zufammengebrachten Theile 
gleich ſtark ſeyn, damit fie fic in dem gegenfeitigen Reagiren einans 
der das Gleichgewicht erhalten, denn ſonſt würde ein Theil uͤberwie⸗ 
genb fern umb es fände alsdann keine Miſchung, fondern eine Vers 
sihtang des ſchwaͤcheren Theils ſtatt. Vergi. mod Meteor. 6, 
10. 
') De part. anim. L I. 
) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wb. p. 57. Anm., p. 345 2q., p. 491 
und p. 499., fo wie Probl. 10, 45. 
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immer Zweck des Vorhergehenden, fo daß bie einfachen Ges 
genſaͤtze des Elementariſchen ber gleichartigen Theile wegen 
find und diefe wieder wegen ber ungleichartigen Theile. Letz⸗ 
tere haben nun ein beftimmted Ziel erreicht, indem fie ihre 
Entſtehung ber Dreizahl verdanken, welche bei vielen Dingen 
den Proceß des Werden abfchließt °). Es find ferner in allen 
belebten Weſen gleichartige und ungleichartige Theile zu einer 
Einheit verbunden, und es müflen fich nach ben Berrichtungen 
der Glieder die gleichartigen Theile richten. Denn zum Ge⸗ 
brauch einiger Glieder iſt Weichheit, zu anderen Härte noͤthig; 
einige müflen angefpannt, andere gebogen werden koͤnnen; 
weshalb von ben gleichartigen Xheilen einige bart, andere 
feucht, einige biegſam, andere fleif find 2). Die organifchen 
Glieder beſtehen daher aus Fleiſch, Sehnen, Knochen u. dergl. 
und beziehen ſich auf die Verbindung des Ungleichartigen, da⸗ 
gegen die Sinnesorgane der Natur der Elemente entſprechend 
find und zu den gleichartigen Theilen gehören. Es iſt nun 
aber weiter das Leben wieder Zweck alled Organifchen, und. 
Grund und Urfache bed Lebens ift die Seele 2). Wie bie 
Bernunft einen Zweck bat, ebenfo auch die Natur; das. Le⸗ 
ben ift aber für fie der Zweck und dies iſt in dem Belebten 
die Seele der Natur nach; denn alle die ‚natürlichen Körper 
find Werkzeuge der Seele; ſowol die der Thiere als auch die 
ber Pflanzen find der Seele wegen. Sie felbft ift eben dad 
Weſen ald Formbeſtimmung eines natürlichen Koͤrpers, wels 
her der Möglichkeit nach Leben hat. Diefes Wefen ift Entele⸗ 
hie, Wirklichkeit, und die Seele ift die erfte Entelechie eines 


2) De part. anim, I. Li zavra yag ydn vo Tilog Zyus nal To ndgas, 
int vod wolsev Aaßörra 7 ovorasım ügıduoü, nadanzg dad nol- 
Aus avußalves zelssouodas vag zerkaeıc, Die ungleichartigen Theile 
nennt Ariſtoteles organiſche — XXX — 
hist. an. 1, 6 fin. de incess, an. 4. 

?) De part. an. I. 1, Vergl. Meteor. 4, 8 

2) De anim. 23,4. 9, 3—5. 
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Körpers, der die Möglichkeit zum Leben in fich hat, und fo 
ift das befhaffen, was organiſch iſt; organiſch find aber auch 
die Theile der Pflanzen 1). Jedes Organ iſt eines Zweckes 
wegen, der Zweck aber iſt eine Handlung, daher der geſammte 
Koͤrper einer vollen Handiung wegen iſt, und dieſe volle 
Handlung iſt die Seele; daher auch der Koͤrper der Seele 
wegen iſt und die Glieder der einzelnen Werke wegen, zu de⸗ 
sm Ausführung fie von Natur beſtimmt find 2). Es iſt das 
ber das organifche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
nicht das in Wahrheit, was das Wort bezeichnet: nicht bie 
Hand im Allgemeinen ift Glied des Menſchen, fordern die 
Hand, melde ihr Werk volbringen kann, ulfo bie belebte 
Handz als nicht belebt iſt fie Fein Glied des Menfchen ®), 
Es flehen daher alle Glieder in einer wefentlichen Beziehung 
auf das Leben als ihren höchflen Zweck, und jedes Glied hat 
eine beflimmte Einrichtung, um den Organismus in lebendiger 
Thätigkeit zus erhalten. Daher Tann auch auf dieſer Stufe 
nicht mehr die Betrachtung aus bioß materiellen Urfachen ges 
nügen, fondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eins 
zeine feinem Weſen nach fo geflaltet iſt *). 


2) De anim. 2, 1. $. 6 ibig. Trendelenb. 

®) De part. an. 1, 5. z 

3) De part. an. I. L De anim. 9, 1. $. &, Metaph. 7, 11. p. 151, 
13. De gen. an. 2, 1. 

*) In Bezug auf bie Methode ber Ariſtoteliſchen Raturwiſſenſchaft iſt 
oben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, wie Ariſtoteles ſtets von ber 
Betrachtung des Allgemeinen zu ber des GSpeciellen übergeht, wie er 
daher zuerft die allgemeinen Principien ber Naturwiſſenſchaft ents 
widelt und vermittelft bed Begriffs ber Bewegung als des weſent⸗ 
lichſten Princips ber Natur zu der Geftaltung bes materiellen Uni⸗ 
verfums, zum Simmel, den Welttörpern ımb ben Elementen gelangt, 
wie ee dann bie allgemeinen Geſetze bed Entſtehens und Vergehens 
angiebt und dieſe darauf beftimmter nachweift in dem Geſtaltungs⸗ 
proceß der anorganiſchen Ratur ober in ben meteorologiſchen Er⸗ 

PU. d. Ariſtot. Wo. 2. 7 
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Kür die Erhaltung des Lebens find num zwei Sieber 
wefentlich nothwendig, dad eine für die Aufnahme der Nah- 
rung, dad andere für die Verdauung und Abfonderung; das 
erftere nimmt die obere Stelle ein ald Theil ded Kopfes 2); 
dem anderen tft die untere Stelle angewiefen, da wo der Un: 





ſcheinungen. Hierauf geht er näher ein in bas Gebiet ber belebten 
Raturweſen und betrachtet zunächft befchreibend (in ben Büdyern 
über die Thiergeſchichte) alle Befonderheiten biefed Raturreis 
ches nach Geſchlechtern, Klaffen und Species, indem er vornemlich 
beftrebt ift, die ganze Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Thieres zu geben 
nach feinen dußeren und inneren Lebendfunetionen, nach ber Art fels 
ner Begattung, nach feiner Lebensweiſe, feinem Charalter. Dann 
überfchaut er das Ganze von. einem objectiv teleologifhen Stand⸗ 
punkt (in den Büchern über bie Theile ber Thiere), in 
dem er nach ber Darftellung aller Erſcheinungen an jeber Gattung 
die Urfachen derſelben vermittelft des Zweckbegriffs entwickelt. In 
biefem doppelten Verfahren, ber bloß hiſtoriſch beſchreibenden Dar⸗ 
ſtellung und ber phyſiologiſchen Entwidelung, giebt ſich theils ber 
rein empiriſche Standpunkt, theils die wiſſenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung des durch aufmerkſame Beobachtung gewonnenen Materials zu 
erkennen, und Ariſtoteles erklaͤrt fich uͤber dieſes doppelte Verfahren 
ſelbſt näher in dem erſten Gap. des erſten Buches uͤber die Theile 
der Thiere, indem dort fuͤr die Betrachtung jedes beſonderen Gegen⸗ 
ſtandes bie duo wgonos uns Flews angegeben werben, nemlich bie 

wiffenfchaftliche Erkenntniß (dmsorijan) und bie kritiſche Faͤhigkeit, 

wie fie jeder Gebildete befigt, und welche über jeben Stoff ſich er> 
fireden kann. Demnach kann man in Bezug auf die Naturbetrach⸗ 
tung zuerſt bie Erſcheinungen an den Thieren und bie einzelnen 
Glieder berfelben angeben, alsdann bie Urſachen, wie fie nadh bem 
Zwedbegriff ihre Beſtimmung eshalten, und endlich bie Erzeugung 
ber Thiere behandeln. Vergl. hist. an. 1, 6. g. E., de part. an. 
1, 1. p. 639. b. 85 p. 640. a. 14. und über bie friiheren Natur⸗ 
philoſophen ib. p. 640. b. 4. Wergl. Phil. des Art. af. Bi 
p- 480. Anm. und ebend. p. 271 sqq. und 385 ag. Bel der Be 
trachtung. ber einzelnen Glieber geht Ariſtoteles vom menſchlichen 
Körper aus. S. part. an. 2, 10, | 


!) De part. an. 2, 10; 3, 1 und 2, 8, Hist. an. 1, 1. 








\ 
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terleib (xosdie) ausgebildet iſt 2). In ber Mitte zwiſchen 
Kopf und Unterleib befindet ſich das Herz, daB vorzuͤglichfte 
Organ ber belebten Weſen, das Princip alles Lebens 2). Es 
ſtellt dar eine Einheit des Gleichartigen und Ungleichartigen 2); 
denn es iſt nothwendig, daß ein Glied vorhanden iſt, welches 
in ſich das Princip des Empfindens, Bewegens und Ernaͤh⸗ 
renð enthält *). Inſofern nun dad Herz gleichartig Hi, bat 
es Enrpfaͤnglichkeit für alles Empfinbbare und if überhaupt 
dad Princip aller Sinne °), and als migleichartig if es be: 
wegend ; es iſt nemlich feiner Materie nach Fleiſch, aber fe: 
ner Seftalt nach ungleichartig *). Als Princip der Bewegumg 
iſt es mit Sehnen (vevoa) veriehen ”), und als Princip ber 
Ernährumg gehen von demfelben alle Adern aus; es hat bas 
inte But, Das ſowol an Menge ald an Wärme em bes 
Aimmtes Miltdmaaf hält e), denn dad Princip ber Bewe⸗ 
gung muß am meiflen ruhen und deshalb befindet «8 ſich 
auch in ber Mitte bed Koͤrpers 0). Da ſich nun in bem 
Herzen alle Thaͤtigkeiten des thierifchen Lebens vereinigt fins. 
den, fo entficht es von allen Gliedern zuerſt und ſtirbt unter 
lm GSliedern zulegt ab 2°). Unter den fimilären Theilen, 





°) Fist. an. 1, 2. 

) De part, an. 4, 55 3, 45 3, 10. 

2) De gener. an. 2, 4. p. 240. a. 18. 

*) De part. an. 2, 15 3, 3. p. 665. a. 10. 

%) Vergl. de gener. an. 5, 2. p. 781. a.20., de somn. et vig. c. 2. 
p. 456., und unten über die Sinne; auch Trendelenb. in Arist, de 
anim. p. 164 209. 

*) De part, ar. 2, 1.9.6. | 

2) De part. an. 3, 4. p. 666. b. 11. De gen. anim. 5, 7. Vergl. 
über vsoga Philippson 1. 1. p. 12 sgq. 

') De part. an. L I. p. 667. a. 

) Bergl. de juvent. et senect. c. 3. und de mot. anim. c. 11. 

'*) De juyent. ot senect. Ld. De part. an. 3, 4. ———— 
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weldye vom Herzen ihren Urfprung haben, entflebt zuerfi bad 
Blut, vwelded fi im Herzen erzeugt, bevor noch ber ganze 
Körper audgebildet iſt 7). Die aus der Nahrung bereitete 
Fluͤſſigkeit ſtroͤnt nemlich fortwährend dem Herzen zu und 
wird hier durch die natürliche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, Daher auch durch biefe eindringende Fluͤſſigkeit dad 


Herz anfhwillt und bie demfelben eigenthümliche Bewegung, 


dad Schlagen (ö oyvyuog), bewirkt wird, welches aus zwei 
Momenten befteht, aus der avanndnas, aus dem Zuruͤd⸗ 
drängen ber zufammenziehenden Kälte, und aus ber apuk«, 
aud ber durch die erwärmte Fluͤſſigkeit entſtehenden Erweite⸗ 


rung 2). Das Herz iſt daher die Quelle und das Prindp 
de Blutes und fomit auch der Adern (gAEßes), duch welche 


fi) das Blut im ganzen Körper verbreitet *); in ihnen zeigt 
fi) auch die puldartige Bewegung, die vom Herzen ausgeht. 
Das Blut, welches fi) in bem Herzen als feinem Quellpunkt 


befindet, ift nicht, vwoie bei ben anderen Eingemweiden, vermit: 


telft der Adern in bemfelben, fondern ift urſpruͤnglich darin 
und kehrt dahin aus keinem heil des Koͤrpers wieber zu: 
rüd ©. Dad Harz hat drei Kammern, Höhlen (xosdias), 
wovon die größte oben auf der rechten Seite bed Herzens 
‚liggt, die Meinfte auf der linken, und in ber Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftlih if. Von biefen Kammern hat bie 
rechte dad meifte und wärmfle Blut, die linke das wenigfte, 
das zugleich etwas Bälter ift, Dagegen bie mittlere das reinſte °). 


+. 





2) Hist, an. 3, 19. p. 521. a. 9. 

?) De respir. c. WO. 

3) De part. an. 3, 4. De gen. an. 2, 4, p. 740. a. M. Berg. de 
part. an. 2, 95 hist. an, 3, 8. In der letzteren Stelle wiberlegt 
Ariftoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche den Urfprung des 
Blutes aus dem Kopfe ableiten, 

*) Hist. an. 1, 17. p 496. b. 75 1, 19. p. 5%. b. 13. Vergl. de 
gener. an. 2, 4. 

5) De part. an. 3, 3. p. 666. b. 32. Hist. an. 1, 17; 3, 3. 
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Die rechte und die linke Kammer find der beiden Aberftämme 
wegen , die aus denfelben entfpringen; nemlich aus der linken’ 
Herzlammer geht die Aorta (in aogrn) *) hervor und auß 
der vechten bie große Ader (7 ueyaar pie); dieſe verläuft 
in den vorderen Theil und ift deshalb vorzüglicher, ald bie 
Aorta, welche in die hintere Hälfte verläuft. Die große Aber 
iR haut⸗ und fellartig und geht durch dad Herz; dagegen iſt 
die Aorta enger umd fehnenartig, und geht vom Herzen aus ?). 
Die Adern gehen aus größeren in immer Beinere über, wes⸗ 
halb das Blut keinen Ausgang hat, außer daß bei größerer 
Erwärmung eine Audfonderung des Blutes, der Schweiß, ber: 
austritt. Won dem Herzen geht aber auch ber Urfprung ber 
Sehnen oder Bänder (veüoa) *) aus; denn dad Herz hat 
in fih in der größten Höhle folche Sehnen, und bie foge: 
nannte Aorta iſt eine fehnemartige Ader“). Was nun ferner 
bad Eigenthümliche des Bluts anbetrifft, fo befinden fi in 
demfelben Fibern (Ines), durch weiche daſſelbe, fobald es aus 
dem Körper heraus iſt, gerinnt. Es iſt nemlich ein Theil des 
Sluts heller und wäflriger, aber älter, und gerinnt deshalb 
nicht; ein anderer aber exdig, indem bad Fluͤſſige verbunftet; 
die Fibern find aber erdiger Natur °). Um nun bie inwoh⸗ 
nende Wärme bei den beichten Wefen, die Blut haben, ab» 
zukühlen, bedarf ed eines Organs, wodurch biefe Abkühlung 
bewirkt wird. Sie kommt von Außen, und gefchieht entweder 
vermittelft der Luft oder des Mafferd. Diejenigen, welche Luft 
einziehen, haben Lungen (nvevuoves), und die anderen, welche 


1) Ueber den Ramen vergf. Philippson’s vln arögen. p. 28. not. 3. 

®) De part. an. 3, 4. 5. Hist. an. 3, 2—A, wo bie fänımtlichen 
Verzweigungen der Adern angegeben werben. . Vergl. Philippson a. 
a. D. ꝑ. 8— 2. 

) Bergl. Philippson a. a. D. p. 12 ayg. 

*) Hist. an. 3, 5. 

*) De part. an. 2, & und 3, 6. 
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Waffer einziehen, Kiemen (Aaurzıa) ?). DieLunge hat eine 

gleiche Stelle mit dem Herzen und umſchließt daſſelbe; fie 
fieht, um das Eins und Ausathmen zu bewirken, mit dem 
Munde in Berbinbung durch die Luftzöhre (aerzpia), welche 
durch fellige, Enorpelige und fiberartige Bänder mit dem Her: 
zen verbunden iſt ?). Die Luftröhre endigt fih in dem Kehl: 
kopf (Aaevy£) *) und iſt durch den Kehldeckel (dusylmzris) 
geſchuͤtzt, daß nichts Trockenes ober Feuchtes in die Aufträhre 
und in bie Zunge eingelaffen werde *). Indem fi num bie 
Waͤrme, dad ermährende Princip, vermehrt, wirb bad Her | 
und fomit auch die Bruſt erhoben; während fich fo die Bruſt 
hebt, gebt die äußere, Talte Luft ein, welche bie Wärme ab: 
kuͤhlt; fobald aber’ die Bruft wieber ſinkt, weicht die eingeatbe 
mete Euft wieber. Das Eingehen ber Luft iſt dad Einath⸗ 
men (avyanvon), bad Derauögehen derfelben dad Ausathmen 


 , (danvog) ; dies gefchieht ununterbrochen, fo lange der thieriihe 


Körper lebt und eben biefen Theil bewegt °., Wenn nın 
das Athembolen feinen nothwendigen und unentbehrlichen 
Zweck nach zur Abkühlung ber inneren Waͤrme beflimmt if, 
fo bient es doch auch noch zu einem ebleren Gebrauch (naös 
TO ed), nemlich zur Erzeugung der Stimme, welche entfleht, 
indem die eingeathmete Luft von der in den Reſpirationswerl. 
zeugen flatt findenden Bewegung an die Luftröhre zusüdge 
fhlagen wird; daher bie Stimme Ton von Befeeltem iſt und 
den belebten Wefen eigenthuͤmlich und zwar ben Bluthaben⸗ 
den. Sie wird felbfthätig erzeugt und unterfcheidet ſich dadurch 


2) De part. an. 2, 15. De respir. c. 10. 
®) Hist. an. 1, 16. | 
”) Bergl. über Auguzt, güguy: unb agıygla Trendelonb. in Arist. 
de an. p. 392 2gq. 

*) Hist. an. 1, 11. 9. ©. und 1, 13. De respir. c. 11. De part 
an. 8, 3. 

®) De respir. c. 21. 
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von jedem anberen unmillkuͤrlichen Ton (Yopog), wie vom 
Huften ?). Die Lunge felbft iſt zwiefach getheilt und ſchwam⸗ 
mig; fie hat nächft dem Herzen das meifte Blut, aber nicht, 
wie dieſes, urſpruͤnglich, ſondern vermittelfi der Adern. Mit 
dem Herzen ficht fie vermittelft zweier Kanäle (nogos) in 
Verbindung, wovon ber eine aus des rechten, der anbere aus 
des linken Herzlammer hervorgeht, welche auf gleiche Weife, 
wie die Luftröhre, von Aederchen durchzogen werben, und ben 
Bronchialvenen (vügıyyes) ?) durch die ganze Lunge hindurch 
folgen. Durch diele Werbindung wird die von ber Zunge aufs 
genommene Luft dem Herzen zugeführt *). Es if nun von 
den übrigen Eingeweiden das Herz und bie Lunge burch das 
Septum (dsiufmue, vrolmun, poEuss) *) geichieben. Der 
mittlexe heil diefes Septum iſt dünn und hautartig, Durch 
weichen: fih bie Adern bindurchzieben *5). Diefe Trennung 
aber zwiſchen der Bruſthoͤhle und dem Unterleib findet flatt, 
damit daS Herz, das Princip ber empfindenden Seele, uns 
geſtoͤrt bleibe und nicht fogleich berührt werde von der Aus: 
dunſtung der Speife und von der Menge der von Außen him⸗ 
zugelommenen Wärme °). Unter dem Septum liegt der Mas 
gen (zodie) *), in welchen vermittelft der Speiferöhre (aco- 
gayos) *) die Speife eingeht. Die Gegend um. den Bauch 
ift ohne alle Knochen, damit dieſe nicht das Auffchwellen def 
feinen hindern, das nothwendig erfolgt won ben aufgenommes 
nen Gpeifen, und auch Damit fie bei ben Frauen nicht das 


2) De an. 2, 8. De part. an. 3, 3. Hist. an. 1, 12; 4, 9 und de 
audib. p. 300. a. W. 

?) De respir. c. 21. Vergl. Philipps. a. a. D. p. 5% n. 1. 

?) Hist. an. 1, 175 3, 13. 

8) Sergi. Philipps. a. a. D. p. 40. n. 1. 

®) Hist. an. 1, 17. 

) De part. an. 3, 10. 

’) Bergl. über oda Philipps. p. 36 n. 2, 

%) De part. an. 3, 3 


Es 
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Wachsthum des Foͤtus ſtoͤren *). An den Magen fließen 


fih die Gedaͤrme (ra Evreoa), weile zum Empfangen und 
Kochen der Speifen und zum Aufenthalte der Ercremente bes 


fiimmt find ). In der Mitte derfelben befindet fih vorzügfih 
der Leerdarm (vnorıs), in welchem bie vom Magen aufge: _ 
nommene Spelfe durch Berbauung verwandelt wirb 2). Um 
die Gedärme zieht fich die Netz ha ut (70 Zninkoov), weldye | 
von dem mittleren Theil des Magend ausgeht. Sie iſt eine 
fettige Haut und dient vermöge der ihe durch die Fettigkeit 
eigenthuͤmlichen Wärme zur leichteren Kocdung ber Speifen 
(npög nV eunepiav Tg TE0pNE) *). Ferner zieht fih 
oberhalb der Gedärme dad Gekroͤſe (neosvreoov) hin, eine 
breite und fette Haut, bie fi erſtreckt bis nach der Aorta und 
der großen Ader, von wo viele Adern nach den Gedaͤrmen 


auögehen. Das Grfröfe iſt daher voll kleiner Adern, welche, 


wie die Wurzeln am Stamm, zum Uebertragen der Nahrung 





) De part. an. 2, 9. Hist. an. 3, 7. 
. 2) De part, an. 3, 14. 
®) De part. an. 3, 14. 9. E. Vergl. Philipps, 0. a. D. p. 37 2q. 
*) De part, an. 4, 3.i Hst. an. 1, 16. 9. E. u. 3, 14. Wichtig für 
ben Begriff der Verdauung ift meteor. 4, 1. 2. 3., wo bie Wirk⸗ 





famkeit des Warmen und Kalten nicht bloß als bie Nrfache der Er» 
zeugung angegeben, fonbern auch fpeciell in ben befonberen Gegens | 


ſtaͤnden nachgewiefen wird. Die Wirkfamkeit bes Warmen iſt bie Me 
dung (meyıs), bie des Kalten bie Nicht⸗Kochung (aneyla), Die 


Kochung ift eine Wollenbung, welche bewirkt wird von ber dem Ob⸗ 
jecte natürlichen und inwohnenden Wärme, Indem biefe bie entges 


gengefegten paffiven Gigenfchaften, bad Feuchte und Trockene, bes 
herrſcht. Die Nicht: Kochung iſt ein Unvollendetbleiben, Indem bie 


paffiven Eigenfchaften aus Mangel an eigenthuͤmlicher Waͤrme vore 
herrſchen. Es giebt drei Arten ber Kochung: das Reifen (znar- 
ass), das Sieden (Fyynaıs), das Braten (önsmoss). Diefen drei Ar⸗ 
ten ‚find entfprechend bie drei Arten ber Nicht⸗Kochung: das Roh⸗ 


feyn (wpörne), bad Ricptfleben (koAvrass), das Nichtbraten (ora- 


revoac). 
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and dem Darmlanal in die Abern dienen 1). Ein vorzüg- 
liches Organ nun für die Emährung iſt die Leber (zö Ynap), 
welche auf der rechten Seite des Unterleibes liegt. Sie ficht 
nicht mit der Aorta, fondern mit ber großen Ader in Verbin: 
dung, von wo durch die fogenannte Pfortader (wi xadovne- 
var sulas roũ Anatog) das Blut in die Leber geht ?). Sie 
it nächfl. dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und bes 
Recht aud zwei Theilen, von welchen der größere vechtöhin 
liegt, der Beinere linkbhin *). Sie trägt durch ihre Wärme 
viel bei zur Verdauung der Speifen, zu der gehörigen Tem⸗ 
peratur des Körpers und zur: Gefundheit *). Die Galle 
(ron), weiche theils in der Leber, theils in den Därmen fi 
befindet, iſt nur ein Excrement aus dem Blute zur Reinigung - 
deſſelben, und wird nicht bei allen Thieren gefunden, je nach⸗ 
dem bei ihnen die Leber und dad Blut in einem gefunden 
Zuſtande iſt und der Reinigung nicht bedarf °). Herner bie 
Milz (onAnv), welche der Leber gegenüber auf der linken 
Seite liegt, iſt ſchmal und Tang, und ſteht ebenfall® mit der’ 
großen Ader In Verbindung. Sie befördert durch ihre Wärme 
die Verdauung, zieht bie überflüffigen Feuchtigkeiten aus 
dem Magens und kocht fie °). Unterhalb der Leber und der 
Mil, liegen bie Nieren (veypoi) ”), von welchen bie auf 
der rechten Seite höher liegt, als die linke, daher fie von ber 
Leber berlihrt wird. Ueberhaupt firebt bad, was fich auf der 
schten Seite befindet, nach einer höheren age, weil von die - 
fer Seite die Bewegung ausgeht. Die Nieren find fett, jes 
doch iſt ihr Körper feft und um benfelben hat fich das Fett 





’) De part. an. 4, 4. Hist. an, 1, 16. 17. 
®) Hist, an. 1, 17. De part. an, 3, 4. 


) Ib. 3,4 7. 12. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4, 4, 
) De part. an. 3, 9. Hist. an. 1, 175 2, 163 3, 17. 


\ 
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gelagert. . Die rechte Niere iſt weniger. fett, als die-linke, weil 
eben. die Natur der rechten Seite trockener und beweglicher if, 
In beide Nieren führen Kandle aus der großen Ader unb ber 
Aorta, welche auf ben feſten Kern der Nieren verwandt wer⸗ 
den und nicht eindringen in bie Höhlen, welche ſich in ben 
Nieren befinden. Diefe Höhlen find vielmehr dazu beflimmt, 
um das flüffige Ercrement des Bluts aus ben Adern aufzus 
nehmen; und aus benfelben führen Wege in die Blaſe (xv- 
arıg) !), um diefe Klüffigleit abzufondern. Die Blaſe iſt 
verbunden mit ben Kanälen, die aus ben Nieren nad. dem 
Hals (xavAov) der Blafe führen, ber fich in die Harnroͤhre 
(svender) endigt. Sie ift faft ganz mit zarten und fiberarti⸗ 
gen Häuten umgeben und bei dem Menfchen fehr groß. Die 
Blaſe it nur denen gegeben, die eine Lunge haben, weil diefe 
durfliger find, weshalb ein reichlicheres Ercrement zufammens 
gezogen werben muß 2). — Zür die Erhaltung ded Körpers 
it nun bie Blutbereitung der hauptſaͤchlichſte Zweck der in 
dem Verdauungsproceſſe thätigen Organe. Nachdem die Ber 
dauung, welche das Brauchbare von dem Unbrauchbaren. aus: 
ſcheidet *), beendigt ift, erzeugt fi dad Blut, welches das 
zuleht fich ergebende Nahrungsmittel ded Körpers if ). Diele 
Blutbereitung ift abhängig von ben Speifen. So oft Speife 
genommen wird, vermehrt ſich das Blut; fo oft nicht, ent 
fieht ein Mangel deffelben. Gute Nahrungsmittel geben ein 
reined, verborbene Speilen ein fchlechtes Blut. Das Mefen- 
terium dient befonders zur Webertragung der Nahrung in bie 
Adern *). Es bildet daher das Blut die materielle rund: 


2) Hist. an. 1, 17. 9. &.; 3, 15. 

2) De part. an. 3, 8. 

3) De gemer. an. 4, 6. 

*) De part. an. 2, 3. De gener. an. 1, 19. und de somm. et vie. 
c. 3 

°) De part. am. I. I. Vergl. oben p. 104. 
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(age für ben Körper *). Was num bie Umwandlungen den 
Bluts beirifft, fo iſt die erſte, welche fich ergiebt, das Fett, 

welches entweder flüffigeä (minsAn) oder ſſehendes Fett (otéco, 
Talg) iR ?). Das fiehende Zeit if} denjenigen Thieren eigen, 
welche oben unb unten feine Vorberzähne haben (za un an- 
godovsa — bie Wiederbäuer), aber gehösnt find; Dagegen 
flüsffigeö Fett denjenigen Thieren eigen. ii, die oben und um _ 
ten mit Vorderzaͤhnen verſehen find und Feine Hörner haben, 

Das Fett iſt dad durch den Ernaͤhrungsproceß verarbeiteis 
Blut, das nicht zu Bleifh verwandt If, Der Ueberſchuß fer 
ner von dem Nahrungsfloff, der fih auf Rüdgrat und Kno⸗ 
hen verteilt, ik dad Mark (velog) *), ze andere Um⸗ 
wandlung bed Bluts. Die dritte Ummwandlung’ift das Fleifch 
(n sag£) *), das Weiche, Warme und Zeuchte zwifcken der 
Haut und dem Kuochen, dab fich bildet aus dem Nahrungee 
floffe der Adern, indem berfelbe ſich durch die Kälte verdich⸗ 
tet 5). Es iſt mit duͤnnen, fiberaxtigen Bändern (Assızaig 
zus ivwöscs Öeonois) an die Knochen befeftigt °). Es kann 
nad allen Richtungen bin zerfchnitten werben, und nicht, wie 
eb bei den Sehnen und Adern der Fall iſt, bloß in Die Länge. 
Sobald die Thiere abmagern, weicht dad Fleiſch und es tre⸗ 
ten die Adern und Kibern hervor; erhalten fie aber reichlichere 
Nahrung, fo entficht an ber Stelle des Fleiſches Fett. Die 
fleifchigeren Thiere haben Pleinere Adern, vothered Blut, und 
die Eingeweide nebſt dem Magen find Hein; umgekehrt ift es 
bei denen, die weniger Fleiſch haben ”). Als der Leib her 
Thiere iſt nun das Fleiſch das Priucip und ber hauptfächliche 





2) De gen. an. 3, 1: zö d’ ala — datlv ulm zois gupamın. 
3) Hist. an. 3, 17. De gen. an. 1, 8. De part. an. 2, 53 3, 9% 
2) De part. an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3, 20. 

*) De part. an. 2, 8. Hist. an. 3, 16. 

5) De gener. am. 2, 6. . 

*) De part, an. 2, 9, 

’) Hist. an. 3, 16. 
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Für die Erhaltung bed Lebens find nun zwei Glieder 


weſentlich nothwendig, das eine fuͤr die Aufnahme der Nah⸗ 
rung, das andere fuͤr die Verdauung und Abſonderung; das 
erſtere nimmt die obere Stelle ein als Theil des Kopfes 1); 


— 


dem anderen iſt die untere Stelle angewieſen, da wo der Un⸗ 


ſcheinungen. Hierauf geht er näher ein in das Gebiet ber belebten | 
Raturweſen und betrachtet zunächft befchreibend (in ben Büdern : 
über bie Thiergeſchichte) alle Befonderheiten biefed Naturrei⸗ ! 
ches nach Geſchlechtern, Klaſſen und Species, Indem er vornemlich 
beſtrebt iſt, die ganze Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Thieres zu geben 


nach feinen äußeren und inneren Lebendfunctionen, nach ber Axt ſei⸗ | 


ner Begattung, nach feiner Lebensweiſe, feinem Charakter. Dann 
überfchaut ex das Ganze von einem objectin teleologifchen @tand- 
punkt (in ben Büchern über bie Theile der Thiere), in⸗ 
dem er nach ber Darftellung aller Erſcheinungen an jeber Gattung 
die Urſachen derfelben vermittelft des Zweckbegriffs entwickelt. In 
biefem doppelten Berfahren, ber bloß hiſtoriſch beſchreibenden Dar: 
ftellung und ber phyſiologiſchen Entiwidelung, giebt ſich theils der 
sein empiriſche Standpunkt, theils die wiſſenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung des durch aufmerkſame Beobachtung gewonnenen Materials zu 
erkennen, und Ariſtoteles erklaͤrt ſich über dieſes doppelte Verfahren 
ſelbſt naͤher in dem erſten Cap. des erſten Buches über die Theile 
ber Thiere, indem dort für bie Betrachtung jedes beſonderen Gegen: 
ſtandes die duo wgonos ws Fews angegeben werben, nemlich bie 
wiffenfchaftliche Erkenntniß (dmsosian) unb bie kritiſche Fähigkeit, 
wie fie jeber Gebildete befigs, und welche über jeden Stoff fich er⸗ 
fireden kann. Demnach kann man in Bezug auf die Naturdetrach⸗ 
tung zuerſt bie Erſcheinungen an ben Thieren und bie einzelnen 
Glieder derfelben angeben, alsbann bie Ueſachen, wie fie nach dem 
Zwecbegriff ihre Beſtimmung erhalten, und endlich die Erzeugung 
bee Thiere behandeln. Vergl. hist. an. 1,6. 0. @,, de part. an. 
1, 1. p. 639, b. 85 p- 640. a. 14. und über bie fruͤheren Natur: 
pbilofopgen ib. p. 640. b. 4. MWergl. Phil. des Art. ef, Bo. 
p- 480. Anm. und ebenb. p. 271 agq. und 336 sep Dei der Be: 
trachtung. der einzelnen Glieber seht Xriſtoteles vom menſchlichen 
Körper aus. ©. part. an. 2, 10. 


X) De part. an. 2, 105 3, 1 und 2, 8. Fist. an. 1, 1. 








1) 
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terlelb (xoslir) ausgebildet iſt 2). In der Mitte zwiſchen 
Kopf und Unterleib befindet fih das Herz, daB vorzuͤglichſte 
Organ ber belebten Weſen, das Princip alled Lebens 2). Es 
Fielit Dar eine Einheit des Gleichartigen und Ungleichartigen ®); 
denn es iſt nothwendig, daß ein Glied vorhanden. ift, welches 
in ſich bad Prindy des Empfindens, Bewegens und Ernaͤh⸗ 
wend enthaͤlt *). Infofern nun das Herz gleichartig iſt, bat 
«3 Emyfängtihkit für alles Empfinbbare und if überhaupt 
das Princip aller Sinme °), und als mügleichartig iſt «6 bes 
wegend; es iſt nemlich feiner Materie nach Fleiſch, aber fe: 
ner Seflalt nach ungleichartig *). Als Princip der Bewegung 
iſt es mit Sehnen (verpa) veriehen ”), und ald Princip ber 
Crnährung gehen von demfelben alle Adern aus; es hat das 
reine Blut, das ſowol an Menge als an Wärme ein bes 
ſtĩnmtes Mittelmaaß Halt *), denn das Princip ber Bewe⸗ 
gung muß am meiflen rußen und beöhalb befindet es fich 
aud in ber Mitte bed Koͤrpers °). Da fih nun in bem 
Derzen alle Thaͤtigkeiten des thierifchen Zebens vereinigt fins 
den, fo entficht es von allen Gliedern zuerſt und ſtirbt unter 
alien Stiedem zulegt ab 19). Unter den fimilären Theilen, 





.°) Fist. an. 1, 2. 

*) De part. an. 4, 53 3, 43 2, 10. 

2) De gener. an, 2, 4. p. 240. a. 18. 

*) De part. an. 2, 13 3, 3. p. 665. a. 10. 

5) Vergl. de gener. an. 5, 2, p. 781. a.%., de somn. etvig. c. 2. 
p. 456., und unten über die Sinne; auch Trendelenb. in Arist. de 
anim. p. 164 sqg. 

*) De part, an. 3, 1.9% 

7) De part. an. 3, 4 p. 666. b. 11. De gen. anim. 5, 7. BVergl. 
über vsöga Philippson 1. 1. p. 12 2qq. 

2) De part. an. L 1. p. 667. 2. 

2) Bergl. de juvent. et senect. c. 3. und de mot. anim. c. 11. 

20) De juvent. ot seneot. I]. De pert. an. 3, 4. a an. 2, 6. 
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welche vom Herzen ihren. Urſprung haben, entſteht zuerſt bad 
Blut, weldes fih im Herzen erzeugt, bevor noch der ganze. 
Körper auögebildet iſt 1). Die aus der Nahrung bereitete 
Fluͤſſigkeit firdmt nemlih fortwährend dem Herzen zu und 
“ wird hier durch bie natürliche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, baher auch durch dieſe eindringende Zlüffigfeit dad 
Herz anſchwillt und bie demfelben eigenthümliche Bewegung, 
bad Schlagen (ö oyvyaos), bewirkt wird, weldes aus zwei 
Momenten befteht, aus der. avanındnos, aus dem Zuruͤck 
drängen ber zufammenziehenden Kälte, und aus ber opokus,. 
aus ber durch die erwärmte Flüffigkeit entflehenden Erweite 
rung 2). Das Herz iſt daher die Quelle und das Princip 
des Bluted und fomit auch ber Adern (gALßes), buch welche 
fih das Blut im-ganzen Körper verbreitet *); in ihnen zeigt 
ſich auch bie puldartige Bewegung, bie vom Herzen ausgeht. 
Dad Blut, welches ſich in dem Herzen als feinem Quellpunkt 
befindet, iſt nicht, wie bei ben anderen Eingemweiden, vermit⸗ 
telft der Adern in bemfelben, fondern iſt urfprüngli darin 
und lehrt dahin aus keinem Theil bed Körpers wieber zu: 
rüd 4), Das Herz hat drei Kammern, Höhlen (xzoskias), 
wovon die größte oben auf der rechten Seite des Herzens 
liegt, die kleinſte auf der linken, und in ber Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftlich ifl. Won biefen Kammern hat bie 
vechte dad meifte und wärmfte Blut, die linke das wenigfte, 
das zugleich etwad Fälter iſt, Dagegen bie mittlere bad reinfte °). 


. 





2) Hist, an. 3, 19. p. 521. a. 9. 

2) De respir. c. W. 

2) De part. an. 3, 4 De gen. an. 2, 4..p. 740. a. 22. Vergl. de 
part. an. 2, 95 hist. an, 3, 8. In der letzteren Stelle widerlegt 
Ariftoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche den Urfprung bes 
Blutes aus dem Kopfe ableiten, | 

®) Hist. an, 1, 17. p. 496. b. 75 1, 19. p. 5%. b. 13. Verl de 
gener. an. 2, 4. | 

5) De part. an. 3, 3. p. 666. b. 32. Hist. an. 1, 17; 3, 3. 
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Die rechte und bie linke Kammer find der beiden Aberflämme 
wegen, die aus benfelben entfpringen; nemlich aus ber Linken‘ 
Herzkammer geht bie Aorta (in aogrn) *) hervor. und aus 
der sechten die große Aber (7 ueyaarn pAdıp); dieſe verläuft 
in den vorderen Theil und iſt deshalb vorzüglicher, ald bie 
Iorta, welche in bie hintere Hälfte verläuft. Die große Ader 
if haut⸗ und fellartig und geht durch dad Herz; dagegen iſt 
die Xorta enger und fehnenartig, und geht vom Herzen aus ?). 
Die Adern gehen aus größeren in immer kleinere über, wes⸗ 
halb das Blut Leinen Ausgang hat, außer daß bei größerer 
Ermännung eine Audfonderung des Blutes, der Schweiß, her⸗ 
auötritt. Won dem Herzen geht aber auch ber Urfprung ber 
Sehnen oder Bänder (vedoa) *) aus; denn dad Herz hat 
m ſich in der größten Höhle folche. Sehnen, und tie ſoge⸗ 
nannte Aorta iſt eine fehnenartige Aber *). Was nun ferner 
das Eigenthuͤmliche des Bluts anbetrifft, fo befinden fich in 
demfelben Fibern (iveg), durch weiche daſſelbe, fobald ed aus 
den Körper heraus iſt, gerinnt. Es iſt nemlich ein Theil des 
Bluts heller und wäfftiger, aber älter, und gerinnt deshalb 
nicht; ein anderer aber erdig, inbem das Zlüffige verdunſtet; 
die Fibern find aber erdiger Natur 2). Um nun bie inwoh⸗ 
nende Wärme bei den belebten Wefen, die Blut haben, ab» 
zukühlen, bedarf ed eines Organs, woburch diefe Abkühlung 
bewirkt wirb. Sie kommt von Außen, und gefchieht entweber 
vermittelſt der Luft oder des Mafferd. Diejenigen, welche Luft 
 äniehen, haben Lungen (nveupoves), und die anderen, welche 





1) Ueber den Namen vergt. Philippson’s uln &r@gum. p. 28. not. 3. 

®) De part. an. 3, 4. 5. Hist. an. 3, 2—4, wo bie fämmtlichen 
Berzweigungen der Adern angegeben werben. . Vergl. Philippson a. 
a. D. p 83-2. 

*) Bergl. Philippson a. a. D. p. 12 2yq. 

t) Hist, an. 3, 5. 

) De part. an. 2, & und 3, 6. 
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Waſſer einziehen, Kiemen (Aaarzı=) *). Dietunge hat eine 
gleiche Stelle mit dem Herzen und umſchließt baffelde; fie 
fiebt, um dad Gin» und Ausathmen zu bewirken, mit dem | 
Munde in Berbindung durch die Luftroͤhre (derzpia), welche 
durch fellige, knorpelige und fiberartige Bänder mit dem Her: 
zen verbunden iſt ?). Die Luftröhre enbigt fich in dem Kehl: 
kopf (Aapvy&) *) und if durch den Kehldedel (imsylwzrris) 
geſchuͤtzt, daß nichts Trockenes ober Feuchtes in bie Luftröhre 
und in bie Zunge eingelaffen werde *). Indem fih nun die 
Wärme, das ernährende Princip, vermehrt, wird dad Herz 
und fomit auch bie Bruft erhoben; während fich fo die Bruſt 
hebt, gebt die äußere, Falte Luft ein, welche die Wärme abs 
kuͤhlt; ſobald aber’die Bruft wieder ſinkt, weicht Die eingeath⸗ 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber Luft iſt das Einaths 
men (avasvon), dad Herausgehen berfeiben das Ausathmen 

‚ (&envon) ; dies gefchieht ununterbrochen, fo lange ber thierifche 
Körper lebt und eben dieſen Theil bewegt °. Wenn nun 
das Athembolen feinem nothwendigen und unentbehrlichen 
Zweck nach zur Abkuͤhlung der inneren Waͤrme beſtimmt iſt, 
ſo dient es doch auch noch zu einem edleren Gebrauch (szpos 
roͤ eu), nemlich zur Erzeugung der Stimme, welche entfteht, 
indem bie eingeathmete Luft von der in ben Reſpirationswerk⸗ 
zeugen flatt findenden Bewegung an die Luftröhre zuruͤckge⸗ 
fhlagen wird; daher die Stimme Kon von Beſeeltem iſt und 
den belebten. Weſen eigenthümlich und zwar ben Bluthabens 
den. Sie wird felbftthätig erzeugt und unterfcheidet fich baburch 





| 





!) De part. an. 2, 16. De reapir. c. 10. 

®) Hist. an. 1, 16, 

2) Bergl. über Auguyf, gäguy: und agınale Trendelenb. in Arist. 
de an. p. 392 sqq. 

*) Hist. an. 1, 11. 9. ©. und 1, 13. De respir. c. 11. De part. 
an. 3, 3. 

6) De respir. c. 21. 
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vom jedem anderen unmillkuͤrijchen Ton (poͤpog), wie vom 
Huſten 2). Die Lunge ſelbſt iſt zwiefach getheilt und ſchwam⸗ 
nig; fie hat naͤchſt dem Herzen dad meiſte Blut, aber nicht, 
wie dieſes, urſpruͤnglich, fondern vermittelft der Adern. Mit 
dem Herzen ſteht fie vermittelfi zweier Kanäle (nogos) in 
Verbindung, wovon ber eine aud der rechten, der anbere aus 
des linden Derzlammer hervorgeht, welche auf gleiche Reife, 
wie bie Luftröhre, von. Aederchen durchzogen werben, und hen 
Bronchialvenen (ovpıyyes) ?) durch bie ganze Lunge hindurch 
folgen. Durch diefe Werbindung wird bie von ber Lunge aufs 
genommene Luft dem Herzen zugeführt 2). Es iſt nun ven 
den übrigen Eingeweiben dad Herz und die Lunge durch bas 
Septum (dsalwpe, vnoLwpe, gppEwss) *) geichieden. Der 
mittlere heil dieſes Septum ift dünn und hautartig, durch 
weihen ſich die Adern bindurchzieben °). Diefe Trennung 
aber zwiſchen der Bruſthoͤhle und dem Unterleib findet flatt, 


demit das Herz, dad Princip der empfindenden Seele, uns . 


geſtͤrt bleibe und nicht fogieich berührt werde von der Aus⸗ 
dünftung der Speife und von der Menge ber von. Außen bis 
iugelommenen Wärme *). Unter dem Septum liegt der Mas 
gen (zuudie) *), In welchen vermittelft der Speiferöhre (oiso- 
FEyog) *) die Speife eingeht. Die Gegend um. ben Bauch 
if ohne alle Knochen, damit dieſe nicht das Auffchwellen def 
ſelben hindern, dasd nothwendig erfolgt won ben aufgenommes 
ma Speifen, und auch damit fie bei ben Frauen nicht dad 





!) De an. 2,8. De part, an. 3, 3. Hist. an. 1, 12; 4, 9 und de 
andib. p. 300. a. 20 | 

?) De respir. c. 21. Vergl. Philipps, a. a. OD. p. 52% n. 1. 

?) Hist. an. 1, 17; 3, 13. 

») Vergl. Philipps. a. a. D. p. 40. n. 1. 

*) Hist. an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

) Bexgl. über zod/a Philipps. p. 36. n. 2. 

) De par. an. 3, 3. 
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Wachsthum des Foͤtus flören 1). An den Magen ſchließen 
fih die Gedärme (ra Evreon), weldhe zum Empfangen und 


Kocen der Speifen und zum Aufenthalte der Ercremente bes 
flimmt find ?). In ber Mitte berfelben befindet ſich vorzüglich 


der Leerdarm (vnorıs), in welhem bie vom Magen aufge: 
nommene Speife durch Verdauung verwandelt wird ®).. Um 
die Gebärme zieht fih die Netz ha ut (70 Eninkoon), welche 


von dem mittleren Theil des Magens audgeft. Sie ift eine 


fettige Haut und dient vermöge der ihr durch bie Fettigkeit 


eigenthüumlihen Wärme zur leichteren Kochung der Speifen 


(npög 9 sönerpiay Tg Te6opNg) *). Berner zieht ſich 
oberhalb der Gedaͤrme dad Gekroͤfe (neadvrepov) hin, eine 
breite und fette Haut, die fich erſtreckt bis nach der Aorta und 
ber großen Aber, von mo viele Adern nad den Gebärmen 
auögepen. Das Gröröfe ift daher vol Feiner Adern, welche, 
wie die Wurzeln am Stamm, zum Uebertragen ber Nahrung | 





*) De part. an. 2, 9. Hist. an. 3, 7. 

2) De part, an. 3, 14. 

*) De part. an. 3, 14. 9. E. Vergl. Philipps, 0. a. D. p. 37 29. 

*) De part. an. 4, 3.i Hst. an. 1, 16. 9. €. u. 3, 14. Wichtig für 
ben Begriff ber Verdauung ift meteor. 4, 1. 2. 3., wo bie Wirk: 





ſamkeit des Warmen unb Kalten nicht bloß als bie Uxfache ber Exs 
geugung angegeben, fonbern auch fpeciell in ben befonderen Gegen 
ftänden nachgewieſen wird. Die Wirkfomteit bes Warmen iſt bie Ba: 
dung (reyıs), bie des Kalten bie Nichts Kochung (aneyla) Die 


Kochung iſt eine Wollendung, welche bewirkt wird von ber dem Obs 
jecte natürlichen und inwohnenden Wärme, indem biefe bie entges 
gengefegten paffiven Cigenſchaften, das Feuchte und Trodene, bes | 


herrſcht. Die Richt⸗Kochung iſt ein Unvollendetbleiben, Indem bie 
paffiven Gigenfchaften aus Mangel an eigenthämlicher Wärme vors 
bersfchen. Es giebt brei Arten der Kochung: das Refen (zisar- 
os), das Sieben (Fypynasc), dad Braten (örsmoıs). Diefen brei Ars 
ten ſind entſprechend die drei Arten ber Nicht⸗Kochung: das Rob 


feyn (vnör), bad Rigtfleden (kolvsass), das Richtbraten (oro- | 


revosc). 
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aus dem Darmlanal in die Adern bienen ?). Ein vorzügs 
liches Drgan mm für die Ernährung iſt die Leber (16 Nnag), 
weiche auf der rechten Seite des Unterleibed liegt. Sie ficht 
nicht mit der Aorta, fondern mit der großen Aber in Verbin: 
dung, von wo durch die fogenannte Pfortader (al xalovne- 
von sevhes vod Anrog) das Blut in die Leber geht *). Gie 
iſt nächft dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und bes 


ſteht aud zwei heilen, von welchen ber größere rechtshin 
fiegt, der kleinere linkthin *). Sie trägt durch ihre Wärme 
viel bei zur Verdauung der Speifen, zu der gehörigen Tem⸗ 
peratur des Körpers und zur: Befundheit 4), Die Galle 


(xoAN), welche theils in der Leber, theild in den Därmen fi 
befindet, if nur ein Excrement aus dem Blute zur Reinigung 


deffeiben, und wird nicht bei allen Thieren gefunden, je nach⸗ 


dem bei ihnen bie Leber und das Blut in einem gefunden 
Zuftande iſt und der Reinigung nicht bedarf 5). Ferner bie 
Milz (onAnv), welche der Leber gegenüber auf der linken 


Seite liegt, iſt ſchmal und fang, und ſteht ebenfalls mit der 


großen Ader in Verbindung. Sie befördert durch ihre Waͤrme 
bie Verdauung, zieht die überflüfligen Feuchtigkeiten aus 
dem Magen und kocht fie *). Unterhalb der Leber und der 
Milz liegen die Nieren (veygoi) ”), von welchen die auf 
der rechten Seite höher liegt, als die linke, baher fie von der 
Leber berlihrt wird. Ueberhaupt firebt das, was ſich auf der 


schten Seite befindet, nach einer höheren Lage, weil von die - 


fer Seite die Bewegung ausgeht. Die Nieren find fett, jes 


doch iſt ihr Körper feft und um benfelben bat fi das Fett 





!) De part. an. 4, 4. Hist. an. 1, 16. 17. 

®) Hist, an. 1, 17. De part. an, 3, 4. 

°) De part. an. 3,7. 

)D. 3,12 ° 

n.4s% 

1.34 7. 1%. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4, 4, 
’) De part. an. 3, 9. Hist. an. 1, 175 2, 163 3, 17. 
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gelagert . Die rechte Niere iſt weniger, fett, als die linke, weil 

eben. bie ‚Natur. ber zechten Seite trockener und beweglicher iſt. 
In beide Nieren. führen Kanäle aus der.großen Ader und ber 
Aorta, welche auf den feflen Kern der Nieren verwanbt wer: 
den unb nicht eindringen in die Höhlen, welche fi in den 
Nieren befinden. Diefe Höhlen find vielmehr dazu beffimmt, 
um dad. flüffige Ererement des Bluts aus den Adern aufzus 
nehmen; und aus denfelben führen Wege in die Blaſe (w- 
aziz) 1), um dieſe Zlüffigkeit abzufondern. Die Blafe iſt 
verbunden mit ben Kanälen, die aus ben Nieren na dem 
Hals (xavAov) der Blafe führen, der fih in die Harnroͤhre 
(evender) endigt. Sie ift faft ganz mit zarten und fiberarti- 
gen Häuten umgeben und bei dem Menfchen fehr groß. Die 
Blaſe iſt nur denen gegeben, die eine Lunge haben, weil biefe 
burfliger find, weöhalb ein reichlicheres Ercrement zufammen: 
gezogen werben muß ?). — Zür die Erhaltung bed Körpers 
iſt nun die Blutbereitung der bauptfächlichfte Zweck der in 

dem Verdauungsproceſſe thätigen Organe. Nachdem die Ber 
dauung, weldye das Brauchbare von dem Unbrauchbaren. auds 
fcheidet >), beendigt iſt, erzeugt ſich das Blut, welches das 
zuletzt fich ergebende Nahrungsmittel ded Körperd iſt ). Diele 
Blutbereitung ift abhängig von den Speifen. So oft Speile 
genommen wird, vermehrt fich das Blut; fo oft nicht, ent 
ſteht ein Mangel deſſelben. Gute Nahrungsmittel geben ein 
reines, verborbene Speifen ein fchlechtes Blut. Dad Meſen⸗ 
terium bient befonderd zur Webertragung der Nahrung in bie 
Adem *). Es bildet Daher dad Blut die materielle (Grund: 


2) Hist. an. 1, 17. 9. E.3 3, 15. 

2) De part. an. 3, 8. 

3) De gener. an. 4, 6. 

*) De part. an. 2, 3. De gener. an. 1, 19. und de somm. el vig. 
= 3. 

°) De part. au, I. I. Vergl. oben p. 104. 
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lage für den Körper '). Was nun bie Immenblungen bei . 
Bluts betrifft, fo iſt die erfie, weiche fich ergiebt, das Zett, 
welches entweder flüffiges (supsAn) oder ſtehendes Fett (asia, 
Zalg) iſt 2). Das fiehende Fett if denjenigen Thieren eigen, 
welche oben und unten feine Vorderzaͤhne haben (za un ap- 
godorse — die Wiederläuer), aber gehoͤrnt find; dagegen 
fluͤſſiges Fett denjenigen Thieren eigen if, die oben und um _ 
tern mit Vorderzaͤhnen verfehen find und Seine Hörner haben. 

Das Fett iſt das durch den Ernaͤhrungsproceß verarbeitets 
Blut, das nicht zu Fleiſch verwandt if, Der Ueberſchuß fer 
ner von dem Nahrungdfloff, des fi auf Rüdgrat und Kno⸗ 
chen verteilt, iſt das Mark (pveAog) *), =, andere Um⸗ 
wandlung bed Bluts. Die brüte Umwandlung 'iſt das Fleiſch 
(2 sag£) 9, dad Weihe, Warme und Feuchte zwiſchen der 
Daut und dem Kuochen, dab ſich bildet aus dem Nahrungs⸗ 
floffe der Adern, indem berfelbe fich durch die Kälte verdich⸗ 
tet 5). Es ift mit duͤnnen, fiberartigen Bänden (Asszoig 
xal ivadcos deouois) an die Knochen befefligt *). Es fan 
nach allen Richtungen hin zerfchnitten werben, und nicht, wie 
eb bei den Sehnen umd Adern der Fall iſt, bloß im die Länge. 
Sobald die Thiere abmagern, weicht daB Fleiſch und es tie . 
ten die Adern und Fibern hervor; .erhalten fie aber reichlichere 
Nahrung, fo entſteht an der Stelle des Fleiſches Zeit. Die 
fleifhigeren Thiere haben kleinere Adern, vothered Blut, und. 
die Eingeweide nebſt dem Magen finb Hein; umgekehrt ift es 
bei denen, die weniger Steifh haben 7). Als ber Leib der 
Thiere iſt num das Fleiſch das Princip und ber hauptfächliche 





12) De gen. an. 3, 1: z0 d’ ala — dasiv Uln zog gupamır. 
2) Hist. an. 3, 17. De gen. an. 1, 8. De part. an. ,553,% 
3) De part. an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3, %. 

*) De part. an. 2, 8. list. an. 3, 16. 

5) De gener, an. 2, 6. . 

*) De part, an. 2, 9. 

2) Hist. an. 3, 16. 
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Theil des Körpers, um deſſen willen alle übrigen gefchaffen 
find, was auch zugleich daraus erhellt, daß bad Fleiſch das 





Medium der Empfindung ift und dad hier als ſolches eben 
durch die Empfindung feine nähere Beflimmung erhält *). 


, Daher wird mit der Berührung des Fleifches die Empfindung 
erregt, obgleich Dad empfindende Sinnorgan unterhalb ber das 


FZleiſch umkleidenden Haut liegt, weldye, zwar ſelbſt unempfind⸗ 
üb, die Empfindung bei der Lörperlihen Berührung nicht 


hindert 2). Die Haut (ödpue) ®), welche die äußerfte Ober: | 
' fläche des fleifchigen Körpers bedeckt, iſt eine fchleimartige, 
zaͤhe Fiüffigkeit (YAsoyoseng uvßwäng), die fich durch die Aus 
Bere Einwirkung der Luft nach und nach verdichtet Hat. An 


ſich ift fie ohnemSmpfindung, wenn fie durchſchnitten wird, 


befonder8 am Kopf, weil bier zwifchen berfelben und dem 
Knochen Fein Fleiſch if. Ste haͤngt in fich ſtetig zufammen, 
bat nur dort Heine Zwilchenräume, wo die natürlichen Aus: 
gänge (ol xara pro nöges) die überflüffigen Feuchtigkeiten 
herauslaſſen, daher die biuthabenden Thiere alle mit einer | 


Haut bededt find. 


Wie nun dad Werkzeug ber Empfindung- fih in-dem 
weichften Theil ded Körpers befindet, fo find bie harten und 
feften heile des Körperd, die Knochen, zum Werkzeug der 
Bewegung beflimmt. Der Urfprung berfelben geht ebenfo 
unmittelbar vom Rüdgrat (days) aus, wie die Adern 


vom Herzen *), und hängen ebenfo auch, von einem Urfprunge 


- berlaufend, unter fich zufammen. So menig eine Ader für fih 


beſteht, ebenfo wenig ein einzelner Knochen. Die gefonderte 
Aber würde dad Blut entfernt halten vom Sige der Wärme, 
fo daß das Blut nicht im flüffigen Zuſtande biiebe. Ebenfo 
würde auch der einzelne Knochen nicht feiner Function genü- 





1) De part. an. 2, 8. 

2) De anim. 2, 11. $. 9 ed. Trendel. und hist. an. t, 3 u. 4. 
2) Hist. an. 3, 11. 

*) De part, an. 2, 9. Hist, an. 3, 7. 
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gen, nemlich zu beugen und aufrecht zu erhalten. Der Ruͤck⸗ 
grat bildet eine aus einzelnen Wirbeln (apovdvAos) beftehende 
Wirbelſaͤule 2), welche vom Kopf bis an bie Hüften reicht; 
oben iſt mit den aͤußerſten Wirbeln die Hirnſchaale verbun⸗ 

den. Alle Wirbel find loͤcherig und durch fie zieht ſich das 
Ruͤckenmark (6 dayiens), welches ganz verfchieden ifl von 
dem Knochenmark (usRös). Dieſes iſt talg⸗ und fettartig und 
dient zur Ernährung des Knochens, jenes iſt zaͤh und fehnens 
artig (yAioyoos zei vevewWöng), damit es fich ausdehnen und 
gleichmäßig über die ganze Rüdenmwirbelfäule vertheilen koͤnne 2). 
Der Ruͤckgrat beffimmt. die Länge und gerade Haltung ber 
Thiere 2). Da fi aber der Körper bei ber Bewegung bes 
Thieres beugen muß, fo ift die Bewegung theils eine einige 
wegen ded fetigen Zuſammenhanges, theils verfchiebenartig 
wegen ber Theilung der Rüdenwirbe. Mit denfelben hangen 
nun die Knochen ber Gliedmaßen (wa) zufammen, welche 
durch Bänder (vevow) verbunden werben und an ihren dus 
Serfien Enden in einander greifen, indem entweder der eine 
hohl, der andere rund ift, ober indem beibe hohl find und die 
Berbinbung durch ein dazwiſchenliegendes Sprungbein (zorpa- 
yalos) gleichſam chammierartig iſt *); ed find auch Knorpeln 
iss die Gelenke gelegt, wie Kiſſen, damit die Knochen fich nicht 
an einander reiben °). Die Kuocen find von Natur troden 
und zerbrechli, und nehmen bei dem Wachsthum der Thiere 
zu durch die phyfiſche Nahrung *). Sie find mit einer Haut 





ı) His an. Li. - 

3) De part. an. 2, 6. 

2) Ih. 2 9. 

*) Ib. 11: vov mie üvrog wellov roũ —R n nal an- 
gorigur zollur, iv union BR negssinpörer, olor ronger, ‚aorgd- 


yalor. 
s) Ib, LL: zordgudn d pöge« ustafi zur xanıwaar alaıy, olov 
0804, mgöc 76 allmiu ur solßer. 


® : 6. 
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(inzv) umgeben, weicht zu ihrer Erhaftimg dient 2). Mit 
dem Ruͤckenmark in Verbindung ſteht nun daB Gehirn (dy- 
z4poAog) ?). &6 liegt unter bem Oienſchaͤdel und zwar unter 
Dom vorderen Theil deſſelben (Und To Aoeyua) °), Es if 
"von zwei Haͤuten eingefchloffen *), von einer flärferen um 
den Knochen und von einer minder ſtarken um das Gehirn 
fetbft, weiche legtere auch fpeciel die Hirahaut (mivıyE) °) 
genannt wird. Das Gehirn beſteht aus zwei heilen, indem 
mit bem Brhien nach unten bin das Peine Geht (napeyre- 
Yahdz) verbanaben ift, daB fich anders anfühlt und ander 
audficht. Das Gehirn iſt biutlos und hat in fidy feine Adern. 
In der Mitte defieiben befindet fi eine Meine Wertiefung 
(moiRoy © naxeor). Seiner Natur nach iſt es kalt und ganz 
verſchieden von dem Marl; denn während dieſes warm iſt, 
ii das Gehirn unter allem das kaͤlteſte e). Es bilder den 
Gegenſatz zum Herzen, wo die größte Wärme if, und ed ent⸗ 
ſteht gleich aach dem Herzen "). Damit es nur einiger 
Wärme theifkeftig werde, führen Adern zu ber Diruhaut °) 
fowol aus der großen Aber, ald auch aus der Aorta. Damit 
aber nicht eine zu große Waͤrme nachtheilig einwirke, ſind es 
nicht einige große Adern, ſondern viele Heine und zarte, Die 
das reinfie Blut zuführen. Wegen ber dem Gehirn eigens 
thuͤmlichen Kälte kann es in Peiner Verbindung mit den Sin⸗ 
nen fiehen, denn die Wärme iſt weientlich nothwendig zu ben 
Tyätigkeiten fewol ber ernaͤhrenden, als auch der empfinbenden 


2) Hist. an. 3, 13. ®ergl. de part. an. 3, 10. 

2) De part. an. 2, 7. 

2) Hist, an. 1, 7. 

° Ib. 4, 16. 

8) Vergl. über dies Wort Philippson a, a. D. p. 7. n. 1. 
*) De pert. an. 1. 1. 

”) De gen. an. 9, 6. 

°*) De part. an. I. 1. Hist. an. 3, 3, g. E.“ > 
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Geile 2). Die Hauptbeflimmung des Gehirns beflcht viel⸗ 
mehr darin, Die Wärme des Herzend zu mildern und dadurch 
überhaupt ein gewiſſes Ebenmaaß in den Lebensfumtionen zu 
erzeugen. Es yflegt ſich nemlich die Natur gegen das Ueber 
mach des Einzelnen durch Hinzufuͤgung bed Gegentheils zu 
helfen, und ben Ueberfhuß des Einen buch das Andere aus⸗ 
jugleichen Cavsasalew’) *). Es befindet fich daher auch daß 
Gehirn in entgegengefehter Richtung vom Herzen *) und bat 
feinen Sig im Kopf, der fleifchlos iſt, um auch hierdurch ber 
Thaͤtigkeit bed Gehirns, die Wärme zu mäßigen, noch mebe 
zu entfprechen. Daher haben auch bie genaueren Sinnes⸗ 
werkzeuge des Gehoͤrs und Gefichts ihrer Natur gemäß am 
Kopfe ihre Stelle erhalten *). Denn dad Gehirn ift feucht 
und fait und dad Gelicht entfprechenb ber Natur des Waſſers. 
Es führen memlich drei Kanäle (n0pos) ®) von dem Auge 
nah dem Gehirn, wovon der größte umb der mittlere nach 
dem Heinen Schirme führt, der Eleinfte aber nach dem Schirme 
ſelbſt, dieſer iſt zugleich der Nafe am nächften. Die größten 
Kanaͤle kaufen einander parallel und treffen nicht zufammen, - 
die mittleren aber vereinigen fich in einem Punkt, dagegen Die 
kleinſten am weiteften von einander entfernt find und nicht 
zuſammen kommen. Dieſe Kamdte führen in die Adern, welche 
um dad Gehirn find *). Es erſtrecken ich baber die Augen 
nad) dem Gehirn und jedes liegt über einer Meinen Ader "), 





1) De part. an. 92, 10. 

) P. 2, 7. 

2) Ib, 4, 10. 

) B. 2 10. 

%) Hist. an. 1, 16. Bergl. über nögos Trendelenb. in Arist. de 
an. p 162 sq., p. 396., und beſonders Philippson a. a. D. 
p- 15 sqq., der die Anfichten derjenigen wiberlegt, die unter mogos 
Rerven verfichen. 


*) De part. an. 2, 10. 
’) Hist. an. 1, 11. Vergl. Philippeon a. a. O. p. 17. 
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Durch diefe Kanäle nun, bie fi von ben Augen nad der 
Hirnhaut hinziehen, wird von ber Feuchtigkeit des Sehims 
der reinfle Theil abgefondert 2). Wie nun von ben Augen 
Kanaͤle nach der Hirmhaut führen, ebenfo von den Ohren nad 
dem Hinterkopf ?). Es flieht nemlich das Gehör, welches der 
Luft entfprechend iſt, mit der leeren Höhlung des Hinterkopfes 
in Verbindung, die mit Luft erfüllt iſt; es bat keinen Kanal, 
* der nad) dem Gehim ginge *), fondern einer zieht ſich nach 
dem Gaumen hin, von dem Gehirn aber führt eine Ader nad 
jebem der beiden Ohren. In ber Mitte zwifchen ben Sin: 
neäwerkzeugen des Gehoͤrs und Gefichtd liegt dad des Ge 
suche, welches ebenfalld feine Stelle in ber Nähe bed Gehirns 
erhalten hat. Denn der Geruch 4) gehört dem Trockenen an, 
ift eine rauchartige Ausduͤnſtung und entfpricht folglich dem 
Feuer. Es wird daher hierdurch die kalte Subſtanz des 


Gehirns erwaͤrmt, zumal da das Blut, welches in kleinen 
Adern zwar zart und rein ſich um das Gehirn befindet, leicht 


erkaltet, wodurch krankhafte Schleimabſonderungen entſtehen °). 
Daher traͤgt der Geruch zur Erhaltung der Geſundheit bei. 
Das Medium des Geruchs iſt die Luft oder das Waſſer. Die 
Geruchſs⸗ und Gehoͤrs⸗Kanaͤle berühren die aͤußere Luft, fie 
felbft haben von Natur Pneuma in fih, und vom Herzen 
ausgehend, reichen fie bis zu den Heinen Adern um das Ge⸗ 
bim herum °). 

Es ift nun ber Kopf, außerdem daß ein Theil beffelben 
zur Aufnahme ber Speife dient, befonberd des Gehirn wegen 
da und ed müflen daher alle biuthabenden Thiere dies Glied 





ı 
2) De gen. un. 2, 6. p. 744. a. 8. 
2) De part. an. 92, 10. 
2) Hist. an. 1, 11. 
*) De an. 2, 9 fin. De sens. c. 2. 9. ©. 
°) De sens, c. 5. 6. 
°) De gen. an. 2, 6. p. 744. a. 
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befiten und zwar an ber dem Herzen gegendber gelegenen 
Stelle 2), Er nimmt ben oberſten Platz unter ben äußeren 
Gliedern des Köryerd ein?) und. an ihm finden auch bie ges 
naueren Sinneswerkzeuge wegen deren beſonderen Beziehung 
auf dad Gehirn ihre Stele*). Auf ben Kopf folgt von "den 
äußeren Bliedern der Hals (avzay), de Rumpf (Ywoaf) 
und ferner an den beiden Seiten und nach unten bin befin⸗ 
den fih die beiden Arme (Apeziaveg) und bie beiden Beine 
(min) *). Die Haupttheile des Kopfes find bie Hirn 
ſchaale (xoavior) und dad Befiht (npdounem). ‚Die 
Himfchaale iſt der mit Haaren befehte Theil, und unterfcheidet ſich 
in Vorderkopf (Acyuc) und Hinterkopf (iviov); in der 
Ditte von beiden iſt dee Scheitel (xogvpn). Die Hirnſchaale 
Meint aus einem einzigen Stüde gu feyn, wie es auch beim 
Bunde wirklich der Fall if; dagegen iſt er beim Menſchen 
infammengefebt und zwar durch eine fägeförmige Verbindung, 
welche Naht (day) genannt wird, und es befleht ber Kopf 
aus ſechs Knochen, wenn die Knochen ber Schläfe und ber 
Etirm hinzugerechnet werden *). Unterhalb bes Vorderkopfs 
legt das Geſicht, wie es bloß bei den Menichen genannt 
wird, deſſen oberfler Theil die Stirn (peronov) heißt, 
an deren Ende auf beiden Seiten zwifchen Auge, Ohr und 
Scheitel die Schläfe (xgoragyos) liegen. Unterhalb an ber 





') De part. an. 4, 10. - 
‚ ) Hist. an. 1, 15. 

?) De part. an. 2, 10. ’ 

*) Hist. an. 1, 7. Die letzteren Glieder, welche — gar frels 
wiligen Bewegung dienen, nennt Ariſtoteles vorzugsweiſe xüle. 
Vergl. bist. an. 1, 15, de part. an. 4, 13. In den Idkteren Stellen 
wird von den Fiſchen gefagt, daß fie nicht Hätten wie auıgenniva. 
Sie find nicht nothwendig zum Leben und Können baher abgenommen 
werden, ohne daß das Leben vernichtet wird. E. de part. an. 3, 
4 Bergl. nach de part. an. 4, 10. 

)Histand7T . 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 8 
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Stirn befinben fi die beiden Augenbrauen (öpgiec) !) 
da, wo bie Knochen aneinandergefügt find ?). Sie dienen wie 
ein Wetterdach (olov anoyelsonua) zur Abwehrung ber von 
‚ der Stirn berabfließenden Feuchtigkeiten. Unter den Augen 
brauen liegen die beiden Augen, welche eingefchloffen find in 
ben Augenliebern ( ARdyape), dem oberen und unteren, 
durch deren unmilllürliche Bewegung *) die von oben kom⸗ 
mende Fiüffigkeit abgewehrt und befonderd bad Feuchte der 
Augen erhalten wird, Die Augenlieder beſtehen aus «einer 
Haut, die fleiſchlos ift, daher fle, wenn fie durchſchnitten wird, 
nicht zufammenwähft *). Dem oberen. und unteren Augen 
Hebe gemeinſchaftlich find die Rugenwinkel (xav For), zwei 
nach der Naſe, zwei nady den Schläfen hin °). Die Augen 
lieder felbft find mit Wimpern (Plspagiöss) °) befeßt, die. 
wie ein Wal (oloy r& zapazsinara — noö zwy Loyuc- 
teow) das Hereinfallende abwehren. Sie liegen an den aͤußer⸗ 
fen Brenzen der Adern; denn wo die Haut ſich endigt, da 
bören auch die Adern anf und «8 entfliehen eben hier die Wim⸗ 
gern durch einen nothwendigen Naturproceß "), indem die 
ausdbampfende Feuchtigkeit fich zu einem feflen Körper ver 
dichtet. Was nun dad Auge felbft betrifft, fo heißt der innere 
Theil deffelben, der aus einer Feuchtigkeit beſteht, Pupille 
Ksöen), dad Sehorgan °), welche mit einer zarten Sant bes 
dedt iſt 9). Was die Pupille zunächft umgiebt, wird das 


t) Hist. an. 1, 9. 

°) De part, an. 2, 15. 
°) Ib. 3, 13. 

*) Bergl. hist. an. 3, 11. 
) Hist, an. 1, 9. 

°) De part, an. 2, 18. 

- 7) Bergl. unten. 

°) Hist. an. 1, 9. 

®) De part. an. 2, 13: REN EHRE SENSOR Berg de 
gen. an. 5, 2. p. 781. a. 20., wo biefe Haut unıyE genannt wir. 
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Schwarze (TO ufley) genannt, auf beffen beiden Siiten fi 
das Weiße (70 Aerxoͤv) befindet. Dies hat bei Allen diefelbe 
garbe *), während das Schwarze fich verändert, befonders 
bei ben Menſchen; denn einige haben fchwarze Augen, andere. 
blaugräne (30 YAavxov), andere graue (TO zaponov) und 
noch andere find ziegenäugig (rO aiymnov). Die Urfache 
dieſer Verſchiedenheit 2) liegt in der Natur des Auges, welche 
dem Wafler entfprechend iſt. Diejenigen Augen, welche viel 
Siäffigkeit erithalten, find ſchwarz, weil die Maffe von Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht burchfichtig genug iſt. Diejenigen, welche weniger 
Süffigkeit haben, find blaugrün, was fi) auch beim Meere 
wahrnehmen laͤßt; der durchfichtige Theil deffelben erſcheint 
blangraͤn, der weniger durchſichtige waflerfarbig, und das, 
was wegen der Tiefe nicht genau zu unterfcheiden ift, ſchwarz 
und dunkelblau. Die blaugrünen Augen fehen fchärfer bei 
Zuge, die ſchwarzen bei Nacht, denn bie blaugrünen Augen 
werden wegen ihrer geringeren Zeuchtigkeit leichter vom Lichte 
und dem Sehbaren afficirt, infofern fie felbft feucht und durchs 
ſihtig Find. Auch die Augenkrankheiten zeigen das Eigen⸗ 
chuͤmliche von den blaugrünen und den fhwarzen Augen: bei 
imen entfieht der Staar (Aavxmue), die Trodenpeit der Au: 
gen, gewöhnlich Im Grelfenalter; bei den fchwarzen Augen bie 
Bloͤdſichtigkeit (vuxsarsisıne) wegen Ueberfluß an Feuchtigs 
keit, Dies Uebel zeigt fi) gewöhnlich bei Süngeren, denn mit 
junchmenbem Alter entficht eine immer größere Trockenheit im 
ganzen Körper. Das beſte Geficht iſt das, welches zwifchen 
zu vieler und zu geringer Feuchtigkeit dad rechte Maaß hält. 
Das Auge hat allein vor den Übrigen Sinneöwerkzeugen einen 
eigenthͤmlichen Körper, welcher feucht und kalt ift, indem von 
der Jeuchtigkeit des Gehirns der veinfte Theil abgefondert und 





') Hist. an. 1, 10. Das Weiße wird auch runlanor genannt ib. 
48. 


a Zn Bergl. de aena. c. 2. p. 433... 
— 
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durch befondere Kanäle den Augen zugeführt wirb 2). Mit 
den Augen liegen ebenfalls an der Peripherie des Kopfes bie 
Dhren und zwar nehmen fie auf ber Seite die Mitte ein ?). 
Das Ohr iſt derjenige Theil bed Kopfes, mit dem man nicht 
athmet, fondern hört und zwar nicht allein in gerader Rich 
tung, fondern von allen Seiten her. Der eine Theil des Aus 
ßeren Ohres ift ohne Namens der untere Theil wird Ohr⸗ 
laͤppchen (Aofos) genannt. Das Ganze befteht aus Knorpeln 
und Fleifh und iſt mit einer fehr zarten Haut bedeckt ?). 
Ihrem Aeußeren nach find bie Ohren entweber glatt ober mit 
Haaren beieht, ober ſtehen zwifchen beibem in ber Mitte; letz⸗ 
tere find zum Hören am geeignetfien. Sie find ferner entweder 
groß oder Bein, oder haben ein Mittelmaaß, und fteben end: 
lich entweder gar ſehr aufrecht oder gar nicht, oder halten 
auch hier das Mittelmaaß. Der Menſch allein bewegt bad 
Ohr nicht. Im Inneren ded Ohres befinden fi) num ſchnek⸗ 
fenartig gerounbene Gänge (olov areöu Bor) *) und ganz am 
Ende liegt ein Knochen, ber dem Ohr aͤhnlich iſt, wo be 
Schal wie in das lebte Gefäß eindringt. Von dort führt 
ein Kanal nad dem Gaumen und nach dem Hinterfopf ®), 
welcher leer und mit Luft erfüllt if. Dem Ohr iſt von Ne 
tur eingepflanzt bad Leere ober die Luft *), wodurch der 
Schall zu dem Sinn fortgepflanzt und vom Gehör aufgenoms 
men wird. Diefe in dem Ohr eingelchloffene Luft bewirkt, 
dag man bio mit dem Ohr und nicht mit einem anderen 
Theil des Koͤrpers hört. Sie iſt hineingebaut in die Ohren (£v 
sois woly Eyxaswxodsunzes), damit fe, ungeſtoͤrt von den: 


!) De gen. an. 2, 6. p. 744. j 

2) De part. an. 2, 10. Hist, an. 1, 11 und 16. 9. ©. 

2) Vergl. probl, 32, 12. 

*) Bergl., de an. 2, 8., wo biefe @änge TAsxes genannt werben und 
dazu dienen, daß nichts in das Ohr eindringe. | 

2) Bergi. oben p. 112. | 

*) Bergi. de an. 2, 8. umd daſelbſt Trendelenb. p. 383 qq. 
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übeigen zerflicbenden Euftfchwingungen, um fo mehr offen fiche 
zu Aufnahme ber Bewegung bed Schalls und deutlich ems 
yinde alle Unterfchiebe der Bewegung. Der Gehoͤrskanal 
Beht auch mis der Luftröhre und mit der Lunge in Werbins 
bung ?), und enbdigt in diefem Reſpirationsorgan ?), daher 
auch bie Gähnenden und Ausathmenden weniger bören, als 
bie Einathmenden, weil aldbann die Membrane (ujvsyk, audy 
dunv), durch welche wir hören ®), angefchwellt wird, inbem 
nemlich bie Luft, welche wie in den Mund fo auch in bie 
Ohren eindringt, bie Gehörd: Membrane verfchiebt und ben 
Eingang des Schall Hindert. Ferner iſt nun derjenige Theil 
des Gefichts, ber einen Kanal für dad Athmen bildet, die 
Nafe (dic) *), denm vermittelt derſelben athmet man ein 
und aus, und durch diefe geichieht das Niefen, dad Heraus⸗ 
gehen ded zufammengedrängten. Pneuma, welches allein unter 
den Ausathmungen für eine heilige Vorbedeutung gilt *). 
Zugleich exfiredt ſich aber dad Aus⸗ und Einathmen in bie 
Bruſt, und es iſt unmöglich, allein durch die Naſenloͤcher 
(Ti; uuxengoww) zu athmen, weil bad Aus» und Einathmen 
von dee Bruſt aus durch die Gurgel geht, und nicht von ir⸗ 
gend einem heil des Kopfs. Das Riechen (Soponoic) °) 
nun gefchieht Durch die Naſe, und fie ift die Empfindung bes 
Kiechbaren (dam). Sie ift beweglich und durch eine Inorplige 
Sheidewand ( dappayum) in zwei Theile getheilt (dexöro- 
aoc), weiche leere Kanäle ( öysrevuara) bilden. In bie 
Mitte num zwiſchen Augen und Ohren verlegte die Natur bie 
Rafe, weil dad Refpirationsorgan in der Mitte und vorn liegt, 





) PrebL 32, 6. 

’) De gen. an. 5, 9. 

) Bergl. probl. 32, 13; 11, 29 und 44 und Philippson a. a. D. 
p- 22. 

*) Hist. an. 1, 11. Bergl. de part. an. 2, 10 und 15. 

) Bergl. probl. 38, 7. | 

*) Bergl. oben p. 112. 
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und bifdete fie perpenbiculär wie nach ber Schuur; zwiefach 
getheilt if fie, wie Augen und Ohren, wegen der zwiefachen 
Theilung des Körpers nach Rechts und Links bin. Ferner 
find ein Theil des Gefichtd die Kinnbaden (amyörsg) '), 
von welchen ber vorbere Theil Kinn (yevesav), der hintere, 
Kinnlade (YEyvs) genannt wird. Die untere Kinnlabe be 
wegen alle Thiere mit Ausnahme des Krofobild, welches mus 
bie obere bewegt. Innerhalb der Kinnbaden und Lippen ber 
findet fih der Mund (aroue) 2), welcher dient ſowol zur 
Aufnahme und leichteren Verdauung der Speiſe *), als zum 
Ahnen und zum Sprechen +), Gemeinſam ift ee allen Thie⸗ 
ren zur Aufnahme der- Speife; doch die Natur gebraucht ſolche 
allen gemeinfame Glieder noch zu anderen eigenthuͤmlichen 
Werrichtungen, die fie dann in einem Gliede vereinigt und 
daſſelbe nach Art der Werrichtung verfchieben gefaltet. So ifl 
ber Mund bei denjenigen, welde ihn für bie Speife und zum 
Athmen und Sprechen gebrauchen, enger zufchliegend, dagegen 
bei denen, Die ihm zur Abwehr gebrauchen, zumal wenn fie 
mit fcharfen Zähnen verſehen find, weiter aufgefnerrt &). Theile 
des Mundes find die Lippen (zeiln) °), weiche von den 
biuthabenden Thieren diejenigen befigen, die mit Zähnen ver 
fehen find Die Lippen beftchen aus einem leicht beweglichen 
Fleiſche und dienen zum Schuge der Zähne, aber auch neh 
zu einem ebleven Gebrauche, nemlich bei dem Menſchen zum 
Sprechen, befonderd zur Ausſprache gewifler Buchſtaben ') 
Die Zähne (odovses) *) liegen innerhalb des Zahnfleiſches 





®) Hist. an. 1, 11. 

m. 11 

2) Ib. 1, 2. De part. an. 2, 3 

*) De part. an. 3, 1. 

5) De part. an. I. I. Hist. an. 9, 7. 
*) Hist. an. 1, 11. 

") De part. an. 2, 16. 

°) Hist. an. 3,7. 
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_(etle») in den Kinniaben und find von Knochen, bes theils 
ut Heinen Deffnungeh, Höhlen, verſehen if, theild nicht, und 
der von allen Knochen allein nicht gefpalten werben Tann: 
Eie entfichen aus dem Rabrungsfloff *), ber auf die Knochen 
verwandt wird, und theilen daher bie Natur der Knochen, 
weshalb fie auch die weiße Farbe haben, und nicht bie Farbe 
wechſeln, wie ed der Fall ift bei Allem, was aus ber Haut 
heworgeht, nemlich bei ben Nägeln, Haaren, Hömern, weiche 
weiß oder ſchwarz find je nach der Werfchiebenheit der Haut 
farbe 2). Die Zähne wachſen allein unter den übrigen Kno⸗ 
hen das ganze Leben hindurch ®), denn fig würden bald abs 
genntzt ſeyn, wenn nicht immer neuer Zufchuß ihnen zu heil 
würde. Während nun bie Knochen gleich zu Anfang des 
Bildungsproceffed entfliehen, kommen die Zähne erſt fpäter, 
daher fie auch, wenn fie ausgefallen find, wieber wachfen. Sie 
berühren nemlich zwar die Knochen, find aber nicht mit ben» 
ſelben verwachfen. Es umterfcheiben fich die Zähne in Bor⸗ 
der» ( noos ꝰ o, Badıns (oupios) und Edzähne (xu- 
„odovses) *). Die Vorderzaͤhne find ſcharf, die Backenzaͤhne 
breit. Jene entfliehen früher, als diefe, weil man früher beißt, 
8 Bautz fie fallen auch ſcuͤher aus, weil das Scharfe leichter 
fumpf wirb, daher andere und neue Bähne an die Stelle tre⸗ 
ten muͤſſen. Außerdem befinden fich Die Wurzeln des Vorder⸗ 
zihne in einem dünnen Knochen, unb find deshalb ſchwach 
und leicht beweglich; bagegen bie Wurzeln der WBadenzähne 
in einer breiten Kinnlade und im einem fiarken Senochen ſitzen. 
In des Mitte der Vorder» und der Badenzähne biegen die 
Edzähne. Diefe theilen ebenfalls die Natur von jenen. beiden 





’) De gen. an. 2, 6. 

?) Bergl. bist. an. 3, 9. 

’) Bergl de gen. an. 5. 8. p. 789. a. 14. 
*) De gen. an. 5, 8. 
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und find theils fcharf, theils breit *). Der allgemeine Bes 
brauch der Zähne befteht in dem Bermalmen ber Speiſe; eine 
befonbere Anwendung marben einige Thiere von ihnen, inbems 
fie diefelben theils zum Mngriff, theild zur Bertheibigung 
benutzen. Danach richtet fi auch die Beſchaffenheit der 
Zaͤhne, indem fie entweder bervorragen oder ſcharf und im ein⸗ 
ander greifend find. Die vorzüglichfte Anwendung von fe 
vielen Zähnen wird dem Menfchen zu Theil, indem er fie zur 
Rede gebraucht, namentlih die Worberzähne zur Ausſprache 
gewiller Buchſtaben. Ferner iſt ein Theil des Munbes bee 
Gaumen (Uneowa, ovgavog) ?), unterhalb beffen die Zunge 
(yAwrra) liegt *), das Empfindungsorgan ber ſchmeckbaren 
Feuchtigkeit (TO aisImzsxöy zuuod). Diefe Empfindung ifl 
auf ber Spitze der Zunge am fdhärffien, weniger fharf auf 
der übrigen Fläche. Es beficht nemlich der Körper der Zunge 
aus einem ſchwammigen, Ioderen und weichen Fleiſch und fie 
iſt befeſtigt an der unteren Kinnlade +). Zum Berühren iſt 
fie am geeignetfien und ber Geſchmack ſelbſt iſt eine Art des 
Taſtens. Sie ift aber nicht bloß Drgan des Geſchmacks, fon 
bern fie dient auch zur Sprache. Es bat befonders. ber 
Menſch eine gelöfte (unalsAvpssne) =), fehr weiche, breite 
Bunge, damit fie zu ihren beiden Zunctionen am geeignetfien 
fey, fowol zum Schmeden (denn es ift ber Menih unter den 
lebenden Weſen mit fcyarfen Sinnen begabt), al& auch zur 
Articulation der Buchſtaben (mpög zyv tuo v yozkmazau 
dsapdEWosw) und zur Rebe, wozu fid) eine weiche und breite 
. Bunge am beften eignet. Zugleich kann fich eine gelöfle Zunge 
nach verfchiedenen Richtungen bewegen, fowol fich zuſammen⸗ 


1) De part. an. 3, 1. 

2) Hist. an. 1, 11. De part. an. 2, 17. 

2) Hist. an. l. . De part. an. l. L De sons. c. 4. 

°) De part. an. I. I. p. 660, b. 37: 15 xdıw (qayon) duapunc- 
*) De part. an. 2, 17. 
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ziehen, als auch hervorftrecken; daher dichenigen, bei denen bie 
Bunge nicht recht geloͤft iſt, undeutlich ſprechen and lispeln 
(yellllorsas ual roavilfovss), indem ihuen gewiſſe Buch⸗ 
faben fehlen; daher auch femer diejenigen Voͤgel, welche 
Duchſtaben hervorbringen können, eine beeitere Bumge ‘haben, 
als die uͤbrigen. Dagegen haben bie Wierfüßler, welche wars 
ums Blut befigen und Junge gebären, eine geringe Articu⸗ 
Islien der Stimme, weil ihre Zunge hart, nit gelöft und 
did iſt. Einige von dem Wögeln find fiimmreich und wenn 
auch die mit krummen Krallen begabten eine dreltere Zunge 
haben 27, fe find doch die kleinerrn fihnmreichen. Alle ge⸗ 
brauchen bie Zunge, um ſich unter einander zu verflänbigen 2), 
einige mehr, andere weniger; ja bei gewiffen. Vögeln ſcheint 
$, als ob fie von einander lernen ?). Wenn nun auch bei 
beiebten Weſen die feibfithätige Erzeugung der Stimme eigen 
ft, fo befigem doch nicht alle Sprache (ÖsaAsxzog) *). Dies 
imigen, . welche Sprache haben, haben auch Stimme, aber nicht 
umgekehrt. Dein Menfchen allein iſt die Sprache eigenthuͤm⸗ 
id Sprache iſt die Articulation der Stimme durch bie 
Zunge 5), Sie beſteht aus Vocalen (povnjevrca) und Gonfes 
nanten (gpevce). Jene werden durch Die Stimme und bie 
Kehle hervorgebracht, Diefe durch die Zunge und bie Lippen. 
Gonfonanten und Vocale find die weientlichen Modificationen 
der Stimme (nadn ig pwviig) und ihnen entfprechen bie 
!) De part. an. 1. I. — an, 2 12. g. ©. und 8, 13 fin. 
’) De part. an. L L: nal yodrses vü ylasın nal nosc dpuueler 
allglese zurzıs iv m. v. A, ‚Daher fagt Ariftoteled von ber 
Stimme de an. 2,8. 6. 11: ov ns Gwou yöper yarıı — — 
“la dei Inyyzör va eivas 10 sunsov nal ‚pers 9yayı —M —2 
wog" onuarsınös züg di Tıs wogos dorie A.gurı. 
) Bergt, hist. an. 4, 9. 9. €. 
*) Hist, an. 4, 9. 
') Hit. am. Lk: — 4 une gurüc dos «hi pain Ao- 
devoec. 
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ne Ve a nn 
- M, kann bie Sprache gebildet werden und fie iR alſo kein 
bioßed Raturprebuc *). Mit dem hinterſten SEHeil ber Bunge 
flieht nun’ ferner in Berbindung dee Schlund (poevyt) und 
der Kehldeckel (dsusyAmszig), ber zwiſchen ben Deffnungen 
liegt, welche von der Nafe nach dem Munde gehen *); er if 
gewiffermaßen ein Theil der Zunge *). Bu beiben Geiten 
des Schlundes liegen die Mandeln (napiod use) und im 
binterfien Theil des Mundes befindet fih der Zapfen (ora- 
guiopdgor, xiav änipkießos), der, wenn er entzündet und 
angeichwollen iſt, orapuan heißt *). Unterhalb des SKopfed 
folgt nun zunaͤchſt der Hals (wUynv), welcher ſich bis zum 
Rumpf (Ywoak) erſtredt *). Des vordere Theil beffeiben 
geißt Kehle (PapvrE) und ber bintere Theil Rad en (dnapis). 
Es iſt der Hals um der Kehle und der Speiſeraͤhre willen 
da °); daher alle Thiere, welche eine Lunge beſitzen, auch 
einen Hals haben *°). An den Hals fchließt fi der Rumpf, 
die Höhlung, welche vom Hal bis an dab Schamglied 
seicht ). Zunaͤchſt unter dem Hals befindet ſich auf dem 
vorberen heit des Rumpfes die Bruft (one) 1°), bie 
bei dem Menfchen breit, bei ben Thieren ſchmal if, bei dem 
Menſchen zreifgen den Armen, bei ben Thieren zwiſchen ben 





°) Bergl. probl. 10, 39. Daher werben bist. an. 1, 1. entgegengeieht 
và pie Öıalsıor Iyu, va dl Ayganpmese. 

2) His. an. L.1.g6. - 

2) B. 1, 16.) 

*) Ib. 1, 11. 

iu. LI. 

°) Ib. 1, 12. 

'’) De part. an. 3, 3, 4, 10. 

°) Ib. 4, 11. 

°) Hist. an. 1, 7. 

se) 1. 1, 12. 
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Verderbeinen liegt *). Auf jeber Seite der Bruſi ud Bei 
dem Menfchen fleifchige Erhöhungen (Brüfle — uaacot) *), 
auf weichen vechtö und links die Saugwarze (Amin): liegt. 
Aus diefer kommt die Mich bei dem ‚weiblichen Geſchlecht 
beroos ®), deſſen Bruͤſte loder, fhwemmig *) und volle Ka⸗ 
nie (nöpoe — Milchadern) find, Bei den Thieren hahen 
die Bruͤſte mit den Saugwarzen eine andere Stelle. Diejimie 
gen, welche einhufig und gehömt find umd nur einige Jungen 
werten, haben die Bruͤſte zwifchen den Hinterbeinen; dagegen 
ki denen, die gefpaltene Klauen haben und viele Jungen ges 
baren, die Saugwarzen in zwiefacher Reibe am Bauche ewie 
lang liegen *). Die gefammte Bruſt liegt an den Rippen‘) 
von denen auf jeber Geite ſich at befinden ?), die in einan⸗ 
der greifen und die Bruſt umſchließen zum Schub der Inneren 
um dad Herz gelegenen Organe 2). Unterhalb ber Bruſt 
Kegt vorm der Bauch (yaosıno) *) und als deſſen Wurzel 
der Nabel (ösgaddg) 49), unter weichem ich zwiefach rechts 
und links die Seite (Auywr) befindet, und als einfacher 
Kiryer. unterhalb des Nabels der Unterleib (nzE09), deſſen 
ünferfter Theil die Scham (daiosov) ifl 22). Pberhalb des 
Wabels liegt dad Hppoch ondrion unb bie Bertiefung 
(zolas) zwiſchen dem Hypochendrion umd ber Seite. Was 
die Ruͤckſeite des Rumpfes betrifft, fo liegt nach oben hin der 





) Bergl. hist. an. 2, 1. De part, an. 4, 10. 
9) Bergl. de part, an. 4, 11. 
2) Bergl. ib. 4, 11. 
*) Berg. bist. an. 2, 1. 
‘ 3) De part. an. 4, 10. 
*) Hist, an. 3, 7. 
m. 1, 16. 
*) De part. an. 92, 9. 
) Hist, an. 1, 13. 
'*) Bergl. ib. 7, 8. De gen. an. 2, 7. 
'ı) Hist, an. 1, 10 
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Hüden (wirov), deſſen Schelle die beiden Schulterblaͤt⸗ 
ter (wmordarus) und der füdgrat (days) finb*). Weiter 
wach unten, entiiwechend dem Bauch auf der Vorderſeite, bes 
findet ſich die Stelle, wo man fi gürtet (dıalaum), welche 
6opvs genannt wird, der über ben Hüften oben vorftchende 
fleiſchichte Theil am Ende bes Rüdens, woran ſich wie zum 
Geſaß (olov dp’ Eoav) der Dinterbaden (yAovsös) 
ſchließt. Der Shell, in dem ſich der Oberſchenkel bewegt, beißt 
Hüftpfanne (xoruindavy). Am Ende des Rumpfes liegt 
nach) vorn außerhalb das Sch am glied (uidoiov) *), das in 
Verbindung fteht mit dem Hals ber Blaſe, der fich in die 
Harnroͤhre endigt. Es bildet die aͤußerſte Muͤndung ®), in wels 
Wer ſich zwei Kanäle vereinigen, von denen der eine zu ben 
Hoden, der andere zu der Blaſe führt. Das Schamglied if 
ſehnenartig und knorpelig. Es beſteht aus zwei Theilen, von 
denen ber oberſte fleifchig, glatt und faſt eben iſt und die Eichel 
(Baravos) heißt. Die Haut um dieſelbe hat feinen befonberen 
Namen. Wenn fie burdhfchnitten wird, fo waͤchſt fie nicht 
wieder zufammen. Der Haut und Eichel gemeinfchaftlich if 
die Äußerfie Vorhaut (dagonocdia). Der übrige Theil bes 
Schamgliedes iſt fehnenartig und läßt Ausbehnung und Zus 
femmenziehung zu. Unterhalb befinden fich zwei Hoden (öe- 
zes), Die umgeben find von einer Haut, bie Hodenſack 
(öyeis) heißt. Sie Haben weder die Natur bed Fleiſches, nach 
find fie bedeutend nom Fleiſch verfchiedben. Zu den Spiten 
beider Hoden geben von ber Aorta aderige Kanäle *), bie 
aber ohne Blut find. Zwei andere Kanäle geben von ben 
Nieren aus, die Blut enthalten. Won dieſen Spigen führt in 
bie Hoden felbft ein bichterer, fehnenartiger Kanal, der nad 





2) Hist. an. 1, 13, 
2) Ib. 1, 13. 
s) Ib. 1, 17. 

5 “) Ib. 8, 1. 
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dee Spitze wieder zurüdtchrt, ımb von bier geben: beide Kar 
näle in Eins zuſammen unb gerade aus zu den Schamglich. 
Die zuruͤckkehrenden Kandle und die mit den Hoden veddm 
denen find mit derfeiben Haut bedeckt, fo daß fie ein Kanal 
zu ſeyn feheinen, wenn: man bie Haut nicht abloͤſt. Der mit 
ber Hobe verbundene Kanal enthält eine biutartige Fluͤſſigkeit, 
jedoch in geringerem Maaße ald die nad) oben gelegenen Ka⸗ 
ne 2). In den zu ber Röhre (navloy) ded Schamgliedes 
zuruͤkkehrenden Kandien befindet fich eine weiße Kliäffigfelk 
Es führt aber auch von ber Blaſe ein Kanal und gebt vom 
oben in die Röhre, um welche wie eine Schale (xeAupdc) 
des fogenannte Schamglied liegt. Die Natur gebraucht aber 
die Gefchlechtöglieder ?) fomol zum Ausgang der feuchten Abe 
Ionderung, als auch zur Befruchtung; denn der Same if 
ebenfalls eine Abfonderung und zwar bie lebte ber zu Blut 
gewordenen und in die Glieber vertheilten Nahrung 2). Zu 
beiden Functionen dient bie Röhre des Schamgliebes, in welche 
fih ſowol Die Urin« als auch bie Samengänge *) endigen. Die 
Samengänge find mit den. Hoben verbunden ®) und geben 
aus der Ader hervor, die ihren Urfprung vom Herzen bat, 
gerade an ber Stelle, von we aud auch bie Stimme er⸗ 
jeugt wird ©). Wenn daher’ fi die Samengänge verändern, 
nemlich in dem Alter, in welchem der Zeugungstrieb fich regt 
und Samen abgefondert werben kann, fo verändert ſich auch 
die Stimme, indem fie rauher und ungleicher wird (Toapd- 
Gr). Nothwendig find für die Zeugungsglieder bie Hoden 
nicht ° ) was daraus hervorgeht, daß viele Thiere fie nicht 





ı) Berg. Philippson a. a. D. p 60. Anm. 1 1. j 
*) De part. an. 4, 10. p. 689. a. Berg. an. 1, 1. 
’) ®ergl. de gen. an. 1, 18. : 
*) Bergl. hist. an. 5, 55 3, 2. —— an. 1,3. - 

*) De gen. an. 6, 7. p. 787. b. 26, 

) Bergl, de 2, 8 $. 10. 

’) De gen. 4. 
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haden; fe ſind aber eines Beſſeren wegen dba. Denn wie 

diejenigen Ihiere, die keinen gewundenen Darmlanal haben ?), 
degieriger und gefräßiger find, ebenfo find auch bie, welche 
Beine Hoben und bloß Samengänge ober die Hoben innen 
Haben, geneigter und fchueller zur Begattung. Die Kenfcheren 
Defigen daher, wie einen gewundenen Darmlanal, fo auch ge: 
wundene Gamengänge, bamit nicht bie Begierde heftig mb 
häufig erregt werde. Es machen nemlich die Hoben die Be⸗ 
wegung des Samens langfamer. Beim Weibe hat bad 
Schamglied eine entgegengefehte Richtung 2). Es liegt nah 
innen, iſt Hohl. und nicht wie beim Manne bervorfichend. 
ODer nad innen gelegene heil von ben BZeugungsgliebern 
delßt Uterus (dazegn) *), der fleifchig und zwiefach nach ber 
rechten und Hinten Seite getheilt il. Die enge Deffnung dei 
ſelben, welche fleifchig und Enorpelig ift, heißt Gebärmutter 
£prrrpa) und am dußerfien Ende liegen die Flügel (zigare), 
welche gewunben find *. — Bad nun ferner die übrigen 
Theile des Rumpfes betrifft, fo befinden ſich am jeder Seite 
»eflelben bie Arme (Agazioves) ®), welche mit den Schultern 
zufammenbangen. Die Theile des Armes find ber Oberarm 
(ayxey), der Kopf des Ellenbogenknochens (wAsxgavov), der 
Unterarm (nünyvc) und bie Hand. Die Theile der Hand 
find die Handflähe (Yiyap) und bie fünf Finger. Die Bin 
gung °) diefer Glieder wird möglich durch Gelenke; body bie 
gen fie ſich nur nach innen. Der Arm biegt ſich am der 
Stelle des Elienbogens, und biefe Biegung dient beim Men: 
ſchen befonders dazu, bie Speife zu ſich zu führen ') Da, 


2) Bergl. de part. ma. 3, 14. 

3) Vergl. de gen. an. 1, 8—12. 

*) Hist, an. 8, 1. p. 610. b. ° 

s) Hist. an. 1, 15. a p: 486 gg. 
°) Bergl. not. an. c. 1. 

'), Mot. an. . . n. 
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wo Hand und Arm ſich verbiubet, IR die Hau dwurzel (xup- 
ns), Was die Theile der Finger betrifft, fo iſt ein Theil 


dab Gelenk (ndvöulog), was biegfam IR, der andere Theil 


das zwifchen den Gelenken gelegene lied (guaayd), das nicht 
gebogen werben kann. Des Daumen bat nur ein Senf, 
die übrigen Finger haben zwei Gelenke. Die Biegungen bee 
Finger dienen zum Nehmen und zum Zuſammendruͤcken; ber 
Daumen an ber Seite drüdt von unten nach eben, bie uͤbri⸗ 
gen Finger von oben nach unten. Die Nägel an den aͤußer⸗ 
fen heilen der Finger hat der Menſch nur zur Bedeckung 
und zum Schutze biefer. Theile erhalten. Die Hanb ſelbſt if 
zu den mannigfaltigften Werrichtungen geeignet. Sie ifi ein 
Verkzeug vor allen Werkzeugen, und fie fcheint nicht ein 
Verkzeug, fondern viele zu feyn 2. Der Menſch allein 
hat diefelbe erhalten, meil ex unter ben lebenden Weſen das 
einſichtsvollſte if. Statt der Arme haben. Die Thiere Vorder⸗ 
beine erhalten ?). Es entiprechen nun ferner den Armen au 
beiden Geiten des Rumpfes nach unten bie beiden Beine 
(oxin)*). Die heile bed Weines find die Hüfte mit dop⸗ 
yiım Kopf (unods), dann bie bewegliche Knieſcheibe (URN) 
und dad aus zwei Knochen beſtehende Schenkelbein (xurrun). 
en und dem Schenkelbein gemeinſchaftlich iſt dad Knie 
zur Biegung. . Der vworbere Theil bes Gchenkelbeind Heißt 
Shienbein (dyrıınyuov), bex hintere Theil die Wade 
(yasspomwmpia). . Der unterfie Theil des Schienbeins iſt der 
Knöhel (ayvpov), wovon an jebem Bein zwei liegen, Ends 
lich if} der Plattfuß derjenige. Theil bes Beins, ber aus vielen 
Kaechen befieht. Der hintere Theil des Fußes Heißt bie Ferſe 
(nziove) und der vordere Theü if in fünf Beben (deixruios) 
gefpalten, die mit Nägeln verfehen find und alle nur eine 
| Biegung be haben. 
Er Vergi. de am. % 8. 4.2. 
?) Hist. an. 2, 1 
») Ib. 1; 15. 
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WMis find nun in den allgemeinſten Umriſfſen Die Orga 
niſchen Glieder, ſowol innere als äußere, in welchen fich ber 
immanente Zweckbegriff der Serie bethätigt, die dad. Ausein 
ander dar Organe, Die Bielheit berfeiben zu einer in ſich 96 
gliederten Einheit, zu Einem Organismus verbindet. 





3 U. Entwidelungsttufen ber organiſchen Natur. 
e a. Das’ Pflanzenleben. = 


Was num die organiſch gebildeten Weſen Betrifft, inſofern 
fie ein im fich gegliedertes Ganze bilden, fo ſtellt fi im ihnen 
eine fortfchreitende Entwickelung bar, indem bie Natur zu im⸗ 
mer höher organiſirten Weſen emporfircht. Sie geht nemlich 
Fortroährend über von dem Leblofen zu den Thieren durch 
dasjenige Belebte 7), welches zwar Fein Thier, aber fo nahe 
mit demfelben verwandt tft, daß beides ſich im Ganzen wenig 
von einander unterſcheidet. Bei dem fi) allmälig imnıer hoͤ⸗ 
her geflaltenden Bilbungsproceffe find die Mittelftufen faft 
unmerklich 2). Das Erſte nach dem Elementarifchen find die 
Dflanzen (ra gvra und ra proueva), weiche im Vergleich 
mit jenem belebt, im Vergleich mit den Thieren ımbelebt ers 
feinen. Leben wohnt aber der Pflanzen ein, denn eben 
rennen wir die Ernährung durch ſich feldfi, und Wachsthum 
und Abnahme 2), If num ein natürlicher Körper belebt, fo 
: | 





) De part. am 4, 5. p. 691. a. 19: 9 yag üsız meraßalrı avr- 

le ans Tor ayızer eig va-Lda dıdrar Zursue mir ua Orten: 

‚er Iswr, evsnc ware donsiv schnee a — —*R 
BGveego⸗ vo urps allnlosg, 

2) Hist. an. 8, 1: ovse d’ ds zur ayızar ec rà (ie weraßalru 
xard mingör A pics, dore vi ovrerdla Aurbarur zo usdögıor 
absur za} vo utoov nordgur daske, 

’) De an. 2, 1. $. 3: Zum di ae un de’ avrod vgogie 18 
zu avfnoı zul pBloır. 





Erſtes Eapitel. 129 


te auch befeelt; denn bie Seele bildet dad Weſen als Form⸗ 


beffimmung eined natürlihen Körpers, welcher ber Anlage 
nach Leben hat. Sie ift die Wirklichkeit, durch die ſich der bes 


lebte Körper erft bethätigt, und zwar die erſte, die nächfle oder. - _ 


umnittelbare Bethätigung (Evreiiyere 3 nowen), welche auch 


; dann vorhanden ift, wenn ber Körper ruht. Sie iſt dad ber 


Entftehung nach Frühere, ohne welches das Leben nicht mög» 


ih iſt ), fomit der Grund und Anfang des lebendigen Körs ' 
pers. Die Grundlage und erfie Stufe der Seelenthaͤtigkeit iſt 


die, welche allen belebten Geſchoͤpfen gemeinfam ft, nemlich 
die Kraft und dad Princip der Ernährung, bes Wachsſthums 


und der Abnahme von innen heraus und nach den entgegens 
gelegten Richtungen bin 2). Durch dieſes Princip iſt Leben - 
in Allem, was lebt). Die niedrigfle Stufe daher, auf wels 
cher fih das Leben zeigt und die zugleich die Bedingung aller 
übrigen Seelenthätigkeiten enthält, iſt die ernährende Seele *), 
und das Pflanzenleben, welches auf die bloße Ernährung bes 


Mhränft bleibt, flieht eben deshalb auf ber niedrigften Stufe 


der Entwidelung. Dieſe ernährende Seele ift, nur nad) ine 
nen gekehrt, in einem ruhenden Zuflande, welcher bei den 
Manzen dem Schlafe ahnlich ift, der nicht erwedt werben‘ 
kann ®). Drganifch gegliedert ift aber der Körper, deſſen Ens 





)Dean.L1.$5. 

)1.23,2.53 

) Arifioteles unterfcheibet zwifchen so In» und vo Luor. Jenes ift bes 
dingt durch bie allgemeine Grundlage alles Lebens, das von ber ers 
nährenben Seele ausgeht, biefes durch die hinzutretende Empfindung. 
Bergl. de an. 2, 2. $. 4., de jur. et senect. c; 1. Daher nennt 
Ariſtoteles bie Pflanzen Auyuya ober fürsa. ©. de plant. 1, 1. 
De part. an. 2, 10. De gen. an. 1, 18. 8. €. 

‘) De an. 2, 4. $. 14: 16 dv zodponv dorie 7 gern yuri. 

) De gen. an. 6, 1. p. 778 ug. — — 76 di Tdr var nados ro 
@raloyor zö une — Vergl. de somn. et vig. c. 1- 
extr. 


Phil. d. Ariſtot. BL. 2. 9 
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telechie bie Seele if *), umb es haben auch die Pflanzen ihre 
Organe; doch unterfcheidet man bei ihnen, da fie auf die Er⸗ 
nährung befchränkt find, nur dad Oben und Unten 2), nicht 
aber dad Links und Recht, was mit der Bewegung, no 
bad Born und Hinten, was mit ber Wahrnehmung in Ber: 
bindung flieht. Die Richtung nad Dben iſt bad Princip ber 
Länge, nach welcher Ausdehnung die Pflanzen zumehmen und 
wachſen. Es find aber für fie die Wurzeln das Oben, denn 
mit diefen nehmen fie bie Nahrung auf, wie bie Thiere mit 
dem Munde. Die Burzeln ſchießen zunächf aus dem Sa⸗ 
men bervor °), und koͤnnen mit den Umbilicarvenen verglichen 
werden; denn durch fie ziehen die Pflanzen bie Nahrung aud 
ber Erde, wie der Embryo bei den Thieren aus bem Uterus“). 
Der Stengel fchießt der Länge nach auf und führt Nahrung 
zus der Frucht und dem Samen, der von dem oberfien Theil 
ber Pflanze getragen wird *). Die Blätter dienen ber Frucht 
zum Schuß *); fie werden von Abern durchzogen, die Nah 
sungsftoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
ter vertrodnen 7). Frucht unb Same iſt baffelbe; nur if 
jene dasjenige, was al& bad Letzte aus einem Anderem wird, 
während der Same basjenige if, aus welchem wieder ein Ans 
deres hervorgeht ). Die Samenkapfel (negıxaprıov) um 
fließt den Samen. Diefer iſt eine Art von Abfonderung bes 
braudhbaren Nahrungsftoffes; denn das eigentliche Ercrement 
findet bei den Pflanzen nicht flatt, weil fie ben ſchon verar: 
beiteten Nahrungsftoff aus der Erbe aufnehmen. Statt eines 


1) De an. 2, 1.8. 6. 

?) De coel. 2, 2. unb de inc. 9, 4, 

’) De gen. an. 2, 6. 

) De gen. an. 2, 4 unb 7. De part. an. 4, 4. 

*) De.part, an. 4, 10. 

*) Phys. 2, 8 De an. 2, 1. $. 6. ibig. Trendelenb. 
’) De part. an. 3, 5. 

®) De gen. an. 1, 17. 
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falchen Screments erzeugen fie Samen und Fruͤchte 2). Es 
miacht un bie Net ber Panzen, weil fie unbemweglich am 
einem Drie bleiben, nicht viele und maenmigfaltige ungleiche 
tige Theile nothwendig; Des zu ihren wenigen WBerrichtuns 
gen beduͤrfen ſie nur wenigen Digene ?). Bei der untergeord⸗ 
mim Thaͤtigkeit des Pflamzenlebens find die eingelnen Organe 
dethaus einfach (imin)*). Auch if das Ganze des Pflauze 
uiqtt ſo ſeſt geghedert (merov dngdgaren) *) und wird 
wicht fo, wie es bei den Thieren bee Ball iſt, vom einem Prim 
dp dab Echend beherrſcht, das dem Ganzen als untheilbare 
Mitte ewehnt. Denn viele Pflanzen ſcheinen noch gu Leben, 
mem fie aus einander gefchnitten find *); und die Fortpflan⸗ 
gung wirb bei vielem durch Einſenkung von Zweigen er⸗ 
wicht e). Daher haben fie, wenn auch ver Wirklichkeit nach 
um Eine Seele, doch dee Anlage nah eine Mehrheit von beu 
Art nach gleichen Sedenz fie haben der Möglichkeit nach 
überall Wurzel und Bitengel ”), Einige Infecten find in dies 
Mr Begieting don Pflanzen aͤhnlich, wie Die Wespen, die Dies 
u, die aub Enander geſchnitten noch leben °). Ja ſelbſt einige 





) De part, an. 2, 10. 

°) De pert. u. 1. l 

!) De an. 2, 1. 

) Phys. 2, & 

| mE 

*) De ing. et brew. vit 0. 6. Bergl. de plant, 1, c. 6 and 9. 

Die beiden Buͤcher ap) pero find in Brüsticht auf ihre Wbfeffung 
manchem Zweifel unterworfen; doch finden fi in ihnen manche 
Jeußerungen, welche ein aͤcht Atiſtodeliſches Gepraͤge tragen, und fie 
ſia daher zur Gerglachnng benugt worden. Auf Me Abſaſſung einer 
Schaft über die Pflanzen bezieht ſich Ariſtateles an verſchiebenen 

| Stellen, 3.8. bist. an. 5, 1., de part.an. 2, 10., de juv. et senect. 

© 6., de gen. an. 1, 1 fin., und beſonders de gen, an. 1, 28. 
Wu. de pimt. 1, 2% 

| N) De long. et brev. vit. . 6. 

) De fur. ot senech. c. 2. BET 
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von ben bluthabenden Thieren leben noch eine Zeit lang, 
wenn bad Her; heraußgenommen ift, weil ihre Natur nicht 
nah dem Verhältnis von Oben und Unten zu bee Alles be 
flimmenden Mitte gehörig geordnet ifl 2). Es findet ſich frei: 
lich auch bei den Pflanzen ein Analogon von jener, ben thie 
rifchen Körper beherrſchenden centralen Einheit 2). Doch fehlt 
die beflimmte Beziehung auf eine fefle Mitte ?) und bas- 
jenige Printip, dad die Formen des Empfindbaren in fih auf⸗ 
nehmen Eönnte, daher ihnen die Empfindung und folglich auch 
bie Örtliche Bewegung abgeht *). Eben deshalb ſteht bie 
Seele der Pflange auf der unterfien Entwidelungdfiufe; fie 
iſt eine bloß vegetirende *). Die Pflanze ift daher ein un⸗ 
volllommenes Weſen (dreids payue) °). Ihre Glieder find 
unbeflimmt (@dsopuora), gehen ftet3 in einander über, und 
bilden keinen fo feſten Gegenſatz, wie die thierifchen Organe. 
Sie gehört dem niebrigfien Element, ber Erde an, worin fie 
feftgewurzelt ift "), und das Organ, womit fie die Nahrung 
aufnimmt, hat bie untere Stelle erhalten, während e5 bei den 
Thieren die obere Stelle einnimmt *). Wie fie ihrem Prins 
cip nach das bloß ber Ernährung Fähige ift, fo wird fie auch 
das vor Allem Ernährende, und fie ift fomit nicht ihretwegen, 
fondern des Thieres wegen da °). Mit dem ernährenden 


1) De respir. co. 17. | 
. 2) Bergl. de part. an. 92, 15 3, A. — an. 5, 2. und beſonders | 
de juv. et senect. c. 1. 2, 3. unb de respir. c. 17. | 
2) De an. 2, 1% 
. *) Bergl. dan. 2, 2. 4. L. 3, 9. De plant. 1, 1. 
°) De an. 2, 2: Inapyes dd wois piv Qusois vo Ogınrınöv möoror. 
*) De gen. an. 3,7. 9. E. De respir. c, 17. Vergl. de plant. 
1,1. 9. ©. | 
’) De gen. an, 3, 11. De respir. c. 13 imd 14. | 
°) Dean. 2,1. $.. ibiq. Trendelenb. De inc. c. 4. De jur. et 
senect. c. 1. De part. an. 4,7. 9 ©. | 
*) Polit, 1, 8. p, 1256. b. 15. Vergl. de plant. 1, 2.9. ©. 
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Princip ber Pflanze hängt dad Wachsthum derſelben zuſam⸗ 
men, für welches die Urfache ſchlechthin Die Seele ift, als mit: 
wirkend (ovvaisıoy) *) aber die Wärme binzutritt, die daher 
auch den Pflanzen zulommen muß 2). Es ift nemlih für 
den Emährungöproceh zu unterfcheiben das belebende Princip 
ber ernährenden Seele, dann der befeelte Körper, welcher ers 
nährt wird, und endlich bie Nahrung, wodurd die Ernährung 
vor ſich geht 2). Emährt wird nun Alles durch, daffelbe, 
woraus es befleht “); die Pflanze alfo durch Waſſer, wel⸗ 
dem Erbe beigemifcht ift ). MWerarbeitet wird aber die Nah: 
tung erſt burch die inwohnende Wärme, welche die ſchwereren 
Theile, dad Bittere und Galzige, abfondert, bie leichteren aber 
nah Oben zieht °); denn alles zur Nahrung Dienliche ifl 
ſüß 7). Die Wirkfamkeit des Warmen erreicht feine Wollen: 
dung in dem Präbominisen ber inwohnenden Wärme über bie 
entgegengefegten paffiven Eigenfchaften; fie heißt Kochung (ne- 
v%) ®). Eine Art derfelben ift dad Reifen, welches fih an 
den Früchten, namentlich an der Schaale derfelben, fund giebt 
und darin befteht, daß der in den Früchten befindliche Same 
ein andered Solches erzeugen kann, ald er felbft if. Durch 
den Nahrungsſtoff erzeugt fi) in den Pflanzen zuerft daß, 
wos dem. Blute bei ben Thieren analog iſt ?). Der Ueber: 
Kuß von dem Nahrungsftoff wird, nachdem dad Wachsthum 
der Pflanze beendigt if, zum Samen verwandt, und ed fins 
det daher ein beflimmted Werbältniß ſtatt zwilchen der Größe 





: 2) Dean. 2, 4. $. 8. ibig. Trendelenb. 
) De jav. et senect, c. 6. und oben p. 9 . 
’) De an. 2, 4 A 
) De gen. et corr. 9, 8. 
) Meteor. 4, 8. 
Do part. an. 2, 3. Vergl. de plant. 2, t. 
) De sens. c. 4. 
*) Meteor. 4, 3. Bergl. oben p. 104. Anm. 
’) De gen. an. 2, 4. 
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der Pflanze und ihrer Samenerzeuguug. Je größer bie Plan 
zen werben, beflo weniger Samen, je Heiner, defle nicht Ge 
men erzeugen fie 2). Daher find vide Manzen wur jaͤhrig 
weil fie allen Nahrungsſtoff auf die Ftucht verwenden, wit 
3. B. die Huͤlſenfruͤchle und Getreidearten. Bon weſentüchen 
Einfluß iſt der Boden, in welchen bie Pflanzen ſtehen *) 
ie verändern ihre Geftalt, wenn fie aus fernen Laͤndern In 
einen fremden Boden verpflanzt werden *). Diejenigen Pflan⸗ 
zen, welche durch forgfältigere Beſtellung bed Bodens vor 
 züglicher gebeihen, beißen zahme; die aber in ſchlechterem 
und nicht bearbeiteten Erdreich fortlommen, heißen wildwach⸗ 
fende Pflanzen *). Einen weſentlichen Einfluß übt das Wap 
fer auf die Pflanze aus; «8 erzeugt das warme Waſſer ans 
dere Zarben, als daB kalte ©). Beſſer gedeihen die Pflanzen, 
wenn fie durch Regen, als wenn fle durch) Begießen getränft 
werben ®). Dadurch nun, daß neben bem Naffen die erdigen 
Theile bei den Pflanzen mitwirken, erzeugt ſich in ben Fruͤch⸗ 
ten jede Art bed Geſchmacks, wie er ſich auch in dem Erdigen 
findet ; denn dieſes theilt dem hindurchfließenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit 7). Es erzeugt ſich nemlich der Geſchmack, 
indem das Feuchte vermittelſt der Waͤrme das Trockene und 
Erdige ganz durchdringt, von letzterem eine Veraͤnderung er⸗ 
leidet und ſchmeckbar wird, wie ein in Waſſer aufgeloͤſtes 
Pigment daflelbe durchbringt und fürbt. Auch wenn Die 
Früchte fhon abgenommen find, können fie ihren Gefchmed 
noch verändern; benn ber Sonne ober dem Feuer audgefeht, 
verdunftet durch bie von Außen einwirkende Wärme bie it 


') De gen. an. 3, 15 4, &. 
3) Hist. an. $, 11. 

2) De gen. an. 2, 4, 

*) Probl, 20, 12. 

&) De gen. an. 5, 6. 

®) Hist. an. 7, 19. 

?) De sens. c. 4. 
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wehuenbe Feuchtigkeit, und fo geht im MWerlauf ber Zeit eine 
Beränderung des Geſchmacks vor fih. Was nun die Farbe :) 
der Pflamen anbeteifft, fo iſt fie anfangs durchweg grün, und 


| bie Kneopen, bie Blätter und die Früchte find im Anfange 


von diefer Farbe. Allen, was aus der Erbe waͤchſt, gehört 
des Grüne zuerſt an. Es erhält nemlich das Feuchte bırcch 
die Einwirfung der Sonnenflraplen dieſe Farbe. Diejenigen 

Theile, in denen das Zeuchte nicht mit den Sonnenfirahlen - 
gemiſcht wirb, bleiben weiß. Daher ifi an ben Pflanzen Als 
les, was über bes Erbe fieht, zuerſt grün; unter ber Erbe . 


| aber haben Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Barba 
1 &o wie man fie aber von der Erde entblößt, wird Alles grün, 


weil die Feuchtigkeit, weiche burch die Keime zu ben übrigen 
TZheilen durchſeiht, die Natur dieſer Farbe hat und zu bem 
Vachſsthum ber Früchte fogleich verbraucht wird. Wenn bie 
Fruchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme bie zus 
fliegende Nahrung nicht mehr beberifchen Bann, fonbern bie 
Feuchtigkeit nur von ber Wärme aufgelöft erhalten wird, fo 
fen alle Fruͤchte, und indem theild von der Sonnenmärme, 
theils don der Wärme ber Luft, die Zeuchtigkeit, die fi in 
ben Früchte befindet, gar gefocht worden, nehmen fie nun 
andere Karben an, weiche den Pflanzen eigen find. Sie färs 


ben ſich langſam; aber ſtark färben ſich bie heile, welche 


gegen die Sonne und die Wärme ſtehen. Deswegen verwans 
dein die Srüchte ihre Farbe mit ben Jahreszeiten. Die Mans 
nigfaltigkeit der Karben aber entſteht beſonders dadurch, daß 


‚ mehrere wechfelöweife auf einander Einfluß haben. Die Feuch⸗ 


ug 


tigkeit, indem fie die Pflanzengefäße durchfeiht und burchfpült, 
nimmt alle Karbenkräfte in fich, und wenn fie nun, beim Reis 
fen der Früchte, durch Sonnen» und Luftwärme burchgelocht 
wird, treten die einzelnen Farben in ſich zufammen und er⸗ 
ſcheinen abgefondert, einige fehneller, andere langſamer. Es 





3) De color. c. 5. 
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‚hängt num bie längere Dauer des Lebens bei ben Pflanzen 
von dem Vorherrſchen bed Warmen und Feuchten ab *). 
Das Warme ift in einigen Pflanzen zugleich fettartig, da⸗ 
her es nicht leicht austrodnet, ober durch Kälte fich verbichtet; 
dies zeigt fi) namentlich bei ben Fettoflanzen (zur purwy 
sa Anopa)?). Es beruht überhaupt die längere Dauer ber 
Pflanzen darauf, daß fie weniger wäflrige Beſtandtheile ent: 
halten ®), die fich Leicht verdichten können. Sie haben in ſich 
eine fettige und zaͤhe Subſtanz, und obgleich fie von trodener 
und erdiger Natur find, fo befigen fie doch eine nicht leicht 
austrodnende Feuchtigkeit. Es verjüngen fi außerdem bie 
Pflanzen immer von Neuem, inbem flets neue Schößlinge 
bervortreiben, während andere abfierben. Auch die Wurzeln 
erzeugen, während der Stamm und bie Zweige binfterben, 
neues. Leben aud dem noch Vorhandenen, unb indem fo ftet3 
das Eine vergeht, bad Andere entfteht, erhält fich das Leben 
der Pflanze lange Zeit. Auf gewaltfame Weile flerben bie 
Pflanzen ab durch zu große Kälte oder Hitze, wodurch ihnen 
die natürliche Wärme entzogen wird, fo daß fie vertrodnen 
muͤſſen *). Diejenigen Pflanzen, welche nur ein Jahr dauern, 
find gewöhnlich die Bleineren, baher das Feuchte leicht aus⸗ 
trodnet *). Solche Pflanzen erzeugen außerdem vielen Sa⸗ 
men und entziehen dadurch der Pflanze Nabrungdftoff °). 
Daher auch Obfibäume leicht vertrodnen, wenn fie eine zu 
große Menge Früchte getragen haben. Wie nun bei den Thie⸗ 
ren bie verfchiedenen Alteröftufen einen weſentlichen Einfluß 
auf ihre Entwidelung ausüben, fo zeigen fich bei den Pflan 


2) De long. et brev. c, & 

2) De gen. an: 5,3. ı 

2) De long. et hrev. c. 6. | 

*) De respir. c. 17. De jur. et seneet. c. 6. i 
5) De long. et brev. c. 5. 

°) De gen. an. 3, 1. 
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zen die Jahreszelten wirkſam 2). Im Alter herrſcht immer 
mehr das Erdige vor; daſſelbe iſt ohne Wärme, und mit ber 
Waͤrme verliert fid) immer mehr auch das Feuchte, baher bie 
Thiere im Alter ihre Haare und Federn verlieren. Dies bes 
tubt aber auf ber Abnahme der warmen Feuchtigkeit, was 
auch bei den Pflanzen die Urfache ift, daß fie ihr Laub ver 
lieren; nur daß bei diefen nicht dad Alter, ſondern die Jah⸗ 
seözeiten bierauf einwirken, indem bei ihnen der herannahende 
Binter dad Verlieren des Laube herbeiführt, wie auch eins 
zeine Thiere, namentlich die, welde ſich in Höhlen verfleden, 
zur Winterzeit ihre Bedeckung verlieren. Da das Abfallen 
des Laubes bei den Pflanzen von der Abnahme der warnen 
Feuchtigkeit herrührt, fo bebalteh die Fettpflanzen faft ſtets 
ihre Blätter. — Außer bem Gefchäft des Ernährens kommt 
nm den Pflanzenleben noch das Erzeugen zu, welches zu ber 
ernäbrenden Thaͤtigkeit ber Seele in einer weientlichen Bezie⸗ 
hung fleht 2). Diele erzeugende Thaͤtigkeit ift allen belebten 
Weſen die naturgemäßefte (gvasıwrarov TwVy &0ywv), nem: 
lich andere Weſen hervorzubringen, die ihnen ähnlich find ®), 
um auf dieſe Weiſe foviel als möglich an dem Unvergänglichen 
und Goͤttlichen Theil zu nehmen. Es wird daturch die Gats 
tung erhalten, während das Individuum vergeht, und es bes 
zubt ber Seflaltungsproceß hier nicht auf einer zufälligen Wer 
bindung und Wermifhung ber Theile, fondern ift bedingt 
durch die Weſenheit oder die Gattung, wie. fie im Einzelnen 
Individuelle Geftalt gewonnen hat *%). Erzeugt werden nun 
die Pflanzen entweder durch Samen, oder auch durch die 
eigene, von felbft erfolgende Bewegung ber Natur (eUroue- 





!) De gen. an. 5, 3. 

®)1b.2,4 9. €. De an. 2, 4 $. 9 und 14 

?) Bergl. polit. 1, 2. 

*) De gen. an. 2, 6. Phys. 2, 4. Bergl. über ovoda Holt. b. Ariſt. 
erſt. Bd. p. 56. Anm. 2. 
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il) =), indem bie Erzeugung vor ſich geht einerſeits aus 
erdigen, in Faͤulniß Übergegangenen heilen, andererfeitd auß 
srganifchen Theilen an den Pflanzen felbft, wie ſich Schma⸗ 
zoßerpflanzen erzeugen, die nicht feibfifländig, fonbern nur auf 
anderen Pflanzen befindlich find. Es erzeugen fih aber Pflan⸗ 
zen von felbft 2), indem Feuchtigkeit in der Erde und in ber 
Feuchtigkeit fih Pneuma befindet, und fomit im ganzen Uni> 
verfum eine feelenhafte Wärme, fo daß gewiſſermaßen Alles 
mit Seele erfüllt if. Es geht daher auch ber Geſtaltungs⸗ 
ꝓroceß ſchnell vor ſich, ſobald die Wärme aufgenommen. Was 
die innere Waͤrme der Thiere aus der Nahrung macht, das 
bewirkt die aͤußere, atmoſphaͤriſche Waͤrme verbindend und ge⸗ 
ſtaltend in Waſſer und Erde durch Kochung, ſo daß ein Theil 
bad erzeugende Princip wird, der andere aber Nahrungsſtoff 
für das ſich Erzeugende 2). Endlih kann auch die Fortpflan⸗ 
zung geſchehen durch die von ber Wurzel audfchlagenden Zweige 
und aus ben knolligen Wurzeln an Zwiebelgewächlen *). Die 
Principien für Die Erzeugung find nun aber das Männliche 
und Weibliche. Zened iſt die bewegende Kormbeflimmung *), 
biefed dad Paſſive und gleicht ber Materie; jenes if das Bor 
züglichere und Göttlichere, weil ihm bie geſtaltende Form im: 
manent if, und fomit von bemfelben auch bad Prindp ber 
empfindenden Gere ausgeht, wodurch ſich dad Thier von den 
Pflanzen unterfcheidet )). Da es nun befler if, daß daB 
Worzüglichere von dem Schlechteren getrennt ift, fo zeigt fich 
überall, wo es nur gefcheben kann, die felbfifländige Eriftenz 
von Mann und Weib. Wenn nun aber in den Pflanzen Bein 


") De gen. an. 1, 1. 9. E. Vergl. 3, 11. p. 762. =. 9. und de 
an. 2, 4. $. 2. ibiq. Trendelenb. 

3) De gen. an. 3, 11. 

2) De gen. an. 3, 11. p. 762. a. 18. 

*%) Ib. p. 761. b. 8. 

°) De gen. an. 2, 15 1, 23. Bergl. de plant. 1, 2. 

°) Vergl. de gen. an. 2, 5. | 
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kb, Weibliche und Maͤnnliches, zuſammen verbunden fi 
fiber, unb das Männliche rauher, härter und ſtarrer (peio⸗ 
vo); das Weibliche ſchwaͤcher und fruchttragender if, To 
fragt es ſich, ob beide Battungen in ben Pflanzen fi ver 
mitht haben, wie Empebofied mehrt. Doch eine folche Wer 
miſchung kann man nicht annehmen, well fie ein für ſich Be 
ſchen des Mämntichen und Weiblichen voraudfehen würde, 
mie es ſich bei den Pflanzen nicht findet. Dieſe Verbindung 
beider Gaktungen in einer und derſelben Pflanze muß man 
ſich anders erflären. Es ift nemlich der Same ber Pflanze 
gkih der Schwangerfchaft der Thiere, die eine Vermiſchung 
des Männlichen und Weiblichen if, und ſowie das Ei!) den 
Nahrungsſtoff für das Zunge enthält, das ſich in demſelben 
entwickelt, bis zu der Zeit, wo es volllommen ausgebildet her⸗ 
vortommt, ebenfo it ed mit dem Samen ber Pflanze. Wie 
aus einem heil bed Eied das Zunge entſteht und das Uebrige 
 Rabrungsftoff ik *), fo wird aus einem heil des Gamend 
die Pflanze, und das Uebrige dient zur Nahrung des Keims 
und der erſten Wurzeln. Daher ſagt Empedokles ſehr richtig: 
ofre 5’ worexei uaxpe öbvögen nostov Üains. Es Tann 
aber deshalb auch nur Eine Pflanze aus einem Samenkoru 
hewergehen, wie aus einem Ei nur ein hier wird *). Die 
ſogenannten Windeier entforechen am meiften dem Pflanzen» 
ſamen, infoferm fie ſich ohne vorhergegangene Begattung ers 
zeugen und ihnen das empfindenbe Lebensprincip fehlt, da fie 
von dem Weibchen nur dad ernährende Princip der Seele bes 
fiten *). Es entſteht alfo bei den Pflanzen dee Same nicht 
durch Begattung, da in ihnen dad Männliche unb Weibliche 





') Bergl. de gen. an. 1, 18, p. 724. b. 16., wo flatt Zwar zu leſen 
ser. ©. 16.3, 7. 9. ©. 

2) Bergl. de gen. an. Bee 

?) De gen. an, 1, W. 
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telechie bie Seele I 2), umd es haben auch die Pflanzen ihre 
Organe; boch unterfcheidet man bei ihnen, da fie auf bie Er: 
nährung befchräntt find, nur dad Oben und Unten *), nicht 
aber bad Links und Rechts, was mit ber Bewegung, noch 
das Born und Hinten, was mit ber Wahmehmung in Ber: 
bindung ſteht. Die Richtung nad Dben iſt das Princip ber 
Länge, nad) welcher Ausdehnung die Pflanzen zunehmen und 
wahfen. Es find aber für fie die Wurzeln das Oben, denn 
mit dieſen nehmen fie die Nahrung auf, wie die Thiere mit 
dem Munde. Die Burzeln ſchießen zunachft aus dem Sa⸗ 
men hervor ®), und Fönnen mit den Umbilicarvenen verglichen 
werden; denn durch fie ziehen die Pflanzen die Nahrung aud 
her Erde, wie ber Embryo bei ben Thieren aud dem Üterud *). 
Der Stengel ſchießt der Länge nach auf und führt Nahrung 
zu ber Frucht und bem Samen, der von dem oberſten Theil 
ber Pflanze getragen wird *). Die Blätter dienen ber Frucht 
zum Schuß °); fie werben von Adern durchzogen, die Nah 
sungsftoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
ter vertrodnen 7). Frucht und Same iſt daſſelbe; nur iſt 
jene dasjenige, was als das Lebte aus einem Anderen wird, 
während ber Same dasjenige iſt, aus welchem wieder ein Ans 
deres hervorgeht °). Die Samenlapfel (nepuxaprov) um 
ſchließt den Samen. Dieſer iſt eine Art von Abſonderung des 
brauchbaren Nahrungsſtoffes; denn das eigentliche Excrement 
findet bei den Pflanzen nicht ſtatt, weil ſie den ſchon verar⸗ 
beiteten Nahrungsſtoff aus der Erde aufnehmen. Statt eines 


!) De an. 2, 1. 53. 6. 

2) De coel. 2, 2. und de inc. 92, 4. 

’) De gen. an. 2, 6. x 

*) De gen. an. 2, 4 unb 7. De part. an. 4, 4. 

®) De part, an. 4, 10. 

*) Phys. 2, 8. De an. 2, 1. $. 6. ibig. Trendelenb. 
’) De part. an. 3, 5. 

°) De gen. an. 1, 17. 
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foichen cremento enzeugen fie Samen und Fruͤchte 2). Es 
macht mun Die Not ber Manzen, weil ſie unbeweglich am 





einem Drie bleiben, micht viele und mannigfaltige ungleiche ' 


artige Theile nothwendig; bes zu ihren wenigen Berrichtun⸗ 
gen bebhrfum fle nur wenigen Orgene ?). Bei der untergeords 
nein Thaͤtigkeit des Pflanzenlebens finb die eingeinen Organe 
dchaus einfach (rein) ®). Auch if das Ganze des Pflaupe 
wat (0 ſeſt gegbedert (merov dengdgeren) *) mb wird 
nicht je, wie eb bei den Thieren der Ball ifl, von einem Prin⸗ 
dp das Lehens beherrſcht, das dem Ganzen alb unthelibere 
Mitte inwohnt. Denn viele Pflanzen ſcheinen noch zu Leben, 
wenn fie aus einander geſchnitten ſind >); und die Fortpflan⸗ 
zung wird bei vielen durch Eiaſenkung von Zweigen exr⸗ 
mist ©) Daher haben fir, wenn auch ber Wirklichkeit nach 
mu Eine Seele, doch bee Anlage na eine Mehrheit won beu 
Ut na gleichen Seelen; fie haben der Möglichkeit nad 
überell Wurgel und Bitengel ”), Einige Infecten find in dies 
fer Bezieing den Pflanzen ähnlich, wie Die Vespen, die Bits 
um, dis aus nander geichnitten noch leben °). Ja ſelbſt einige 





2) De part. an. 2, 10. 

2) De past. au. 1. I 

2) De an. 2, 1. 

*) Phys. 2, 8. 

) De an. 2, 2. 6. 85 1, 5. 5. 26. 

%) De long. et brew. vit. =. 6. Bergl. de plant, 1, c. B and 9. 
Die beiben Suͤcher sp} yeriw find in Rüsticht auf ihre Abfaffung 
manchem Zweifel unterworfens doch finden fi in ihnen manche 
Arußerungen, welche ein aͤcht Ariſtoteliſches Gepräge tragen, und fie 
fh daher zur Bergleichung berutt worben. Auf kie Abſeaſſung einer 
Equift uber die Pflanzen bezieht fi Ariſtateles an verſchiedenen 
Stellen, 3.8. bist. an. 5, 1., de part.an. 2, 10,, de juv. et zenect. 
© 6., de gen. am. 1, 1 fim., ukb beſonders de gen. an. 1, 28. 
Wu. de piemt. 1, 2, 

?) De long. et brev, vit. e. &. 

5) De far, ot seneet. c. 9. u 
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von den biuthabenden Xhieren leben noch eine Zeit lang, 
wenn das Herz herausgenommen ift, weil ihre Natur nicht 
nach dem Verhältnis von Oben und Unten zu der Alles be⸗ 
flimmenden Mitte gehörig geordnet iſt !). Es findet fich frei: 
ich auch bei den Pflanzen ein Analogon von jener, den thie 
rifchen Körper beherrfchenden centralen Einheit 2). Doch fehlt 
die beflimmte Beziehung auf eine feſte Mitte °) und das⸗ 
jenige Printip, das bie Formen des Empfindbaren in fi) aufs 
nehmen Eönnte, baher ihnen die Empfindung und folglich auch 
bie Örtliche Bewegung abgeht *). Eben beöhalb flieht bie 
Seele der Pflange auf der unterfien Entwidelungöftufe; fie 
iſt eine bloß vegetirende >), Die Pflanze ift daher ein un⸗ 
volllommenes Wefen (areids nowyue) °). Ihre Glieder find 
unbefimmt («@dsopsore), geben ſtets in einander über, und 
bilden keinen fo feften Gegenſatz, wie die thierifchen Organe. 
Sie gehört dem niebrigfien Element, ber Erde an, worin fie 
feſtgewurzelt iſt 7), und das Drgan, womit fie die Nahrung 
aufnimmt, hat bie untere Stelle erhalten, während eb bei ben 
Thieren die obere Stelle einnimmt *°). Wie fie ihrem Prins 
cip nad) das bloß ber Ernährung Fähige iſt, fo wird fie auch 
bas vor Allem Ernährende, und fie ift fomit nicht ihretwegen, 
fondern des Xhiered wegen da *)., Mit dem ernäbrenden 


12) De respir. o. 17. 
. 2) Vergl. de part. an. 2, 15 3, 4. — an. 6, 2. und befonders 
de juv. et senect. c. 1. 2, 3. unb de respir. c. 17. 
2) De an. 2, 1%, 
. *) Bergl. de an. 2, 2. 4. Ih. 3, 9. De plant. 1, 1. 
) De an. 2, 2: ümapyes dl vols ie Qusois zo Ogınrınöy Kovor. 
*) De gen. an. 3, 7. 9. &. De respir. c. 17. Vergl. de plant. 
1,1. 9 @. 
2) De gen. an, 3, 11. De respir. c. 13 und 14. 
2) De an. 2, 1. &. . ibig. Trendelenb. De inc. 4 De jer. et 
senect. oc. 1. De part. an. 4, 7. 9 ©. 
) Polit. 1, 8. p 1256. b. 16. Vergl. de plant. 1, 2, 9. ©. 
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Prindp der Pflanze hängt dad Wachsthum berfelben zuſam⸗ 
men, für welches die Urfache fchlechthin die Seele ift, ald mit: 
wirkend (ovvaisıoy) 2) aber die Wärme binzutritt, die daher 
auch den Pflanzen zulommen muß 2). Es ift nemlih für 
den Emährungöproceß zu unterfcheiden das belebende Princip 
der ernährenden Seele, bann der befeclte Körper, welcher ers 
nährt wird, und endlich bie Nahrung, wodurch die Ernährung 
vor fi gebt 2). Ernaͤhrt wird nun Alles durch, daffelbe, 
woraus es beſteht *); bie Pflanze alfo durch Waſſer, wel- 
chem Erbe beigemifcht iſt 5), Verarbeitet wird aber die Nah: 
rung erſt Durch die inwohnende Wärme, welche die fchwereren 
Theile, dad Bittere und Salzige, abfondert, die leichteren aber 
nad Oben zieht 0); denn alles zur Nahrung Dienliche ifl 
ſuͤß 7). Die Wirkfamkeit des Warmen erreicht feine Wollen; 
dung in dem Prädominiren ber inwohnenden Wärme über die 
tnigegengefegten pafliven Eigenfchaften; fie heißt Kochung (ne- 
vs) *). Eine Art derfelben ift das Reifen, welches fih an 
den Früchten, namentlich an der Schaale berfeiben, fund giebt 
und darin befteht, daß der in den Früchten befindliche Same 
ein anderes Solches erzeugen Tann, als er ſelbſt iſt. Durch 
den Nahrungsſtoff erzeugt fi) in den Pflanzen zuerſt das, 
ws dem Blute bei ben Thieren analog iſt *)., Der Ueber: 
Muß von dem Nahrungsſtoff wird, nachdem das Wachsthum 
der Pflanze beendigt ifl, zum Samen verwandt, und es fin 
det daher ein beſtimmtes Werhältniß flatt zwiſchen der Größe 





‘) Dean. 2, 4. $. 8. ibig. Trendelenb. 

?) De jur. et seneot. c. 6. und oben p. & . 

’) Dean. 2, 4 . 
*) De gen. et corr. 2, 8. 

) Meteor. 4, 8. 

*) De part. an. 2, 3. Vergl. de plant. 2, f. 

’) De sens. c. 4. 

*) Meteor. 4, 2. Vergl. oben p. 104. Anm. 

) De gen, an. 9, &. 
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der Pflanze und ihrer Samenerzeugung. Je größer bie Diem 
zen werben, deſto weniger Samen, je Heiner, deſto mehr Ges 
men erzeugen fie 2). Daher find vide Manzen uur jaͤhelg 
weil fie allen Nabrungsftoff auf die Frucht verwenden, wit 
3. B. die Hülfenfrächte und Getreidearten. Von teefentlichem 
Einfluß iſt der Boden, in welchem bie Pflanzen ſtehen 2) 
Sie verändern ihre Geſtalt, wenn fie and fernen Laͤndern in 
einen fremden Boden verpflanzt werben °). Diejenigen Pflen 
zen, welche durch forgfältigere Beſtellung des Bodens von 
uͤglicher gedeihen, beißen zahme; die aber in ſchlechterem 
und nicht bearbeitetem Erdreich forflommen, heißen wildwach⸗ 
fende Pflanzen *). Einen wefentlihen Einfluß übt das Waſ⸗ 
fer auf bie Pflanze aus; es erzeugt das warme Waſſer ans 
dere Zarben, ald daB kalte ©). Beſſer gedeihen bie Pflanzen, 
wenn fie burch Regen, als wenn fie Durch Begießen getränft 
werben ). Dadurch nun, baß neben bem Naſſen bie erbigen 
Theile bei den Pflanzen mitwirken, erzeugt fich in den Fruͤch⸗ 
ten jebe Art des Geſchmacks, wie er ſich auch in dem Erbigen 
findet ; denn diefes theilt dem bindurchfließenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit 7). Es erzeugt fi nemlich der Geſchmach 
indem bad Feuchte vermittelft der Wärme dad Trockene und 
Erdige gany durchdringt, von letzterem eine Veraͤnderung er 
leidet und ſchmeckbar wird, wie ein in Waſſer aufgelöfted 
Pigment daſſelbe durchdringt und fürbt. Auch wenn bie 
Fruͤchte ſchon abgenommen find, können ſie ihren Geſchmad 
noch veraͤndern; denn ber Sonne ober dem Feuer ausgeſetzt, 
verbunftet Durch die von Außen einmwirkende Wärme die in: 


°ı) De gen. an, 3, 1; 4, 4. 
2) Hist. an. $, 11. 

’) De gen. an. 2, 4. 

*) Probl. 20, 12. 

°) De gen. an. 5, 6. 

) Hist.. an. 7, 19. 

?) De sens. c. 4. 
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— FZeuchtigkeit, und fo geht ins Verlauf ber Zeit eine 
Beränderung des Geſchmacks vor ſich. Was nun die Farbe +) 
der Pflanzen anbetrifft, fo if fie anfangs durchweg grün, und 
de Knoopen, die Blätter und die Arüchte find im Anfonge 
| von biefer Karbe; Allem, was aus der Erbe wählt, gehört 
das Grüne zuerſt an. Es erhält nemlich bad Feuchte buch 
die Einwirtung der Sonnenſtrahlen biefe Farbe. Dieienigen 
ä* in denen das Feuchte nicht mit den Sonnenſtrahlen 
| | gemifet wird, bleiben weiß. Daher iſt an ben Pflanzen Als 
(ed, was über der Erde ficht, zuerfi grün; unter ber Erbe . 
aber haben Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Barba 
So wie man fie aber von der Erde entblößt, wird Alles gruͤn, 
| weil die Feuchtigkeit, welche durch die Keime zu ben übrigen 
Theilen burchfeiht, die Natur dieſer Farbe hat und zu Dem 
Wachsthum ber Früchte fogleich verbraucht wird. Wenn bie 
| Früchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme bie zus 
fließende Nahrung nicht mehr beherrſchen Tann, ſondern bie 
Feuchtigkeit nur vom der Waͤrme aufgelöft erhalten wird, ſo 
| reifen alle Brüchte, und indem theild von der Sonnenwaͤrme, 
Iheitd von der Wärme ber Luft, die Zeuchtigkeit, die ſich im 
den Fruͤchten befindet, gar gekocht worden, nehmen fie nun 
andere Farben an, weiche den Pflanzen eigen find. Sie fürs 
ben ſich langſam; aber ſtark färben ſich die Theile, weiche 
- gegen bie Sonne und die Wärme fiehen. Deswegen verwan⸗ 
deln die Früchte ihre Farbe mit den Jahreszeiten. Die Man 
| nigfeltigkeit ber Karben aber entfieht beſonders dadurch, daß 
mehrere wechfelöweife auf einander Einfluß Haben. Die Feuch⸗ 
figfeit, indem fie die Pflanzengefäße durchfeiht und burchfpult, 
nimmt alle Farbenkraͤfte in fich, und wenn fie nun, beim Reis 
‚ fen der Zrüchte, durch Sonnen» und Luftwaͤrme durchgekocht 
wird, treten bie einzelnen Farben in ſich zufammen und er« 
| (einen abgefondert, einige fehneller, andere langlamer. Es 


| ) De color. c. 5. 
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haͤngt nun bie längere Dauer des Lebens bei den Pflanzen 
von dem VBorherrihen ded Warmen und Feuchten ab *). 
Das Warme ift in einigen Pflanzen zugleich fettartig, Das 
ber es nicht leicht austrodnet, ober durch Kälte fi verbichtet; 
dies zeigt ſich namentlich bei den Fettpflanzen (ur pvroy 
sa Asnapc) 2), Es beruht überhaupt bie längere Dauer ber 
Pflanzen darauf, daß fie weniger wäflrige Beſtandtheile ent: 
halten ®), die fich Leicht verdichten können. Sie haben in ſich 
eine fettige und zaͤhe Subflanz, und obgleich fie von trodener 
und erdiger Natur find, fo befißen fie doch eine nicht leicht 
austrodnende Feuchtigkeit. Es verjüngen fich außerdem bie 
Pflanzen immer von Neuem, indem fletd neue Schößlinge 
bervortreiben, während. andere abfterben. Auch die Wurzeln 
erzeugen, während der Stamm und bie Zweige binfterben, 
neues. Leben aud dem noch Vorhandenen, und indem fo fietd 
dad Eine vergeht, dad Andere entfieht, erhält fi das Leben 
der Pflanze lange Zeit. Auf gewaltfaome Weife fterben die 
Pflanzen ab dur zu große Kälte oder Hitze, wodurch ihnen 
die natürliche Wärme entzogen wird, fo daß fie vertrodnen 
muͤſſen *). Diejenigen Pflanzen, welde nur ein Jahr dauern, 
find gewöhnlich die, Heineren, baber das Feuchte leicht aus⸗ 
trodnet 5). Solche Pflanzen erzeugen außerdem vielen Gas 
men und entziehen daduch ber Pflanze Nabrungsftoff *). 
Daher auch Obſtbaͤume leicht vertrocknen, wenn fie eine zu 
große Menge Früchte getragen haben. Wie nun bei den Thie⸗ 
sen bie verſchiedenen Alteröflufen einen vwefentlichen Einfluß 
auf ihre Entwidelung ausüben, fo zeigen fich bei den Dflan 


1) De long. et brev. c. &, 

2) De gen. an 5,3 ı 

2) De long. et brev. c. 6. 

*) De respir. c. 17. De juv. et seneet. c. 6. ; 
#) De long. et brev. c. $. 

*) De gen. an. 3, 1. 
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zen bie Jahreszelten wirkſam 2). Im Alter herrſcht immer 
mehr DaB Erdige vor; daffelbe ift ohne Wärme, und mit ber 
Börme verliert fi immer mehr auch dad Keuchte, daher bie 
Shiere im Alter ihre Haare und Federn verlieren. Dieb bes 
ruht aber auf ber Abnahme der warmen Feuchtigkeit, was 
auch bei ben Pflanzen die Urfache ift, daß fie ihr Laub ver 
men; nur baß bei diefen nicht dad Alter, ſondern die Jah⸗ 
teözeiten hierauf einwirken, indem bei ihnen ber herannahende 
Binter das Verlieren des Laubes herbeiführt, wie auch ein⸗ 
jene Thiere, namentlich die, welche fich in Höhlen verfteden, 
u Winterzeit ihre Bebedung verlieren. Da das Abfallen 
des Baubes bei den Pflanzen von ber Abnahme ber warmen 
Feuchtigkeit herruͤhrt, fo bebalteh die Kettpflanzen faft flets 
ihre Blätter. — Außer dem Gefchäft des Ernaͤhrens kommt: 
nun dem Pflanzenleben noch dad Erzeugen zu, welcheö zu ber 
ernäbrenden Thaͤtigkeit der Seele in einer wefentlichen Bezie⸗ 
bung ſteht 2). Diefe erzeugende Thaͤtigkeit ift allen belebten 
Weſen die naturgemäßefle (pvoswzarov zwv doywv), nem: 
lich andere Weſen hervorzubringen, die ihnen ähnlich find ®), 
um auf dieſe Weiſe foviel als möglich an dem Unvergänglichen 
und Göttlichen Theil zu nehmen. Es wird dadurch die Gats 
tung erhalten, während das Individuum vergeht, und es bes 
ruht der Geſtaltungsproceß bier nicht auf einer zufälligen Ver⸗ 
bindung und Vermiſchung der Zheile, fondern iſt bedingt 
durch Die Weſenheit oder die Gattung, wie, fie im Einzelnen 
Individuelle Geflalt gewonnen hat 9%. Erzeugt werden nun 
die Pflanzen entweder durch Samen, oder auch durch die 
eigene, von ſelbſt erfolgende Bewegung der Natur (aüroue- 

’) De gen. an. 5, 3. 

)1b.2,4 9. €. De an. 9, 4. $. 9 und 14; 

’) Vergl. polit. 1, 2. Ä 

) De gen. an. %, 6. Phys. 2, 4. BBergl. über ovoln Soil. d. Ariſt. 

ch. Bo. p. 56. Anm. 2. 
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eiles) *), indem bie Erzeugung vor ſich geht einnfcts aus 
erdigen, in Faͤulniß Übergegangenen Theilen, andererſeits aus 
organifchen heilen an den Pflanzen ſelbſt, wie fih Schma⸗ 
rotzerpflanzen erzeugen, bie nicht felbfifländig, fonbern nur auf 
anderen Pflangen befindlich find. Es erzeugen ſich aber Pflan- 
zen won felbft 2), indens Feuchtigkeit in der Exde und in ber 
Seuchtigkeit fi) Pneuma befindet, und fomit im genzen Uni⸗ 
verfum eine feelenhafte Wärme, fo daß gewiſſermaßen Alles 
mit Seele erfüllt if. Es geht daher auch ber Geſtaltungs⸗ 
proceß fhnell vor fich, fobald die Waͤrme aufgenommen. Was 
die innere Wärme ber Thiere aus ber Nahrung macht, das 
bewirkt bie äußere, atmofphärifche Wärme verbindend unb ge 
ftaltend in Wafler und Erde durch Kochung, fo baß ein hell 
das erzeugende Princip wird, der andere aber Nahrungsſtoff 
für das fih Erzeugende). Endlih kann auch bie Fortpflans 
zung geſchehen durch bie von der Wurzel außfchlagenden Zweige 
und aus den knolligen Wurzeln an Zwiebelgewächlen *). Die 
Principien für Die Erzeugung find nun aber dad Männliche 
und Weibliche. Jenes iſt die bewegende Formbeſtimmung *). 
dieſes das Paffive und gleicht der Materie; jenes ift das Bor 
züglichere und Göttlichere, weil ihm bie geflaltende Form im: 
manent iſt, ımb fomit von bemfelben auch bad Prindp ber. 
empfindenden Seele ausgeht, wodurch ſich dad Thier von bem 
Pflanzen unterfcheidet *). Da es nun befler if, bag dad 
Worzüglichere von dem Schlechteren getrennt ift, fo zeigt ſich 
uͤberall, wo es nur gefchehen kann, die ſelbſtſtaͤndige Erin 
von Mann und Weib. Wenn nun aber in ben Pflanzen Bei 


r) De gen. an. 1, 1. 9. E. Vergl. 3, 11. p. 762 =. 9. und de 
an. 2, 4. 6. 2. ibig. Trendelenb. | 

2) De gen. an. 3, 11. 

.®) De gen. ao. 3, 11. p. 7062. a. 18 

*) Ib. p. 761. b. 28. 

°) De gen. an. 2, 15 1, 23. Bergl. — 12. 

*) Bergl. de gen. an. 92, 5. 
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beb, Weibliche und Maͤnnliches, zuſammen verbunden fi 
fifbet, 6 das Männliche rauher, härter und ſtarrer ( golo- 
vor); das Weibliche ſchwaͤcher und fruchitragender iſt, fo 
fragt es ſich, ob beide Battungen in ben Pflanzen fich vers 
miiht haben, wie Empedokles meint. Doch eine folche Were 
miſchung kann man nicht annehmen, weil fie ein für fid Be 
Behen des Meäntichen und Weiblichen vorausfehen würde, 
wie ed ſich bei den Pflanzen nicht findet. Diefe Werbindung 
beitee Gattungen in einer und berfelben Pflanze muß man 
fih anders erklaͤren. Es iſt nemlich der Same ber Pflanze 
sleih der Schwangerfchaft der Thiere, die eine Vermiſchung 
deß Männtichen und Weiblichen iſt, und ſowie bad Ei 2) den 
Nahrungsſtoff für dad Zunge enthält, bad fich in demſelben 
entwickelt, bis zu der Zeit, wo es vollkommen ausgebildet her⸗ 
vorkommt, ebenfo if ed mit dem Samen ber Pflanze. Wie 
ans einem Theil des Eies das Zunge entfleht und das Mebrige 
NRahrungsftoff ift *), fo wird aus einem Theil des Gamend 
die Pflanze, und das Uebrige dient zur Nahrung bes Keims 
mb der erſten Wurzeln. Daher fagt Empedokled fehr richtig: 
om 8’ soraxei naxod Ahvögen nourov Elaias. Es Tann 
aber deshalb auch nur Eine Pflanze aus einem Samenkorn 
hewergehen, wie and einem Ei nur ein Thier wird *). Die 
ſegenannten Windeier entfprechen anı meiften dem Pflanzen 
jemen, infofern fie fich ohme vorhergegangene Begattung er» 
zeugen und ihnen bad empfindende Lebensprincip fehlt, da fie 
von dem Weibchen nur bad ernährende Princip ber Seele bes 
fen ©), Es entſteht alfo bei den Pflanzen der Same nicht 
durch Begattung, da in ihnen dad Männliche und Weibliche 





') Bergl. de gen. an. 1, 18. p. 72. b. 18, wo flatt Tudr zu leſen 
AR son. ©. ib. 3,7. g. ©. 

?) Bergl. de gen. an. t, 23. MILES 

) De gen. an. 1, 3. 

37. 
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ſchon urſpruͤnglich verbunden iſt, ſondern in Folge einer ge⸗ 
wiſſen inneren Bewegung ſondert ſich jährlich der Same ab ?). 
Derfelbe erzeugt fi) aber, ebenfo wenig ald bei den Thieren, 
aus allen Theilen des Körpers, fondern nur aus einzelnen 2). 
Denn die Ableger, welche verpflanzt werben, erzeugen Samen, 
und es ift daher offenbar, daß die Pflanze auch vorher, ehe 
von ihr ein Ableger abgelöf ift, den Samen nicht aus allen 
ihren Theilen abfondert. Der Same enthält in ſich bie Mög» 
lichkeit zum Leben 2); er beſteht aus zwei zuſammengewach⸗ 
fenen Xheilen. Da, wo diefe Theile zufammengewachlen find, 
iſt ee an dem Zweig, ober in der Hülfe, oder in der Frucht 
felbft befefligt, und an dieſer Stelle iſt das Princip für die 
Entwidelung einer neuen Pflanze *); benn von hier aus ent 
wideln fih Wurzeln und Stengel *). Dem Weſen ber Pflanze 
gehört nun Fein anderes Werk und Feine andere Thaͤtigkeit an, 
als die Samenerzeugung *). Weil nun biefe buch bie Ber: 
einigung bes Männlichen und Weiblichen erreicht wird, fo ver: 
band die Natur bei den Pflanzen beide und ertheilte ihnen 
das nicht gefonderte Glied des Männlichen und Weiblichen ”). 
‘Denn auch bei den Thieren finden wir dieſe gegenfeitige Ver⸗ 
einigung bei der Samenerzeugung, wie bei den Snfecten, 
welche lange in einander verflochten find, bid die Befruchtung 
erfolgt if. Weil nun die Samenerzeugung ber lebte Zweck 
des Daſeyns und Lebens ber Pflanze iſt *), fo erreicht auch 





12) De gen. an. 1, 28. p. 723. b. 9. 

2) Ib. 1, 17 und 18, init. 

2) De an. 2, 1. $. 10, 

*%) De gen. an. 3, 2. 

5) De gen. an. 2, 1 und 4. De jur. et senect. 1. 

°) De gen. an. 1, 23. p. 731. a. 24. Vergl. de gen. an. 4, 4, 
hist, an. 8, 1. und de plant. 1, 2. 

7) Bergl. hist. an. 4, 11. De gen. an. 1, 2. 9. &; 2,5; 5, }. 

°) Probl. 20, 7. \ \ 


21 





Erſtes Capitel. 141 


gewoͤhnlich das Pflanzenleben mit dieſem ſeinen haften Sweet 
und Biel fein Ende ?). = 

Den Uebergang von ben Pflanzen zu ben Shieren — 
die Natur faſt unmerklich durch die Thierpflanzen 2). Man 
kann nemlich bei einigen Meergeſchoͤpfen zweifeln, ob ſie Pflan⸗ 
zen oder Thiere ſind; denn am Boden angewachſen, ſterben 
die meiſten won ihnen, wenn fie losgeriſſen werden °). So 
find die Stedmufheln (nivvas) feſt angewachſen, unb die 
Refierfheiben (owAnves) Tönnen nicht leben, wenn fie abs 
genfien find. Ueberhaupt ift das ganze Gefchlecht der Schals 
tiere (öoremxödepua) den Pflanzen ähnlih, und was bie 
Empfindung. anbetrifft, fo findet fich bei elnigen; gar Feine 
Spur, bei anderen eine nur ſehr unbeftimnte Won einigen 
it der Körper fleifchig, wie bei den fogenannten Adcibien (v%- 
dva) &) und dem Gefchlecht ber Meerneſſel oder der Quallen 
(dxalapai) ; aber ber Schwamm (andyyog) gleicht ganz den 
PManzen, denn bei geringem Unterfchied fcheint bas Eine vor 
dem Anderen mehr Leben und Bewegung zu haben; und eben 
verhält es ſich in Bezug auf die Werrichtungen des Lebens. 
Dem wie. dies Gefchäft ber Pflanzen kein anderes zu ſeyn 
Meint, ald ihres Gleichen. hesporzubringen *), ſo haben auf 
gleiche Weiſe auch einige Thiere keine andere Verrichtung, als 
die Fortpflanzung, welche durch den Samen geſchieht. Des⸗ 
halb ſind eben dieſe Verrichtungen allen Geſchoͤpfen gemein⸗ 
km, Tritt nun aber die Empfindung hinzu, fo unterſcheidet 
fh die Lebendweiſe fowol in Bus * die. — der — 
—— 

') Bergl. noch gu dleſem Abſchnitt: REN de Aristotelo bo- 
tanico, scrips. Henschel. Vratisl. 18%. und. beſonders die ausfuͤhr⸗ 
lichere Behandlung in Phytologiae Ariaiotelicae fragment, ed. Wim - 
mer, Vratisi, 1838. g 

*) Hist. an. 8, 1. 

) Bag. hist. an. 1, 1. Zu 
*) Bırgl. de part. n0..4, 5. p. Bl. 2 26. we 

) Bergl, Magn, mor. 1, 10, 
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ng, «Sb. auf Die Ernährung der Sumgen. Es forgen 

Daher einige Thiere nach Art ber Pflanzen in befimmten Beis 

ben einzig und allein für die Ergeugung; andere forgen auch 

für die Ernährung der Jungen, nach deren Vollendung fie ſich 

um biefe nicht weiter bekuͤmmern und Feine Gemeinſchaft mit 

ihnen hoben. | 
b. Das Thierleben. 


| Der weientlichfie Unterfihieb dee Thiere von den Plans 

sen beftcht in dee Empfindung *), denn die Thiere haben eine 
sentrale Bitte, weiche bie Yorm bei GEmpfinabaren,. wie bed 
Berhs die Form des Giegelringes, obne feine Materie aufs 
zunehmen vermag 2). Ihnen kommt daB auf der Empfins 
Dung beruhende finnliche Leben (vd aiodnzızdv) zu, weiches 
getragen und bebingt ift Durch das wegetative 2). Dieſe Stufe 
des Lebens enthält verſchiedene Grade der Vollſtaͤndigkeit. Aue 
Thiere haben Einen Sinn gemeinfam, dad Gefühl *. Wo 


aber biefes ſich findet, ba if auch Genuß und Gchmerz, übers 


haupt Empfaͤnglichkeit für Luft and Unluſt, und wo Dies IR, 

da tritt auch die Begierde hervor, denn dieſe iſt ber Trich 
nach dem Angenehmen. Alle Thiere haben ferner Sinn oder 
Empfindung von bem Ernaͤhrenden; benn bad Gefühl iſt Sinn 
Der Ernährung. Es ernaͤhren fich nemlich alle Thiere durch 
dad Trockene und Feuchte, durch bad Warme und Kalte, umd 
hiervon iſt das Gefuͤhl der Sinn. Alle übrigen Sinne gehoͤ⸗ 
sen aur nebenbei hierher; denn nichts traͤgt zur Ernaͤhrung 
der Ton, die Farbe oder der —— bei. Der Geſchwed ge⸗ 





De gen. an: 1, 23. g. E.: diapegus 8° — sa Ida wur 
Taysur noror. 
2) De an. 3, 12 5. 43 3, 2. 6. 3. 
2) Ib. 2, 2 und 6. 
*) Ib. 2, 3: v6 82 Vie zur &rovos gılar ya ce aldi wir 
com. | 
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hirt aber zu dem, was gefuͤhlt wird. Hunger nemlih und 
Duft fine Begierde, jener nach Warmen und Trockenem, 
dieſer nach Feuchtem und Naſſem; dad Schmedibase if aber 
gleichſam eine Werfüßung von biefem. Dit dem Gefühl ſteht 
zun der Trieb in Werbindung, ber zur Begierde wird; we 
aber diefe iR, erzeugt ſich die willkuͤrliche oͤrtliche Bewegung "), 
doch nicht nothwendig bei allen hleren 2). Denn wenn 
einige Thiere an der ihr eigenthuͤmlichen Stelle die Nahrung 
Anden, fo bebürfen fie der Bewegung nicht, um zu ihren 
Zweck zu gelangen. Doc bie Thiere, weiche Ortbewegung 
haben, bedürfen aufer dem Befühlöfun und dem Geſchmack, 
der nur eine befondere Art des Gefühle iſt *), noch anderer 
Biane, die nicht bloß das Worliegende empfinden, fonbern 
uch im Die Form dringen *). Gefuͤhl und Geſchmack find 
bloß die nothwendigen Träger des Lebens, aber bie uͤbrigen 
Sime, beſonders Geſicht und Gehör, diesen zum bequemen 
Leben *), Die am vollkommenſten organiſirten Thiere haben 
fünf Sinne *), von denen jeder feine ihm elgenthuͤmliche 
Vahrnehmung hat und eines befonderen Mediums bedarf, durch 
wihes bie finnlichen Gegenſtaͤnde wahrgmemmen werben, 
Zür jede Sinneswahrnehmung iſt zu unterfcheiden das 
empfindende Subject wit ſeinem Sinnesorgan, und demſelben 
gegenuͤber Das Gmpfindbase, oder das Ohject ber Empfin⸗ 
dung *). Dieſes iſt der Wirklichkeit nach dad, was jenes 





2) Bergi. de met. an, e. G u. 8. Se ver heit wıet Iame nirnssnc 
wird beſoaders Üben Die allgemeine Urſache der Bewegung gehandelt 
und datjenige naͤher begeichmet, wad im Schlere Die Bewegung bes 
wirkt, 


’) De ae. 2,2 mb 33 8, 9. 

’) Bergl. de sense. c. 2. ⸗ 
*) De an. 3, 12 De sens. ce. 1. 

) De an. 3, 11. Do sem. v. 1. 

) Hist, an. 4, 8. 


') Ucber bie einzelnen Ginmebmaßrnehmmngen handelt Krkoteies ſowoi 
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ber. Möglichkeit nach iſt, daher findet in bem Empfinbenbei 
ein Leiden ſtatt; fobalb aber biefed afficirt ift, fo geht awi 
bisfer Bermittelung zwifchen dem Empfindenden und bem Em: 
yfindbaven der Act ber Wahrnehmung hervor, und auch dai 
Empfindende ift alddann ber Wirklichkeit nah 2). Debei 
Sinnedorgan ſteht in Beziehung auf einen, bemfelben eigen: 
thümlichen Gegenſtand, der nicht durch ein andered empfunden 
weden kann. Was bie Stufenfolge der Sinne beidifft, ie 
nachdem. fie das ferner unb näher Liegende wahrzunehmen faͤ⸗ 
big find, fo iſt zuerſt das Geficht *) derjenige Sinn, welcher 
am: weitefien in bie Ferne bringt. Er bezieht fih auf dad 
Sichthare. Sichtbar aber ift die Farbe, weiche bie aͤußerſte 
Greuge dd Durchfüchtigen in einem begrenzten. Körper iſt; 
jede Farbe ift aber nur im Lichte fihtbar. Das Mebium be 
Geſichtsorgans iſt Dad Durchfichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber den Grund feines Sichtbarſeyns nicht in fich ſelbſt, fons 
dern wird es erſt durch ein Anderes, durch eine fremde Farbe. 
Luft, Waſſer und viele andere Körper find nicht als ſolche 
durchſichtig, fondern weil ihnen etwas mit bem unyergängs 
lichen Himmeläförper Gemeinſames inwohnt, und eben bie! 





de an. 2, 5 — 8, 2., ald auch in ber Schrift de senan et zen- 
sit. Dort wird Aber das Object ver Wahrnehmung mehr Im All⸗ 
gemeinen gehanbelt und zwar nur infofern, als bie einzelnen Sin⸗ 
nedorgane durch daſſelbe afficirt und bie Ginnesthätigkeiten dadurch 
hervorgerufen werben; hier bagegen wird befonbers das Object ber 
Ginneswahrnehmung, wie es für ſich eriftiet, hervorgehoben und maͤ⸗ 
ber beflimmt. &. de zens. et sena. 0.3. Ueber. bie Zeit bezsiihfaffung 
beider Schriften vergl. Trendelenb. ‚comm.. in Arist. de an. p. 166 sq. A 
3u vergleichen finb noch die kleineren Schriften mug axovasar und 
nepi ypwparur, fo wie mehrere Abfdmitte der mgoßinuase. Dieſe 
Schriften und namentlih die ngoplnuara find mehr Sammlungen 
von Rotigen, welche verfäjiebenartige Thatſachen enthalten us gewiß 
ſchon fruͤh von Ariſtoteles aufgezeichnet wurden. 

2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Beo. p. Mi. 

2) De on. 2 7. Bergl. de aens. c. 3. 








? 
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RM das Licht, bie Verwirklichung besienigen, was der Durchs 
fiptigkeit fähig ift; wo dad bloße Vermögen hierzu da ift, da 
tann auch Finfternig ſeyn; das Licht ift aber gleichſam bie 
Farbe des Durchſichtigen ald ſolchen. Dies Durchleuchtenbe 
it weder ein Feuer, noch überhaupt ein Körper ober ber Aus⸗ 
fluß eined Körpers, fonbern daB ben burchfichtigen Körper 
Durhdringende 2). Wie nun bad Licht das der Durchfichs 
tigkeit Faͤhige zur Wirblichleit bringt, ebenſo beſteht das We⸗ 
kn der Farbe darin, dad wirklich Durchſichtige in Bewegung 
ju feßen; daher kann auch die Farbe nur im Licht gefehen 
werden. Ohne das Medium ded Durchſichtigen kann man 
nicht ſehen; wenn man daher das, was Karbe bat, unmittels 
bar auf daS Seficht legt, fo wird man es nicht fehen. Das 
Medium alfo zwifchen dem Geſichtsorgan und ber Farbe ift 
kin Hinderniß dafür, daß wir weniger genau ſehen; ſondern 
iR der Zwiſchenraum leer, wie Demokrit meint, fo Tann, ges 
fümweige daß genauer, vielmehr gar nichts gefchen werben. 
Die Anregung zur Thätigfeit geht in bem Durchfichtigen von 
um Lichte aus und dad Durchfichtige wird wieder von ber 
Farbe bethätigt, fomit feht die Farbe das Durchſichtige in 
Bewegung, wie die Luft; von diefem aber, welches ein ſteti⸗ 
ges ift, wird dad Sinnedorgan bewegt. Während nun bie 
Sarbe nur im Lichte gefehen wird, kann bad euer ſowol in 
ber Finfterniß als auch im Lichte gefehen werben, denn das 
Durhfichtige wirb burch daſſelbe durchſichtig. Wie nun in 





2) Bergl. de sens. c. 3: 5 di Adyous dıugards, ova Kor Yon 
ülpes qᷓ Udaroe obd Allov sur olsa Asyoudvar ompasur, alle 
sk dass now pic nal divanız, 9 zupıoıy ulv oun Kom, dr 
sevrog d’ dark, nal sols alloıs auuacıw Ivumagyu, vol lv mäl- 
kov zois 6’ rror, Im Gegenſatz des Geſchmacks bemerkt Ariftotes 
les de an. 2, 10., daß auf ſolche Weiſe die Farbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Miſchung in das Durchfichtige ober durch 
Ausfläffe. In Bezug auf das Eehtere vergl. de sens. o. 3. p. 440. 
a. 16. 


Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 10 


145 Dritter Abfihnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 
dem Durchſichtigen das, mas auch in ber Luft Licht bewirhi 


bald vorhanden, bald nicht vorhanden. if, dort alſo Licht, bie 


Finſterniß, ebenfo entficht auch in den Körpern weiß unl 
ſchwarz !), welches Grundfarben ind, zu denen man nod 
das Gelbe hinzufügen Tann, wenn man auf bie ben Ele 
menten entfprechenden Karben Rüdficht nimmt *). Die Ent 
fiehung der übrigen Farben kann man ſich auf verſchieden 
Pelle erklaͤren. Es kann nemlih bad Weiß und Schwar 
neben einander gelegt werben, fo daß jedes von beiden wege 
feiner Kleinbeit unfichtber, dad ans beiden Zuſammengeſetzt 
aber fichtbar wird. Died Tann mm weder weiß, noch ſchwar 
feyn, muß aber jedody eine Karbe haben und zwar eine ge 
miſchte. So entfichen mehrere Farben; viele aber nach be 
fimmten Zahlenverhäftniffen, nach welchen fie neben Unande 
gelegt find; je einfacher und Heichter zu berechnen dieſe Ber 
haͤltniſſe find, befto angenehmer find die Farben, wie blautol! 
(eAovpyow) unb purpurn (goswsxevv), ganz entfprechend bei 
GEonfonanzen in ber Muſik. Eine ambere Art, die Entſtehun 
bee Karben zu erklären, iſt bie, wenn eine durch die anden 
bindurchfcheint, wie zuweilen die Maler eine Farbe über ein 
andere hellere fireichen, und wie die Sonne an umd für fid 
weiß iſt, aber durch Nebel und Rauch roth ausficht ?). In 
beß eine Haupturfache ber Verſchiedenheit der Farben lieg 
darin, daß die ſehr kleinen Theile bee einfachen Karben wede 
neben einander, noch über einander liegen, ſondern daB fie eir 
inniges, ſich einander aufs volllommenfte burchdringendes St 
miſch bilden. Die Verſchiedenheit erzeugt fich hier daraus, dei 
badienige, was gemifcht wird, auf verſchiedene Weife mit ein 
wider vermifcht werden kann. Nun aber zu fagen, wie di 
Alten, es feyen die Farben Ausſluͤſſe, und einer ſolchen Urſach 





1) De son. 6. 8, 
?) De color. c. 1. 
2) Bergl. de color, c. 2. und meteor, 3, 4. 
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wegen ſehe man, iſt unſtatthaft; denn dann muͤßte Alles durch 
Beruͤhrung empfimben werden. Daher iſt die Anſicht, daß 
ve Empfindung bes Sehens durch eine Bewegung bed Mit⸗ 
ts zwiſchen dem Geficht und dem Geſehenen erfolge, ohne 
 Weityeed- beffer, als daß fie durch Berührung und buch Aus: 
Aafie fatt finde. Wie nun beim Schen bie Gegenflände des 
Cihidaren nicht unmittelbar daB Sehorgan afficiren, ſondern 
auf daffelbe dutch das Medium bed Durthfichtigen wirken, 
chenſo findet beim Hören 1) ein ähnliches Verhaͤltniß flatt; 
weni hier ift es Die Luft, weiche vom Schall ober Ton bes 
wegt wird und von der Luft dad Ohr. Der tönenbe Körper 
muß feſt und glatt ſeyn; denn keinen Ton bringt Wolle ber» 
vor, wenn fie zufammengefloßen und gefchlagen wird. Der 
Zon felbft wird aber erzeugt, indem fehle Körper auf einander 
ſhlagen und auf die Euft, und zwar fo, daß die Luft, indem 
ſie gefhlagen wird, fichen bieibt und nicht and einander 
ſtiebt 2); daher fie, wenn ſchnell und ſtark geſchlagen wird, 
tint, indem alsdann die Bewegung des Schlagenden ber Zer⸗ 
mung ber Luft zuvorkommt. Wie nun dad Fefle und 
Glatte durch Aneinanderſchlagen den Ton hervorbringt, ebenfo - 
verurfacht auch dad Hohle durch die Zurüdbrehung vide 
Sqchlaͤge, indem nicht herausfommen kann dad in Bewegung 
Geſeitzte. Miederhall entſteht, wenn die zufammengepreßte Luft, 
welche eingefchloffen und zu zerflieben verhindert ift, durch ihre 
eigene Gewalt zurüdgefchlagen wird, wie ein zuruͤckprallender 
Ball ). Zuͤr ſich iſt die Luft wegen ihrer Zerſtiebbarkeit 
tonlos; fie wird das bewegliche Medium bed Tons nur dann, 

ij De an 2 8 

2) Bergl. de audibil. in., wo beſtimmter angegeben wird, wie die 
daſt den Schal oder den Ton hervordringt. 

') De an. 2, 8, $. 4. Mq. Trendelenb. über aranlacıı. Bergl. 
peobL 1, 23,, wo bemerkt wird, daß bad Zuruͤckyrallen unter bems 
felben Winkel geſchieht, daher der Shut des Echo dem urſpruͤng⸗ 
lichen entſpricht. or 
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werm ihre Zerſtreubarkeit aufgehoben wird, und tonerregend 
ift, was fletig zu bewegen vermag die einige Luft bis ans 
Gehör *). Das Ohe felbft gleicht vermöge ber in ihm ein» 
‚gefchloffenen Luft 2) einem beftändig tönenden Horn. Auch 
dad Waſſer fann ein Medium des Tons werden; es pflanzt 
aber benfelben fchwächer fort *). Die Unterſchiede des Toͤ⸗ 
nenben zeigen fich in dem, was ber That nah Ton ift, und 
wie man ohne Licht nicht die Farben wahrnimmt, fo aud) 
ohne Zon nicht dad Hohe und Tiefe; jenes ſetzt den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, dieſes in vieles Zeit in 
ſchwache Bewegung. *). Aber deshalb if nicht daB Hohe 
ſchnell und dad Ziefe langſam, fondern von jenem wird durch 
"die Schnelligkeit die Bewegung eine folhe und von dieſem 
durch die Langfamleit. Schwerer ift e8 nun ferner, über den 
‚Geruch 5) etwas zu beflinmen, weil er bei dem Menfchen 
ſchwaͤcher ift, ald bei vielen Thieren. Die Schwächung biefes 
Sinned wird dadurch bewirkt, daß der Menfch nichts von 

| 

») Vergl. de audibil, p. 802. a. 30., wo an Beilpielen gezeigt wirb, 
wie bie Schwingungen ber erfchütterten Stelle ſich bis ans Ende bes 
tönenden Körpers fortfehen und ba aufhören, wo bie Sontinuität de 
feften Körpers durch einen Riß ober fonflige Störung unterbrochen 
wird, Ginheit und Gontinuität ber Luft iſt für ben Ton wes 
ſentlich. 

*) Vergl. oben p. 116. 

’) Vergl. probl. 11, 58. und 6. In Iehterer Stelle wirb näher die 
Art und Weife angegeben, wie ber in einem Körper erregte Zon fig 
durch die Luft fortpflanze. Vergl. noch de audibil. p. 801. a. 21., 
wo zugleih von Sprachroͤhren gehandelt wird, durch die ber zen, 
vernchmbarer wird, weil bie Luftſchwingungen ſich nicht zerſtreuen 
konnen. 

*) Vergl. de gen. an. 6, 7. p. 787. & 12., de audibil. p. 801. 2.6. 
und 803. a. .32,, ib. p. 803. b. 30, und probl. 41, 6., wo gefragt 
wird, weshalb höhere Toͤne weiterhin gehört werben, als tiefere; 
ferner ib. 11, 7. 10. 

*) De an. 2, 9. Vergl. de sens. c. 4 und 6. 
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vum, was Geruch bat, empfinden kann ohne Unannehmlichkeit 
oder Annehmlichkeit 2). Es find nun, wie, die Speifen für 
den Geſchmack, die eine füß, die andere bitter, fo auch die 
Gerüche, und ed haben bie Arten ber Gerüche, eben weil fie 


nicht volllommen beutfich find, ihren Namen von jenen erhal⸗ 


im Es gehört nemlich bad Biechbare dem Trockenen an 
und fimmt infofern imit dem Schmedbaren überein, als daß, 
wad man riecht, nichts Anderes ift, ald eine Auflöfung ber 
todenen, fchmedbaren Theile, nur daß bei dem Schmeden 


die Auflöfung allein im Naffen gefchieht, dagegen beim Ries 


Gen in der Luft 2). Wie nun Gehör und Geficht die Ge 
geaftände unterfcheiden, welche gehört und nicht gehört werben 
Innen, und welche fichtbar und .nicht fichtbar find, ebenfo 
naterſcheidet auch ber Geruch in den Dingen das Riechbare 
und Unriechbare. EB ift aber unriechbar theild das, was 
überhaupt keinen Geruch haben kann, theild dad, was gerins 
ga und ſchwachen Geruch hat. Ferner wird bad Riechbare 
deihfells durch ein von dem Geruchsorgan gefonderted und 
wıihiedenes Medium empfunden, nemlich durch die Luft oder 
durch dab Waſſer. ES riecht nemlich der Menſch nur eins 
ahmend; benn wenn er nicht einathmet, fonbern ausathmet, 
oder den Athem anhält, fo riecht ex nicht, weder in ber Kerne, 
u in der Nähe, noch auch wenn er felbft etwas in die Rafe 
hineinlegt. Diejenigen Thiere nun, welche, ohne zu athmen, 
dennoch den Geruch empfinden und burch denfelben auf gleiche 
Baife, wie der Menſch, afficirt werben, mäflen diefen Sinn 
haben, wenn auch anders geflaltet, indem dad Werkzeug bes 
Geruchfinnes bei ihnen unbedeckt, dagegen bei denen, welche 





') Bergl. de sens. c. 8. p. #3. b. 16. 

°) Die Uebereinftimmung des Riechbaren und Schmeckbaren in ben 
Stoffen weift Ariftotele® de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nad), indem 
er von dem Say ausgeht, daß alle Stoffe, die keinen Geſchmack, 
Such keinen Geruch haben. 


+ 
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die Luft aufnehmen, mit einer Dede verſehen gu feyn ſcheint, 
bie beim Einathmen dadurch weggezogen wird, baß fi) die 
Adern und Poren erweitern. Der Zwed des Geruchd ifl ers 
flend der allen Thieren gemeinfchaftliche, nemlich von fernher 
bie Gegenſtaͤnde zu umterfcheiden, welche durch ihre Aunehm⸗ 
lichkeit zue Nahrung dienen und durch ihre Unannehmlichkeit 
gefahrdrohend find; der zweite Zweck ift dem Menſchen eigen: 
thuͤmlich, nemlich die Falte Subflanz bed Gchimb zu erwär« 
men und zu beleben 2). Denn während bei den Thieren bie 
Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit des Gerudd nur im Zus 
ſammenhang fteht mit den Gegenfländen der Nahrung ober 
der Gefahr, ift ber Menfch allein auch für foldhe Geruͤche em: 
pfänglih, bie an und für fi) angenehm oder unangenehm 
find, und eben biefe dienen vermöge der En 2 Or⸗ 
ganiſation des Menſchen zur Erhaltung der Geſundheit. Was 

nun das Schmedbare ſelbſt betrifft 2), fo iſt daſſelbe etwas 
Fuͤhlbares, und eben deshalb geſchieht hier die Empfindung 
nicht durch ein beſonderes Medium, ſondern das Schmeckbare 
berührt unmittelbar bad Geſchmacksorgan, wie dies auch beim 
Fühlen ber Kal ifl. Deshalb iſt aber auch der Geſchmack 
bei dem Menfchen vorzüglich ſcharf, weil ber Gefuͤhls⸗ oder 
Taſtſinn beim Menſchen fo volllommen ausgebitbet iſt *). 
Das Naffe nun, in welchem das Schmeckare ſich findet, iſt 
für daſſelbe nicht Mittel, fondern Stoff, und dies if. etwas 
Fuͤhlbares. Denn dad Schmedbare ift ein mit Waſſer Miſch⸗ 
bares und berührt in Werbindung mit ber auflaͤſenden Fluͤſ 
figkeit da8 Organ unmittelbar. Es forbert die Miſchung i 
das Naffe und es muß baher der ſchmeckbare Gegenſtaud en 
weder aufgelöft (zumos) oder aufldsbar (Yevozös) fern. Di 
feften aufgelöften Theile durchdringen das Naffe und veräms 








29 Bergl. oben p. 112. 
3) De an. 2, 10. 
2) Vergl. de sens. c. 4. 
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Feen daffelbe *), wie Karben, die in Waſſer aufgelöft werben. 
Doch wicht bie Auflöfung jedes trodenen Stoffs bringt das 
Schmeckbare hervor, ſondern es muß ein ſolcher Stoff feyn, 
ver zugleich naͤhrend iſt. Der nahrhafte Stoff ik ſchmeckbar; 
naͤhrend iſt er aber nur infofern, als ex bad Süße enthält, 
ſey es rein ober mit einer Beimiſchung. Das Nahrhafte und 
mit auch das Süße wirb befonders durch die Waͤrme ers 
zengt, indem biefelbe die gehörige Durchdringung des Wan 
ma und Naſſen bewirkt 2). Herricht Dagegen bei geringerer 
Rirlung der Wärme dad Kalte und Trockene vor, fo geht 
das Süße in das Bittere über. Da nun dad Schmedbare 
m durch Auflöfung im Nafien gelchiept, ſo liegt der U 
rung für daſſelbe auch in dem, was. trintbar und nidt 
tinfbar if; daher iſt auch das Trinkbare bem Gefühl und 
Seſchmack gemeinichaftlih. Weil aber fernen jedes Sinnes⸗ 
vgen ber Maͤglichkeit nach baflelbe if, was fein Gegenftand 


ſchon dee Wirklichkeit nach iſt ®), fo darf ber Geſchmacksſinn 


weder durchaus naß ſeyn ber Wirklichkeit nach, noch auch 
ewas durchaus Trockenes, ſondern er muß etwas feyn, das 
ee Feuchtigkeit aufnehmen kann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthuͤmlichkeit etwas zu verlieren. Daher kommt es auch, 
deß die Zuge, weber menn fie ganz trocken iſt, etwas em» 
yindet, noch auch wenn fie allzu naß iſt. So wie aber das 
ficht und das Gehör jebes den ihm eigenthümlichen Gegen» 
Rand und zugleich das Gegentheil deſſelben umterfcheibet, eben 
ſo auch ber GSefhmad das Schmeckbare und Unſchmeckbare. 
Letzteres iß theils dad, was nur einen geringen Grab des 
Echmedbaren, beſitzt, theils auch bad, was den Geſchmack vers 
dirht. Es giebt verfchiedene Arten des Schmedbaren, welche 
as dem Gegenſatz des Süßen und Bitteren hervorge⸗ 





2) Serol. de sena. c. 4. 
2) Bergl. de plant. 2, 10. und oben p- 93. 104. 
2) Bergl, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 321. 


SEB. Drittes Abſchnitt. Die beſenderen Wiſſenſchaften. 


ng, eis auch auf bie Ernährung der Sumgen. Es ſorgen 
daher einige Thiere nach Art der Pflanzen in beſtimmten Bei 


ten eingig und allein für bie Ergeugung; andere forgen auch 


für die Ernährung ber Zungen, nach deren Vollendung fie ſich 
wen biefe nicht weiter bekuͤmmern und feine Gemeinschaft mit 
ihmen haben. 

b. Das Thierleben. 


Der weſentlichfie Unterſchied der Thiere von den Plans 


sea beſteht in der Empfindung ?), denn die Thiere haben eine 
centtale Mitte, welche bie Jorm des Empfiudbaren, wie das 


Weſhs hie Form des Siegelringes, ohne feine Materie auf⸗ 
yanchmen vermag 2). Ihnen kommt DaB auf ber Empfin⸗ 


Drug beruhende finnlidhe Leben (sö aiodnzızdv) zu, welches 


getragen und bebingt iſt durch bad vegetative *). Diele Stufe 
des Lebens enthält verſchiedene Grabe der Vollſtaͤndigkeit. Alle 


Thiere haben Einen Sinn gemeinfam, bad Gefuͤhl . Wo 
abes biefes fi) findet, ba if auch Benuß und Schmerz, über 


baupt Eapfänglichkeit für Luft and Unluſt, und wo bied if, 


da tritt auch bie Begierde hervor, denn Diefe iſt ber Trieb 


nad) dem Angenehmen. Alle Thiere haben ferner Sinn ober 


Enrmpfindung von bem Ernaͤhrenden; benn bad Gefühl iſt Siun 


der Ernährung. Es ernähren ſich nemlich alle Thiere durch 
bad Trockene und Feuchte, durch das Werne und Kalte, und 
hiervon iſt das Gefühl der Siun. Alle übrigen Sinne gehds 
sen aur sebenbei hierher; beun nichts trägt zus Ernährung 
der Ton, bie Farbe oder ber Geruch bei. Der Geſchmack ge⸗ 





%) De gen. an; 1, 3. 9. ©: diapipes 8’ alodnas sa Ida zur 
Tavyıar Höror. 
2) De an.2, 12.5.4532. 63. 
2) Ib. 2 2% und 6 


1. 2 3: vos 82 Ida zars' Byoucs gilar ya ir wlodtome ur 


pie. 





| 
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: birt aber zu dem, was gefühlt wird. Smger nemlich und 
Durſt find Begierde, jener nach Warmem und Trockenem, 
Defer mach Feuchtem und Naſſem; dad Schmeckbare ift aber 
gleichſam eine Werfüßung von diefem. Mit dem Gefuͤhl ſteht 
nun der Trieb in Werbindung, ber zur Begierde wird; we 
aber dieſe iſt, erzeugt ſich die willkuͤrliche Örtliche Bewegung *), 
doch nicht nothwendig bei allen Thieren 2). Denn wenn 
einige Thiere an ber ihr eigenthuͤmlichen Stelle He Nahrung 
Auden, fo bedürfen fie der Bewegung nit, um zu ihren 
Zw zu gelangen. Doc die Thiere, weiche Ortöbewegung 
haben, bebürfen außer dem Gefühlöfnn und dem Geſchmach, 
der nur eine befondere Art des Gefühle iſt *), noch anderer 
Einne, die nit bloß das WVorliegende empfinden, fondern 
auch ia bie Form dringen *) Geſuͤhl und Geſchmack find 
bloß die nothiwendigen Träger des Lebens, aber bie übrigen 
Gimme, befonders Geſicht und Gehör, bienen zum bequemen 
Leben >), Die am volllommenften organifirten Thiere Jabın 
nf Sinne *), von denen jeder feine ibm elgenthämliche 
Vahrnehmung hat und eined befonberen Mediums bebarf, durch 
welches die Finnlichen Gegenſtaͤnde wahrgmemmen werben, 
Zür jede Sinneswahrnehmung iſt zu unterfcheiden bad 
unpfindeude Subject wit feimem Sinnes organ, und demſelben 
gegenuͤber Das Eipfindbare, ober das Ohject bes Empfin 
dung 7). Dieſes iſt der Wirklichkeit nach das, was jenes 





?) Bergt. de met. an, e. 6u.8 Ip er Brit wagt Gino ainjerug 
wich beſonders ühes bie. allgemeine Arſache ber Bewegung gehaudelt 
unb. badjenige näher bezeichmet, wad im Thlerr die Bewegung bes 
wirbt, 


*) De ae. 2,2 md 33 3, 9. 

’) Bergl. de zens. c. 2%. ⸗ 
*) De an. 3, 12 De sens, e. 1. 

°) De an. 3, 11. De sen. v. 1. 

) Hist. an. 4, 8. 
) Ueber die einzelnen Sinmneswahrnehmungen handelt Ariſtoteles ſowol 
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ber Moͤglichleit nach iſt, daher findet in dem Empfinbenben| 
ein Leiden ſtatt; fobalb aber biefed afficirt iſt, fo geht aus 
Bisfer Bermittelung zwifchen bem Empfindenden und dem Ems 
pfindbaren ber Act der Wahrnehmung hervor, und auch bad 
Empfindende ift alddann ber. Wirklichkeit nah *). Jedes 
Sinnesorgan ſteht in Beziehung auf einen, bemfelben eigens 
thümlichen Gegenfland, der nicht durch ein andered empfunden 
werden kann. Was die Stufenfolge der Sinne betrifft, ie 
nachdem, fie das ferner und näher Liegende wahrzunehmen fäs 
big find, fo iſt zuerſt das Geficht *) derjenige Sinn, welcher 
am weiteflen in bie Ferne dringt. Er bezieht ſich auf das 
Sichthare. Sichtbar aber if die Farbe, welche bie aͤußerſte 
Grenze bed Durchſichtigen in seinem begrenzten. Körper iſt; 
jebe Farbe ift aber nur im Lichte: fihtbar. Das Mebium bed 
Gefichtsorgans ift dad Durchfichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber den Grund feines Sichtbarfeynd nicht in fich ſelbſt, ſon⸗ 
dern wirb es erſt durch ein Anderes, durch eine fremde Karbe. | 
Luft, Waſſer und viele andere Körper find nicht als ſolche 
durchſichtig, fondern weil ihnen etwas mit bem unvergängs | 
lichen Himmelölörper Gemeinfames inwohnt, und eben bied | 


de an. 2, 5 — 8, 2., als auch in ver Schrift de smm et sen- 

aui. Dort wird ‚Aber das Object der Wahrnehmung mehr im Als 
gemeinen gehanbelt und zwar nur infofern, als bie einzelnen Gin 
nesorgane durch daffelbe afficirt und die Ginnesthätigkeiten dadurch 
hervorgerufen werben; bier dagegen wirb befonbers das Objeet ber 
Binneswahrnehmung, wie es für fich eriftiet, hervorgehoben und naͤ⸗ 
ber beſtimmt. ©. de sens. et sens. 0.3. Ueber bie Beit der Abfaſſung 

. beiber Schriften vergl. Trrendelenb. ‚comm.. in Arist. de an. p. 166 sq. 
Bu vergleichen find noch bie kleineren Schriften wg) axovores und 
eg: zpuparev, fo wie mehrere Abfdmitte der mgopinuara. Dieſe 
Schriften und namentli die ngopinuara find mehr GSommlungen 
von Notizen, welche verfägiebenartige Thatſachen enthalten und gewiß 
ſchon früh von Arifkoteles aufgezeichnet wurden. 

2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 321. 

2) De an. 2, 7. Bergl. de aena. c. 83. 





r 
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iR das Licht, die Werwirktichung besjenigen, was ber Durche 
fihtigkeit fähig ift; wo das bloße Vermögen hierzu da iſt, da 
Ian auch Finſterniß ſeyn; das Licht iſt aber gleihfam bie 
Farbe des Durchſichtigen als folchen. Dies Durchleuchtende 
iR weder ein Feuer, noch überhaupt ein Körper ober ber Aus⸗ 
fuß eined Körpers, fondern dad ben durchſichtigen Körper 
Durchdringende 2). Wie nun das Licht das der Durchſich⸗ 
ngleit Faͤhige zur Wirblichkeit bringt, ebenfo befteht dad We⸗ 
im der Farbe darin, dad wirklich Durckhfichtige in Bewegung 
zu fegen; daher kann auch bie Farbe nur im Licht gefehen 
werden. Ohne das Medium des Durchfichtigen Tann man 
sicht fehen; wenn man daher Dad, was Karbe hat, ummittels 
bar auf dad Geficht legt, fo wird man «8 nicht fehen. Das 
Nedium alfo zwiſchen dem Geſichtsorgan und ber Karbe ift 
kin Hindernig bafür, daß wir weniger genau ſehen; ſondern 
it der Swifchenraum leer, wie Demokrit meint, fo kann, ges 
ſchweige daß genauer, vielmehr gar nichts gefehen werben. 
Die Anregung zur Thätigfeit geht in dem Durchfichtigen von 
dem Lichte aus und dad Durchfichtige wird wieber von ber 
darbe bethätigt, fomit ſetzt die Farbe dad Durchfichtige in 
Bewegung, wie die Luft; von biefem aber, welches ein ſteti⸗ 
ges ift, wird dad Sinnesorgan bewegt. Während nun bie 
darbe nur im Lichte gefehen wird, kann das euer fowol in 
der Finſterniß als auch im Lichte gefehen werben, denn das 
Durchſichtige wird durch baffelbe durchſichtig. Wie nun: in 
nn nn 
') Berg. de sans. c. 3: 5 62 Adyouı diayarts, ol Korıy Yios 
ülges Hi Udarog oud” Allov sur olem Asyoudkrar amuazur, Alld 
sl; dors now Qbos zul diwanıs, 9 xugıorz ule oun For, dv 
sevzoss d’ dort, nad sol Alloıs aepacım drunapze, vols ur mäl- 
or zois d’ zrror, Im Gegenſatz bes Geſchmacks bemerkt Ariftotes 
les de an. 2, 10., daß auf folche Weiſe die Farbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Mifchung in das Durchſichtige ober durch 
Ausfläffe. In Bezug auf das Lehtere vergl. de sens. c. 3. p. 440. 
2.15. 


phil. d. Ariſtot. 89. 2, 10 


4145 Dritter Abfihnilt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 
dem Durchfichtigen daB, was auch in ber Luft Licht bewirkt, 


bald vorhanden, bald nicht vorhanden if, bort alfo Licht, bier 


Finſterniß, ebenfo entſteht and in ben Körpern weiß und 
ſchwarz ?), welches Grunbfarben find, zu denen man noch 
dad Gelbe Hinzufügen kann, wenn man auf bie den Ele 
menten entfprechenden Karben Rüdfiht nimmt *). Die Ent: 
fiehung der übrigen Zarben Tann man fi auf verfehiedene 
Weiſe erklaͤren. Es kann nemlich das Weg und Schwan 
neben einander gelegt werben, fo daß jebes von beiden wegen 
feiner Kleinheit unfichtbar, das aus beiden Bufommengefetie 
aber fichtbar wird. Dies kann mim weder weiß, noch fhwarz 
feyn, muß aber jedoch eine Farbe haben und zwar eine ge 
miſchte. So entfichen mehrere Farben; viele aber nach be 
ſtimmten Zahlenverhättniffen, nach welchen fie neben Winander 
gelegt find; je einfacher und keichter zu berechnen biefe Ber: 
bättniffe find, deſto angenehmer find die Farben, wie blaurolh 
(sAovpyov) unb purpam (porvixoi), ganz entfprechend den 
Confonanzen in ber Mufll. Cine andere Art, die Entſtehung 
der Farben zu erflären, iſt die, wenn eine durch die ander 
hindurchſcheint, wie zuweilen die Maler eine Karbe über eine 
andere bellere freichen, und wie die Sonne an und für fid 
weiß iſt, aber Durch Mebel und Rauch roth ausſteht °). In⸗ 
deß eine Haupturſache der Verſchiedenheit der Karben liegt 
dasin, daß die ſehr Fleinen heile der einfachen Farben weder 
neben einander, noch über einander liegen, ſondern daß fie ein 
innigeß, fid einander aufs volllommenfte durchdringendes Ge⸗ 
milch bilden. Die Verſchiedenheit erzeugt ſich bier daraus, daß 
badjenige, was gemiſcht wird, auf verfchiedene Deiſe wit ein 
ander vermifcht werden kann. Nun aber zu fagen, wie bie 
Arten, es ſeyen die Farben Auaflüffe, und einer ſolchen Urſache 











!) De som, 0. 8, 
?) De color. c. 1. 
2) Bergl, de color, c. 2. und meteor, 3, 4. 
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wegen ehe man, iſt wuflafthaftz denn bann müßte Alles durch 
Berührung empfunden werben, Daher iſt bie Anficht, daß 
die Gupfindung bed Sehens durch eine Bewegung des Mits 
v6 zwiſchen dem Geſicht und dem (Sefehenen erfolge, ohne 
Beitered- beffer, als daß fie durch Berührung und buch Aus: 
fäfie fatt finde: Wie nun beim Sehen die Gegenflände des 
Sihtbaren nicht unmittelbar dad Sehorgan afficiten, ſondern 
auf daſſelbe durch das Medium des Duckhfichtigen wirken, 
chenſo Findet beim Hören 2) ein ähnliches Verhaͤltniß flatt; 
nencich Hier iſt es die Luft, weiche vom Schall ober Ton bes 
wegt wird und von ber Luft dad Ohr. Der tönende Körper 
muß fe und glatt ſeyn; denn Beinen Ton bringt Wolle her⸗ 
vor, wenn fie zufammengeftoßen und geſchlagen wird. Der 
Ton felbft wird aber erzeugt, indem fehle Körper auf einander 
Mhlagen und auf die Luft, und zwar fo, daß die Luft, indem 
fie gefehlagen wird, fichen bleibt und nit and einander 
ſtiebt 2); daher fie, wenn ſchnell und ſtark geſchlagen wird, 
tint, indem alsdann die Bewegung bes Schlagenden ber Zers 
ſtreuung der Luft zuvorkommt. Wie nun dad Feſte und 
Slatte durch Anenanderihlagen den Ton hervorbringt, ebenfe 
verurfacht auch das Hohle durch die Zuruͤckbrechung viele 
Schläge, indem nicht herauslommen kann dad in Bewegung 
Geſetzte. Miederhall erstfieht, wenn die zuſammengepreßte Luft, 
weiche eingefchloffen und zu zerflieben verhindert if, durch ihre 
eigene Gewalt zurüdgefchlagen wird, wie ein zuruͤckprallender 
BUN, Zür fi iR die Luft wegen Ihrer Zerſtiebbarkeit 
tenlos; fie wird das bewegliche Mebium des Tons nur dann, 





Dr an 2 8 

?) Bergl. de audibil. in., wo beflimmter angegeben wied, wie die 
deſt den Schall ober den Ton hervordringt. 

')De an. 2, 8, 6. 4. Dig. Trendelenb. Sber arazlacıy. Bergl. 
yrobl 1, 23., wo bemerkt wich, daß bad Zutuͤckprallen unter bems 
ſelben Mintel geſchieht, daher ber een des Echo dem arſprung⸗ 
lichen entſpricht. an 
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werm ihre Zerfireubarkeit aufgehoben wird, und tonerregenb 
ift, was fletfig zu bewegen vermag bie einige Luft bis ans 
Gehör *). Das Ohr felbft gleicht vermöge ber in ihm ein» 
‚gefhloffenen Luft 2) einem beftändig tönenden Horn. Auch 
das Waſſer kann ein Medium ded Tons werben; es pflanzt 
aber denſelben fchwächer fort *). Die Unterſchiede bed Toͤ⸗ 
nenben zeigen fich in dem, was ber That nad Ton ifl, und 
wie man ohne Licht nicht bie Karben wahrnimmt, fo aud 
ohne Zon nicht das Hohe und Tiefe; jenes fest den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, diefes in vieles Zeit in 
ſchwache Bewegung. *). Aber deshalb iſt nicht dad Hohe 
Schnell und dad Tiefe langfam, fondern von jenem wird durch 
die Schnelligkeit die Bewegung eine folhe und von biefem 
durch die Langſamkeit. Schwerer ift es nun ferner, über den 
‚Geruch °) etwas zu beflimmen, weil er bei dem Menſchen 
ſchwaͤcher ift, als bei vielen Thieren. Die Schwächung biefes 
Sinnes wird dadurch bewirkt, daß ber Menſch nichts von 


») Vergl. de audibil. p. 802. a. 30., wo an Beifpielen gezeigt wirb, 
wie die Echwingungen der erfchlitterten Stelle fi) bis ans Ende des 
tönenben Körpers fortfeßen und da aufhören, wo bie Continuitaͤt des 
feften Körpers durch einen Riß ober fonflige Störung unterbrochen 
wird. Einheit und Gontinuität ber Luft ift fur ben Kon wes 
ſentlich. 

2) Bergl. oben p. 116. 

2) Vergl. probl. 11, 58. und 6. In Iedterer Stelle wird näher bie 
Art und Weiſe angegeben, wie der In einem Körper erregte Ton ſich 
durch die Luft fortpflanze. Vergl. noch de audibil. p. 801. a. 21., 
wo zugleich von Sprachroͤhren gehandelt wirb, durch die der Zon 
vernchmbarer wird, weil bie Luftſchwingungen ſich nicht zerſtreuen 
koͤnnen. 

*) Vergl. de gen. an, 5, 7. p. 787. a. 12., de audibil. p. 801. =.6. 
und 803. a. 32., ib. p. 803. b. 30, und probl. 11, 6., wo gefragt 
wird, weshalb höhese Toͤne weiterhin gehört werden, als tiefere; 
ferner ib. 11, 7. 10. 

*) De an. 2, 9. Bergl. de sens. c. 4 und 6. 
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im, was Geruch bat, empfinden Bann ohne Unannehmlichkeit 
oder Annehmlichleit 2). Es find nun, wie. Die Speifen für 
dm Geſchmack, die eine füß, die andere bitter, fo auch bie 
Berüche, und es haben bie Arten ber Gerüche, eben weil fie 
nicht vollkommen beutlich find, ihren Namen von jenen erhal« 
tm Es gehört nemlich dad Riechbare dem Xrodenen an 
und fimmt infoferm mit dem Schmeckbaren überein, als dad, 
wad man riecht, nichts Anderes ift, als eine Auflöfung der 
todenen, TIchmedbaren Theile, nur baß bei dem Schmeden 
die Auflöfung allein im Raffen gefchieht, dagegen beim Rie⸗ 
hen in der Luft 2). Wie nun Gehör und Geſicht die Ges 
genftände umtericheiden, welche gehört und nicht gehört werben 
innen, und welde fichtbar und nicht fichtbar find, ebenfo 
unterfcheidet auch der Geruch in den Dingen das Riechbare 
und Unriechbare. Es iſt aber unriechbar theild das, was 
überhaupt einen Geruch haben Bann, theild bad, was gerins 
gen und (wachen Geruch hat. Ferner wird dad Riechbare 
gleichfalls durch ein von dem Geruchsorgan gefonderte® und 
verihiedenes Medium empfunden, nemlich durch die Luft oder 
bach das Waſſer. Es riecht nemlich der Menſch nur eins 
athmend; denn wenn er nicht einathmet, ſondern ausathmet, 
oder den Athem anhaͤlt, fo riecht er nicht, weder in der Ferne, 
noch in der Nähe, noch auch wenn er felbft etwas in die Nafe 
hineinlegt. Diejenigen Xhiere nun, welche, ohne zu athmen, 
dennoch ben Geruch empfinden und burch benfelben auf gleiche 
Beife, wie der Menſch, afficirt werden, möüffen diefen Sinn 
haben, wenn auch anders geftaltet, indem bad Werkzeug bed 
Geruchſinnes bei ihnen unbededt, dagegen bei benen, weldye 





) Berge. de sens. c. 5. p. M3. b. 16. 

?) Die Uebereinflimmung bed Riechbaren und Schmeckbaren in ben 
Gtoffen weißt Ariftotele® de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nad, indem 
er von dem Sat ausgeht, daß alle Stoffe, bie Teinen Geſchmack, 
uch keinen Geruch haben. 


* 
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die Luft aufnehmen, mit einer Dede verſehen gu ſeyn ſcheint, 
bie beim Einathmen dadurch weggezogen wird, daß fidy die 
Adern und Poren erweitern. Der Zwed bed Geruchs iſt er⸗ 
ſtens ber allen Thieren gemeinfchaftliche, nemlich von fernher 
Die Gegenſtaͤnde zu unterfeiden, welche durch ihre Aunchm⸗ 
lichkeit zur Nahrung dienen und durch ihre Unannehmlichkeit 
gefahrdrohend ſind; der zweite Zweck iſt dem Menſchen eigen⸗ 
thuͤmlich, nemlich die kalte Subſtanz des Gehirnd zu erwaͤr⸗ 
men und zu beleben 2). Denn während bei den Thieren bie 
Annehmlichkeit und Unannehmlichleit des Geruchs nur im Zu⸗ 
fammenhang flieht mit den Gegenfländen der Nahrung oder 
der Gefahr, ift der Menfch allein auch für foldhe Gerüche em: 
pfänglih, die an und für fi angenehm oder unangenehm 
find, und eben diefe dienen vermöge der eigenthünslichen Des 
ganifation bed Menfchen zur Erhaltung bee Geſundheit. List 
nun das Schmedbare ſelbſt betsifft *), fo iſt daſſelbe etwas 
Fuͤhlbares, und eben deshalb gefchieht bier die Empfindung 
nicht durch ein befonderes Mebiun, fondern bad Gchmedbart 
berührt unmittelbar das Geſchmacksorgan, wie dies auch beim 
Fühlen der Kal iſt. Deshalb iſt aber auch der Geſchmack 
bei dem Menfchen vorzüglich ſcharf, weil ber Gefaͤhls⸗ oder 
Taſtſinn beim Menſchen fo volllommen ausgebildet iſt °). 
Das Naſſe nun, in welchem das Schmeckare fich findet, ifl 
für daffelbe nicht Mittel, fondern Stoff, und dies iR. etwas 
Zühlbares. Denn dad Schmeckbare if ein mit Waſſer Miſch⸗ 
bares und berührt in Verbindung mit der aufloͤſenden Fluͤſ⸗ 
figfeit dad Drgan unmittelbar. Es fordert die Mifchung in 
das Naſſe und es muß daher der ſchmeckbare Gegenſtand ent 
weder aufgelöft (ums) oder auflösbar (yevorös) ſeyn. Die 
feſten aufgelöften Theile durchdringen dad Naſſe und verän: 


" 2) Bergl. oben p. 112. 
3) De an. 2, iO. 
2) Vergl. de sens. c. 4. 
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dar baffelbe *), wie Farben, die in Waſſer aufgelöft werben. 
Doc wicht die Auflöfung jedes trodenen Gtoffs bringt bad 
Sqhmeckbare hervor, ſondern es muß ein folder Stoff feyn, 
der zugleich nährend if. Der nahrhafte Stoff ik ſchmeckbar; 
naͤhrend iſt er aber nur infofern, als er dad Süße enthält, 
ſey es rein oder mit einer Beimifhung. Dad Nabrbafte und - 
Iomit auch das Süße wird befonderd burch bie Wärme ers 
zeugt, indem biefelbe die gehörige Durchdringung bed Wars 
men und Naſſen bewirkt 2). Herrſcht dagegen bei geringerer 
Virlung der Waͤrme dad Kalte und Trockene vor, fo geht 
das Süße in dad Bittere über. Da nun bad Schmedbare 
nur durch Aufiöfung im Naſſen gefchieht, fa liegt der U 
rung für dafielbe auch in dem, was trinkbar und nicht 
tinfbar if; Daher iſt auch das Trinkhare bem Gefühl und 
Geſchmack gemeinſchaftlich. Weil aber fernen jedes Sinnes⸗ 
organ der Moͤglichkeit nach daſſelbe iſt, was ſein Gegenſtand 
ſchon bee Wirklichkeit nach. iſt 2), fo darf bes Geſchmacksſinn 
weder durchaus naß feyn ber Wirklichkeit nad, noch and 
ea durchaus Zrockenes, fondern er muß eiwas fegn, das 
eine Feuchtigkeit aufnehmen Tann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthümlichkeit etwas zu verlieren. Daher kommt es auch, 
daß die Zunge, weber wenn fie ganz traden iſt, etmas em⸗ 
pfindet, noch aush mens fie allzu naß iſt. So wie aber das 
Sefiht unb dad Gehör jebes den ihm eigenthümlichen Gegen⸗ 
haub und zugleich dad Gegentheil deſſelben unterfcheibet, eben 
(0 auch ber. Sefhmad das Schmedbere und Unſchmeckbare. 
Letzteres iſt theild dad, was nur einen geringen Grad des 
Schueclbaren befist, theild auch dad, was ben Geſchmack vers 
dirbt. Es giebt verſchiedene Arten bed Schmedbaren, welche 
ws dem Gegenſatz des Süßen und Bitteren Bervorge 





2) Sergl. de sens. c. 4. . 
?) Bergl. de plant. 2, 10. und oben p. 93. 104. 
2) Berg, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd p. 321. 
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Denn «5 find alle anderen Gefchmäde nur Miſchun⸗ 

Er beiden, wie bie Farben entfliehen aus ber Mifchung 

* Weißen und Schwarzen. Dem Süßen gehört zunaͤchſt 
der fettige Geſchmack an, und das Salzige und Bittere find 
beinahe daſſelbe. Wie ed num fieben Hauptfarben giebt, wenn 
man ba8 Graue ald eine Art des Schwarzen feht, ebenfo giebt 
es fieben Hauptgefhmäde.. Es gehört nemlich das Gelbe 
dem Weißen an, wie dad Fettige dem Süßen, und wie ſich 
bemnach folgende Farben ergeben: weiß, gelb (avdov), 
purpurroth (Yorvexovv), blauroth (EAovpyds), grim (ngwor- 
vor), blau (xvavovr), ſchwarz; ebenfo folgende Geſchmaͤcke: 
füß, fettig (Aenapov), herbe (avarnoov), beißend (dpsuv), 
zufammenziehenb (orovpvor),, fauer (080), bitter. Es lie 
gen alfo die Geſchmacksarten ebenfo zwifchen dem Süßen und 
Bitteren, wie die Karben zwiſchen dem Weißen und Schwar⸗ 
zen, und wie nun das Schwarze eine Beraubung des Wei⸗ 
Ben in dem Durdfichtigen ift, ebenfo iſt das Salzige und 
Bittere eine Beraubung des Süßen in dem nährenden Feuch⸗ 
ten. Daher kommt es auch, dag die Afche von jedem ver 
brannten Körper bitter iſt, weil alsdann das Trinkbare oder 
Beuchte aus bemfelben herausgetrieben iſt. Während nun die 
einzelnen Sinne auf einem Hauptgegenſatz beruhen, das Ge 
fiht auf Weiß und Schwarz, das Gehör auf Höhe und Ziefe, 
der Geſchmack auf Bitter und Suͤß, ergeben fi dagegen bei 
dem Gegenflande des Taſtſinnes *) viele Gegenfäge: Warm, 
Kalt, Trocken, Naß, Hart, Wei u. dgl. m. *) Her einen 
folhen Hauptgegenſatz aufzuftellen, ift ſchwer, weil die Grund: 
lage des Gefuͤhls nicht fo deutlich ft, wie z. B. beim Gehör 
ber Ton. Daher Eönnte es fcheinen, ald ob der Taſtſinn eine 
Berbindung von ‚mehreren verfchiedenen Sinnen ſey. Das 





3) Bergl. de senz. c. 4. 
3) De an. 32, 11. 
°) Vergl. de gen. et corrupt. 9, 2. 


Erſtes Eapitel, 153 


Drgan ſelbſt ift für biefen Siun ebenfalls nicht ganz deutlich; 
denn wenn auch mit der Berührung bed Fleiſches die Em⸗ 
pfiadung fogleich erfolgt, fo wird doch auch, wenn man, ‚wie 
eine Haut, über das: Fleiſch hinzieht, bie Empfindung fogleich 
bei dem Berühren wahrgenommen. Iſt nun die Haut noch 
dazu angewachfen, fo bringt bie Empfindung um fo fehneller 
hindurch. Es kann daher dad Organ für den Zaflfinn nad 
imen liegen, und es iſt moͤglich, daß baffelbe,. obgleich «8 
nicht ein ‚einziges iR, doc; wegen eben dieſer Bideckung durch. 
dad Fleiſch nur eins zu ſeyn ſcheine. Wäre z. B. Luft oder 
Waſſer, diefe Mittel für die übrigen Sinne, auf gleiche Weite 
wie das Fleiſch nah allen Seiten an uns angewachſen, fo 
würde es fcheinen, ald ob wir nur mit Einem empfänden ſo⸗ 
wol Ton, als Farbe and Geruch. Da es aber ganz deutlich 
if, durch ‚weiches Mittel Die Bewegungen geſchehen, ſo koͤn⸗ 
nen die von jenen. Objecten afficirten Sinnedorgane gehörig 
von einander unterfchieden werden; beim Gefühl dagegen bleibt 
€ unbeutlich. Es kann nun aber. ein befeelter Körper nicht 
aus Luft-und Mafler allein befichen, fonbern es bebarf ders 
felbe zu ſeiner Bildung eines feſten Stoffes, der nur. vermit⸗ 
telfl der Erde, mit den anderen Elementen gemifcht, gewonnen 
werden Bann. Daher muß ein aus biefer Mifchung entitans 
dener Körper bein Fuͤhlenden angewachſen fenn, durch welchen 
De Empfindungen, deren mehrere find, hindurchgehen. Daß 
aber in dem Taſtſinn mehreve Empfindungen enthalten find; 
beweiſt daB Gefühl an der Zunge; benn alles Zühlbare em» 
pfindet man an diefem Organ, und auch das Schmeckhare. 
Würde nım durch das übrige Fleiſch auch das Schmedbare 
empfunden, fo könnte ed fcheinen, als fey ein und berfelbe 
Sinn der Geſchmack und das Gefühl. Go aber gelten fie 
für zweierlei, weil fie fi) nicht einander ganz entfprechen; 
denn die Zunge fühlt zwar daſſelbe, was das Fleiſch, aber 
das Fleiſch iſt nicht umgekehrt auch für das Schmeckbare em⸗ 
pfaͤngich. Wenn man nun aber auch annehmen will, daß 
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der Taſtſinn in bex bloßen Beruͤhrung beſtehe und bed Fleiſch 
das wirkliche Organ für biefen Sinn fey, fo iſt dach nicht zu 
Kberfehen, wie fich im Feuchten das Waſſer und in ber Luft 
eben dieſe fo dicht um den Körper draͤngt, daß in dieſem Fall 
das Gefaͤhl, wie es ſich auch bei ben übrigen Giunen. zeigt, 
nicht ohne ein Dazwiſchentreten ber Luft ober des Waſſers 
zwifchen das Empfindende und dad Empfinbbare möglich zu 
ſeyn ſcheint. Died bleibt aber leicht unbemerkt, und wir 
glauben die Dinge zu berühren, ohne baf etwas degwiſchen 
ft. Es laͤßt ſich nemlich hier nicht, wie bei dem anderen 
Sinnen, eine Wirkſamkeit des Mittelä auf bed Sinnesorgan 
unterfcheiden 2), ſondern ed erleidet vielmehr das Mittel mit 
dem Organ zugleich, wie wenn Jemand durch einem Schild 
geſchlagen wird; denn alsdann iſt nicht ber Schild des Ste⸗ 
Sende, indem ex geſchlagen wird, ſondern beide zugleich tif 
der Schlag. Indeß wenn auch bei ber Berührung bie Buhl 
zwiſchen Dad Beruͤhrende und den berührten Gegeuftenh tritt, 
‚fo hat biefelbe doch hier nicht den Zweck, wie bei den uͤbrigen 
Sinnen, nemlih auf dad Sinmesorgan zu wirken. Die Stelle 
eines ſolchen Mediums vertritt bier vielmehr das Fleiſch, weis 
ched die Affectien fertpflanzt nach dem Orgen des Gefuͤhls, 
das inwendig ſich befinde. Denn wird etwas unmittelber 
auf dad Sinmneswertzeug gelegt, fo empfindet dieſes et wicht; 
was aber auf das Fleiſch gelegt wird, empfinbet man fegleich; 
daher das Fleiſch dad Mittel iſt ir den Taffſian. Juͤhlbar 
find num bis elementarifchen Eigenſchaften, bie der Körper 





8) Ariftoteles bewaͤhrt In ber Wehaublung "ber Ginne überall bad Be⸗ 
ſareben, die Bermittelung gwiſchen dem Empfinbenben unb dem Gar 
| gen Balyesiegparlunge aufgufafien, fo daß bie 
fab. jenek unmitteſhar berühre, ſondern bie Medien haben eben bie 
Beieutung, näher anzugeben bie Wermittelung und hierauf eben fos 
wol bie Hauptgegenfäge in den einzelnen Sinneswahrnehmungen als 
auch die befonberen Arten bes Wahrnehmbaren Innerhalb * einzel⸗ 
nen Ginne zu entwickeln. 
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als folchen zulommen, nemlich dad Warme und Kalte, roh 
Bene und Naffe, und da jeder Sinn gleichſam ein mitileres 
Maaß if für den Gegenſatz In dem Sinnlichen und nur da 
UWeberwiegende unterſcheidet, fo mu auch dad Gefuͤhl alle 
Hier zu besudfiptigende Gegenſaͤe, Kälte, Wärme, Haͤrte, 
Weichheit, der Anlage nach in fids haben, aber Feind von die⸗ 


fen der Wirktichkeit nach ſeyn, ſondern erſt Dazu durch bie ' 


Empfindung gemacht werben. 

Die fünf Sinne nun finden fi alle beim Merſchen und 
bei ben Thieren, welche lebendige Junge gebären und uf 
Bögen ſich fortbewegen; ferner bei allen,. welche mit Blut ver⸗ 
ſehen finb und lebendige Junge erzeugen 2), wenn nit etwa 
irgend eine Thierart unvollkommen entwidelt if, wie es ſich 
bei den Maulwuͤrfen zeigt, weiche keine fichtbere Augen Han 
ben. Wenn man aber die bide Haut an ber Gtelle der Au⸗ 
gen hinwegnimmt, fo geben ſich inwendig die Augen zu er⸗ 
Beumen, weiche biefelben Beſtandtheile haben, wie bie wirklichen 
Augen; doch find diefe heile Heiner, als in ben querſtehen⸗ 
den Augen. Bei einigen Thieren find die Sinnesorgane ganz 
ſichtbar, namentlich das Geſichtsorgan, deſſen Stelle fefl ber 
ſtimmt if. Was das Gehör anbetrifft, fo Haben Einige Die 
ven, bei Anderen find nur Gehoͤrskanaͤle kenntlich. Ebenfe 
verhaͤlt es fich mit dem Geruch; denn Einige haben eine Maſe, 
Andere nur Geruchölanäle, wie z. B. die Bögch Web bus 
Geſchmack betrifft, fo haben unter den Waſſerthieren die Fifche 
eine Bunge, und wenn diefe auch bei ihnen nicht befkimms 
ausgebildet ift, fo iſt es doch aus Manchem zu fchließen, daß 
den Filhen ber Geſchmack zulommt. Für dad Gehör und 
den Geruch haben fie kein fichtbared Organ; denn wenn auch 
das, was an ber Stelle ber Nafenlöcher if, als ſolches ans 
geſehen werben kann, fo reicht ed doch nicht bis zum Gehirn, 
und ift theils verſchloſſen, theils erſtreckt es fich bis zu den 





1) Hist an, 4, 8. 
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Kiemen. Indeß ergiebt ſich aus verſchiedenen Kennzeichen, 
daß bie: Fiſche Hören und riechen koͤnnen. Was endlich noch 
Die blutloſen Thiere anbetrifft, fo haben die Weichthiere, die 
Beichſchaligen und die Inſecten alle Sinne; denn fie feben, 
stechen, ſchmecken, und bad Zühlen ift ja allen Thieren ges 
meinfam. Dagegen haben bie Schaalthiere zwar Geruch und 
Geſchmack, doch wegen bed Geſichts und Gehörs läßt ſich 
nichts mit Beſtimmtheit ſagen. 
Mehr als die bezeichneten fuͤnf Sinne kann es nicht ge⸗ 
ben; es reicht nemlich fuͤr die Wahrnehmung aus der Naͤhe 
oder bei unmittelbarer Beruͤhrung das Gefuͤhl hin. Dagegen 
iſt die Wahrnehmung aus der Ferne nur durch die Vermitte⸗ 
king der zwiſchen dem organiſchen Körper und ben Gegen: 
Händen in der Mitte liegenden "Elemente möglich, und ba 
Diefe mit in den Organismus aufgenommen find, fo Ift durch 
fie zugleich das Vorhandenſeyn der einzelnen Sinne bebingt, 
ad es entfpricht demnach: das Geſicht dem Waſſer, das Ge 
bör der Luft, der Geruch dem Feuer, und dad Gefühl und 
der Sefkmad der Erde !). Ihren Urfprung haben bie Sinne 
m dem Herzen, weil das Blut auf fie den weientlichften Eins 
Fluß ausübt und dieſes feinen Urfprung im Herzen bat. Ver⸗ 
heilt find. aber die Sinne dem Gegenſatz gemäß, her im dem 
Organismus durch die Lage des Herzend und bed Gehirns 
bedingt if 2), und es treten demnach Gefühl und Geſchmack 
in nähere Beziehung zum Herzen, :und dad. Gefiht und ber 
Geruch in nähere Beziehung zum Gehim 2). Es fichen 





1) De an. &, 1., wo aber bie Auscinanberfegung megen ihrer Man: 
aelhaftigkeit große Schwierigkeiten darbietet. Vergl. Weiße zu ſei⸗ 
"mer Meberfegung ber Ariflotelifchen Schrift von der Seele p. WOsqq. 
und Trendelenb, com. in Arist. de an. p. 419 599. ©. noch de 
sens. c. 2. 

3) Vergl. oben p. 140 aqq. 

2) De sens, c. & 9. E. Vergl. Trendelenb. I. & p. 161 sqq. 
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nun ferner mit ben Sinnen bie Zufſtaͤnde bed Wachens und 
Schlafens in Verbindung. Das Wachen: if die Freiheit der 
Sinne, dad Schlafen eine Gebundenheit derfelben, und ba bie 
Gegenſaͤtze einander bebingen, fo fordert ber Zuſtand des Wa⸗ 
chens aud den des Schlafens. . Demnach kann nur das Thier 
fchlafen, wad Sinne hat. Der Zuftand.der Pflanzen ift eigents 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erwedt werden kann. Schlaf⸗ 
ähnlich ift auch ber Zuſtand der ungeborenen Kinder und bik 
Det eine Mittelſtufe zwilchen Leben und Nichtieben ). Bei 
den Thieren wechfelt Schlaf und Wachen ab, und es giebt 
Bein Thier, dad immer wacht oder immer Ihläft 2). Der 
Schlaf iſt eine Ohnmacht der Sinne, befonderd eine Gebuns 
Denheit des Gemeingefuͤhls, dur welches zuerſt Alles 
wahrgenommen wird 2). Diefer Zuſtand wird hervorgebracht 
Durch dad Uebermaaß des Wachens. Wenn auch daB Was 
chen das Wahrnehmen und Denken der Zweck iſt, ſo bleibt 
Doch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er⸗ 
haltung dient *), denn ed kann eine ununterbrochene Bewe⸗ 
gung nicht mit Vergnügen flatt finden *). Es entficht aber 
Der Schlaf, indem durch die Evaporation der Nahrungdmittel 
Dad Blut nach dem Kopfe dringt und hier durch die dem 
Gehirn eigenthümliche Kälte abgelühlt wird. Die hieraus 
entftehende Feuchtigkeit erfchwert den Kopf und bewirkt das 
Einniden. Indem nun diefe Feuchtigkeit wieder nach unten 
dringt und der auffleigenden Wärme entgegenwirkt, tritt ber 





2) Vergl. de gen. an. -b, 1. 

2) De somn. et vigil. c. 1. 

3) Bergl. Phil. d. Arifl. erfl. Bd. p. 324 sq. 

*) Probl. 6, 5 und 7 bemerkt Xrifloteles, daß man bedpalh Pr der 
rechten Seite am keften rube, weil van biefer bie Bewegung aus⸗ 


geht und diefe Seite wi er die am meiſten ermuͤ⸗ 
det wird. 


) De somn. c. 2. | Ei 
a 
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Schlaf vollkommen da 2). Durch dieſe Gegenwirkung zieht 


fich die Lebenswaͤrme *), aus welcher alle Bewegungen und 
Rhötipleiten hervorgehen, immer mehr von den oberen und 
außerm nad den unteren und inneren heilen zuruͤck, baber 
jene mehr und mehr erkalten, dagegen dieſe warm werben. 


Es erwacht das Thier, fobald die Verdauung beenbigt und 


die nach innen gebrängte Wärme wieder frei geworden tft *). 
Aus diefer Entfiehungsweife des Gälafes erklaͤren fi vers 
ſchiedene Exfcheinungen, 3.8. daß bie Kinder in tiefem Schlaf 
ga liegen pflegen; benn bei ihnen bringt alle Nahrung nach 
oben, esas fi) daran zeigt, daß ber obere Theil verhaͤltniß⸗ 
mäßig viel größer ift, als der untere, weil fich eben hierhin 


befonderd das Wachsthum erſtreckt. Derfelbg iſt vol von Nahe | 


rungeftoff, fo. daß bie Kinder in den erften fünf Monaten 
kaum ben Hals frei drehen und wenden können. Aus Feiner 


anderen Urfache find die Kinder auch der Epilepfie leicht auss 
gelebt; dena die Epilepfie iR dem Schlafe fehr ähnlich und 
pflegt befonderd im Schlaf einzutreten. Wenn nemlih eine 
große Mafle von Pneuma nach oben drängt, und, ſobald es 
wieder zurüdtritt, bie Adern aufichwellt, fo wird der Athmungss 


kanal zufammengepreßt. Daher iſt den Kindern und felbft 
auch ben Ammen ber Mein nicht zuträglich, weil diefer viel 
Yeuma enthält. Kerner find bieienigen fchlafliebend, deren 





%) De somn. c. 3. Bergl. de part. an. 2, 7. 
2) De somn. 0, 3. p.457. as 5 Unvos dori süvodde zur vov Gepaot 
deu ua) ürsızıglasaaıs Qucını x. t. 4. KWBengl. probl. 88, 15: 


naßeudörsur Nudv ürsınıglarasms vo Ougmor iriis — — m 
evardilss vö Begnov drsoc — — soüre d’ iv 16 Unry Irsöc un 
qelasucas, Asnov sör map) vyr nepaliw zönor, Ypsuolg ür male 
Ande vora oh alosıyrigia” 5 ein iv distor vod uusedden. Iu 


Beyap Auf ünsmeploraöıt vergf. noch probl. 14, 3 und 8, 9. 


*) De somn. & 3 9.458. 0. 10: Ayers 8° ray nıgOh wol zpe- | 


cqᷣon % ovrınandten Oupmörge iv öliyp well ix vol neplsoraror, 
eu) dangıdz 9ü ss ounasuddsrıger alna nal vd nadagäisuzor. 
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Adern dünn und ſchmal ſind, fo daß bie zuruͤkſtrebende Feuch⸗ 
ugkeit nicht leicht herabfließt; ſchlafliebend find auch die Zwerge 
und überhaupt die, deren Koͤpfe groß find, weil bei dieſen 
der Andrang nach oben und die Eveporation flark if. Die, 
welche weile und große Abern haben, find nicht ſchlaͤfrig, und 
ebenfo auch nicht die Melancholiler ?), deren innere Ratur 
Bait iR; denn die ſchwarze Galle iſt von Ratur kalt und kaͤl⸗ 
tet die ernaͤhrende Werdkätte ab, daher ſich von hier aus bie 
EComporstion nur in geringem Maaß entwidet. Es fchlafen 
aber ale mit Füßen und Blut begabten Thiere *), und dies 
thun auch die MWeihtplere, Fiſche und bie weichſchaligen 
Thiere; ferner die Inſecten *), was befonberd deutlich iſt an 
den Bienen, bie während der Nacht Fein Gefumfe von fid 
geben und auch beim Laternenlichte fortichlafem Alle Thiere 
bewegen ſich in Folge einer gewiflen Empfindung, fey es daß 
Diefe innerlich oder aͤußerlich erregt wird. Kund giebt fich Dies 
feibe in dem Princip ler Sinne, im Herzen, und wenn nun 
Schlef ımd Wachen Zuflände biefes Organs find, fo iſt es 
deutlich, an welcher Stelle und in weichem Organ fie urs 
Weinglich hervortreten. Es gibt aber auch Manche, welche 
ſchlafend auffichen und foldyes thun, was Wachende thunz 
dies kann jedoch micht ohne ein gewifles Bild und eine ge 
wiffe Wahrnehmung gefchehen. Sie gehen nemlich umher +), 
fehend wie die Wachenden, unb ihnen wird zu heil bie 
Sahenehmung von Weiflduden, obgteich fie nicht wachen und 
ach nicht träumen. EB Write nemlich ferner zu den Sinnen, 





2) Bergi. Aber bie Miciendjoläkte daS Interuffanie geobl. 20, 1. 

2) Hist. au. 4, 10. 

°) Bergl. de somn. o. 2.-p. 466. a. 14, wo Axiſteteles von en 
blauiloſen Shieven, von den Iufesten unb von denjenigen, bis Beine 
Bieipisetionsiwertgeuge haben, bemerkt, daß fie etwas bisfen Analoges 
befigen, und daſelbſt zugleich cine Erklaͤrung von dem Gefumſe der 
Zufesten giebe. 

©) Bergl. de gen, an, 6, 1. 
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durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt were 
den, noch diejenige Thaͤtigkeit hinzu, vermoͤge welcher fi die 
äußeren Wahrnehmungen zu inneren Bildern geflalten *), 
und eben dieſer Thätigkeit, welche ald Einbilbungskraft (yar- 
reoıa) wirkſam iſt 2), gehört der mit dem Schlaf zufams 
menhängende Zuftand bed Traͤumens an ®. Denn de 
Traum ift ein Bild (Yarraoua), das hervorgeht aus der 
Bewegung der Gefühlöfähigkeit, die burcch einen größeren An⸗ 
brang der Wärme während des Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht *); wo die befonderen Sinne unthätig find und 
nicht wirkfam feyn Binnen, indem bie Wärme aus den aͤuße⸗ 
ven Theilen ſich nad innen zieht, tritt befonderd basjenige 
Drincig hervor, von wo die Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und es tauchen hier alle Erfcheinungen und Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern .entflanden find, Jedoch tritt 
der Zuftand ded Traͤumens nicht ein, fobalb fich die Bene 
gung, bie durch die Wärme von den Speifen her erzeugt if, 
noch nicht. beruhigt hat. Wie wenn das Waſſer heftig erregt, 
theild kein Bild wieberfpiegelt, theils in -einer verkehrten Ge 
ſtalt, wenn es fich aber beruhigt hat, das Bild in reiner md 
deutlicher Geſtalt darſtellt; ebenfo verhält es fich mit jenen 
inneren Bewegungen, weiche, je nachdem fie ſich befchwichtis 


1) Baal. Phil. b. Arift. erft, 8b..p. 330 59. 

..?) Bergl. oben p.26. n.1. Zur garsaoda gehört fowol bas Gedaͤchtniß 
(snum) als auch bie Erinnerung (övanmmas). Ueber beides han⸗ 
beit die kleine Schrift des Ariftoteles: megd uenuns xul araurı- 
oeus, wo zugleich nachgewieſen wird, inwieweit den Thieren nament⸗ 
lich das Gedaͤchtniß zukomme. 

'.8) De insomn. c. 1. extr. 

. 6) De insomn. c. 3: vvxrvo ad dort Tuy zası — —R 
—X — voũ dvegyeir, dia vo dx sur Kim ale vo dvros 
‚ybrradas vv ToU Seppov nallddosar, dnt jr dorie ve alodı- 
je narapigavras zal ylyarıas garıga) aadıorandrne * ruga- 

. Vergl. de somn, c, 3, p. 465, 'b. sg. 
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gen, angenehme oder unangenehme Traͤume hervorrufen. Es 
treten nemlich aus dieſen inneren Bewegungen die Bilder 
nach und nach hervor, gleichwie Froͤſche, die, aus Kork gear⸗ 
beitet, neben einander geſtellt und mit Salz beſchuͤttet werden, 
und dann mit Waſſer begoſſen, nah und nad zum Vorſchein 
tommen, fobald dad Salz geſchmolzen if. Während nun die 
durch den Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen fih 
legen, find bie inneren GSeftaltungen gleih-ben in ber Luft 
fehwebenden Wollen, die bald die Figur eines Menſchen, bald 
die eines Gentauren annehmen, und fo fehnel von einer Ges 
ſtalt in eine andere übergehen. Immer find aber diefe inne⸗ 


ren Bilder etwas von dem, das fich von einem wirklich wahr: " . 


genommenen Gegenfland im Innern erhalten bat !). Es if 
Daher der Zraum ein Bild, welches, durch die Bewegung ber 
Sinne erzeugt, während des Schlafed felbft im Innern her 
vortritt ?), Aus der Entfiehungsweile der Traͤume erklärt 
fi nun, daß fie, wenn man nach dem Eſſen einfchläft, nicht 
ſogleich eintreten, weil dann jene Bewegungen, bie durch bie 
Evaporation der Nahrungsmittel entfliehen, ſich noch nicht bes 
subhigt haben. Eben deshalb traumen auch Kinder nicht, bie 
noch nieht lange geboren find, weil bier die von ber Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten. Bewegungen noch beftig find. 
Es träumen nun *) alle lebendig gebärende Vierfuͤßler; bei 
den eierlegenden Thieren ift ed ungewiß. Der Menſch träumt 
am meiften unter allen Thieren, doch träumen Beine Kinder 
foft gar nicht; es fängt dad Traͤumen bei den meiften erft im 
vierten, fünften Sahre an, und wenn auch die Beinen Kins 


1) De insomn. I. I.: rotror d2 Ixaazör darıy — — unöltıpua zov 
iv 175 Isıpyıly alodnuarog. 

2) L. L.: tó garsaopa 10 und 195 zırmasug vor aloßnnarus, öran 
iv sy nadıudur 3, 5 nadadder, vous" Korıy Ivunvior. 

3) Bist. an. 4, 10. - 


Phil. d. Ariſtot. Wh. 2. 11 
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der träumen, fo koͤnnen fie ſich doch erſt ſpaͤter Daran a 
innern 2). | 
Das wefentlichfle Kennzeichen ber thierifchen Natur iſt 

‘ die Empfindung und das auf berfelben beruhende Sinnen 
Leben, und das Empfindungsvermögen felbft ift in der Orga⸗ 
nifation der Thiere eben dadurch vermittelt, daß es hier eine 
centrale Einheit, eine feſte Mitte giebt, auf welche alle Theile 
eine weſentliche Beziehung haben. Was nun bie Eintheilung 
der Thiere betrifft, fo fondern fie fi nach zwei Hauptgrup⸗ 
pen, je nachdem fie mit Blut begabt oder biutlos find ?). Die 
Blutthiere unterfcheiden fih nad den Bewegungsorganen 
in vierfüßige, zweifüßige oder geflügelte und in fußlofe. Die 
vierfügigen find entweder lebendige Junge gebärende oder 
Eier legende; die zweifüßigen ober geflügelten find bie 
Boͤgelz die fußlofen find entweder auf dem Lande lebend, 
wie die Schlangen 2), oder mit Sloffen verfehen und im 
Waſſer lebend, wie die Fifche, von welchen auszuſondern 
find bie Wallfifhe*) Die blutlofen Thiere fondem 
fi in vier Klaffen: 1) Weichthiere (uadaxıe) 5), welche 
außen das Fleifchige, inwenbig dad Feſte haben, wıe bad Ge: 
ſchlecht der Dintenfifhe (TO yEvos Twv onniwv); 2) Weide 
ſchalige (ualaxöorgaxe), welche dad Feſte außen und das 
Weiche und Fleiſchige innen haben; das Feſte an ihnen ifl 
‚nicht zerbrechlic (Hoavorov), fondern zermalmbar (gAaarov); 
bierher gehört das Gefchlecht der Krebfe; 3) Schaalthiere 
(öorgaxödsgur), welde inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


ı) Hist. an. 7, 10. Vergl. de insomn. ce. 3. g. E. unb de somn. 
et vigil. c. 2. extr. 

2) Hist. an. 1,74. 5. 6. Vergl. Oken's Allgemeine Naturgeſchichte 
für alle Stände. Vierter Bd. p. 482 400. 

») Hist. an. 4, 6: änovr d} Qvon lariv Ivarmor nılöv 16 var dgıer 
yivos. Vergl. jedoch ib. 2, 14. 

©) Vergl. de part. an, 4, 13, und hist. an. 6, 12. 

s) Hist. an. 4, 1. 
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zerbrechliches Gecroröv za xœrtcxrov), aber nicht zermalm⸗ 
bared Harted haben, wie das Gefchlecht der Schneden ‚und 
Auſtern; 4) die Infecten (Evroua), welche ihrem Namen 
gemäß entweder an den vorderen oder an ben hinteren, ober 
an beiden heilen zugleich Einfchnitte haben, und in denen 
weder Knochenartiged noch Fleiſchartiges getrennt ift, ſondern 
welche, indem fie zwifchen Knochen und Zleifch die Mitte halten, 

innen und außen gleich hart ſind )). Was nun zunäcft bie 





) Die Hanptfächlichften Unterſchiede, die bei ben Thieren nach ihrer 
Eebendart (zarü vous Blovs nal vac mpateıs) und nach ihrem Chas 
rakter (nara sa 49) zu berüdfichtigen find, giebt Ariſtoteles im 
erften Capitel feiner Thiergefchichte an. Nach ihrer Lebensart 
find die Thiere entweber Waflerthiere (Frvdga) ober Landthiert 
(zegoaia)., Die Wafferthiere find entweder nur im Waffer Iebende 
oder foldye, die auch außerhalb bes Waſſers Ieben koͤnnen; und dieſe 
find entweder auf Füßen gehend (reLa) ober fliegend (meyv&) ober 
fußlos (anode). Ferner find bie Wafferthiere verfchieben, je nachdem 
fie im Meer, in Landſeen, in Slüffen, im Sumpfwaſſer leben. Bes 
ſonders wichtig für die Lebensart ber Thiere iſt der Unterfchieb, ob 
fie an einem und bdemfelben Drte bleiben (orsua) ober den Ort 
verändern Tonnen (perapinzıra); jene leben nur im Waffen Die 
Landthiere find entweder fliegend ober auf Füßen gehend, indem let⸗ 
tere entweber fchreitend (nogevsixa), kriechend (Epnvorıxa) ober 
föhleppend (ellxvozına) fich fortbewegen. Kerner Icben die Thiere 
fheils in Heerden (ayelaia), theild allein (zoradına), und von bei⸗ 
ben Arten vollführen die einen gemeinfchaftiich ein Werk (molırızd), 
andere vereinzelt (onogadıxa). Nach ihrem Charakter find 
bie Thiere theils zahm und gelaffen, theild muthig, Heftig und uns 
gelchrig, theils vorſichtig und furchtſam, theils falſch und hinter⸗ 
uſtig, theils großmuͤthig, tapfer und edel. Ferner unterſcheiden ſich 
die Thiere noch nach den Verdauungsorganen (hist. an. 1, 2.), vach 
den Ergeugumgsorganen (ib. ce. 3.) und nach der Art der Fortpflanzung 
(ib. c. 5). Alle dieſe Unterſchiede giebt Kriſtoteles erft ganz Im All⸗ 
gemeinen an (wc dr Tunw yevuaros zagıv ib. c. 6.) und fährt 
dann fort, zunächfl die Anatomie ber BLutthiere (ib.I, 7 — IV.), 
und dann im vierten Buch bi8 zum achten Capitel bie Anatomie der 
biutlofen Thiere zu geben. Das bte, Gte und Tte Buch handelt 

11 * 
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Weichthiere ?) anbetrifft, fo find an ihnen zu unterfcheiben 
die Füße, der Kopf und die Höhle (xurog), welche das Ganze 
umfchließt; an diefer find Peine Floſſen, womit biefe Thiere 
ſchwimmen. Allen Weichthieren gemeinfam ift, daß fie ben 
Kopf zwiſchen den Füßen und dem Bauch haben. Sie ba: 
ben, außer einer Art von Polypen, acht Füße, jeden mit zwei 
Saugwarzen (dıxorvkovg). Eigenthümli find ben Sepien 
zwei Rüffel, deren Außerfied Ende mit zwei Saugmarzen vers 
ſehen iſt; hiermit führen fie die Speife zum Munde, und wer: 
ben fie durch einen Sturm an einen Felfen geworfen, fo Hals 
ten fie ſich damit wie mit Ankern fell. Am Kopf der Weiche 
thiere iſt zu unterfcheiden der Mund, worin zwei Zähne find; 
oberhalb des Mundes liegen zwei große Augen, zwifchen wel⸗ 
hen ein Heiner Knorpel liegt, worin ſich ein kleines Gehim 
befindet 2). Die Weichſchaligen fließen beſonders das 
Geſchlecht der Krebfe ein ®). Diefe umterfcheiden fich hin⸗ 
fichtlich der Füße und Scheeren und namentlih auch 

in Rüdfiht auf die Tänglichte und runde Geftalt. Won 
dem Körper dieſer Thiere iſt die umfchließende Höhle ein 
ungegliederted Ganze Außerbem ift zu unterfcheiden ber 


von ber Begattung und Erzeugung ber Thiere, und dad Bte und 
Ite von ber Lebensweiſe und dem Charakter der Thiere. Das ge 
woͤhnlich als 10tes Buch zu ber Thiergeſchichte hinzugefügte gehört 
nicht in ben Zuſammenhang. Vergl. Schneid. praef. ad edit, hist. 
an. T. 1. p. XIII. 

1) Hist. an. 4, 1. Vergi. de part. an. 4, 9. 

2) Es werben a. a. D. noch beſonders bie inneren Glieber befchrieben 
und ber Unterfchled der Sefchiechtöglicher angegeben. Ueber bie Be: 
gattung der Weichthiere vergl. hist. an. 5, 6., über bie Grzeugung 
ib. ‚“ 18., de gen. an. 1, 15 und 3, 18. Ueber das Fleiſch der 
Meichthiere vergl. befonder® de part. an. 2, 8. 

2) Hist. an. 4, 2. 3. Vergl. de part. an. 4, 7. Aufgezaͤhlt werben 
bie nagafoı, dosanol, napldes, nagnbvosz bie Arten der agldes find 
bie nugpal, agayyovas, die größte Art der zapadros find bie paia:. 
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Kopf; an demſelben befinden fich bie Augen, vor welchen 
zwei große und glatte Hornhaͤute liegen, und unterhalb 
zwei kleine und glatte; hierin bewegen ſich die Augen nach 
innen, nach außen und nach ber Seite *. Die Schal⸗ 
thiere 2) fondern fich in einichalige, die Schneden, unb im 
zweiſchalige, die Mufcheln. Sie find vielfach von einander 
verfhieben nach der Schale und nach dem Fleiſche im Innern. 
Einige haben nemlich gar fein Fleifch, wie die Seeigel, andere 
haben zwar Fleiſch, doch iſt es ganz bedeckt und außer 
dem Kopf ift nichts fichtbar. Sie find geſchlechtlos 2), den 
Manzen aͤhnlich“) und ohne Begattung ®)., Die Infecten 
endlich bieten mannigfaltige Species bar °), für welche oft 
der gemeinfchaftliche Gattungsname fehlt. Allen gemeinfans 
find drei heile: der Kopf, die den Bauch umfchließende 
Hoͤhle und drittend das, was zwilchen Bauch und Kopf liegt, 
wad bei anderen Thieren Bruſt und Rüden genannt wird. 
Dies if bei vielen Infecten ein Ganzes, bei denen aber, melde 
lang und vielfüßig find, gleicht es fafl der Zahl ber Einfchnitte, 
Ye Inſecten leben, wenn fie durchgefchnitten werden, und: 
namentlich lebt mit jenem mittleren Theil entweder ber Kopf. 
oder ber Bauch. Mile haben Augen; von ben übrigen Sin⸗ 
nen find aber die Organe nicht kenntlich, außer daß eine 
Zunge erfcheint in dee Art eines Ruͤſſels. Da der Leib ber 
Inſecten weder fchalenartig noch fleifchartig ift, fondern bie 
Mitte zwilchen beiden hält 7), fo baben fie weder einen Rüda 





i) &, über die Begattung ber Weichſchaligen hist. an. 8, 7., über bis 
Erzengung ib. c. 17. Vergl. de gen. an. 3, 5. 8. 

’) Hist, an. 4, 4—6. Bergu 4, 7. 

*) Hist. an, 4, 11. 

1b. 8, 1. BVergl. de gen. an. 1, 23.9. €. und de part. an. 4, 7. 

®) Hist. an. 5, 15. Ueber die Art der Erzeugung vergl. de gen. an. 
3, 11. 

*) Bist. an. 4, 7. ®ergi. de part, an. 4, 6. 

’) Bergl. de part. an. 9, &. 
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grat, noch Knochen, noch etwas Knochenaͤhnliches, noch au 
find fie von einer Schale umſchloſſen, fondern ihr Leib 
ſchuͤtzt fi durch feine eigene Härte und bebarf Feines anderen 
Schutzmittels. Es unterfheiden fi die Infecten, je nachdem 
fie geflügelt oder ungeflügelt find. Die geflügelten haben ent» 
weder hornartige Fluͤgeldecken (roͤ nrepov Eyes Ev xaleu oder 
814 Üvroo Toig nregois), vole bie Käfer, oder «8 fehlt ihnen 
eine ſolche Decke; fie find theils vierflügelig *), weiche fich 
durch Größe auszeichnen und ben Stachel hinten haben; theils 
zweiflügelig, welche nicht groß find und den Stachel vom 
haben, Den zweiflügeligen, die hinten nicht mit einem Sta⸗ 
chel (Zrsßooxig) verfehen find, iſt vorn eine Art von Rüffel 
eigenthuͤmlich 2). Allen, welche einen ſolchen Rüffel haben, 
fehlen die Zähne; denn auch bie Fliegen locken dur bie Be⸗ 
sührung mit demfelben Blut hervor und die Müden ſtechen 
damit. Die vierflügeligen Infecten haben ihren Stachel hin⸗ 
ten entweber im fich verborgen, wie die Bienen und UBeöpen, | 
oder außerhalb, wie der Scorpion. Ferner find einige von 
ben geflügelten Inſecten huͤpfend; die Hinterfüße derfelben 
find größer; es find aber diefe Springfüße nach innen ge: 
bogen, wie bei den vierfüßigen Thieren. Kerner giebt es In» 
fecten, die geflügelt und ungeflügelt vorfommen, wie bie Amei⸗ 
fen und Leuchtkaͤfer 2). Endlich zu ben flügellofen Inſecten 
gehören bie Wielfüße. Bei den Inſecten ift dad Weibchen 
größer al8 das Männchen *), Alle Inſecten erzeugen Wuͤr⸗ 
mer (awänxag); indeffen wird dad Thier nicht aus einem 
Theil des Wurmes, wie bei dem Ei, fondern das Thier 





1) Vergl. hist. an. 1, 5. 
2) Vergl. de part, an. 4, 5. und Schneid. ad hist. an. 4, 7. p- 230, 
2) Hist. an, 4, 1. 


*) Hist. an. 4, 11. Vergl. über die Art der Begattung ib. 5, 8. und 
de gen. an, 1, 16, Ueber die Erzeugung hist. an, 5, 19—32. 
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geht aus dem Wurm ganz und gegliedert hervor *). Gis 
xige Inferten werden von den gleichartigen erzeugt, andere. 
entwickeln fich von felbfi; denn es geben einige aus dem 
Thau, der auf bie Bäume fällt, der Natur gemäß im Fruͤh⸗ 
ling hervor, aber auch oft im Winter, wenn bie Witterung 
längere Zeit mild und gelinb iſt; andere erzeugen ſich in Koth 
und Mit, andere in Hölzern theild von grünen, theild von 
getrockneten Pflanzen; andere in bem Fleiſch der Thiere ober in 
den Ercrementen, ſey ed in ben ſchon abgefonderten ober in ben 
noch nicht abgefonderten. Bu letzteren gehören bie Eingeweide: 
würmer (Eden des), die fich umterfcheiden in glatte, runde und 
in Spulmünner (coxapides); biefe vermandeln ſich nicht weis 
it 2), - Die Schmetterlinge entwideln fih aus Raupen (zog. 
ads); dieſe erzeugen ſich auf den grünen Blaͤttern beſonders 
8 Kohls und find anfangs Heiner. als ein Hirfelorn; dann. 
werben fie zu Heinen Würmern; am britten Tage find es 
Meine Raupen. Nachdem fie ausgewachſen find, bewegen fie ſich 
nicht, fondern verändern bie Geſtalt und werben Puppen (ov- 
oallides) genannt; fie find von einer harten Hülle umſchloſ⸗ 
kn, und berührt man fie, fo bewegen fie ſich; fie bangen an 
einem feinen Gefpinnfl, und haben weder einen Mund, noch 
igend ein anderes deutliches Glied. Nach nicht langer Zeit 
Öffnet ſich jene Hülle. und hervor fliegen jene geflügelten 
Thiere, die man Schmetterlinge (Puxcic) nennt. Anfangs fo 
lange ed Raupen find, nähren fich diefe und fondern ein Ex⸗ 
aement ab; aber im verpuppten Buftande genießen fie weber 
etwas, noch fondern fie etwas ab. Aehnlich ift die Art der 
Ezeugung von den übrigen Thieren, die aus Würmern ent 





') Vergl. de gen. an. 9%, 1. 

2) Rach Ariſtoteles befteht die Ratur des Wurmes eigentlich barin, 
daß er ſich verwandelt; vergl. hist. am. 1, 5: oxdins 0’ dosiv &E- 
ev õlou Olor ylyasas 50 — —XEXEEVVE coc 
cviaroc. 
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ſtehen. Auch die jungen Würmer von den Bin, Anthrenen 
und Wespen nehmen Speife zu fi und fondern deutlich Er⸗ 
eiemente ab; wenn fie aber aus ber Geftalt der Wuͤrmer in 
eine andere ibergehen, wo fie Bienenbrut (vuupaı) genannt 
werben, findet beides nicht mehr flatt, fonbern eingefchloffen 
bleiben fie ohne Bewegung, bi fie ausgebildet find; dann 
kommen fie hervor, nachdem fie dad durchſtoßen haben, wo⸗ 
mit bie Bienenzelle (xörrapov) verfirichen war. Aus einem 
gewiffen großen Wurm aber, ‚der gleihfam Hörner hat und 
fih von den übrigen unterfcheidet, wird zuerfi durch Verwan⸗ 
delung eine Raupe, dann der Bombyliuß und aus diefem die 
Puppe (vexvdadog). In ſechs Monaten macht er alle biefe 
Kormen durch. Rom Kokon des Geidenwurms wideln bie 
Weiber die Fäden auf (dvadtovos — avanımılöuvas) umd 
weben baraud 2). Was nun ferner die Blutthiere betwifft, 
fo find zunäcft unter den Waſſerthieren die Fiſche durch 
mancherlei Formen von den anderen Thieren verfchieden ?). 
Ste Haben zwar einen Kopf, und es find an ihnen die Theile 
nad) oben (nparij) und nad) unten (Untsa) unterfchieden >). 
An den letzteren befindet fi der Bauch mit den Gingeweiden 
und der bintere Theil endigt ſich fortlaufend in einen von 
dem Banzen nicht getrennten Schwanz, Doc, fehlt allen 
Fiſchen der Hals, die Arme und Weine; fie haben auch Beine 
nach außen oder nad) innen gelegene Hoden, fondern nur Sa⸗ 
mengänge *), ferner Beine Brüfte, mit Ausnahme von den 


2) Vergl. noch über bie Erzeugung ber Infecten de gen. an. 3, 9, 
befonderd ber Bienen ib. e. 10. Weber die Nahrung der Inſecten 
hist, an. 8, 9. Bon dem Einfluß ber Jahreszeiten auf fie ib. c. 27. 
Weber bie Lebensart und den Charalter ber Inſecten hist. an. 9, 
38—43. 

2) Hist. an, 2, 13. ergl. de part. an. 4, 13. 

3) Bergl. über bie relative Bedeutung von zgarnc und unsıoe Schneid, 
ad hist. an. 4, 1. p. 340. 

*) Vergl. hist. an. 5, 5. und de gen. an. 1, 3 
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jenigen, weiche lebendige Zunge gebaͤren. Eigenthuͤmllch find 
ben Fiſchen die Kiemm (Aocyrea) *), durch weiche fie bad 
in ben Mund aufgenommene Waſſer wieder herauslaffen; 
ferner die Floſſen (nzepuya), nad welden fie fi uns 
terfcheiden, je nachdem fie vier, zwei ober gar keine haben. 
Die meiften find mit vier Floſſen verfehen 2), von wel⸗ 
hen zwei nach eben und zwei nach unten fihen; bie längs 
lichten und glatten Fiſche haben zwei nach oben in der Nähe 
der Kiemen, wie die Aale; andere, die länger gewachſen und 
mehr fehlangenartig find, haben gar Feine Floſſen, wie die 
Meeranle, fondern bewegen fich im Waſſer durch Krammuns 
gen (sauna), wie die Schlangen auf dem Lande 2). Die. 
beiden Hauptgruppen ıder Fiſcht find die Knorpelfiſche (os- 
iayn — yovöpdnandta) und bie Srätenfiihe (axurOwdarg), 
weiche einen ſtachlichten Rüdgrat (Axayda) haben, entipres. 
hend dem bei ben vierfüßigen Thieren *). Bei den Graͤten⸗ 
fifhen find die Kiemen bedeckt, bei den Knorpelfiſchen unbes 
det. Die, welche mit bededten Kiemen verfehen find, haben 
diefe an der Seite. Won ben Knorpelfiſchen haben einige 
keine Floſſen >), beſonders die breiten und geſchwaͤnzten, ſon⸗ 
dern fie ſchwimmen vermittelft der Breite 9); biefe haben die 
Kiemen nach unten, bie länglichten aber an ber Seite. Außer 
den Kiemen unterfcheiden fi bie Fiſche von den übrigen ı 
Thieren in Hinficht auf die Außere Bedeckung; denn fie find 
weder mit Haaren bebedit, wie die Vierfuͤßler, welche lebendige 
Junge gebären, noch mit Schildern (gYoAidss), wie bie vier: 
füßigen Eier legenden Xhiere, noch mit Zebern, wie die Bd; 


a) Vergl. de part. an. 8, 6. 

2) Bergl. hist. an. 1, 5. 

’) Vergl. de part. an. 4, 13 

*) Bergl. hist. an. 3,7. De part. an. 2, 9. 
) Vergl. hist, an. 1, 8. j 

*) Sergl. de inc. an. 9. g. ©. 
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gel, ſondern die meiflen von ihmen find mit Schuppen bebedi 
(Asnıderai), Ale haben mit Ausnahme bed Skaros fcharie 
Zähne *), theils mit mehreren Reiben, theild fogar an ber 
Zunge. Die Zunge ſelbſt iſt hart und ſtachlicht 2) und fo 
verwachlen, daß einige gar Feine zu haben fcheinen. Die Deff- 
mung bed Mundes ift bei einigen ſehr weit, wie bei den Bier 
füßlern, die lebendige Junge hervorbringen *). Die Ginnes: 
werkzeuge bed Gehoͤrs und Geruchs find nicht fichtbar, nicht 
einmal die Gehörds und Geruchsgaͤnge. Die Augen aber 
find bervortretend, doch fehlen die Augenlieder, obgleich bie 
Augen nicht hart. find. Bei den Fiſchen iſt das Männchen 
mb Weibchen von einander unterfchieden, nur nicht bei den 
Aalen *). Die Begattung vollführen alle Kifche mit Aus 
nahme der breiten Knorpelfiſche baburch, daß fie bie unteren 
Fheile an einander bringen. Die breiten, geſchwaͤnzten Knor⸗ 
pelfiiche begnügen ſich Hiermit nicht, fonbern befleigen ben 
Rüden bed Weibchens, auch find bei diefen die Weibchen groͤ⸗ 
Ber als die Männden, was fat bei allen Kifhen ber Fall 
ik ®). Die Zeit des Begattend dauert bei den bezeichneten 
Knorpelfiſchen länger, als bei anderen Fiſchen *°). Es brins 
gen nun die ſchuppenloſen Knorpelfiſche lebendige Zunge her⸗ 
vor, indem fi die Eier fchon vor dem Laichen im. Innern 
berfelben entwideln 7), dagegen die befchuppten Grätenfifche 
Eier legen *). Die Fifche gebären nicht alle zu derfelben Zeit 
und auf biefelbe Weiſe *), die meiflen in ben Fruͤhlings⸗ 





1) Bergl. de part. an. 4, 11. 

2) Berg. L 1. und ib. 2, 17. 

8) Ueber bie inneren Glieder der Fiſche vergl. hist. an. 2, 17. 
%) Vergl. hist. an. 4, 113 6, 13. De gen. an. 8, 5 und 8 
5) Bergl. hist. an. 4, 11 und 5, 5. 

©) Bergl. de gen. an. 1, 65 3, 6. 

7) Vergl. de gen. an. 2, 15 3, 5—7. Hist. an. 6, 11 - 13 
®*) De gen. an. 3, 3 und 4. Hist. an. 6, 13—17. 

*) Hist. an. 6, 17. 
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monaten 1). Mor der Begattung verſammeln ſich Maͤunchen 
und Weibchen in großen Heerden. Kommt bie Zeit der Be⸗ 
gattımg felbft, fo vereinigen fie ſich paarweile; dann haben 
die Maͤnnchen die Samengänge fo voller Samen (Jogos) ?), 
daß fie, ſobald fie gebrüdt werden,, weißen Samen heraus⸗ 
fliegen laſſen. Die Fiſche gebären gewöhnlich im ber Nähe 
bed Landes 2). Die Weibchen laffen die Eier tropfenmweife 
fellen, doch bleiben biefe nicht alle erhalten. Auch iſt nicht 
jedes derfelben fruchtbar, fondern nur die, weldhe dad Maͤnn⸗ 
hen mit feinem Samen benebt; denn das Männchen begleitet 
dad Weibchen, während es die Eier hervorbringt und beſprengt 
fie mit feinem Samen, und erfi aus dieſen Eiern erzeugen 
ſich die Fiſchchen. Das Ei der Fiſche hat nicht, wie Dad der 
Bögel,-zwei Karben, fondern nur eine, und fl mehr weiß als 
gelbliht. Der Embryo und das Ei iſt von einer gemein» 
famen Haut umgeben, unter welcher fich noch sine andere bes 
findet, weiche befonderd den Embryo enthält, Zwiſchen biefen 
Haͤutchen iſt die nährende Feuchtigkeit, bie bei den Wögeln 
gelblicht, bei den Zifchen weiß if. Während nun bei bem 
Eiern der Wögel zwei nährende Nabelftränge (öppaiot) ſich 
finden *), der eine, welcher zu der das Gelblichte umfchlies 
Senden Haut, der andere, welcher zu ber unter dee Schale 
llegenden Haut führt, haben dagegen die Eier der Filche nur 
einen ſolchen Strang. Sonſt verhält fi die Erzeugung aus 
dem Ei bei Zifchen und Vögeln aͤhnlich; fie geht nemlich aus 
von der Spite des Eies; ebenfo gehen vom Herzen zuerft 
die Adern aus und auf gleiche Weife entwideln ſich Kopf, 
Augm und die oberen Theile zuerſt. Mit dem - wachienden 


°) Hist. an. 5, 11. ; 

2) Ib, 6, 11. und de gen. an. 1, 5. 

2) Hist. an. 6, 13. 

*) Bergl. de gen. an. 3, 2 und 3. und befonders hist. an. 6, 3, 
p. 561. a, 19. 31. 
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Embryo nimmt bed Ei ab, entzieht fich zuletzt dem Auge 
und geht endlich in das Filchchen über, wie der Eibotter in 
das Voͤgelchen. Ebenfo geht die Erzeugung bei denen vor 
fi, die bas Ei im Innern entwideln 2). Ganz anders ver 
haͤlt fi dagegen bie Erzeugung aus Würmern; denn bier 
find die unteren heile die größeren, ımb Kopf und Augen 
entfieben fpäter. Iſt das Fiſchei aufgezehrt, fo nimmt «eb 
zuerfi die geſchwaͤnzte Kugelgeſtalt der Froſchbrut (Yuosmwdnc) 
an, und es bebarf dad Thierchen anfangs Feiner Nahrung, 
fonbern wächft von der inwohnenben Feuchtigkeit des Eies; 
hernach aber nährt es fich, bis es auögewachfen if, von Fluß⸗ 
waſſer. Die Entwidelung felbft geht ſchnell vor ſich 2). 
Herner find unter den Blutthieren die zweifüßigen, geflügelten 
Die Voͤgel *), welche fih von ben geflügelten Inſecten des 
durch unterfcheiden, daß biefe mit ungefpaltenen Flügeln (0A0- 


serepa), jene mit gefpaftenen Flügeln verfehen find *). Sie 
haben alle Kopf, Hals, Rüden und die nad unten gekehrten 


heile, fo wie basjenige, was ber Bruſt entipriht. Naments 
lich find fie unter allen Thieren biejenigen, welche, wie ber 
Menſch, zweifüßig find =), wiewohl fie nach Art ber Vie 
füßlee die Weine nach innen biegen; fie haben aber Feine 
Hände und Füße, fondern eigenthümlich find ihnen bie Fluͤ⸗ 
gel, weldhe den Floſſen bei den Fiſchen entfprechen *). Fer⸗ 
nee iſt bei ihnen der Mund eigenthuͤmlich; fie haben nemlich 
weder Lippen noch Zähne, fondern einen Schnabel (6Urras); 
auch Feine Ohren und keine Naſe, fondern nur bie Kandle für 





2) Hist. an. 6, 13. 

2) Hist. an. 5, 1035 6, 17. Ueber bie Nahrung ber Fifche vergl. ib. 
8, 2., über den Ginfiuß ber Jahreszeiten auf fie ib. o. 19 und W. 
und über den Gharakter der Fiſche ib. 9, 37. 

s) Hist. an. 2, 12. 

*) Bergl. de part. an. 4, 12. 

*) Bergl. de part. an. L I. p. 683. b. f1. und de ine. c iu 18. 

0) Vergl. de inc. an. o. 10 unb 18. 
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dieſe Sinne; dagegen ſind ſie, wie die uͤbrigen Thiere, mit 
zwel Augen verſehen, jedoch ohne Augenwimpern. Es ſchlie⸗ 
en aber die Vögel, welche nicht ‚fliegen koͤnien, die Augen 
mit dem unteren Augentied, und alle blinzeln vermöge einer 
Haut, die fi) von den Augenwinkeln hinäberzieht; die eulens 
artigen Wögel blinzeln auch mit dem oberen Augenlied. €& . 
find ferner bie Vögel mit Federn befleidet und jede Feder iſt 
mit einem Stiel verfehen; flatt des Schwanzed haben fie 
einen Bürzel (oUporiysov). Ferner haben alle Wögel eine 
Zunge, die aber fehr verfchlebenartig gebildet ift 2); es fehlt 
ihnen aber der Kehldeckel, wie bei allen Eier legenden Thies 
ren, und fie ſchließen und öffnen dieſen Kanal fo, daß nicht 
Schweres in die Lunge gerathen kann *). Es unterfcheiden 
ſich die Vögel befonders nad) dem Bau der Füße. Sie haben 
alle vier Zehen, und diefe find entweder durch Häute mit eins 
ander verbunden (oreyavonode), wie bei den Schwimms. 
vögeln, oder fie find von einander getrennt unb zwar fo, daß 
bei einigen zwei Zehen vorm und zwei hinten find, bei ans 
deren drei vom und eine gleihfam als Ferſe nad hinten, 
Ferner find auch die Krallen zu berücfichtigen. Die Wögel mit 
trummen Krallen find befonderd zum Fliegen geneigt ?) und 
ieben von Fleiſch; aber nicht bioß bie Krummkralligen zeich⸗ 
nen fih durch den Flug aus, fondern auch andere Wögel, die 
fi entweder durch die Schnelligkeit des Flugs ſchuͤtzen oder 
Zugvoͤgel find. Noch andere Wögel giebt es, die nicht zum 
Zliegen geeignet, fondern fchwer find; diefe bleiben auf bee 
Erde und leben von Korn, oder ſchwimmen und halten fich 


"in der Nähe des Waſſers auf. Es find nemlich die Körper. 


der krummkralligen Wögel Hein außer den Flügeln, weil auf 
diefe alle Nahrung verwandt wird, wie auf dasjenige, was 





2, Bergl. über ben Geſang und bie Sprache der Voͤgel oben p. 121. 
2) Vergl. über die inneren Glieder hist. an. 2, 17. g. ©. 
2) Vergl. de part. an. 4, 12. N 
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ihr Schutz und ihre Waffe iſt; daher bringen fle auch nicht viele 
Junge hervor 2). Dagegen werben bei denen, die nicht flies 
gen können, die Körper größer und ſchwerer. Diefe haben 
aber zu ihrem Schub einen Sporen, ben fie flatt ber Flügel 
an Ihren Beinen führen. Daher giebt eö auch keine krumm⸗ 
kralligen Voͤgel, die einen Sporen hätten; denn die Natur 
ſchafft nichts Weberflüffiges 2). In einem beflimmten Ver⸗ 
haͤltniß fieht bei den Wögeln die Länge ber Beine zu ber 
Länge des Halſes 2); denn die mit langen Beinen haben 
einen langen, die mit kurzen Beinen einen kurzen Hals, mit 
Ausnahme der Schwimmvögel, Es würbe nemlich weder ein 
kurzer Hals bei langen Beinen, noch ein langer Hals bei kur⸗ 
zen Beinen nügen zum Aufnehmen der Nahrung von der 
Erbe, Außerdem ift den fleifchfrefienden Wögeln ein langer 
Hals zum Lebensunterhalt unzweckmaͤßig, weil der lange Hals 
kraftlos iſt, ſolche Wögel aber Kraft gebrauchen, um ihre Nah⸗ 
sung zu überwältigen. Dagegen haben alle Schwimmvoͤgel 
einen langen Hald, um ihre Speife aus dem Wafler zu bos 
len, und ihre Beine find zum Schwimmen fur. Ebenfo ift 
nad) der Art der Nahrungdmittel der Schnabel verfchieden 
geftaltet, und ed haben deöhalb einige einen geraden, andere 
einen gebogenen Schnabel; mit legterem find Diejenigen vers 
feben, welche von rohem Fleiſche leben, benn für dieſe iſt ein 
ſolcher Schnabel nüglih, um die Beute feſtzuhalten. Dagegen 
haben die, welche im Sumpfe ihre Nahrung fuchen und von 
Kräutern leben, einen breiten Schnabel, um ihre Nahrung 
beraudzugraben, herauszuziehen und abzureißen. Einige haben 


1) Bergl. de gen. an. 3,1. | 

2) De part. an. I. I.: oudiv 4 guoss nossi neplegyov. Weiter unten 
bemerkt Arifloteles: üpa 3’ allodı zal allods Inacıa Touran ov 
wort’ dıaanunten zug Goderng ylrsımı 1 Qücss sousov vev Rt- 
XXXC 

°) Bergl. de part. an. 4, 12. 
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außer dem langen Halſe einen langen Schnabel, um bie Nah» 
rung aus ber Ziefe heraufzuholen, und es leben bie meiſten 
von ihnen, namentlich die Schwimmvoͤgel, durchweg ober zum 
Theil vom Fang von Waſſerthierchen, und bedienen ſich des 
Halſes wie einer Angelruthe, des Schnabeldö wie, ber Angels 
ſchnur und des Angelhakens. Einige Voͤgel haben lange 
Beine, weil fie in Suͤmpfen leben; denn die Natur beftimmt 
die Werkzeuge nach ihrem Dienft, nicht den Dienſt nach ben 
Verkzeugen 2). Daher haben jene Wögel keine Schwimm⸗ 
füße, fondern lange Beine, weil fie auf weichem und ſchluͤpfri⸗ 
gem Boben leben. Da fie nicht Flugvoͤgel find, fo wird der 
Nahrungsſtoff, welcher bei anderen Vögeln auf den Buͤrzel 
verwandt wird, bei ihnen zur Bildung von langen Beinen 
benugt. Beim Zliegen gebrauchen fie diefe flatt des Buͤrzels, 
indem fie mit nach hinten geſtreckten Beinen fliegen, fo daß 
ihnen bier die Länge derfelben nicht Hinderlich , fondern viels 
mebr foͤrderlich iſt. Es haben daher die mit langen Beinen 
verfehenen Vögel und die Schwimmvoͤgel einen kurzen, bie 
‚anderen Voͤgel aber einen ſtarken Buͤrzel; letztere fliegen „ ins 
dem fie ihre Beine an den Bauch ziehen ?). Beſtimmt uns 
tetſchieden ift nun bei den Vögeln bad- Männchen und das 
Weibchen, wie bei allen Thieren, die in Kolge der Begattung 
ein Thier, oder ein Ei, oder einen Wurm erzeugen °). Die 
Hoden liegen bei den Vögeln innerhalb in ber Nähe der Hüfte, 
denn bei allen mit Füßen verſehenen, Eier legenden Thieren 
liegen die Hoden innerhalb *). Bei den Voͤgeln werben diefe 
gegen die Zeit der Begattung größer °). Die Gebärmutter 





1) De ‚Part. an. L1.: sa d’ 0 ögyara reös 0 Igyor 4 guase word, 
el’ ov 10 Ipyor ng06 sa Opyava. 

2) Bugl. hist. an, * 12, 

*) Bergl. de gen. an. 4, 5. 

) Hist. an. 6, 9. cher die Art der ——— vergl, ib. 6 2 
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bat bei ihnen nach unten einen fleifchigen, compacten Schaft; 
nach bem Zwerchfell Hin iſt fie aber hautartig und ganz duͤnn, 
fo dag man glauben koͤnnte, bie Eier lägen außerhalb ber 
Gebärmutter. Doch bei ben größeren Voͤgeln ift diefe Haut 
tenntlicher, und wenn man durch den Schaft hineinbläft, fo 
bebt und wölbt fie fih. Der Same ift bei den Vögeln weiß !). 
Während ber Begattung empfängt ihn bad Weibchen nach oben, 
nach dem Zwerchfell hin. Anfangs erfcheint das Ei Hein und weiß, 
dann roth und biutig, und bei ber weiteren Entwidelung wird 
es gelblicht und ganz gelb; je mehr es fich vervolllommnet, 
fondern fich die einzelnen heile, und es wird das Gelblichte 
im Innern außerhalb son dem Weißen umgeben. Wenn ed 
aber vollendet iſt, loͤſt es fih ab und kommt fo hervor, daß 
es mit der Zeit aus dem Weichen ind Harte uͤbergeht; es 
kommt daher nicht fogleich hart hervor, fondern gleich - nach: 
bem es gelegt iſt, wird es feſt und hart, wenn es nicht etwa 
in feiner Entwidelung geflört if, wie died bei den Windeiern 
(önnvense) ?) fich zeigt, die beſonders bei den Wögeln, welde 
nicht fliegen, vortommen und aud benen fein Junges hervor 
kommt. Zur Fruͤhlingszeit begatten fi) und legen bie mei- 
fin Voͤgel ®). Einige von ihnen legen viele Eier, indem fie 
theilß oft, wie die Tauben, theils viele Gier, wie die Hühner, 
legen. Alle krummkralligen Wögel begatten fi) und legen nur 
einmal *); fie legen wenige Eier und zwar in Neſtern; bie 
aber zum Zliegen nicht geſchickt find, niften auf der Erbe, ins 
dem fie fich unter zufammengelefenen Halmen verbergen und 
ihre Eier gegen ben Wind fügen °). Durch ihre eigene 


2) Hist.an. 6,2 Ä 
2) Bergl. de gen. 31 RD TO b. 17. und hist. 
an. 5, 1. | 
2) Hist, an. 6, 1. Vergl. 5, 8, 
4) Vergl. ib. 6, 13. 
°) Bergl. ib. 9, 8 
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Vaͤrme brüten bie Voͤgel die Jungen aus !). Die Dauer 
des Brütens ift verfchieben, im Sommer kürzer, als im Wins 
tr. Die Hühner brüten 3. B. im Sommer die Zungen in 
18 Tagen, im Winter biöweilen in 25 Zagen aus. ‚Die -Ents 
wickelung ber Jungen aus dem Ei ift bei allen dieſelbe 2). 
Bei den Huͤhnern zeigen fih die Spuren der Entwidelung 
ſchon nah 3 Tagen ımb 3 Nächten, bei den größeren Voͤgeln 
diefer Species in fpäterer, bei den Heineren in kuͤrzerer Zeit. 
Während dieſer Zeit hebt fi das Belblichte nach oben nach 
der Spitze zu, mo der Keim bed Eies ift und wo dad Junge . 
berauöfchleift. Hier ericheint in dem Weißen das Herz wie 
ein bintiger Punkt; denn bexfelbe fpringt und bewegt fich wie 
ein Belebtes. Von dort winden fich zwei aberartige mit Blut 
gefüllte Kanäle, die bei der Kortentwickelung nach den beiden 
umſchließenden Häuten führen °). In diefer Zeit umfchließt 
fhon von biefen Adergangen aus eine Haut mit Blutfaſern 
das Weiße; bald darauf fondert ſich der Leib ab, anfangs _ 
fehr Hein und weiß; der Kopf wird fichtbar und an demfelben 
befonderd die Augen in aufgeſchwollener Form. So bleiben 
fe längere Zeit, indem fie fpät erſt klein werben und ſich zus 
fommenziehen. Bon den unteren Theilen bes Körpers erfcheint 
anfangs Fein Glied, das entfprechenb wäre bem oberen Theil. 
Es führt num von jenen Adergängen, die vom Herzen außds 
gehen, ber eine zu ber umfchließenden Haut, ber andere in 
das Gelblichte ald ein nährender Nabelftrang. Der Keim bed 
Jungen geht von dem Weißen, die Nahrung durch den Nas 
beiftrang von dem Gelben aus. Am zehnten Tage iſt fchon 
das Junge nebft allen Gliedern ganz kenntlich; jedoch ift der 
Kopf noch größer, ald der übrige Körper, und namentlich find 
& die Augen, die aber noch Feine Sehkraft haben. In bie 


1) Hist. an. 6, 2: dunfzieraı av oir Inwalorıwr 1ür ögrldur. 
2) 15. 6, 3. 

2) Bergl. oben p. 99-103. 

POL. d. Ariſtet. 2 2. 12 
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fer Zeit werben auch die Eingeweide ſchon fichtbar. . Indem 
ſich num nach und nach daB Zunge entwidelt, kommt ber 
dbere Theil des Gelblichten nach unten, und in ber Mitte if 
das Weiße flüffig; es findet fich aber unterhalb jened Gelb⸗ 
lichten ein Weißes, wie zuerſt. Aber am zehnten Zage tritt 
bad Weiße ganz zurüd, indem es nur noch wenig if und zaͤhe 
und biäßlicht. Gegen ben zwanzigften Zag giebt das Junge 
(don einen Laut von fi, und went man es nad Deffnung 
des Kies rührt, fo regt es ſich; auch wird es bald mit Febern 
bekleidet, da über den zwanzigſten Tag hinaus es aus bem 
Ei hervorkommt. Die Wögel bringen alle mehrere Junge bers 
dor, mit Ausnahme des Kuckuks *), der nur eins, bisweilen 
zwei Junge hervorbringt. Ginige Wögel erzeugen auch un: 
vollendete, blinde Junge, nemlich die, welche dem Körper nad) 
Hein viele Zunge erzeugen 2), wie bie Kräbe, bie GEifier, ber 
Sperling, die Schwalbe, und ebenfo von denen, bie wenige 
Lunge hervorbringen, alle diejenigen, welche Feine reichliche 
Nahrung zugleith mit den Jungen erzeugen ®). | 
Bas nun endlich die vierfügigen Blutthiere beirifft, 
fo find zunächft die Eier Iegenden Wierflißler mit Schuppen (yo- 
Aideg) derſehen *). Es gehört hierher das Krokodil mit feis 
ner panzerartigen Bedeckung (ddgua agönxrov Yyoludazor), 
die Schildkröte und Eidechſe. Diele Scuppenthiere haben 
Kopf, Hals, Rüden, die oberen und unteren Theile bed Koͤr⸗ 
yerd, Vorder» und Hinterbeine *) und das, was bes Bruſt 


1) De gen. an. 3, 1. Ueber bie Eigenthuͤmlichkeit des Kuckuks, ba 
ee fetne Gier nicht felbft ausbrütet, vergl. hist. an. 6, 7. und 
9,9. 

>) B. 4, 6. 

2) Bergl. über bie Nahrung ber Vögel hist. an. 8 35 über ben Eins 
fluß ber Jahreszeiten auf fie ib. 16. und über ben Charakter der 
Vögel ib. 9, 736. 

*) Hist. an. 1, 6. 

®) cher bie Bewegung der Sqhuppenthiere vergl. de ino. 16. 9. ©. 
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atſprechend iſt 2). Die meiſten haben einen langen, wenige 
einen kurzen Schwanz; alle find vielzehig und vielſpaltig. 


Außerdem befiten fie die Sinnesorgane und zwar haben bie 
Zunge alle mit Ausnahme des Krokodils, deſſen Zunge nach 
Art der Fiſche ſtachlicht und ganz angewachſen if. Die Eis 
dechſen haben eine gefpaltene Zunge 2), welche an ber Spitze 
fo dünn iſt, wie ein Haarz ferner find fie mit Nafenlöchern 
und Ohren verſehen, Doch letztere find nicht hervorſtehend, ſon⸗ 
dern es findet fih nur der innere Gehoͤrgeng. In Bezug 
auf die Augen fehlen ihnen die oberen Augenwimpern, wie 


den Vögeln; fie fchließen die Augen mit den umteren Augen 
wimpern. Ihr Geſichtsſinn ift nicht ſcharf, weil fie alle bie 


Erdloͤcher lieben. Sie haben aber fcharfe Zähne, doch fehlen 
ihnen bie Badenzähne und daher auch die Seltenbavegungen 
der Rinnlade, welche fie nur nach oben und nach unten bee 
wegen koͤnnen; bad Krokodil kann nur die obere Kinnlade 
bewegen *). Außerdem haben diefe Schuppenthiere Teine 
Brüfte, wie alle, die Eier legen, weit die milchartige Speiſe 
in den Eiern enthalten iſt; auch iſt das Gthamglieb nebſt 
ben Hoben Außerli nicht fihtbar *). Das bünnfle unter 


den Eidechſen iſt das Chamäleon °), Es legt nun dieſe Thier⸗ 
gattung die Eier im Fruͤhling *), obgleich fie nicht alle ſich 


zu derfeiben Zeit begatten, fonbern einige im Frühling, andere 
im Sommer, andere gegen den Herbfl. Die Landſchildkroͤte 
legt harthaͤutige Eier, die zweifarbig find; fie vergräßt Diefels 
ben und ſtampft darüber bie Erde feft zuſammen, dann Tehrt 





') Hist. an. 2, 10. Vergl. de part. an. 4, 11. 

®) Bergl. hist. an. 2, 17. 

®) Bergl. hist. an. 1, 10; 3, 7. De part. an. 2, 17. 

*) Ueber bie inneren licher vergl. hist. an. 2, 17., de part. an. 3, 
8 unb 95 über bie Stimme hist. an. 4, 9; üßer bie Art ber Ber 
gattung ib. 5, 35 über die Lage ber Gebärmutter ib, 3, 1. 

*) Bergl. hist, an. 2, il. 

) D. 5, 33, 

s 12 * 
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fie oft wieder und brütet darauf; bie Jungen fchleifen aber 


erft im nächflen Sommer heraus. Die Sumpfſchildkroͤte (7 


Euvc) kommt aus dem Waſſer hervor und legt die Eier, nach⸗ 


dem fie fih eine faßartige Grube aufgemorfen hat; darauf 


verläßt fie die Eier etwa 30 Tage, ſcharrt fie dann wieder 


auf und ſchnell fchleifen die Zungen heraus, die fie fofort ind 


Waſſer führt. Die Meerſchildkroͤte legt die Eier auf der Erde 


gleich den zahmen Vögeln; fie verfcharrt dieſelben und brütet 


des Nachts darauf. Sie legt aber eine große Anzahl Eier, 


auch die Land» und Fluß: Krofodile ihre Eier auf der Erbe. 


beinahe an 100. Es legen ferner fowol die Eidechfen, als 


Die Jungen der Eidechfen fchleifen von felbfi heraus, ohne 
daß fie bebrütet werden; denn fie leben nicht einmal ein Jahr, 
nur etwa 6 Monate. Das Fluß: Krokodil legt viele Eier, 
boch nicht mehr als 60, ber Farbe nach weiß; diefe bebrütet 


ed 60 Tage (denn ed lebt lange Zeit), und aus dem Eleinften 
Ei geht das größte Thier hervor; denn dad Ei iſt nicht groͤ 
er ald ein Gänfeei und dem entfpricht auch dad Zunge, wel: 





ches aber zu 17 Ellen heranwaͤchſt 2). An die Kaffe der 
vierfüßigen Eier legenden Thiere ſchließen ſich noch die Froͤ⸗ 
ſche 2). Eigenthuͤmlich ift bei biefen die Zunge gebildet, 
weiche vorn, nad Art der Fiſche, angewachſen, aber nach ber 
Kehle zu frei iſt umd dort anfchlägt, wodurch der eigenthuͤm⸗ 
liche Ton hervorgebracht wird. Die Männchen erregen dies 
Gequake ald Liebesruf. Das Weibchen ift größer *) und es 


laichen bie Froͤſche nach Art der Fiſche im Waſſer *). Kemer 
gehören zu ben fußlofen Eier legenden Blutthieren >) bie 


2) Ueber bie Nahrung der Schuppenthiere vergl. hist. an. 3, 2; über 


ihre Lebensart ib. 15. und über ihren Charakter ib. 9, 6, 
2) Hist. an. 3, 1. p. 510. b. 36. unb ib. 5, 1. 
2) Hist. an. 4, 10. 
*) Ib. 6, 14. 
*) Hist, an. 1, 6. Do part. an. 4, 11. 


Erſtes Capitel. 181 


Schlangen, welche eine Mittelſtufe bilden zwiſchen ben Bis 
ſchen und Eidechfen 2). Die meiften leben auf dem Lande ?), 
die wenigflen im Flußwaſſer. Es giebt auch Meerfchlangen, 
welche im Uebrigen den Eandfchlangen gleich find, außer bem 
Kopf, der nach Art der Meeraale gebildet if. Die Schlans 
gen haben eigentlich keinen Hals, fondern nur etwas bem 
Halfe Entiprechended °). Ihnen eigenthümlich iſt ed, daß fie 

den Kopf nach hinten bewegen koͤnnen, während der übrige 
Leib ruht. Sie find wie die Fiſche ohne Füße *). Am meis 
fen nähern fie fich in ihrer Organifation den Eidechfen °), 
wenn marı nemlich bie Länge hinzufügt und die Füße weg⸗ 
aimmt, denn fie find ebenfalls mit Schuppen bedeckt und das 
Unten und Oben verhält ſich bei ihnen ziemlich gleich; jedoch 
fehlen ihnen die Hoben, an beren Stelle fie nach Art der 
Fiſche zwei Samengänge haben °), die in einem zufammen: 
laufen; außerdem ift die Gebärmutter lang und zwiefach ges 
theilt; fonft ift bei ihnen Alles ebenfo wie bei den Eivechfen, 
nur daß ſich bei ihnen wegen ihrer Länge Alles länglicher 
gefaltet. Ihre Zunge iſt noch mehr geipalten ”) und fein 
wie ein Haar; ihr Rüden iſt nach Art der Fifche flachlicht *) 
und dad Weibchen ift arößer *). Unter ben Schlangen find 
die Ottern diejenigen, bei welchen ſich aus den Eiern bie Jun» 
gen ſchon vor dem Legen entwideln, und ed kommen baber 
die Zungen lebendig zur Welt. Das Ei if, wie bei den Fi⸗ 





!) Bergl. de part. an. 4, 1. 

2) Hist. an. 2, 14. j 

’) De part. an. 4, 1. 9. ©. 

*) Bergl. de inc. an. c. & 

*) Hist. an. 2, 17. 

*) Bergl. hist. an. 3, 15 5, 5. und de gen. an. 1, 3. 

’) Bergl. de part. an. 4, il. i 

’) Hist. an. 3, 8. 

’) Hist. an. 4, 11. Ueber die Art ber Begattung vergl. ib. 5, 4. 
de gen. an. 1, 7. 
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fen, einfarbig und weichhaͤutig. Die anderen Schlangen le 
gen Eier, bie an einander gereiht find nah Art eines Hals: 
bandes; fie legen diefelben auf die Erde und brüten fie auß; 
die Zungen Schleifen aber erft im folgenden Jahre hervor ?). 
Es find nun noch unter den vierfüßigen Blutthieren diejenigen 
uͤbrig, welche lebendige Zunge zur Welt bringen. Sie unter 
ſcheiden fich nach den Füßen 2). Einige find vielfpaltig (no- 
Avoyıönj), fowol an Händen und Füßen, wie die Affen °); 
andere vielzehig (noAvdaxrvin), wie Loͤwe, Hund und Par: 
ther; andere find zweilpaltig (dsozedn) und haben ſtatt ber 
Krallen Klauen, wie dad Schaaf, bie Ziege, der Hirſch; ans 
dere find ungeſpalten und einhufig, wie bad Pferd, der Maul⸗ 
eſel. Die zweilpaltigen Vierfuͤßler haben größtentheild Hör 
ner, aber nie trifft man ein einhufiges und zweihoͤrniges Thier. 
Viele von den zweifpaltigen haben einen Aftragalus, aber Feind 
von den vielfpaltigen. Diejenigen, welche mit einem Aſtra⸗ 
galus verfeben find, haben diefen an den Hinterbeinen und 
zwar gerabeftehend in der Biegung, fo daß der vordere Theil 
nach außen, der hintere Theil nach innen gekehrt iſt. Ferner 

 Vommt befonderd der Unterfchieb in Bezug auf die Zähne in 
Betracht. Einige haben oben und unten Vorderzähne, andere 
nicht; namentlich fehlen allen, die mit Hörnern verfehen find, 
die Vorderzaͤhne in der oberen Kinnlade; doch folgt daraus 
nicht, daß, wenn den Thieren diefe Zähne fehlen, fie deshalb 
gehört feyn müfjen, denn dad Kameel iſt nicht gehörnt *). 
Eigenthuͤmlich iſt dieſen Thieren, daß fie wiederfäuen (unov- 
xalsıy); denn da fie die Speifen ungelaut verfchluden °), fo 


2) Ucher bie Nahrung der Schlangen vergl. hist. an. 8, 45 über ihre 
Lebensweiſe ib. c. 15. und über ihren Charakter ib. 9, 1. 

®) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 9. ©. 

2) Vergl. hist. an. 2, 8. 

©) Ueber bie verfchiebene Geflalt der Zähne vergl. oben p. 119. 

5) Bergl. de part. an. 3, 14. 
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iſt der Magen eigenthuͤmlich gefaltet. Er beſteht nemlich aus 
vier Kandien 2), dem Wanſt (7 xorlia 7 ueyaan), bem 


Netzmagen (xexpuparog), dem Pfalter (Eyivos) und enblih 


dem Labmagen (nvvorgov) 2). Alle Vierfüßler nun, bie les 
bendige Junge gebären, find verfehen mit Kopf, Naden und 
mit allem, was am Kopfe ift, und unterfcheiden ſich nur in 
Hinficht der Geſtalt. So beficht der Naden des Löwen nicht 
aus Wirbein, fondern nur aus einem einzigen Knochen ?). 
Serner haben fie flatt der Arme Vorderbeine, welche befonbers 
die vielfpaltigen Thiere wie Hände gebrauchen. Die Bieguns 
gen ber Vorder⸗ und Hinterbeine find einander entgegengefeßt. 
Die Worberbeine werben nach vorn, bie Hinterbeine hinter 
wärts gebogen und bie Höhlungen ber Krümmung felbk find 
einander entgegengefehrt *). Der Sechund ift gleicklam ein 
verſtuͤmmeltes wierfüßiged hier, denn er hat gleich unter den 
Säulterblättern die Füße, welche den Händen ähnlich find; 
fie haben nemlich fünf Zehen und jede Zehe drei Biegungen 
und einen nicht großen Nagel; die Hinterfüße find den Vor⸗ 
derfüßen ähnlich, nur daß fie ber Seftalt nach mehr den 
Schwaͤnzen ber Fiſche gleichen. Was nun beim Menfchen 
nach vorn und hinten if, dad befindet fich bei ben Vierfuͤßlern 
wach unten und oben. Die meiften find mit einem Schwanz 
verſchen und faft alle mit Haaren beFleibet ®), und zwar fin⸗ 
den fih auf ben oberen Theilen mehr Haare, ald auf den 
unteren, die entweber glatt oder weniger behaart find. Um⸗ 
gelchrt verhäft es fich beim Menſchen; ser hat Augenwimpern 
am unteren und oberen Augenlieb, ferner Haare unter den 
Irmen und an ber Scham. Dagegen haben die Xhiere an 





!) Berg£ hist. an. 3, 17. 

”) Bergl. hist. an. 3, 21. und 9, 40. 9. E. 
’) Hist. an. 9, 1. De part. an. 4, 10. 

*) Bergl. de inc. 12. 

) Vergl. hist. an. 1, 6; 3. 10 


—8RV 


184 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Biffenfchaften. 


diefen Stellen Feine Haare, auch nicht an dem unteren Aus 
genlied, ſondern unterhalb des Augenlieds haben einige dünne 
Haare. Es find nun bei ben lebendige Junge gebärenden 
Vierfüßlern die äußeren und inneren Glieder am vollfländig- 
fen entwidelt und ebenfo find auch alle Organe für bie eins 
zelnen Sinnesthätigleiten vollſtaͤndig auögebildet 1). Beſtimmt 


unterfcheibet fich bei diefen Thieren das Männchen von dem. 


Weibchen, und namentlich ift es bei den vierfüßigen Landthie⸗ 
sen größer als das Weibchen und bat eine längere Lebens: 
dauer. Dad Weibchen ift feiner Natur gemäß durchweg zarı 
ter gebaut *); befonderd find bei dem Männchen bie oberen 
und vorderen Glieder flärker, Eräftiger und feſter; beim Weib⸗ 
chen dagegen find es die hinteren und unteren Glieder. 


In dem fortfchreitenden Entwidelungdgang zeigt die Na 
tur befonderd im Thierreich das Streben nach immer höheren 


und vollfommmneren Formen; doch wird fie auf ihrem Wege 
vielfach befchränkt durch die bloß materiellen Mittel, welde 
fie zur Form zu geftalten ſtrebt. Sie will in allen belebten 
Weſen nur eine untheilbare Einheit hervorbringen *), inbem 
fie e8 aber nicht vermag, erzeugt fie zwar der Wirklichkeit 
nach eine Einheit, welche aber der Möglichkeit nach mehrere 
Keime des Lebens in fich enthält ). Es wurde ſchon ald 
eine Unvollkommenheit des Pflanzenreich8 bezeichnet, daß durch 
Theilung der Pflanze eine Bervielfältigung des Lebens ent: 


2) Hist. an. 4, 8. 

2) Hist. an. 4, 11. 9. E. Ueber die Art ber Begattung vergl. hist, 
an. 5, 2. und de gen. an. 1, 25 über die Brunft und über bie 
Dauer berfelben hist. an. 6. 18; über das Werfen ber Jungen bei 
den einzelnen Thierarten ib. c. 19 —375 über die Nahrung ber 
Bierfüßler ib. 8, 5—105 über bie Gefundheit derſelben in den vers 
ſchiedenen Jahreszeiten und über ihre Krankheiten ib. c..21—%. 
und über den Charakter der einzelnen Thiere ib. 9, 3-6. 

.’) De part. an. 4, 5. 9. E. 

*) Bergl. Met. 7, 16. 
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ſtehen kann. Wichtig iſt es nun, in der Organiſation der 
Thiere die centrale Einheit hervorzuheben, durch welche alle 
Theile Glieder eines Organismus werden. Die Natur geht 
in ununterbrochenem Entwickelungsgange von dem Unbelebten 
durch die Pflanzen zu den Thieren über 1). Die Ascidien 
(ndvo) unterfcheiden fich ihrer Natur nach noch wenig von 
den Pflanzen, find jedoch lebenskraͤftiger als die Schwaͤmme. 
Da fie nun etwas Fleifchartiged haben, fo ſcheint es auch, 
dag fie Empfindung beſitzen. Es hat died Thier zwei Kanäle 
amd einen Einfhnitt, durch welche es die zur Nahrung nöd» 
thige Keuchtigkeit aufnimmt und durch welche es auch bie zu⸗ 
rüdtreibende Feuchtigkeit heraustreibt; denn es hat offenbar 
keine Abfonderung (nepitrour), wie die andern Schaal⸗ 
thiere; deshalb kann man es auch pflanzenartig nennen, denn 
auch die Pflanzen haben keine Abfonderung. Durch die Mitte 
zieht fi ein zarted Häutchen, in welchem fich wahrſcheinlich 
das Lebensprincip befindet. Nothwendig find nun für alle 
Zhiere, die Organe der Ernährung, aber es muß auch vor 
handen feyn dasjenige Organ, welches analog ifl dem Princip 
der Empfindung bei den Blutthieren. Dies befindet fih nun 
bei den Weichthieren als eine Feuchtigkeit in einem Häutchen, 
durch welches die Speiferöhre fi in den Magen erſtreckt; es 
Kegt mehr nach unten zu und wirb von einigen közsg ges 
nannt. Ebenfo verhält es ſich bei den weichfchaligen Thieren. 
Es ift dies Drgan feucht und koͤrperhaft; außerhalb an dem⸗ 
felben. befindet fich das Eingeweide, an welches fich der dunkle 
Saft (FoRog) anſchließt, damit er fo weit als möglich. ent 
fernt ift von dem Eingange, und dad Widerliche fern bleibt 
von dem Edlen und dem Princip des Lebens. Daß nun je 
ned Organ dem Herzen analog iſt, zeigt die Stelle, welche es 
einnimmt und das Süße dieſer Feuchtigkeit. Bei den Schaal: 


thieren iſt died Organ ebenfo dad Princip der Empfindung, - 





!) De part. an. 4, 5. p. 681. a. 
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nur iſt es weniger Eenntlich. Aber in ber Mitte muß man 
daſſelbe immer ſuchen und zwar bei ben Thieren, welche den 
Drt nicht verändern, zwilchen bem Theil, wo die Speife ein 
geht, und dem, von wo fie abgefondert wird, dagegen bei ben 
bewegenden Thieren zwifchen der linken und rechten Seite. 
Die Jnſecten haben ein ähnliche Drgan als Prindp des Les 
bend zwifchen Kopf und Bauch; bei ben meiſten iſt baflelbe 
einfach, bei einigen jedoch vielfach, wie z. B. bei ben läng» 
lichten Inſecten, weshalb fie durchgeſchnitten noch fortieben. 
Wie nun bie Pflanze der Erbe vorzugsweiſe angehört, bie 
Waſſerthiere dem Wafler und die mit Fuͤßen verfehenen der 
Luft, fo fordert die Reihenfolge ſolche Thiere, welche vorzugs⸗ 
weife dem euer angehören. Doc dad Feuer erfcheint nie 

sein in feiner eigenthümlichen Geſtalt, fonbern nur in einem 
anderen Körper; denn das Feurige iſt entweder Luft, Rauch, 
Erde. Man muß aber vielleicht folche Thiere im Monde fus 
chen, ber fähig iſt, dieſes vierte und höchfte Element rein dan 
zuftellen. Während die Pflanzen mehr aus Erbe, die Waſſer⸗ 
thiere mehr aus Waſſer gebildet find und ihre Serien weni⸗ 
ger Eebenswärme befigen, find bagegen die Flug⸗ und Land» 
thiere bei größerer Lebenswaͤrme theild mehr aus Luft, theils 
mehr aud euer gebildet 1) und vollkommner organifirt. Die 
velllommmere Drganifation beruht aber nicht auf den Bewe⸗ 
gungsorganen, ob nemlich die Thiere mit Fuͤßen verfehen find 
ober nicht, ſondern hängt ab von dem Vorhandenſeyn ber 
Refpteationswerkgeuge 2). Es find nemlich diejenigen Thiere 
volllommmer, weiche ihrer Natur nach wärmer und feuchter 
und nit erbartig find. Die natürliche Lebenswaͤrme beffimmt 
fi aber nad der Zunge, infofern dieſe mit Blut erfüllt if. 
Denn die, welche eine Lunge haben, find wärmer, als bie, 
welche fie nicht haben, und unter jenen find wieder diejenigen 





ı) De respir. c. 18. 
2) De gen. an. 32, 1. 
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vorzuͤglicher, welche nicht eine ſchwammigte ober dichte umb 
biutarme Lunge haben, fondern eine blutreiche und weiche. 
Je vollkommner die Thiere organifist find, deſto beſtimmter 
treten alle Auſsdehnungen des Koͤrpers hervor 2), das Oben 
md Unten, bad Born und Hinten, bad Rechts und Links, 
Das Unten und Oben findet fih an allem belebten Weſen 2) 
dem es ift möcht. bloß bei den Thieren, ſondern auch bei den 
Planzen zu umterfcheiden. Beſtimmt wird es aber nicht bloß 
durch die Lage nach der Erde und dem Himmel bin, ſondern 
durch Die Werrichtung ; denn von wo bie Vertheilung ber Nah» 
ning und dad Wachsthum ausgeht, ba iſt dad Oben, und we 
es zuletzt fich enbigt, ba iſt dad Unten; jenes iſt der Anfang, 
dies daB Ende. Bei den Pflanzen verhält fi das Oben _ 
und Unten der Lage nach nicht auf gleiche Weile, wohl aber 


der Werrichtung nad; die Wurzeln find nemih dad Dbm = 


für die Pflanzen, denn von ba geht die Nahrung in die Pflan⸗ 
zen über und mit benfelben nehmen fie, wie die Thiere mit 
dem Mund, die Mahrung auf °). Da nun bei den Thieren 
noch die Wahrnehmung hinzutritt, fo beflimmt fich hiernach 
das Vom und Hinten; denn worauf bie Wahrnehmung ge 
richtet ft und von wo fie ausgeht, ba iſt bad Born, und das 
Entgegengefegte ift dad Hinten. Weil ferner den Thieren die 
Örtlihe Bewegung zukommt, fo iſt bei ihnen auch das Rechts 
md Links unterfchieden, denn von wo der Natur gemäß der 
Anfang der Börperlihen Ortöveränderung ausgeht, da ift Rechts, 
und das Entgegengefehte, was fih auf naturgemäße Weiſe 
noch dem Rechts richtet, bad iſt Links *). Dieſer Gegenſatz 


ı) De ine. c. 2. 
2) Tb. c. 4 Bergl. de coel. 2, 8. 
2) Vergl. oben p. 130. 


*) Daß das Rechts Princip ber Bewegung if, deweiſt Ariftoteles a. 
a. D. noch dadurch, daß alle auf ber Tinten Geite die Laſten tragen ; 
denn das Rechts iſt das Bewegende und bas Links witb bewegt, ba- 
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von Rechts und Links iſt bei einigen mehr, bei anderen we⸗ 
niger audgebildet. Denn bei allen Thieren, welche fih ber 
Füße, der Zlügel und anberer dergleichen organifchen Glieder 
bedienen, iſt dad Mechtd und Links unterfchieden; dagegen bei 
allen, welche folhe Slieber nicht haben, ſondern dur) den 
Körper ſelbſt vermittelfi Krummungen fich fortbewegen, tritt 
diefer Linterfchied weniger beflimmt hervor, und bei den 
Schaalthieren mit gewundenem Schnedengehäufe ift überall 
Rechts, denn fie bewegen ſich nicht nad den Bindungen, fons 
bern fchreiten gerade vorwärtd gegen Alles vor. Wo nun fer 
ner !) dad Dben und Worn unterfchieden ift, da finden ſich 
zwei Füße, wie bei dem Menfchen und den Vögeln; diefe has 
ben unter den vier Bewegungdorganen 2) zwei Flügel, jener 
zwei Hände. und Arme. Dagegen find alle Thiere, bei wels 
«en das Oben und Born nach derfelben Richtung hin. liegt, 
theils vierfüßig, theils vielfügig, theils fußlos. Bei einigen 
Thieren iſt ſogar das Vorn und Hinten daſſelbe, wie bei den 
Weichthieren und bei den Schaalthieren mit gewundenem 
Schneckengehaͤuſe. Da es nun drei Lagen giebt, das Oben, 
die Mitte und das Unten, ſo haben die zweifuͤßigen Thiere 
das Oben dort, wo in Bezug auf das Ganze dad Oben if, 
hie vielfüßigen aber oder die fußlofen nah der Mitte, bie 
Dflanzen nah Unten; denn die Pflanzen find bewegungöloß, 
bad Dben dient aber zur Aufnahnte der Nahrung und biele 
gewinnen die Pflanzen aus der Erbe. Die vierfüßigen, viel 
füßigen und fußlofen Thiere haben das Oben nach der Mitte 
bin, weil fie nicht aufrecht find; die zweifügigen dagegen nad) 





her kann die Lafl nicht auf die bewegende Seite gelegt werben, fons 
dern auf bie, welche bewegt werben fol. Ebenſo fee man beim 
Ausſchreiten den linken Buß vor, denn nicht durch den vorfchreiten: 
den Fuß wird man bewegt, fonbera durch den zuruͤckgezogenen. 

1) De inc. c. 6. 

2) Bergl. hist, an. 1, 5. 9. €. 
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Oben, weil fie aufrecht find 1). Fuͤr die Bewegungdorgane 
find befonderd wichtig die Unterfchiede von Oben und Unten, 
von Rechts und Links *), die ſich auf ein gemeinfames Prins 
ip beziehen, wodurch fie unter einander verbunden find und 
welches Princip vorzugsmeife der Bewegung angehört. Es 
zeigt ſich nun *), daß Feind von den Blutthieren an meh» 
reren Punkten fih bewegt, al& an vieren, und umgekehrt daß 
jeded Thier, dad fih an vier Punkten bewegt, ein Blutthier 
il. Hiermit ſtimmt auch überein, daß keins von ben Blut 
thieren noch eine Zeit lang leben kann, wenn ed durchſchnit⸗ 
tm wird, weil ed dann der örtlichen Bervegung, nach der es 
fi als ein Ganzes bewegte, nicht mehr theilhaftig iR, daß 
dagegen die biutlofen Thiere und mande von ben Bielfüßlern 
durchfchnitten fich noch bewegen, wie vorher. . Denn an zwei 
oder vier Stellen bewegt ſich von Natur Alles, was eine na» 
turgemaͤße Drganifation erhalten bat und ebenfo unter ben 
ZSlutthieren die fußlofen. Diefe bewegen ſich nemlich in zwei 
Kruͤmmungen; denn daB Rechts und Links und bad Korn 
md Hinten in ber Breite iſt bei ihnen in jeder der beiden 
Kruͤmmungen enthalten; nach dem Kopf hin liegt die vordere 
Stelle mit dem Rechts und Links und nach dem Schwanze 
din liegen die hinteren Stellen, Sie deinen ſich aber nur 
an zwei Stellen zu bewegen, nemlich durch die Berührung 
von vorn und hinten, weil dieſe Thierart ſchmal ift; fonft iſt 
auch bei ihnen bad Rechts das Beflimmenbe und das Hinten 
Relt fih dem entforechend ebenfo dar, wie bei den Vierfuͤß⸗ 
ka. Die Urfache von den Kruͤmmungen ift die Länge, Fuß⸗ 
los *) find aber bie Schlangen, weil ihr zu langer Körper 
drrch vier Füße nicht gut fortbewegt werden kann, und fie 


1 
2) Bergl. de inc, c. 11. 
2) Ih. c. 6. 
2) Ib, c. 7. 
) Ib. c. 8, 
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außerbem als Blutthiere nicht mehr als vier Füße haben koͤnn⸗ 
ter. Bei allen mit Füßen verfebenen Thieren find die Füße 
paarweife vorhanden; demn bei brei Fuͤßen hat der eine Theil 
des Körpers 2) keine Stuͤze und der anbere muß, wenn er 
ſich fortbewegen will, nothwendig fallen. Die Bewegung felbfl 
gefchieht bei den Wierfüßfern fo, daß fich die Hinterbeine nad 
ben Worberbeinen überd Kreuz in ber Diagonallinie (xara 
dsaperoov) *) bewegen, inbem fie erſt den vorderen rechten, 
dann ben linken hinteren, barauf ben vorberen linken und 
endlich ben rechten hinteren ſetzen. Je vollkommner nım bie 
Thiere find, deſto beflimmter nimmt das, was in dem Drga 
nismus das Vorzuͤglichſte ift, feine Stelle nach Oben, fowie 
nach Born und Rechts 2). Das Herz liegt vorn und zwar 
in der Mitte *).. Es iſt dad Princip des Lebens, jeder Be 
wegung und Empfindung; denn es if gleichfam der Herd, 
wo dad Feuer des Lebens, gut verwahrt wie in einer feſten 
Burg, genährt wird *). Nach demſelben beſtimmt ſich das 
Born und Hinten. Die Lunge Hat ebenfalls ihre Stelle vorn 
umd fchließt fih um das Herz an; das Athmen wird durch 
dieſelbe und daB bem Herzen inwohnenbe Princip bewirkt und 
- geht bei den Thieren vor ſich durch die Laftroͤhre. Da nım 
daB Herz nothwendig vorn bie erſte Stelle, fo haben auch 
der Kehlkopf und bie Luftsöhre nothwendig ihre Stelle vor 
der Gpeiferöhre, denn jene führen zur Lunge und zum Her» 
zen, diefe aber geht zum Bauch; immer nimmt aber, fofem 
nichts binderlih ift, dad Beſſere und Worzüglichere in Bezug 
auf Oben und Unten bie obere Stelle, in Bezug auf Rebtd 





2) Beral. probl. 10, 26. 

3) De inc. c. 14. 

s) De part. an. 3, 33 4, 10. unb de jurvent. et senect. c. 1. 

*) De part. an. 3, 3. 9. ©. 

5) Bergl. de part. an. 3, 7. p. 670. a. 24: da yap elval zıwa olor 
forla, iv 5 nelossas sig gücms ss Lusugovr xal solo eupr- 
lansov, Worıg Anginolss Olaa rei depurog. 
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und Links die vechte Seite ein. Aus ben beflimmten Mer 
hältniffen, die auf den verfihiedenen Ausbehnungen des Leibes 
beruhen, iſt es zu erflären 2), daß Die Blieber doppelt oder 
wenigfiend zweitheilig vorhanden find, bie aber ber Organiſa⸗ 
tion bes Leibe gemäß wieder in Einheit zuſammengehen 
Jedes Glied fordert bas ihm Achnliche (dxarsgov ap Inzei 
0 64009). Daher will felbft. das Gehirn gefpalten ſeyn 
und jedes von den Sinnesorganen; ebenfo if dad Herz nach 
ben Kammern mnterfchieden. Die Lunge aber legt bei ben 
Eier legenden Thieren fo auseinander, daß fie zwei Lungen 
zu haben ſcheinen, und von den Nieren ifl ed ganz offenbex, 
daß fie zweitheilig find. Doch in Bezug auf Leber und Milz 
lann man mit Hecht zweifelhaft feyn. Die Urfache hiervon 
fiegt darin, daß bei denen, weiche eine Milz haben mäflen, 
diefe als eine perfälfchte Leber (voo6oy nap) erſcheint, das 
gegen bei denen, wo fie nicht nothwendig if, fie fich Dennoch 
gleichſam als Andeutung ganz kein zeigt, woraus deutlich 
hervorgeht, daß die Leber zweitheilig iſt; der eine Xheil bat 
feine Lage nach der rechten, der anbere Theil ald ber kleinere 
nach der linken Seite. 3a felbft bei den Eier legenden Thies 
en ift es offenbar, wiewohl weniger ald bei denen, die leben⸗ 
dige Zunge gebären; fo haben 3. B. die Hafen (dasuno- 
dec) 2) in einigen Gegenden =), wie es fcheint, zwei Lebern, 
fo wie auch unter ben Fiſchen befonderd die Knorpelfiſche. 
Es ſucht ſomit das Eine fein Andered und will eine Ähnliche 
Ratur, gleichſam eine Zwillingsgeſtalt, neben ſich haben; doch 
vereinigen fich die zweitheiligen Slieder in eine Einheit und 
find unter einander verbunden. Es find aber alle Eingeweide 
unterhalb des Geptums der Adern wegen ba, welche empor: 
ſchwebend durch diefe Befeſtigung an die Eingeweide haftend 

1) De part. an. 2, 7. 

?) Bergl. hist, an. 3, 19. 

) Bergi. ib. 2, 17. 


— 
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am Körper find, denn. wie Anker find fie durch die vertheil⸗ 


ten Organe an ben Körper audgeworfen. So kommt man 


von der großen Ader zur Leber und Milz, burch welche jene 


an ben Seiten bed Körpers angeheftet ifl; nur von ihr gehen 


bie Adern zu biefen Organen aus. Zu jeber der beiden Nie 


sen, welche noch weiter nach hinten liegen, erſtreckt ſich eine 


Ader fowol von ber großen Ader als auch von der Aorta. 


Somit flellt der Organismus ber Thiere bei feiner mannigs 


faltigen Gliederung eine fee und beflimmte Einheit dar, im 


dem Alles eine nothwenbige Beziehung gewinnt auf dad Herz, 
als den Mittelpunlt und bad Princip des .thieriichen Lebens, 
und es beruht die höhere Drganifation .befonberd auf der Aus⸗ 
bildung der Glieder nach ben Werhältniffen, die fich aus dem 
Dben und Unten, dem Born und Hinten, bem Rechts und 





Links ergeben. Die Stufenleiter felbft giebt fich aber unter 


den Khiergefchlechtern. namentlich in der Art und Meile der 
Sostpflanzung zu erkennen 1). Die Printipien für die Fort: 


2) Ueber bie Methode, welche Ariftoteles in ber Betrachtung ber Ra: 
tur befolgt, iſt ſchon oben im Allgemeinen gefprochen. Vergl. p. 0. 
Er fagt nemlich de part. an. 1, 1. p. 640., daß er nicht, wie bie 
früheren Philoſophen, zuerſt darſtellen wolle, wie jedes gewor⸗ 
ben fey, fonbern vielmehr, wie jedes if. Am zweckmaͤßigſten 


fey es, zuerfi die Grfdeinungen am jeber Gattung anzugeben, 
dann die Urſachen ber Erfcheinungen zu entwideln unb enblih 
die Erzeugung zum. Gegenfland ber Unterfuhung zu machen 
Sn den vier erſten Büchern der Thiergefhichte giebt er, um. 


fich über die verſchiedenen Erſche inungen zu erklären, eine Ana» 
tomie ber dußeren und inneren Slieder bed thieriſchen Organismus 


und gebt im erſten Buch aus von ben biffimiläxen hellen; im 
zweiten Buch giebt er eine Vergleichung ſowol der dußeren als ins 


neren Glieber nach ben verfchiebenen Thiergattungen und hebt bei 
den einzelnen Thierarten die merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlichkeiten im 
Bau,ber Glieder hervor. Im britten Buch vom 2ten Gapitel giebt 
er die Anatomie der fimilären Theile und behandelt dann im Aten 


Bud in bei erſten 7 Gapiteln die bIutlofen Thiere, ſpricht im 
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pflanzung 2) find der Mann und das Weib, Der Mann 
verhält ſich wie das Princip, von weldhem bie Bewegung und 
Erzeugung ausgeht, dad Weib wie der Stoff. Der Mann 
iR dasjenige Thier, welches in einem Anderen erzeugt, bie 
Frau dasjenige, welces in fich erzeugt. So bat man au 
für dad Univerfum die Natur der Erbe als Weib und 
Mutter beflimmt, dagegen ber Himmel und die Sonne und 
bie übrigen Geflirne mit dem Namen Erzeuger und Bater 





Bien Gapitel von der Ausblibung ber Sinne bei den einzelnen Thler⸗ 
gattungen, tm Sten Gapitel von ber Stimme der Thiere, im 106m 
Gapitel vom Schlaf und Wachen, und endlich im Alten Gopitel von 
den Geſchlechtsunterſchieben, und macht hiermit ben Uebergang zur 
zweiten Abtheilung der Zhiergefchichte Den vier erſten Bücen 
der Thiergeſchichte find entfprechend die vier Buͤcher über die Theile 
der Thiere, wo er befonders bie Urfachen ber Erfheinungen 
im tbierifchen ODrganiemus aus teleologifchem Geſichttpunkt ents 
wichelt; ex geht hier von den fimilären Theilen aus und behandelt 
dann bie biffimilären dußeren und inneren Glieder, und fchließt an 
diefen allgemeinen Theil vom 5ten Gapitel bes Aten Buchs eine vers 
gleichende Phyfiologie ber einzelnen Thierkiaffen, wobel er von ben 
bintlofen Thieren beginnt. In der zweiten Abthellung der Thier⸗ 
geſchichte, vom Sten bis Tten Buch, kommt er num auf bie Frage, 
wie jedes geworben ift, und fpricht von ber Begattung und 
Erzeugung ber Thiere. Gr führt zunaͤchſt die verſchiedenen Ums 
fände auf, die hier zu beruͤckſichtigen find, die eigenthümlichen Stel⸗ 
lungen der Thiere bei der Begattung (ib. 5, 2—8.), die Beit der 
Geburt und die Zahl der Jungen (ib. 9—14). Hierauf geht er 
die Erzeugung. in den verfchledenen Thierklaſſen durch von ber nie 
brigften bis zur hoͤchſten Stufe (vergl. hist. an. 5, 1. p..539. a. 6.) 
und handelt endlich im Tten Buch befonder® von ber Erzeugung bed 
Menſchen. Dieſer zweiten Abtheilung ber Thiergeſchichte find ents 
fprechenb die fünf Bücher über die Erzeugung ber Thiere, 
welche, wie die Buͤcher uͤber die Theile der Thiere die aͤußeren und 
inneren Blieber des Organismus teleologiſch behandeln, ebenfo bie 
Erzeugung nebft den derſelben dienenden Organen von einem ve 
ven, phyſiologiſchen Standpunkt aus betrachten. 
1) Bergl. de gen. an. 1, 2. 
Phil. d. Ariſtot. WB. 2. 13 
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bezeichnet. Bann und Weib find ihrer Natur gemäß von 
einander unterfchieben und zwar nicht bloß in Ruͤckſicht auf 
die Ausbildung der Glieder im Allgemeinen, fondern befonderd 
in Bezug auf die Organe für die Erzeugung. Durch bie 
Fortpflanzung nimmt bie Gattung der Menſchen, Zhiere und 
Pflanzen Theil an dem ewigen Beſtehen 2); denn da von 
den Dingen einige ewig und göttlid, die anderen zu feyn 
und nicht zu ſeyn fähig find, und da zu feyn beſſer iſt ats nicht 
zu feyn, zu leben beffer ald nicht zu leben, fo gefchieht des⸗ 
balb die Eryugung . Da fernen bie erſte bewegende Urfache, 
der die Beſtimmung und bie Korm bed Materiellen inwohnt, 
beſſer und göftlicher iſt, als die Materie, und da das Beſſere 
als ſolches von dem Schlechteren getrennt wird, fo find deshalb 
in ben belebten Weſen bie beiden Geſchlechter foviel als mög 
lich von einander getrennt: Dieſe Trennung tritt hervor fall 
bei allen Thleren, die mwillfürliche Bewegung haben; dieſe find 
größer und vollfommener, als bie, welche an berfelben Stelle 
bleiben. Es bringen nun von den Thieren einige ein ihnen 
Shnliched Zunge hervor, wie alle, die lebendige Zunge gebaͤ⸗ 
ten, andere ein noch nicht audgebildetes, indem es bie eigen 
thuͤmliche Geſtalt noch nicht gewonnen hat; von. biefen lei 
teren bringen die mit Blut verfehenen Eier hervor, die blut⸗ 
tofen aber Würmer. Der Unterfied zwifchen Ei und Wurm 
befteht darin, daß aus einem Theil des Eies das Thier fh 
bildet, der übrige für daß fich entwidelnbe Thier zur Na 
zung dient *), Dagegen aus dem ganzen Wurm das hier 
besvorgebt. Bon denen, welche ein audgebildetes ihnen aͤhn⸗ 
liches Junge berverbringen, imb von dem lebendige Junge ge 
bärenden erzeugen einige fogleich in fich das Thier, wie der 
Menſch, das Pferd, der Stier und unter den Seethieren ber 
Delphin; andere erzeugen in ſich zuerft das Ei und bringen 





2) De gen. an. 2, 1. 
2) Bergl. pol. 1, 8. 
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dann erfl daB lebendige Junge hervor, wie bie fogenannten . 
Knorpelfiſche. Won den Eier Iegenden Thieren aber bringen . 
einige ein vollkommen ausgebildetes Ei hervor, wie die Boͤgel 
und bie vierfuͤßigen Thiere, welche Eier legen, und bie fuß⸗ 
loſen, wie Die Eidechſen, Schildkröten and die meiſten Schlan⸗ 
genarten; andere erzeugen Eier, bie wicht vollkommen aus⸗ 
gebildet find, wie die Fiſche, die Weichſchaligen und die Weichs 
thiere, denn von diefen nehmen die Eier, nachdem fie hervor⸗ 
gelommen ind, noch zu. Es find aber alle Thiere, welche 
entweder lebendige Zunge gebären oder Eier hervorbringen, 
mit Blut verfehen, und umgekehrt bringen die Bluttbiere ents 
weber ein lebendiges Zunge oder ein Ei hervor, wenn fie 
nicht ganz unfruchtbar find. Won dem biutlofen Thieren brins 
gen Bürmer die Infecten hervor, bie fich entweber in Kolge 
der Begattung erzeugen ober von felbft entfichen durch ben 
eigenen Bildungsproceh der Natur 2). Es hängt mım aber 
die Art und Weiſe der Kortpflanzung nicht von der Zahl ber 
Füße ab oder davon, ob diefe Bewegungsorgane vorhanden 
find oder nicht, fondern ed werben lebendige Junge nur von 
denjenigen Thieren hervorgebracht, die vollkommener finb und 
an einem reineren Prirchn Theil nehmen. Vollkommener und 
höher find 'aber die Thiere organifirt, welche wärmer, feuchter 
und nicht erdartig find, und die Lebenswaͤrme felbft wird durch 
bie Beſchaffenheit der Lunge beflimmt 2). Wie nun bad 
hier etwas Vollkommenes ift, der Wurm aber und das Ei 
mad Unvollkommenes, fo wird auch von dem Vollkommenen 
dad Vollkommnere hervorgebracht 2). Miejenigen Thiere, 
welche wegen ber Lunge waͤrmer, aber zugleich von Natur 
ttodener find, wie die Vögel und die mit Schildern verfehes 
nen Thiere (YoAsdwre), bringen zwar etwas Vollendetes 





) Vergl. de gen. an. 1, 16. 
2) Vergl. oben p. 102. 

2) Vergl. de gen. an. 2, 4. | 
13 * 


* 
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hervor, aber wegen ihrer Zrodenheit nur Eier; diejenigen 


aber, welche Fälter, aber zugleich feuchter find, wie die Knor⸗ 
pelfifche, erzeugen in fich fowol ein Ei ald das lebendige 


Junge; fie erzeugen Eier, infofern fie kalt, ein Junges, inf 
fern fie feucht find; benn die Feuchtigkeit iſt belebend, die 
Zrodenheit aber am weiteften vom Belebten entfernt. Wenn 


aber die Thiere nicht bedeckt find mit Federn oder Schildern 
oder Schuppen, bie das Zeichen der trodenen und erdartigen 


Natur find, fo bringen fie ein weiches Ei hervor. Die 
kalten, aber trodenen Thiere erzeugen zwar ein Ei, jedoch ein 
“ unvollendeted. Alle Inſecten bringen Würmer hervor und 
. find zugleich blutlos, und eben deshalb bringen fie auch Wuͤr⸗ 


mer bervor, obgleich nicht alle blutlofen Thiere durchaus Wuͤr⸗ 


mer erzeugen. Es findet eine gewiſſe Analogie ftatt zwiſchen 


den Snfecten und den Thieren, weldye ein unvollendetes Ei 
erzeugen, wie den mit‘ Schuppen verfebenen Zifchen, ben 
Weichſchaligen und ben Weichthieren; denn von diefen find 
die Eier wurmartig, indem fie außerhalb Wachsſthum gewin⸗ 





nen; von jenen nehmen aber die Würmer im Verlauf der 


Zeit die Form des Eied an. Einfehen muß man aber, in 
wie fehöner Stufenfolge die Natur den Erzeugungsproceß dar⸗ 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Xhiere bringen ein 
der Beichaffenheit nach volllommenes Zunge hervor 2), denn 
ber Größe nach wird Fein Thier volllommen geboren, und fie 
erzeugen dieſe Zungen unmittelbar in ſich; .nächft biefen Toms 
men die Thiere, welche zwar nicht unmittelbar dad Junge in 
fi erzeugen, aber es doc) lebendig zur Welt bringen, wenn 


auch der Beſchaffenheit nach noch nicht volllummen 2); dann 


folgen diejenigen, welche ein vollendete Ei hervorbringen; 
dann die, welche ber Natur nach Fälter find und Eier legen, | 


2) Ueber den Unterfchieb der Thiere, je nachbem fle ein Junges ober | 


mehrere Junge erzeugen, vergl. de gen. an, ‘4 4. p. Til. a. 14. 
2) Bergl. de gen. an. 4, 6. 
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die erſt außerhalb ſich vollenden; endlich bie fünfte Klafle von 
Thieren, welche am kaͤlteſten find und nicht einmal ein Ei 
aus fich erzeugen, nemlich bie Infecten, die zuerfi Würmer 
bervorbringen, weiche nach einiger Zeit die Beftalt eines Eies 
annehmen; benn die fogenannte Puppe bat die Bedeutung 
eines Eied; erſt hieraus entſteht das Thier und mit dieſer 
dritten Verwandlung iſt dad Ziel der Erzeugung erreicht. 
Was nun den Entwickelungsproceß während der Erzeugung 
ſelbſt betrifft 2), fo ift bier das wohl zu berädfichtigen, was 
ſich in allen naturgemäßen Gebilden darſtellt, nemlid daß 
dasjenige, was zuletzt entſteht, zuerſt vergeht, und was zuerfl 
entſteht, zuletzt vergeht, gleichſam als wenn die Natur in ih⸗ 
vom Bildungsproceſſe ein doppeltes Stadium durchlaͤuft und 
zurüdfehrt zu dem Anfang, von wo fie ausgegangen iſt. Da 
un in Bezug auf das Werben breierlei zu unterfcheiden iſt: 
ber Zweck oder das Weswegen, bie bewirkende Urſache bed 
Zwecz und endlich bad Nuͤtzliche, deſſen ber Zweck ſich bes 
dient, ſo muß von Allem dasjenige da ſeyn, worin das Prin⸗ 
tip der Bewegung enthalten iſt, dann das Ganze und ber 
Zwed und endlich die hierzu erforderlichen organiſchen Glieder. 
Wenn es nun ſo etwas giebt, was in dem Thier nothwendig 
dorhanden ſeyn muß, bad. in ſich das Princip und den Zweck 
von jedem Naturgebilde enthält, fo muß Died nothwendig 
zumft entfiehen, und zwar, infofern es das Bewegende iſt, 
zuerſt, infofern es ein Slied des Ganzen und des Zwedß if, 
mit den Ganzen. Daher entſteht dad zuerfl, mas dad Prins 
dp enthält, dann unmittelbar darauf der ganze obere Theil 
bed Leibes; deshalb find Kopf und Augen des Embryo fehr 
groß, wis die unteren Glieder vom Nabel an fehr Hein; denn 
die unseren lieber find der oberen Glieder wegen. Alle 
Blutihiere haben daher zuerft das Herz und die übrigen 
Thirre das dem Herzen Entſprechende. Von dem Herzen 





1) De gen. an. 2,6 
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gehen bie Adern aus, buch welche ſich ber Nabrungsftoff ab: 
fest und in Zolge der Wärme und Kälte ſich die übrigen 
Glieder bilden. So wird nun bei ben Blutthieren ber Ober: 
leib zuerft unterfchieden und im Verlauf der Zeit der untere 
Theil des Koͤrpers. Alle Glieder werden zuerft Durch Linea⸗ 
mente bezeichnet, dann gewinnen fie Farbe, Weiche und Härte, 
indem die Natur ganz In der Weile eined Malers verfaͤhrt. 
Das Herz if aber der erfie Theil des Körpers, der gebildet 
wird, weil es die Herrichaft über die Sinne und den ganzen 
Körper beſitzt; dann entficht der Wärme des Herzens gegen: 
über nad) oben das Gehirn, dad zur Kühlung dient. . Daher 
bildet fich gleich nach dem Herzen der Kopf und zeichnet fi 
buch feine Größe vor den übrigen Sliedern aus, denn ans 
fangs iſt die Maffe des Gehirns groß und feuht. Von ben 
Sinneswerkzeugen werden zuerft die Augen durch dem Ueber⸗ 
Hug an Feuchtigkeit im Gehirn angefangen, aber zuletzt voll⸗ 
endet; deshalb finb fie im Anfang fehr groß, wie auch der 
Kopf, deſſen Knochen ſehr weich find. Jedes der uͤbrigen 
Glieder bildet fih aus bem Nahrungöftoff und zwar die edels 


fien und die, welche an dem vorzüglichfien Princip Theil har 


ben, aus demjenigen Nahrungöftoff, der am volllommenften 
verarbeitet und am reinften if; die ‚übrigen nothwendigen 
Stieder, welche jenen mehr dienen, aus dem fchlechteren Nah⸗ 
rungsſtoff und den zurücdbleibenden Ueberſchuͤſſen. Es läßt 
nemlich die Natur, wie ein guter Haushalter, nichts umkom⸗ 
men, woraus noch irgend etwas Brauchbares gebildet werden 
kann. Wie in der Haushaltung den Kreien bie befle Nah 
sung gegeben wird, den Sclaven eine’ fchlechtere und die fchlech: 
tefte den Haudthieren, und ‚wie bad fchaffende Princip bie 
binzulommende Vernunft ift, ebenfo hat die Natur bei bem 
Entfiehungsprocefie das Zleifch und die Sinneöwerkzeuge aus 
ber reinften Materie gebildet, aus den Ueberfchäffen aber Kuno: 
hen, Sehnen, Haare, Nägel, Klauen u. dgl. m. Daher wird 
Died zulegt gebiltet, wenn eben ber Ueberfhuß der Natur ent: 
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ah Es ſtrebt nun - zwar bie Natur danach, ſtets das 
in feiner Art Vollkommenſte und Befte hervorzubringen, aber 
fie Bann ed nicht immer erreichen wegen der Hartnaͤckigkeit 
des materiellen Stoffs, welcher der gejlaltenden Formbeſtim⸗ 
mung widerfirebt ?). Vieles ift Daher aus der Nothwendigs 
kit des Matexiellen zu erfiären, wo der Zwedbegriff nicht 





— 


!) Bergt. de part: an. 93, 6. 9. &. Ariſtoteles beflimmt de gen. an. 
1, 18: p. TM. 5.26. das mapfszuue als zo vüc Tpopic Undlumpe 
und bemertt ib. p. 725. a, 08 giebt cin negissunme (Meberfchuß, 
Abfonderung) von bem unbrauctaren ober brauchbaren Nahrungs⸗ 
Roffs unbrauchbar ift der, durch welchen ber Natur zu ihrer Ver: 
vollkommnung nichts weiter zugeführt wird, fo daB je mehr davon 
verwandt, um fo mehr die Natur verfchlechtert wird. Umgekehrt 
verhält es ſich bei bem brauchbaren Ueberſchuß; bei biefem iſt zu 
unterfcheiten , was ſich zuerſt bildet und was fpäter. Die erfte Abs 
ſonderung des Nahrungsfloffes iſt der Schleim unb anderes dergl.3 
benn wenn dieſer fich mit der reinen Nahrung vermifcht, fo iſt er 
näheend und wird durch Arbeiten aufgewandt. Die letzte Abfon- 
derung entſteht aus ber reichlichfien Speife und ift in geringem 
Vaaße vorhanden; das Brauchbarſte aber iſt das Leste und woraus 
fofort jedes Glied entficht. Der Same ifk die legte Abfonberung der 
zu Blut geworbenen und in bie @:ieber vertheilten Nahrung (ib-» 
1,19). Die naturgemäßen Abjonderungen haben ihre beftimmten 
Stellen; für bie Abfonderung der unbrauchbaren Nahrung und zwar 
für das trockene Ererement iſt die Stelle ber Unterleib (n xaro 
zolla), fir das feuchte Ererement die Blaſe (vergl. hist. an. 1, 1 
und 2). Fuͤr die Abfonderung bee brauchbaren Rahrung iſt es ber 
Bauch (H are nord) und für bie des Samens der Nierus, bie 
Geſchlechtsglieder und die Bruͤſte. Die Abfondesung des unbraudy- 
barım Rahrung trägt zur Gefundheit bei (de gen. an. 1, 18. g. €. 
und hist. an. 8, 26). Die Abfonderung des braucht aren Nahrungss 
Roffs verwendet die Natur auf verſchiedenartige Weife (vergl. de 
part. ao, 4, 12. p. 694. a. 28). Das Eigenthümlidhe des negis- 
sona beficht darin, baß «8 ohne Empfindung iſt; vergl. hist, an. 
3, 19,, de part. an. 2, 10. p. 656. a. und ib. c. 7. 

?) BurgL de gener. et corrupt. 2, 10. p. 336. b. 21. und po- 
lit, 1, 6. 


IJ 
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feine volle Anwendung findet 12); felbft wenn bie Natur bie 
Ueberfchüffe zu etwas Nüglichem verwendet, darf man nicht 
Alles nach dem Zweck conſtruiren wollen, denn auf dieſem 
Wege geraͤth man leicht in eine aͤußerliche Zweckbeziehung 
(svuntouara tuv Evexa rov) 2). Da nun bad Materielle 
fih in der Natur geltend macht, fo darf bafjelbe nicht unbe⸗ 
ruͤckſichtigt bleiben, und forgfältig muß unterfchieben werben, 
was durch die Materie (dE avayans) und was durch den, 
Zweckbegriff (ävexa zıvos) einem Naturproducte zukommt; 
das bloß Nüsgliche (TE rEAog vıyi) 2) iſt etwas Untergeord⸗ 
need, Aus der Herrichaft des Materiellen, inſofern dadurch 
entweder ein Ueberfhuß oder ein Mangel bewirkt wird, gehen 
bie Mißgeburten (Tegera) *) hervor. Immer if aber bie 
Urfache von denfelben in dem materiellen Stoff zu ſuchen und 
-in der Art und Weiſe, wie der Foͤtus erzeugt wird. Es kom: 
men nemlih Mißgeburten nur felten bei den Thieren vor, bie 
nur ein Junges erzeugen, dagegen häufiger bei denen, welche 
viele Zunge hervorbringen; denn in leterem Kalle wachſen 
Die Foͤtus wegen ihrer Nähe mit einander leicht zufammen. 
Sind z. B. die Dotter im Ei dur Haͤutchen gehörig von 
einander gefondert, fo entftehen zwei gefonberte Zunge ohne 
irgend ein überzähliges Glied; hängen die Dotter aber mit 
einander zufammen, fo entſtehen monftröfe Zunge mit einem 
Leib und einem Kopf, aber mit vier Süßen und ebenfo vielen 
Flügeln. Solche Mißgeburten können bei den Bienen nicht 
vorkommen, weil die Jungen in abgefonderten Zellen erzeugt 
werden. In dem materiellen Stoff liegt daher die Urſache 


2) Bergl. de part. an. 4, 2%, p. 677. a. 13, de gen. au. 2 6. 
p- 743. b. 16. und Phil. d. Ariſt. erfl. Bo. p. 129. Anm. & 
2) Vergl. oben p. 37. 
2) Bergl. de an. 2, 4. 6. 5. und plıys. 2. c. 2 und 8. 
-*) De gen. an.-4, 4. Vergl. ib. c. 3: v0 dd s4pas Dim arayzaier 
zgös s97 Ivena zoU nal sn Tod Tievs alılay, alla nard evu- 
Pußarös Graynaloy, ine) zyr y’ Agyiw drreußer du Auaßasım. 
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der Mißgeburten und fie kommen beſonders bei ben Thieren 
vor, welche viele Zunge erzeugen; ſolche Zhiere bringen auch 
zugleich ein ihnen nicht ähnliches, fordern unvollendeted hier 
hervor; dies iſt fchon gewiſſermaßen eine Mißgeburt und es 
kann überhaupt der Zufall bier leichter fein Spiel treiben. 
Dad Monfteöfe der Mißgeburt beficht ſowol in einem Zu⸗ 
wenig als in einem Zuviel; ed gehärt zu demjenigen, was 
jwar gegen die Natur, aber nicht überhaupt widernatuͤrlich 
if, fondern nur gegen das gewöhnliche Naturgeſetz. Denn in 
Bezug auf dad, was immer und nothwendig iſt, gefchieht 
nichts Naturwidriges, fondern nur bei benjenigen Dingen, 
weiche gewöhnlich fo werden, fi aber auch anders geflalten 
konnen. So oft nemlich hier dad eintritt, was zwar gegen 
dad Naturgeſetz iſt, doch nicht auf zufällige Weiſe gefchieht, 
dann fcheint dies in geringerem Grade eine Mißgeburt zu 
ſeyn, weil in diefem Fall das MWidernatürliche gewiſſermaßen 
ein Raturgemäßes iſt, infofern die geflaltende Naturform die 
Natur des materiellen Stoffe nicht beherrfcht Hat; zur Mißs 
geburt gehört aber wefentli ein Entarten in eine fremdartige 
Natur (neraßroıg eig Ally yicıw). Bei der Erzeugung 
von vielen Sungen kann nun bie Vollendung bed einen burch 
dad andere Leicht gehindert und geflört werden. Es entflchen 
fomit Junge, bei denen Glieder entweder überflüffig find oder’ 
fehlen; ferner Zwittergeſtalten werben hervorgebracht, die bes 
fonders bei Biegen vorlommen. Auch hat man fon eine 
Ziege gefehen, Die am Beine sin Horn trägt. In Bezug 
auf die inneren Glieder zeigen fih gleichfalls Weränderungen 
und Mängel, indem foldhe Glieder entweder fehlen ober vers 
fümmelt oder uͤberzaͤhlig find, oder nicht ihre beflimmte Stelle 
einnehmen. Doc ohne Herz ift nie ein Xhier geboren. Wie - 
nun Bwillingögeburten vorfommen, fobald mehr materieller 
Stoff hinzulommt, als zur Erzeugung Eined Jungen erfor⸗ 
derlich iſt, ebenfo entfliehen an dem Embryo ſelbſt überzäplige 
Glieder, ſobald ſich mehr materieller Stoff erzeugt, als zur 
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Bildung eined Gliedes nöthig iſt. Sobald aber Blieber. feh⸗ 
few, wie die Griremitäten und andere Glieber, fo ift hiervon 
bie Urfache diefelbe, welche ſich wirkſam zeigt bei Fehlgeburten 
(anfpiwosg), bie nicht felten find 1). Es unterfiheiden fich 
aber die Mißgeburten von ben Geburten mit überzäbligen 
Gliedern dadurch, daß jeme als aus mehreren zuſammen⸗ 
gewachſen erfcheinen. Ob aber Die Mißgeburt Ein Thier if 
oder ein mehrfach zufammengerwachienes, muß man nach dem 
Lebendprincip enticheiben; das Herz ift nun ein ſolches Prin: 
eip, und bat daher die Mißgeburt Ein Herz, aber überzäplige 
Sieber, fo find dies Anwuͤchſe; bat fie dagegen zwei Deren, 
fo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entflanden iſt 
durch dad Zuſammenwachſen der einander berührenden Ems 
bryos. Alles Mangelhafte und Unvolllommene iſt ald das 
Stehembleiben auf einer niederen Entwidelungsflufe anzufsgen. 
Die Natur geht bisweilen aus dem eigenthuͤmlichen Geſchlecht 
hinaus und entartet 2); der Anfang hierzu liegt ſchon darin, 
wenn nicht das Männliche, fondern das Weibliche geboren 
wird; doch iſt bie für bie Natur notwendig, denn dad Ges 

ſchlecht, was Mann und Weib unterfeibet, muß erhalten 
werden; dagegen erſcheint die Erzeugung ber Mißgeburt: nicht 
nothwendig. Sp oft nun der Same in ber Menſtruation gut 
durchgebildet wird, fo bericht ded Mannes Zeugungsktaft ber 
Kormbeflimmung nach vor, und es wird ein Männlihes und 
dem Vater Aehnliches hervorgebracht; iſt biefelbe aber unkraͤf⸗ 
tig, fo entſteht ſchon ein Mangel und es wird Das Entgegen⸗ 





1) Die Guperfbtation (vo änımulonodu) iſt auch eine Art Fehl⸗ 
geburt; biefe entſteht baburch, daß eine neue Befruchtung, nachdem 
der Foͤtue Schon zu wachſen angefangen hat, flatt findet; fie ift in- 
deß felten, weil ber Uterus fich gleich nach der Conception big zur 
Geburt zuſammenſchließt; tritt fie aber wirklich ein, fo kann der 
neue Foͤtus nicht ernährt werben und wirb glei den Fehlgeburten 
(ixsgeinuse) abgeſondert. Vergl. de gen. on. 4, 5. 

2) Do gen. an. 4,2 
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gefehte erzeugt, dad Weibliche und dad der Mutter Achnliche, 
Bleibt die Zeugungskraft des Männlichen nur im Allgemeinen 
vorherrſchend, fo tritt in dem Erzeugten die Achnlichkeis mit 
dem Großvater oder mit irgend einem ber Vorfahren ein, 
Ebenſo verhält es ſich in Bezug auf Achnlichfeit mit ber Er⸗ 
zeugung de Weiblichen. Endlich können alle Aechulichkeiten 
verwifht werden, fo daß nur ein Allgemeines, der Menſch 
überhaupt, übrig bleibt. Die Entartung entficht und Der mes 
terielle Stoff wird nicht uͤberwunden entweber aus Mangel 
an Kraft des Bewegenben, ober aus Ueberfluß und Kälte bes 
Beſtimmbaren. Daß legte der Entartung (70 zeAog — 109 
nEy zıygasam Avonevuy) beim Vorherrſchen des Materiellen 
befieht darin, dag zulegt nur ein ganz Allgemeined :übrig 
bleibt, nicht Menſch überhaupt, fondern Thier. Man fpricht 
aun von bes Geburt eines Anaben mit einem Widder⸗ oder 
Stierlopf, oder von der Geburt eined Kalbed mit einem Kna⸗ 
benkopf, oder eined Schaafes mit dem Kopfe sined Ochſen. 
Hier find die fchon angeführten Urfahen wirffam; es bleibt 
in ben, was heroorgebracht ift, nur noch eine gewiffe Aehn⸗ 
ühleit ganz im Allgemeinen übrig, wie es der Kal ift bei 
denjenigen Geburten, die gerade nicht verflümmelt find. Auch 
die Gebilde mit überzähligen Gliedern, z. B. mit vielen Fuͤ⸗ 
Ben oder Köpfen, werden zu ben Mißgeburten gezählt. Es 
find aber von biefen fowol ald auch von den Berflümmeluns 
gen die Usfachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
geburt iſt gewiffermaßen eine Verſtuͤmmelung (vaanoia) 
oder ein Stehenbleiben auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
- wird das Thier und der Menſch, auch nicht dad hier und 
dad Pferd 2), denn der Zweck ald bad einem Jeden Eigenthiim« 
liche iR immer das Ende einer jeden Erzeugung. Leben kommt 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, den Entwidelungs: 
Rufen des Seelenlebens gemäß, anfangd nur die vegetale 





') De gen. an. 2, 3, 
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Potenz der Seele und erſt -foäter entwickelt ſich beim Thiere 
die ſenſuale, und erſt zuletzt beim Menſchen die intellectuale 
Seele. Aber nur der Anlage nach iſt die vegetirende Seele 
im dem Samen und Embryo enthalten, und der Wirklichkeit 
nach nicht früher, als der ausgebildete Foͤtus (TO zung To 
wg0T09) Nahrung aufnimmt’ und bie diefer Seele entfpres 
chende Thaͤtigkeit ausübt. Anfangs führt der Embryo nur 
ein Pflanzenleben 2). Ebenſo verhält ed ſich mit der fenfua- 
fen Seele, welche beim Thiere fich erſt nach der Geburt aus 
dem biöher unthätigen Vermoͤgen herausbildet; zuletzt wird 
dem Menfchen das ihm eigenthümliche Princip, die Bernunft, 
zu Theil, weiche ihm von außen ber kommt und dad Goͤtt⸗ 
liche in ihm iſt 2). Die Seelen der Kinder flehen noch auf 
der Stufe des den Thieren eigenthümlichen Sinnenlebend *). 
Somtt entfieht nun bad Unvolllommnere überhaupt dadurch, 
daß die Natur, obgleich fie aus den ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln fietd das Beſte zu bilden firebt *), dennoch durch 
das Materielle gezwungen wird, fi) auf eine niedere Stufe 
zu beſchraͤnken; daher ift die Pflanze ein noäyua areiss, und 
in dem Xhierleben fchreitet die Entwidelung fort von der un- 
vollkommneren Organifation zu der volllommmeren, und auf 
den höheren Stufen des Xhierlebens ifl ed ein nennowusvor, 
wenn bie fünf Sinne nicht vollſtaͤndig audgebildet find, wie 

beim Maulwurf *), dem der Sinn des Sehens fehlt; ja 
felbft alles Weibliche in der Natur ift als ein Zuruͤckbleiben 
auf der niederen Stufe anzufehen *). Die Natur bringt das 
Unvolilommne leichter hervor ald dad Vollkommne und Tann 





N 


2) Vergl. de gen. an. 3,2. p. 753. b. und 5, 1. S. oben p. 199. 
3) Vergl. oben p. 93. 

s) Hist. an. 8, 1. 
. *) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. und de inc. am. c. 8. 

8) Bergl. bist. an. 4, 8. und 1, 9. 

*) Bergl. probl. 10, 8. De gen. an. 2, 3. 9 ©. 
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Ichteres als das Ziel nicht fogleih erreichen )). Da num 
dad Zahme beſſer if, als das Wilde, fo iſt jened für fie gleich 
von Anfang am nicht leicht, fondern erſt im Streben danach 
bringt fie das Wollendetere und Zahme hervor. Daher finden 
ſich die zahmen Hausthiere auch noch ald wild vor; aber 
nicht umgekehrt find alle wilde Thiere auch zähmbar. Im 
der Kunſt ſtellt fich ein ähnliches Verhaͤltniß dar; denn auch 
bier treten anfangs nur ſchwache, mittelmäßige Leiffungen ber 
vor, und es läßt fi zwar dem Schönen und Vollendeten 
dad Schlechte und Mittelmäßige an die Seite fehen, aber 
nicht kann man immer bem, was fchlecht ifl, das Schöne ges 
genuͤberſtellen. Ebenſo vermag auch die Natur nicht Alles 
ſchoͤn zu bilden; fogleich gelingt es ihr, entweder nie ober mit 
Mühe, und nur in gewiſſen Gegenden, zu einer beflimmten 
Zeit und bei einer befonderen Temperatur bed Klima werben 
alle Thiere zahm. Diefelbe Art und Weile von dem Bils 
dungs⸗ und Seflaltungsproceh der Natur findet fi auch in 
der Planzenwelt beflätigt; denn alle verebelten Pflanzen find 
auch als wild wachſend vorhanden, aber nicht alle Pflanzen 
laſſen fich zugleich veredein; doch fehlt es auch wiederum nicht 
an ſolchen Pflanzen, weiche bei einem ganz befonderen Klima 
ohne: alle kuͤnſtliche Pflege wild beffer gedeihen, als anderswo 
bei der forgfältigften Behandlung. 

Das Biel aber und ber Mittelpunkt ber gefammten 
Schöpfung ift der Menſch *), ber am volllommenflen orgas- 
niſirt iſt 2). Er allein hat unter allen Thieren die aufrechte 
Stellung erhalten *), weil fein fubflanzielled Weſen göttlich 





2) Probl. 10, 46. 

2) Bergl. pol. 1, 8 

2) Hist. an. 9, 1. p. 608. b. 63 — 4, 10. p. 687. a. 18. 
Daher geht Ariftoteles bei der anatomifchen und phyſiologiſchen Mes 
handlung ber Glicher bes thieriſchen Drganismus vom Menſchen aus. 
©. hist. an. 1, 6. 9. E. und 5, 1. Vergl. de part. an. 2, 10. 

*) Bergl. de respir. c. 13. De part. an. 3, 6.0.6, 
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M; die Thaͤtigkeit des Goͤttuichſten iſt aber das Denken und 
das Selbſtbewußtſeyn (FO voeiv zul pporeiv) 1). Das Dean 
Ten würde aber nicht leicht ſeyn, wenn die Laſt des Körper 
von oben herab niederdruͤckte; denn die Schwere macht fowel 
das Nachdenken als auch bie allgemeine Sinneswahrnehmung 
Sangfamer 2). Wenn baher die Schwere und das Körper 
hafte vorherrſchend ift, fo mrüffen fich die Leiber nothwendig 
auf der Erde kriechend bewegen; daher hat bie Natur ben 
vierfuͤßigen Thieren zu ihrem Feſtſtehen flatt der Arme und 
Hände die Worderfüße gegeben; denn bie beiden Hinterfüße 
find für alle Thiere mit willkuͤrlicher Bewegung nothwendig, 
weshalb die Thiere, deren Seele die Schwere des Kömers 
alt würde tragen koͤnnen, vierfüßig gebildet find. Es find 
nemlich alle Thiere dem Menfchen gegenüber zwergartig ge 
ſtaltet; denn zwergartig nennen wir das Geſchoͤpf, deſſen obe 
rer Shell groß, der untere Theil aber, welcher die Laſt trägt 
und bie Bewegung bewirkt; Kein if. Beim Menfthen ficht 
man ver obere Theil in einem beftimmten Ebenmaaß zu dem 
anteren Theil; jener iſt bei den Erwachfenen viel Heiner, 
während bei den Beinen Kindern :es ſich umgelehrt verpalt 
und der Oberkörper groß, dagegen der Unterlörper klein If, 
weshalb fie auch kriechen und nicht geben koͤmen; ja anfangs 
Briechen fie nicht einmal, fondern liegen ‚ohne freie Bewegung. 
Denn bie Kinder find Zwerge; beim fortfchreitenden Alter 
nimmt der Unterförper zu. Dagegen iſt bei den vierfüßigen 
Thieren der ımfere Theil ihres Leibes fehr groß und erft ſpaͤ⸗ 
ter wird der obere ſtaͤrker. Diefe Art und Weife von zwerg⸗ 
artiger Bildung geht durch alle Stufen des Thierreichs hin⸗ 
durch, und es bleibt bei allen dieſen Naturgeſchoͤpfen das 
Princip der Seele unfrei und vom Körper niedergedruͤckt. 





2yDe part. am 4, 10. Rergl. Phil. d. Ariſt. we. p. 212 
Anm. und p. 827. Anm. 4. 
2) Bergl. de mem. et remin. c. 2. extr. 
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Beim Abnehmen ber Wärme, welde in die Höhe richte, und 
bei Sumahme bes erbigten Natur 2) werben die chieriſchen 
Körper immer kleiner and vielfuͤßig; enbüh find fie ohne 
Fuße und auf der Eybe Yingefiredit; noch eine Stufe tiefer 
fIommt das Lebensprincip und ber Kopf nach unten, und bes 
wegungslos und ohne Empfindung fleht die Pflanze da. 
Das Denken alfo und die ihrer ſelbſt bewußte Vernunſt 
iſt es, wodurch der Menſch mit feiner vollendeten Körpergeflait 
die gefammten Naturweſen als zwergartige Gebilde umter fi 
geftellt ſieht; aufrecht iſt feine Stellung und nach oben richtet 
er feinen Blick; er nimmt Theil an dem Denken bei goͤtt 
lichen Weſens, welches die Macht und die Wahrheit der Matus 
iſt. Seele wohnt allen organifchen Wein ein; denn wo Ber 
ben iſt, da iſt Seele; fie iſt Grund und Princip ded Schenk 
Befentlih find daher für alles Belebte diejenigen. Organe, 
weihe Bezug haben auf bie Ernaͤhrung; denn durch diefelbe 
wird dad Leben bed Individuums erhalten. Das Leben felbfl 
aber iſt wieder bedingt Durch die Seele, die ihren Zweck nicht 
noch in einem Anderen, fonbern in fich ſelbſt Hat, und daher 
ihrem Weſen nach die erfie Entelschie des organifch geglieder⸗ 
im Körpers iſt. Der organifche Körper ift ein Ganges und 
einer vollen Handlung wegen, welche bie Seele iſt. Sie ſteht 
daber in nothwendiger Beziehung auf einen von ber Matur 
geſchaffenen Körper, welcher bie Anlage bed Lebens in ſich hat 
und deſſen erfie Regung durch diefe erſte Entelechie der Seele 
bedingt if. Der Körper iſt die nothwendige Manifeflation 
dee Seele und fie felbft die immanente Xhätigleit deſſelben. 
Begen diefer innigen Verbindung des Seele mit bem mates 





i) Weil der Meni am wenigſten erbigten Ueberſchuß (Feplrraza 
yawdıc) hat, ift er unter allen Thieren am wenigften mit Saaren 
bededt und hat im Verhaͤltniß gu feiner Größe die kleinſten Nägel, 
dergleichen von der Natur aus einem ſolchen Ueberſchuß gebildet 
werden. Bergl. de gen. an. 3,6. 9 ©. 
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vielen Stoff des Körpers gehört die Betrachtung berfelben 
mit in die naturwiffenichaftlichen Unterfuchungen !) und ihr 
Begriff iſt zurüdzuführen auf den in dem natürlichen Sem 
wiederfehrenden Gegenfag von Form und Materie. Die See 
iſt das beflimmende Formprincip und der Leib die befimmbare 
Materie ded lebendigen Einzelweſens und als Entelechie ift fie 
die den organifchen Leib ſelbſt bildende und vollendende Ur 
form (ngwzn dvreiiyera). Daher Tann man auch nicht fra 
gen, ob Seele und Leib in dem lebendigen Individuum Eins 
ſeyen oder verfhieden; fie verhalten fich zu einander, wie bi 
dem Auge die Sehkraft (Opaass) und das körperliche Organ 
derſelben *). Als Formbeſtimmung bed Körpers iſt die Seele 
wicht daffelbe, was der Koͤrper, ſondern nur etwas vom Kin 
ger; dem fie iſt das Princip der vollendeten Thaͤtigkeit eines 
beftimmten Leibed *). Jede bloß allgemeine Beziehung ber: 
felben zum Körper ift daher unzuläffig; benn nicht jede Seele 
kann in jedem Leibe feyn und die Seelenwanderung ber Py: 
thagoreer wiberfpricht geradezu dem Begriff der Seele. Den | 
noch ſetzt man bie Seele in den Leib und bringt beide zus 
fammen ohne tiefere Beſtimmung Led gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
nifles *). Mean fügt auch wol noch etwas hinzu über bie 
Beichaffenheit ber Seele als des bewegenden und thätigen 
Princips, ohne aber des Körperd zu gedenken, welcher für bie 
felbe geeignet ift, gleihfam ald wenn jede Seele fih an jeden 
beliebigen Leib machen koͤnne, wie wenn die Baukunſt fih an 


‚bie Flöten machen wollte Es muß nemlig die Kunſt Ge 


brauch machen von ihren Werkzeugen, die Seele aber von | 
ihrem Leib. Bur Ausübung ihrer Thaͤtigkeit iſt Wärme bes 





2) De an. 1, 1. De part. an. 1, 1. Bergl. oben p. 97. 
2) Ib. 2, 1. 
s) Ib. 2, 2. 
*%) De an. 1, 8. 
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ſonders noͤthig 2); denn durch diefe wird Bewegung und Ev 
nährung, bad der Seele eigentbümliche Gefchäft, am meiften 
bewirkt. Dennoch iſt es eine oberflächliche Beſtimmung, zu 
fügen, daß die Seele ihrem Weſen nach Feuer fen; beſſer if 
es, etwa anzunehmen, daß fie in einem dieſem ähnlichen Stoff 
beſtehe. Der ätherifche Stoff iſt, dad Princip ber Leben 
wärme ſowol für die Erzeugung als für die Ernährung; bie 
Seele wird alfo an biefem edleren Stoffe Theil haben, der 
fih nach ihren höheren Zunctionen zur größeren Lauterkeit ges 
Raltet. Als die beſtimmende Form, ald geftaltende, belebende 
Tpätigkeit it die Seele, wie jede Kormbeflimmung, eine une 
theilbare Einheit 2); infofern fie der Materie inwohnt, bat 
fie zwar nebenbei die Beflimmungen des Materiellen an fich, 
das Räumliche, die Ausdehnung, die Bewegung, ohne aber 
benfelben unterworfen zu feyn *), Diefe materiellen Eigen» 
ſchaften kommen ihe nur auf relative Weife zu, dagegen ihre 
fubftanziele Weſenheit ohne Ausdehnung *), ohne räumliche 
Berhältniffe und Bewegung iſt 5). Sie iſt daher ald Ente 
lechie ein Subſtanzielles, dad wahrhaft an und für fi 
Smende; ihre Weſen iſt nicht Materie, fondern geſtaltende 
und belebende Energie, die von innen beraud die Materie bils 
det. Sie übt ald das bewegende Princip über alle Organe 
des Körpers ihre Herrſchaft aus und verknüpft daB Mannigs 
faltige, Verſchiedene und Entgegengefegte, infofern es ald das 
Materielle das noch Unentfchiedene und nur der Möglichkeit . 
nach Seyende ift, zur vollendeten Einheit und zue an und für 
fih beſtimmten Wirklichkeit, und fomit if fie eine conczete 
Einheit, die in fich ſelbſt den Gegenfag fegt und aufpebt *). 
—— 

3) De part. an. 2, 7. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 363. 

2) S. a. a. D. p. 344 sa. 

% De an, 1, 3. 

s Ib. c. 3. 4. 
9B. 1, 6. 

Phi. d. Ariſtot. Bo. 2. 14 
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Inſofem mm bie Seele ben ihr gemaͤßen Körper zu derjeni⸗ 
gen Bollkommenbeit geſtaltet, welche er zu erreichen fähig iſt, 
fö ſtellt ſich auch in Bezug auf fie die wefentliche Stufen» 
folge der organifch gebildeten Naturgefchöpfe dar. In ber 
Pflanzenwelt Tann fie nur ald das ernährende Ptincip zum 
Dafeyn kommen, während fie in dem Thierleben baffelbe mit 
einfhließt und die Empfindung hervorruft, aus welder das 
Begehrungsvermoͤgen und bie Örtliche Bewegung entfpringt ?). 
Die Thätigkeit der thierifchen Seele tft aber nur auf bad Eins | 
zelne, das finnlih Wahrnehmbare, beſchraͤnkt. Die Wahr: 
nehmung des Einzelnen iſt durch bie Sinne bedingt, und je: 
ber Sinn nimmt das ihm Eigenthuͤmliche wahr. Aus den 
wiebethoften Wahrnehmungen geftaltet die Einbildungskraft 
(yarracia) Vorſtellungen oder Bilder (Yavyraokata) 2), 
weiche fih in der Seele erhalten, während die einzelnen Sin; 
weßwahrnehmungen vorübergehend find und verſchwinden. Nur 
bei den höher organifirten Thieren findet fich die Einbildungs⸗ 
kraft ®), umd fie kommt ihnen infofern zu, als fie das finns 
ſich Angefhaute vergegenwärtigt. IA nun hiermit die Vor⸗ 
fiellung verbunden, daß das vergegenwärtigte Object fon | 
früher wahrgenommen fey, fo tritt diejenige Seelenthätigkeit | 
hervor, welche Erinnerung oder Gedaͤchtniß (urn) genannt 
wird, womit nothwendig ein Unterfcheiden der Zeitverhältniffe 
verbunden if: Während bie Hoffnung der zulünftigen und 
bie Sinneswahmehmung der gegenwärtigen Zeit angehoͤrig 
iR, gehört dad Gebächtniß der Vergangenheit an *)., Da 
nun bie Erinnerung urfprüngfich auf der finnlichen Wahrneh⸗ 


2) Vergl. oben p. 129. 143 29. 

3) Vergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 325 q., 328 sg. und 348 2q. 
Ueber die Art unb Weife, wie ſich dieſe Bilder erzeugen, |. de mem. | 
et remin. c. 1. p. 850. a. 25. Berg. Plät. Tlieael. p. 191. 0. 
und Phileb. p. 39. a. 

2) De an. 3, 3. 

*) De mem. et remin. c. 1. 
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mung beruht und nur beziehungsweiſe auf dem, was dem 
Denken angehort *), ſo kann fle auch den Thieren nicht abs 
geſprochen· werden; jedoch wird fie nur denen eigen feym, 
welde eine Wahrnehmung ber Zeit haben. In ber Erimmes 
rung erneuert ſich unwillkuͤrſich das, was fid das Individuum 
entweder dutch die Wahrnehmung oder durch Unterricht an⸗ 
geeignet Balz wird es aber durch die felbſtthaͤtige Bewegung 
ber Srele wieder hervorgerufen, fo macht ſich das geltend, 
was Kitkdereritmetung oder Befiimungsfraft (vciuvnoic) ges 
nannte viheb 2). Hier geht die Bewegung von ber Geekö 
ſelbſt aus =); welche, Yon dem Einen auf dad Andere foms 
mend, Durch eine Reihe von zufannmengehörigen Vorſtellungen 
enlich auf daB gelangt (evdtvnoper), was fie in ſich wieder 
zu erneuern befirebt war. Diefe Beſinnungskraft kann den 
Ehieren: nicht zulommen, fordern ift nur dem Menfchen eigen, 
well es dabei auf Ueberlegung und Nachdenken anlommt *). 
Bie nun diejenigen, welche eine leichte und ſchnelle Faſfungs⸗ 
froft Haben, mehr begabt find mit dem Wermögen ber Wie⸗ 
deretinmerung, fo find die Befchränkteren öfter ſtaͤrker im Ges 
Yang. Das Gedaͤchtniß hängt außerdem noch ab von 
dem Alter, Diejenigen nemlich, welche noch ſehr jung ſtid, 


haben wegen der großen Beweglichkeit noch nicht die Faͤhig⸗ 





i Verg. Phil: d. Ari. af: Bo. pi q. 

?),De mem. et remin. c; % 

2) Vergl. de an. 1, 4. $. 12, wo Xriftoteles nachweiſt, daß bie 
Seele das Zhätige iſt, fey es bei der Wahrnehmung, wo fie bie 
Stelle des Wohin vertritt als das Endziel oder det Zweck; ober fey 
et bei ber Wiedererinnerung, wo fie die Stelle des Woher vertritt 
und zugleich als das unmittelbar Biwegende erſcheint. 

*) Aus vemſelben Grunde bat’ die Thietſeele nur geringen Thell an 
der Grfabrung. Met. 1, 1. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. We. 
p. 831 aq. unb 342 2q. 

) De mem. et remia. ©. 1: dc du! sd woly urmuoriniisepu uir 
ol Bgudiis, arapmarızaisagos HA ol vaydis nal zünadel. 

14 * 


— — — — — 
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keit, die Bilder ber finnlichen Anfchauung in fich zu bewah⸗ 
en, fondern diefe verfhwinden, wie eine Bewegung und dab 
Bild eined Siegelringes auf dem fliegenden Wafler; dagegen 
find die im Alter fchon weit Borgerüdten unempfaͤnglich, neu 
Bilder in fih aufzunehmen; im Knaben⸗ und Zünglingsalter 
dagegen iſt das Gedaͤchtniß am ſtaͤrkſten 2). Weil ferner bie 
Erinnerung vermittelfi der Einbildungskraft mit bem finnlid 
Wahrnehmbaren zufammenhängt, fo wirken hier zugleich die 
Verrihtungen der Sinnesorgane ein; find dieſe Organe noch 
zu flüffig und die Empfindungen baber zu lebhaft, fo werben 
die Affecte dadurch flärker und heftiger, fo daß fie für dad 
Aufbewahren ber Bilder ber Außenwelt flörend einwirken ?). 
Dad andere Ertrem tritt dann ein, wenn bei vorfchreitendem 
Alter die Functionen der Sinnedorgane immer mehr verknoͤ⸗ 
hen. Auch die Beſinnungskraft kann durch die Eörperlichen 
Affecte geflört werden *), Je mehr Zlüffigkeit fich um den 
Sig des gemeinfchaftlichen Senſoriums häuft, defto flärker find 
die Affecte, und wie einem abgefchoflenen Pfeil Feine Schranke 
gefegt werben kann, ebenfo wenig kann die Befinnungdkrait 
den aufgeregten Affecten eine fefle Grenze ſetzen. So wenig 
nun die thierifche Seele bei der finnlichen Anſchauung über 
das Einzelne und Befondere hinauskommt, ebenfo wenig if 
fie in Bezug auf dad Begehrungsvermoͤgen unabhängig vor 
dem Sinnlichen, fondern wird nur dur bafielbe beſtimmt. 
Die Begierde fagt: es muß getrunken werden; die Bahr 
nehmung fagt: dies iſt trinfbar und fogleich wird getrun 
1) Probl. 30, 5. 
2) Vergl. de mem. et remin. c. 2, extr., wo Ariſtoteles bemerkt, w 
die Kinder bis zu einem gewiſſen Alter zwergartig geftaltet finds 
ber obere Theil des Körpers iſt noch ſchwerer, und weil eine gr 
Schwere auf dem Drgan der Wahrnehmung laſtet, fo haften 
Bilder nicht gleich von Anfang, fonbern zerſtreuen und zerſp 
tern ſich. 
2) De mem. et remin. c. 2, 9. ©. 
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fen 2). Es finden fih nun zwar in ben meiflen Thieren 
Spuren von dem, was bei dem Menfchen in fichtbareren Um 
terſchieden hervortritt 9). Es kommt nemlich bei ihnen vor 
Sanftmuth und Witdheit, Milde und Rauhheit, Tapferkeit 
und Feigheit, Furcht und Kühnheit, Heftigkeit und Verſchla⸗ 
genheit und etwas der Hberlegenden Klugheit Analoges; doch 
fowie in dem Menfhen Kunft, Weisheit und Weberlegung 
vorberrfchend iſt, fo macht fi) dagegen bei ben Thieren nur 
eine gewiffe natürliche Kraft, der Infinet, geltend. Wenn 
fih daher auch in den Thieren eine gewiſſe Art von Ueber 
legung darſtellt ®), fo wird ‘doch das Thun und Zreiben ber: 
kiben nur beflimmt durch eine Naturkraft, die dad Geſetz ber 
Nothwendigkeit iſt, nach welchem alles Natürliche nur auf 
das Eine und nicht zugleich auf das Entgegengefehte gerichtet 
il, dagegen die vernünftigen Vermögen mit Abficht und Ueber» 
legung das Entgegengeſetzte verfolgen Einnen 4), Während 
mun die Shierſeele auf dad Einzelne und Beſondere dee finns 
Km Wahrnehmung befchränkt bieibt, erhebt fi) die Seele 
be Menſchen durch das hinzukommende neue Moment des 
Rachdenkens und der Ueberlegung über das Einzelne und 
Beiondere zu dem Allgemeinen und entwidelt fich zu einem 
reiheren und höheren Leben, zu ber fich feiner ſelbſt bemußt 
werdenden Tchätigkeit des Geiſtes. Im Menſchen find femit 
elle Potenzen oder Xhätigkeiten ber Seele gegenwärtig ®): 
das Emährende, Eimpfindende, Begehrende, raͤumlich Berwt« 
gende, Dentende. Die fortfchreitende Stufenfolge des fih ent: 
wickelnden Seelenlebens kommt in ihm zum Abfchluß, indem 
bie niedere Thaͤtigkeit in der höheren enthalten ift, füch zu bie: 





!) De mpt. an. co, 7. 

?) Hist. an. 8, 1. | 

2) Hist. an. 8, 15 9, c. 5. 7. 37. De gen. an. 3, 10. 

) Bergl. Phil. d. Ariß. erft. Sb. p. 476 ayg. und p- 483 sqq. 
') De an. 2, 3, 
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fer als Dynamis verhält und in berfelben zur vollenbeteren 
Mirkſamkeit gelangt. In jenen Potenzen der Seele verwir: 
licht fih nun der Begriff derfelben und dieſer kommt daher 
im Menſchen erſt zum vollendeten Daſeyn. Nicht barf ma 
ben Begriff dee Seele außerhalb ihrer beſonderen Thaͤtigkeiter 
fuchen wollen, gleichſam als 'gebe es aufer jenen nod ein 
abgefonberte und ruhende Subſtanz her Seele, ein Seelending 
das der unbekannte Träger ihrer befonderen Eigenfhaften wär. 
Laͤcherlich iſt es, fowol hier als anderwärtd zu Suchen den blcf 
abfiracten Begriff als ein von aller Befonderheit und Find: 
‚heit Getreuntes :und für fi Seyended, dad von nichts unte 
dem, was if, gerabümlicher Begriff if, auch ichs Dar com 
orten untheilbaren Formbeſtimmung angehört, inbens man bei 
individuell geflaltete Agemeine ganz überſieht. Wie ſich in 
bee ganzen Reihe von geometriſchen Figuren eine Fortbiſdung 
darftellt von der einfachſten, den Dieeieck, bis zu der zufam: 
mengeſetzteſten, und zwar fo, daß in jeder folgenden Die ver 
bergebenbe fich aufgehoben findet, wie im Biereck bad Drac, 
im Bünfed dad Biereck und Dreisd u. f. f., und wie hiet 
fuͤr den Begriff der Figur nicht eine ſolche gefordert werden 
Bonn, die außer Dem Dreieck und was fich beran weiht, Figr! 
überhaupt wäre und auf alle Figuren paſſe, he einer eigen 
thuͤmlich zu feym: chenfo verhklt es fish mit den varſchiedent 
Geelenthaͤtigkeiten. Die einfachſte und sinmittelbarfte, die er 
naͤhrende, bildet Den Ausgangspunkt und begründet bie feeliät 
Meſenheit Überhaupt, von der die uͤbrigen Thaͤtigkeiten inſo 
fen abhangen, als fie für die Exiſtenz derlelben nothwendi 
iſt. Der Fortſchritt beflcht in dem Hinzukommen hoͤherer Po: 
tenzen der Serie, welche reicher find und eine vollendeten 
Eriftenz haben, infofern fle die früheren mit einfchliegen und 
zugleich den Srund der vorhergehenden enthalten; denn da 
beftimmende Begriff ) muß nicht allein audfprechen, daß d 


3%) De an. 2, 2. in, 
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fo iſt, fondern auch der Grund, warum es fo if, muß darin 
enthalten feyn und fich kund geben; fo daß alfo in ber bens 
Inden Thaͤtigkeit die untergeordneten Stufen des Seslenlebens 
aufgehoben werben, und in berfelben die Wahrheit des geſamm⸗ 
ten Raturlebens enthalten if. Die Richtung auf dad Allge⸗ 
meine, dad Denken, iſt dasjenige, woburcd die menfchliche 
Seele fich qualitativ unterfcheidet von ber Thierſeele; in ihre - 
kommt erft durch dad Bewußtſeyn das geiflige Leben (v0) 
zur Wirklichkeit *), weiches, über die natürliche und indivi⸗ 
duelle Seele hinausgehend, fich zur theoretifchen Vernunft ges 
flaltet, die, Theil nehmend an dem fchöpferifchen Gedanken des 
göttlichen Denkens, ewig und unvergänglich iſt 2). 

Hiermit find wir an die Grenze der Naturmiffenfchaft 
gelangt, denn ber Geiſt ift ein Andered gegen bie Natur; er 
allein it an und für fih und kann abgetrennt werben, wie 
bad Ewige von dem Wergänglichen *), Der denkende Geiſt 
als ber theoretifche hat zu feinens Gegenfland das Allgemeine, 
wie es fich darftellt als das Anundfürfich des fchlechthin in 
fih nothwenbigen Seyns, und dies ift näher entwidelt worben 
in der Metaphyſik. Er iſt ferner gerichtet auf dasjenige Allge⸗ 
meine, wie es burch die geflaltenden Kormbeflimmungen Das 
ſeyn gewinnt in ben Wefenheiten der natürlichen Dinge, und 
hierdurch iſt das Gebiet der Phyſik umgrenzt und bat feine 
nähere Ausführung in den befonderen Naturwiffenfchaften er 
halten. Es bleibt jetzt noch uͤbrig die Betrachtung des Alls 
gemeinen, wie ed bucch bie Abflraction des Verſtandes geſetzt 
wird, der die concreteren Beſtimmungen bed Materiellen abs 
fondert, aber an einer Seite bes Materiellen, an dem Quan⸗ 





2) De am. 4, 4, $. 13: 6 di vous Loıxsy dyyirscdas ovola vız ovsa 
za) eu pOslgsodaı. 

2) Bergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bo. p. 355 sq. 

’) De an. 2, 2. 3. 9. 
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titativen, haften bleibt, woburdy das Gebiet der mathemas 
tifhen Wiſſenſchaften dem wefentlichen Inhalte nach ange 
geben iſt. | 


B. Mathematif. 
L Allgemeine Anficht bed Ariſtoteles über Mathematik. 


Um den Gegenfland, welcher die Mathematik behandelt, 
näher zu beflinnmen, muß befonderd ihr Verhaͤltniß zur Phy⸗ 
fit genauer angegeben werden 2). Zunähft find Körper, Flaͤ 
- den, Linien, Punkte, womit fich die Mathematif vorzüglid 
befchäftigt, Gigenfchaften natürlicher Körper; andererfeits fann 
aber ber Phyſiker im Werhältnig zum Aſtronom nicht bloß 
bie Natur und das Weſen der Himmelskoͤrper betrachten, und 
die wefentlihen Eigenfchaften derfelben in Bezug auf Form 
und Geſtalt ausſchließen. Es haben daher der Phyſiker und 
Mathematiker, fen ed daß diefer Aftronom oder Geometer 
iſt, dieſelben Gegenflände gemeinfam; dennoch find die beiden 
Gebiete der Phyſik und Mathematif befiimmt von einander 
unterfchieden durch die Art und Weiſe, wie biefe Gegenflände 
behandelt werden. Während in der Phyſik Form und Ma 
terie im ihrer gegenfeitigen Durchdringung Gegenftand de | 
Betrachtung find, fondert die Mathematik die Korm und Se 
alt von dem Materiellen ab, indem fie darauf nicht Ruͤck⸗ 
fiht nimmt, in welcher befonderen Art des Materiellen fh 
biefe oder jene Eigenfchaft darftelt. Der Mathematiker bu 
trachtet Körper, Fläche, Linie, Punkt an und für fi ohne 
Rüdfiht auf einen natürlichen Körper; der Phyſiker dagegen 
nur in und an dem natürlichen Körper, infofern fie Grenzen 
deffelben find. Der Mathematiker abflrahirt von Bewegung 





2) Bergl. Phys. 9, 2. 
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und ben damit in Verbindung flehenden materiellen Zuftäns 
ben. Diefe Trennung ift nur möglich durch die denkende Thaͤ⸗ 
tigkeit (zwpsora yag vn.voross), die daB Accidentelle nicht 
berüdfichtigt, ohne dadurch in Irrthum zu verfallen. Es fon» 
dert fich nemlich jede einzelne Wiflenfchaft ein beflimmtes Ges 
bit ab 1) und ift auf den ihr eigenthümlichen Gegenſtand 


gerichtet und nicht außerdem auf dasjenige, was nur ein Ace 


dentelles für denfelben if. Die Mathematik betrachtet bie 
finnfälligen und bewegten Körper, nicht infofern fie wahrnehm⸗ 
bar und bewegt find, fondern ald Körper überhaupt, und wies 
derum bloß als Flächen und Längen; oder inwiefern etwas 
im Raum mit einer beflimmten Lage theilbar und untheilbar, 
oder inwiefern etwas fchlechthin untheilbar iſt, wie die Eins 
beiten in den Zahlen. Es hat daher das Diathematifche feine 
beſtimmte Eriftenz, nur nicht getrennt außerhalb der finnfällls 
gen Dinge; von den concreten Eigenfchaften berfelben wird 
aber abfirapirt und nur das Quantitative berücfichtigt. Setzt 
man nun fo dad Mathematifche ald getrennt von dem Acci⸗ 
bentellen und unterfucht etwas an bemfelben als ſolchem, fo 
wird man darum feinen Irrthum begehen, wie wenn man 
auf die Erde fchreibt und eine Linie einen Fuß lang nennt, 
bie nicht einen Fuß lang iſt *); denn nicht in ben Voraus⸗ 
kungen liegt das Falle. Ein jedes Ding laͤßt fih am 
beften fo betrachten, wenn man das Nichtgetrennte ald getrennt 
fest, wie es ber Arithmetifer und Geometer thun. So ifl 
> B. dee Menſch als ſolcher ein Eins und ein Untheilbares. 
Der Arithmetiker feht nun ein untheilbares Eins und ſieht 
dann zu, ob dem Menfchen, infofern er untheilbar if, Bezie⸗ 
dungen zulommen. Der Geometer dagegen betrachtet den 
Menſchen nicht als Menfchen und als untheilbar, fondern als 
Körper. Denn was dem Dienfhen zukommen würbe, wenn 





2) Met. 13, 3, Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. W. p. 572. 
*) Bergt. Spt. d. Zei, eh. Mb. p. DR . Top 5, 4 
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er auch nit untheilbar wäre, daS muß ibm offenbar aud fo 
zulommen können. Deöhalb haben die Geometer Recht und 
handeln von Seyenbem, dad wirklich diefen Namen verdient, 


nur daß ed nicht ein Seyendes ift, das felbfiftäudig für ſich 


eriflirt und das Princip der immanenten Selbſtverwirklichung 
in fi bat, fondern nur ein Seyn dem Vermoͤgen nach, web 


es zwar Nicht wirklich trennbar iſt, aber doch für ſich als 


trennbar betrachtet werben kann. Es läßt fidh num aber dies 
Verfahren, wonach man von den concreten Eigenfchaften des 
Materiellen abfirahirt, nicht überall anwenden 1), Das Ge 


zade und Ungerade, dad Geradblinige und Krumme, ferne 


Zahl, Linie, Figur find folche Abſtracta, bei deren Definition 


es nicht nöthig if, auf Bewegung und Materie Rüdfiht zu 


nehmen ?); dagegen Knochen, Fleiſch, Menſch nicht deſinitt 


werben können ohne Berüdfichtigung des Materiellen, wel 


diefe Segenflände erſt in und mit dem Materiellen zur Wirk 
Uchkeit kommen. Zreilich haben diejenigen, welche von Ideen 
forechen, unvermerkt dad Mathematifche auch auf das Natur: 
wifienfchaftlihe angewandt, infofern fie die Ideen ald das 
wahrhaft Seyende von dem Beſonderen trennen *), Nur bie 
Mathematik bezieht fi auf die bloßen Formen *) und nicht 
auf das finnliche Subſtrat (0v zap za Umoxeyuivov Tı- 
Yog) 5), in welchen biefe Formen zur Erfcheinung kommen; 
wenn auch 3. B. die geometrifchen Figuren in irgend einer 
befonderen Materie erfcheinen, fo find fie doch ald geometrifhe 
Figuren unabhängig von dem befonderen Subftrat. Es kann 
daher nur in dem Gebiet der Mathematik fi) vorzugsweile 





2) Phys. 2, 2. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 239 29. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 262. 267. 447 2q. und beſen⸗ 
vers p 457 49. Top. 6, 8. fin. Ib. c. 19, und 2, 17. Met.1, 
8. p- 280, 24. 

%) Anal. post. 1, 13 

&) Berge. Phil. d. Ariſt. fl. Bd. p. 336 Anm. 1. 
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das Ahſtractionsvermoͤgen des Verſtandes (diævola) ı) 
end machen; benn ‚hier werden die Auftände nicht im Ihrem 
wefentfichen Anundfuͤrſichleyn ‚betramtet, ſondern nur inwiefern 
fie nicht dieſem beſtimmten fo beſchaffenen ‚Körner angehänm, 
alſo auf, abſtracie Weiſe (LE ayeipkoswg) *)5 bie Zuſtaͤnde 
in ihrem weſentlichen Anundfuͤrſichleyn ſind der Gegenſtand 
ber ertten Philoſophie (7 32 vegumopeng, 5 MQWEOG Yuldr 
0006) 3). Die Mathematik bezieht fih nun auf dad Ms 
teriele,, nicht infofern daſſelbe durch die immanente Forms 
beftimmung Geflalt gewinnt, fondern fe ſcheidet vielmehr alles 
ſinnlich Wahrnehmbare aus *), z. B. Schwere, ‚Härte und 
dad Gegemtbeil, ferner Waͤrme und Kälte und die übrigen 
Entgegenfesungen, fo daß fie bioß das Quantita tive übrig 
läßt, das theil in einer, theils in zmei, theild in drei Rich⸗ 
dungen Zufammenhängene, deflen Eigenfchaften fie nur inſo⸗ 
fern ‚fie quantitativ find und in feiner anderen Ruͤckſicht bes 
hadtet, indem Be bei Einigem bie Stellungen gegen einander 
und das ihnen Zukommende, bei Anderem bie Meßbarkeit und 
Unmeßbarkeit, bei Anderem endlich bie Verhaͤltniſſe unterſucht. 
Daher kommt fie auch nicht uͤber das Materielle hinaus zu 
dem wahrhaften Anundfuͤrſichſeyn, zu dem Seyn als ſolchem, 
ſondern bleibt bei dem abſtract Allgemeinen des Materiellen 
ſtehen; fie bezieht ſich auf die Groͤße überhaupt, und das ſinn⸗ 
lich Wahrnehmbare der Groͤße bleibt fuͤr ſie etwas Acciden⸗ 
telles; fie hebt nur eine Seite bed materiellen Seyns hervor 





1) ©. a. a. D..p.:606. p. 866. Anm. A. unb p. a68. Anm. 2, 

2) Bergl. a. a. D. p. 448. Anm. 1. Das Gegentheil iſt vu dx zg00- 
Borg, Berl. a & D. p- 274. Anm. 3. pP» 431. Anm. 4. p- 447. 
Anm. 3. und de ooel. 3, 1: ru iv 2 apagploeus Alyaras za nu- 
Inpasızi, za 62 puvcssa dx mgoadssens. Met. 18, 3. p. 268, 4. 
Eth. 6, 8. 

2) De an. 1, 1. . 11. 

%) Met. 11, 3. 4. €. 
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und ſtellt hierüber ihre Unterfuchungen an *).. Quantita> 
tiv ift bad, was in das darin Enthaltene getheilt werben 
Tann, wovon jedes ein Eind und ein beflimmtes Etwas iſt 2). 
‚ Menge (nAndog) Heißt eine Quantität, wenn fie zaͤhlbar, 

Größe (uEyedos), wenn fie meßbar ifl. Menge findet flatt 
von dem Discreten, wad dem Vermögen nach in nit Su 
ſammenhaͤngendes theilbar if, Größe von dem Eontinuirfichen, 
was in Sufammenhängended getheilt werben kann. Diejenige 
Größe, welche in einer Richtung zufammenhängend ift, wird 
Länge, diejenige, welche in zwei Richtungen zufamntenhängend 
if, Breite, diejenige, welche in drei Richtungen zufammenhän: 
gend iſt, Tiefe. Bon biefen nun iſt begrenzte Menge Zahl, 
die Länge Linie, die Breite Oberfläche, die Tiefe Körper ®). 
Dies iſt num an und für fich quantitativ, und dieſes abfiract 
Allgemeine des Materiellen ats die bloße Quantität iſt nicht 
finnlich wahrnehmbar, wie dad, was eine bewegliche Materie 
bat, fonbern iſt nur eine denkbare Materie (vorn vn) *), 
die fi) zwar in dem finntich Wahrnehmbaren befindet, aber 
als fotche in ber Mathematik nicht in Betracht kommt °®). 
Daß dies Denkbare aber materiell ift, fiebt man daran, daß 
es als theilbar gefeht wird *); überhaupt hat Alles eine Ma: 
terie, was nicht das Wad und die Form am und für ſich, 
fondern ein Etwas iſt "). Es geftaltet fih nun der Unter: 
ſchied zwiſchen ben drei betrachtenden Wiſſenſchaften auf fol 





1) Met. 11, 4. p. 2318, 27: 9 nadnnerıcn 6” anolußoüca nugl vo 
pigos uns oluslas Uns wonizas vr Hemolan. 

®) Met. 5, 13. Bergl. Categ. c. 6. Philoſ. des Ari. erſt. Bi. 
p- 68 sag. 

*) Bergl. de coel. 1, 1. 

*) Met. 7, 10. p. 149, 11. 

u) Bergl. Met. 13, c. 2 und 3., und 18, c. 3. 

*) De ooel. 3, 7: al nis yüg zei 10 yonsar Amufurouss dusgasor, 
as nadyparızal 

) Met. 7, 11. e 
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gende Weiſe 1): die Vhyſik befehäftigt fich zwar mit dem An⸗ 
undfuͤrſichſeyn mit der Formbeſtimmung, jedoch nur inſofern 
dieſe in das Materielle uͤbergegangen und ſomit nicht unbe⸗ 
weglich iſt; die Mathematik beſchaͤftigt ſich zwar mit dem 
Unbeweglichen und Ruhenden 2), da ihre Beſtimmungen feſt 
und unveraͤnderlich ſind, jedoch nicht mit dem an und fuͤr ſich 
Unbeweglichen, ſondern inſofern es an der Materie haftet; die 
Metaphyſik endlich beſchaͤftigt ſich mit dem wahrhaft an und 
fuͤr ſich Seyenden, dem Ewigen und Unbeweglichen. Die 
Mathematik Hat alſo mit der Phyſik das Materielle gemeinſam 
und mit der Metaphyſik das Unbewegliche; ſie ſteht zwiſchen 
beiden in der Mitte 2), und unterſcheidet ſich weſentlich von 
beiden, infofern fie einerfeits nur das Quantitative des Mas 
teriellen berüdfichtigt, andererfeitd des Allgemeinen fi auf 
eine eigenthümliche Weiſe bedient *), nicht infofern «8 ein 
Seyendes ift, fondern nur infofern ein jedes in einer, zwei 
oder drei Richtungen zufammenhängt. Da nun das mathes 
matifche Seyn nur dem Vermögen nach in ber abftrahirenden 
Thaͤtigkeit des Verſtandes exiſtirt *), fo iſt es nicht ein felbfls 
Rändiged Seyn, das ſich ſelbſt hervorbringt, nichts Subſtan⸗ 
tielleß, das durch den Begriff beſtimmt wird, ſondern bie 
eigenthuͤmlichen Beſtimmungen deſſelben werben erft durch bie 
Zheilung gefunden und erfannt. Was an ben Figuren bes 
wiefen werben fol, wirb nicht aus dem Begriff berfelben bers 
geleitet; fondern durch Hüffslinien, welche bie Xheilung bewirs 
en, wird erſt das zur klaren Anſchauung gebracht, was an 
ſich in denfelben noch unklar und undeufli enthalten if. Da 
2) Met. 6, 1. und 11, 7. Zu 
Ariſt. erſt. We. p. 501.. Anm. 2. 
2 


2) Bergl. Pil. d. 
2) Bergl. Met. 1, 6. P. W, 33; 0. 9. p. 33, 38; 1b. 11, 1. 
p- 2312, M. 


*) Met..11, 4. 
*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. V. p 498. Aum. 1. und pı 673. 
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sun die Mathematik auf ſolche Wiiſe nut eine Gelte an dem 
Materiellen fuͤr ſich hervorhedt und behandelt, fo iſt ſie ımi 
genügend für die Begriffsentwickelung, wodutch der Gegen - 
- fand in feiner Totalitaͤt aufgefaßt wird ?), uns in Allem das 
Seyende an und für fi hervorzuheben 2). Die Urſachen 
und Ptincipien des mathematiſchen Seyn find’ zwar tauglich, 
uni von ihnen zu dem Höheren Seyn emporzuſteigen *) und 
fie paffen mehr für dieſes als für die Lehre’ von der Natur; 
Berin auf welche Weiſe Bewegung *) entſtehen koͤnne, toetin 
Bloß Begrenzles, Unendliches, Ungerades und Gerades zum 
Gründe Hegf‘, oder wie es möglich iſt, daß ohne‘ Bavrgung 
and Veraͤnderung Etitſtehen und Vergehen ſtatt file, batliber 
wiſſen die Pythagorert nichts zu ſagen. ES Tönen Überhaupt 
Die contrekeren Gegenſtaͤnde der Natur und des Geiſtes bei 
dem Bloß quantitativen Unterſchied der Zahlen keine naͤhere 
Beſtimmung erhalten *j. Ebenſo wenlg als Bewegung tritt 
in der Mathematik der Zweckbegriff hervor *), diejenige Urs 
fache, weswegen jede Vernunft und jede Nätür thaͤtig iſt ”); 
Seinoh wird die Malhematik den jetzigen Philofophen zur 
HPhiloſophie, obgleich fie‘ fagen, dag man fich‘ anderer Zwece 
wegen auf biefelde legen muͤſſe ). In ber Mätheniafif bil: 
Bet das Ginfache als Abftrartes den Ausgangspunkt, und die 
Nothwendigkeit berupt auf dem Fortſchritt vdin Einfachen zum 





Ay Bergl. a. a. O. p. 284. Anm. 2. — 
8) Vergl. ebd. p. 346. Daher bie Polemlk bed Ariſtoteles gegen bie 
Yypgthagvoreir u gegen die Platonifäe Zahlenlehre. 

2) Met. 1, 8. P- 27, & 

*) Bergl. de ooel. 3, 6. 8. E. 

*) er Phil. d. ci. ae n 096: sqq: 880 09. 

— Phys. 29. 

) Met. 1, 9. p. 82 sq. 

©) Met. 1, 9. p. 33, &. 
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Sufommengefehten, oder Yom Grund zum Begruͤndeten 2). 
Dleſer Fortſchritt gehört dem verfländigen Denken am; ift der 
Grund richtig, fo iſt auch daB durch denſelben Begruͤndete 
wahr; aber nit Tann man immer von dee Nichtigkeit des 
Begruͤndeten auf die Richtigkeit des Grundes ſchließen, weil 
man aus falſchen Vorausſetzungen das Richtige folgern kann; 
wohl aber wird mit ber Unrichtigkeit des Schlußſatzes auch 
der Grund aufgehoben, weil man aus Wahrem nicht das Uns 
wahre ableiten kann 2). In dem beiveifenden Verfahren ers 
haͤt der Schlußſatz feine Nothwendigkeit von den Principien 
ber Borderfäge 2); er iſt alfo wegen eines Anderen nothwen⸗ 
dig, er hat nicht für fib und durch ſich ſelbſt (oiy artiuc) 
Geltung, fondern nur in Bezug auf ein Anderes (dE Unod- 
ag — alſo als onußeßnxös). Wegen der Principien iſt 
der Schlußſatz nothwendig, nicht aber find fie ſelbſt wegen 
des Schlußſatzes nothwendig. Die Nothwendipkeit im Zorts 
(reiten vom Einfachen zum Jufammengefegten ift die ſchlecht⸗ 
din einfache und unterſchiedsloſe; das Frühere und Spätere in 
dieſem Fortſchritt findet nur flatt für das Denken. In der 
Natur dagegen und Überhaupt auf dem Gebiete des Gefches 
hend, wo die Zeitfolge mit in bad Seyn felbft hereintritt, iſt 
det Aégangspunkt ober das Princip nicht mehr‘ dag 3. 
Rracte, fondern das Goncrete ald Zweck, ber ebenfallg zunaͤchſt 
dem Denken angehört, aber durch die Thaͤtigkeit Seyn ges 
winnt und in. dem Nateriellen fich verwirllicht. Es findet 
wu auf diefeni Gebiet, idie in der Mathematik, eine Vermit⸗ 
tefunig ſtatt zwifchen Grund und Begrouͤmdetenr, nur daß bier 
eine Umkehrung (dvamarır) *) Bet Principien eintritt: in ber 
Nathematik iſt der Grund das Einfache, und das Begründete 





*) Phys. 2, 9. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. ef. Bd. p. 188 sqg. 
’) Bergl. a. a. D. p. 130. Anm. 
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dad Zufammengefehte; bagegen in ber Natur und im Prak—⸗ 
tifhen der Grund als Zweck daB Goncrete und dad Begrüns 
dete als das Materielle das Abftracte if. Die Materie ald 
daB durch den Zweck Beflimmbare if das Einfache, der Zwei 
Dagegen basjenige, welches ald Grund bie Materie zur Bor: 
audfehung hat und ald das Concrete durch die hinzukommende 
Thaͤtigkeit in der Materie Wirklichkeit gewinnt, fo daß mit 
dem Seyn bed Zwecks auch das Materielle geſetzt ift und fo 
mit in der Natur und im Gebiet des Hanbeins bie Nothwens 
digkeit nicht mehr eine einfache iſt, ſondern eine ſolche, die ſich 
ſelbſt ihre Mittel ſchafft und der in Grund und Begruͤndetes 
ſich unterfheibende Grund ihrer felbft iſt *). Die Bettach⸗ 
tung ber Ariome ?) nun, von welcher die mathematifhen 
Wiſſenſchaften ausgehen, gehört benfelben nicht an, fondern 
der Metaphyſik, weil die Ariome allem Seyenden als ſolchen 
zulommen 2), und jede befondere Wiſſenſchaft fich berfelben 
bedient, foweit es für fie tem Inhalt ihres Gegenſtandes ge 
mäß, für den fie Beweiſe fucht, hinreichend iſt; daher weber 
der Geometer noch der Arithmetiker etwas über biefelben zu 
fagen unternimmt, ob fie wahr feyen oder nicht *). 


2) Bergl. Phil. des Ariſt. erft. E. p. 887. Anm. 3. unb p. 412 
Anm. 2% 


3) Bergl. a. a. D. p. 239. und p. 287 aq. 

3) Met. 4, 3. | 

*) Wir befigen Feine zufammenhängende Schrift des Ariſtotrlet mehr 
über das Weſen der Mathematik. Nach Diog. Laert. 5, 34. wat 
eine Schrift des Ariſtoteles ka6nnarızör norpanben, deren Zapalt 

“aber nicht näher anzugeben iſt. Die Methobe, welche fpäter für bie 
Mathematit befolgt wurde, beruht ganz auf ben logiſchen Beſtim⸗ 
mungen, wie fie in den Analytiken uͤber bie ein an ea 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Beweis gegeben find. 
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I. Die defonberen mathematiſchen Wifſenſchaften. 


Die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſind, wie alle beſon⸗ 
deren Wiſſenſchaften, genau nach ihren verſchiedenen Principien 
von einander zu fonbern; fehlechthin kann man etwas nur aus 
den eigenthämlichen Principien eben derjenigen Wiſſenſchaft 
beweiſen, welcher «ein Gegenſtand als ſolcher angehört. Es 
Tinnen die Beweiſe nicht aus einer Wiffenfchaft auf heterogene 
Viſſenſchaften übertragen werben, ſondern nur auf bie ihr 
untergeorbneten 2). Es unterfcheiden fich nun Arithmetik und 
Geometrie von einander nach den ihnen zum Grunde liegen⸗ 
den Principien ?). Die Arithmetik geht von ber Einheit aus, 
die ohne Lage iſt (odoin &dsrog), dagegen bie Geometrie 
vom Punkte, der eine Lage hat (ovoia Ferög)*). Da nun 
diejenigen Bifienfchaften, welche durch einfachere Principien 
pre Bermittelumg erhalten, genauer find, als diejenigen, weiche 
durh dad Hinzufommen von fpeciellen Eigenfchaften particus 
liter werben *), fo if die Arithmetik genauer als die Ges⸗ 
metrie; denn bie Einheit iſt einfacher als der Punkt). Den 





') Sergl, anal. post. 1, 7. und Phil. 6. Ariſt. erfl. Mb. p. 250 2q. 
und p. 257 2q. 

2) Ueber Arichmetif und Geometrie feheint Ariſtoteles Leine be⸗ 
fondere Schriften verfaßt zu haben. Gern benutt er in feinem Orxs 
ganon Weifpiele aus ber Geometrie zur Erläuterung von allgemein 
sältigen Logifchen Beſtimmungen. Vergl. a. a. D. p. 107. Anm. 3. 
p. 249, An. 1: 

) Asal. post. 1, 97. Bergl. Met. 5, 6. p. 97, 15. 21. Auf bie 
beftimmte Sonberung ber Geometrie von der Arithmetik brang Arts 
fioteles um fo mehr, als beibe Wiſſenſchaſten von den Pythagoreern 
mit einander vermifcht waren, welche ihre Anfichten von ben Zahlen 
auch auf Raumgrößen ausbehnten. 

*) Met. 1, R p. 7, 65 13, 8. Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Mo. 
b. 71 ag 
*) Daher Br Proclus in feinem Sommentar zum — Buch des 

Mil, d. Ariſtot. Bo. 2. 
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Punkten kommt die Beruͤhrung zu, den Einheiten die Rei 
benfolge 2); bei jenen kann ein Dazwiſchen ſtatt finden, ben 
jede Linie iſt zwiſchen Punkten, bei den Einheiten iſt es nich 
nochig; dann nichts iſt zmiſchen Eins und Zwei. Der Reih 
nach (dpeins) iſt vemlich das, was auf den Anfang allen 
folgt, ſey: es nach Lage oder Kormbeflimmung oder etwas Au 
Derem;, und dad nichts dazwiſchen bat, was zu ber nämlicen 
Gattung gehört;.fortgefett ( Pouevov) Dagegen iſt dasjenige, 
was zugleich der Reihe nach und beruͤhrend iſt. Das Stetigt 
(om⸗xeqꝙ) iſt dieſem aͤhnlich und findet beſonders da flatt, we 
von zwei Dingen bie Grenze, mit der ſie ſich berhihren und gleich⸗ 
ſam zuſammenhalten, eine und dieſelbe iſt, fo daß Eins wird 





der Weſenheit nah durch gemeinſchaftliche Berührung. Die 


Beihenfolne iſt das Erſte; denn das Beruͤhrende muß in der 
Reihenfolge ſeyn, aber nicht muß dad ber Reihe mach Kol 
gende ſich immer beruͤhren. Darum findet auch in dem, wei 
voraugeht dem Begriffe nach, die Beibenfolge fatt, z. B. in 
Bahlen; Berührung aber findet nicht ſtatt. Hierdurch iſt nun 
zugleich der Unterfchied zwifchen den biscreten und continuir⸗ 
lichen Größen beftimmt *). Das Discrete (dimgsanzvor) if 
basjenige, deſſen Theile Feine gemeinfchaftliche Grenze haben, 
wodurch fie zufammengehalten werden; das Continuirliche 
das, was in Bezug auf eine gemeinfchaftliche Grenze zufammen: 
böngend iſt. Bon dem Discreten findet. Menge (nAndos) 
flott, von dem Gontinuirlichen Ausdehnung (neyedos). € 
fonımt nun dem Quantitativen als folchen das Unendliche zu, 
welches Tich in den discreten und continuirlichen Größen vers 
ſchieden dorſtellt *), Im jenen giebt ed ein Kleinſtes, die Em 





Kuclides; 4#aros 7 meräs ws aulog zal zurrüg Kin desaryparo 
ng) vol nov, : 
2) Phys. 5, 3. 
2) Bergl. Categ. c. 6. 
‚*) Phys. 3, 7. 
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beit, welche als ſolche unthellbar iſt, aber fein Größtes, weil 
eine fortgeſetzte Hinzufügung von. Einbeiten möglich iſt. Sei 
den cohtinmirlichen Größen findet das Umgekehrte ſtatt⸗ es 
giebt Fein Kleinſtes, weil jedes Continuirliche ins Unendliche 
theilbar iſt =), wohl giebt es aber ein Größtes, woruͤber nicht 
hinausgegangen werben Tann. Die Mathematiker machen 
eigentlich Beinen. Gebrauch von dem Umendlichen, fondern nur 
von dem Seyn jedweber begrenzten Linie und Fläche, fo groß 
fr diefelbe verlangen; jede Groͤße, fowol die Heinfte als bie 
größte, iſt nach Ihrer Anficht theilbar, fo daß dieſen und jeden 
onderm Größen Allied gemeinſchaftlich iſt 7). 

Arithmetik, Geometrie und Stereumetrie find für die Rai “ 
thematik die Grundwiffenfhaften, zu welcher ſich Die uͤbrigen 
mathematiſchen Disciplinen ebenſo verhalten, wie zu der Mes 
taphyſik Die befonderen philoſophiſchen Wiſſenſchaften 2). In 
dieſen mathematiſchen Grundwiſſenſchaften ergiebt ſich zugleich, 
ſowol daß, ald auch warum etwas fo ift *). Anders verhaͤlt 
es fi in den dieſen Biſſenſchaften unttergeordneten Discipli⸗ 





I) Vergl. die Schrift LIT aropnms yoauuar, wo gezeigt wirb, daß «& 
keine Linie gebe, die nicht noch getheilt werben konne, wobel zugleich 
bad Unangemeffene und Lächerliche hervorgehoben wird, daß, wenn 
men etwas nach ber Methode des mathematiſchen Beweiſes darthun 
wolle, man ix bie fophiftifche Streitmethobe verfalle. Was mathematiſch 
dergefhan und feftgefegt iſt, daran berf man nicht rütteln, wenn 
nicht triftigere Gründe es fordern. Es ift nun ebenfo unmdglid, 
daß eine Linie aus Punkten beftche, wie aus untheilbaren Linien. 
Ueber das Verhältniß bes Yunktes zur Linie und des Ictzt zur Zeit 
vergl, Hhys. 4, 11. und oben p. 51. Ucber die Schrift nept arö- 
pur yoauuar |. Weiße zu feiner Ueberfehung ber Phil. bes Ariſt. 
p- 433 gg. 

2) Yon der Analpſie bes Unendlichen hatte: Ariſtoteles noch keine bes 
filme Ahnung. 

—— 42 p. 63, 23:11, 3. p. 216, 6. und 6, 1. p. 128, 


* Pyit. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 294. Anm. 2. 
15 * 
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nen, wie es fich zeigt bei der Optik im Verhaͤltniß zur Geo 
metrie, bei der Mechanik im Verhaͤltniß zur Stereometrie, bei 
der Harmonik im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei der Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche den Einfluß der Himmelderiheinungen be 
banbelt, im Vergleich mit der Aftronomie 1). In bdiefen Bit 
fenfchaften fchließt fih das Willen davon, daß etwas if, an 
das Sinnliche, und das Warum an das Mathematiſche, wel⸗ 
ches ſich auf die abſtracten Formen bezieht. 

Die concreteren Wiſſenſchaften der Mathematik (Ta —2— 
Gxu rα Twy uad'nuarswy) *), wie Optik, Harmonik und 
Aftronomie, fiehen in einem anderen Verhaͤltniß zu dem Ma 
thematifchen, ald Geometrie und Arithmetik; denn während 
die Geometrie die natürliche Linie nur ald Linie für ſich be 
trachtet, behandelt die Optik bie mathematiſche als eine na 
türliche, ald Seh⸗Linie. Andererfeitö fielen Harmonik und 
Optik nicht Unterfuchungen an *°), infofern ihre Gegenflände 
Geſicht oder Stimme, fondern Linien und Zahlen find; jedoch 


find letztere eigenthuͤmliche Eigenichaften des Erfieren. Eben 
verfährt auch die Mechanik. Es flehen daher die Wiſſenſchaf⸗ 


ten der angewandten Mathematik in der Mitte zwifchen Ma 


thematik und Phyſik *). So wie man fih nun über bab, 
was auf naturgemäße Weife erfolgt, wundert, wenn man bie 
bewirkende Urfache nicht kennt, ebenſo aucd über das, was 
wider die Natur durch Kunft gefchieht, fobald die Urſache uns 
befannt iſt ). Da nun die Natur in ihrem Geſtaltungs⸗ 
proceß immer dieſelbe einfache Weife befolgt und oft unferem 


12) S. a. a. D. p. — 358. und vergl. anal. post. 1, 7. 9. 12. 

2) Phys. 2, 2. 

®) Met. 13, 3, 

*) Mech. quaest, p. 847. a. 2A: Iorı. di vavıa volg pusınsig 200- 
Rlnuaoıy ovss varıc adumar ovre aeywgaudsa Alar, alla zowd 
sur ve Kadnuarızav Heugnpürer nal zür guemür’ vo mir Jap 
os dia zur uadnnarınar dilor, so di eg) 5 dia Tür puasur. 

6) Mech. quaest, init. 
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Augen, bes wanbelbar iſt, wiberfirebt, fo muß man, fo oft: 
das Nuͤtzliche auf: eine wibernatürliche Weiſe bewerkſtelligt wer⸗ 
den ſoll, gu der Kunſt ſeine Zuflucht nehmen und aͤußere 
Huͤlfsmittel (gunnzayıv) anwenden. Denn mit Recht fagt der 
Dichter Antiphon: durch Kunft überwinden wir das, worin. 
wir von der Natur überwunden werben. Die Kunfl, welche. 
dergleichen von der Natur dargebotenen Schwierigkeiten: bes. 
gegnet, heißt Mechanik. Dur biefe wird oft das Größere 
von dem Kleineren überwunben, und große Gewichte werben. 
durch eine geringe Kraft in Bewegung geſetzt. Das Auffals 
lende im Bezug biesauf zeigt ſich befonderd beim Hebel: denn 
was Jemand ohne Hebel nicht heben kann, bas- kamn er, 
wenn die Exchwere bed Hebeld noch hinzukommt, Teiche he⸗ 
ben. Es bildet aber von allen auffallenden. Erſcheinungan 
in des Mechanik der Kreis den Haupterklaͤrungsgrund; denn 
daß etwas Wunderbares folgt aus dem, was noch munbers 
barer iſt, das iſt nicht auffallend. Das Wunderbarfie aber 
beſteht darin, daß beim Kreife dad Entgegengefehte zugleich. 
geihieht. Es entſteht nemlich ber Kreiß zugleich aus Bewegs 
im und Ruhendem; ferner ift feine Peripherie von der «einen. 
Seite conver, von der anderen concav; dann bewegt fich der 
Kreis in entgegengelehten Bewegungen, Indem er fich zugleich 
nad) vorn und nach hinten bewegt; denn von wo er ausgeht, 
dahin kehrt er zurüd. Endlich ift auch Died noch auffallend, 
daß in der Kreidbewegung, wenn auch eine und biefelbe Kraft 
ale Punkte eines Radius in Bewegung febt, dennoch fich dien 
ſelben nicht gleich fehnell Bewegen, fondern immer um fo 
ſchneller, je weiter fie vom Centrum entfernt find. Es läßt. - 
fih nım die Theorie der Wage durch die Kreiöbewegung bes 
gründen, fo wie wiederum der Hebel Durch die Wage, und 
auf den Hebel laſſen ſich wieder alle übrigen mechanifchen 
Bewegungen zurüdführen. Zuerſt entfleht nun die Frage *), 





1) Mech. quasst. of. | ? 
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warum an eines Wage der größere Magebalken genauer if, 
als der kleinere. Diefe Frage kommt aber Garauf zurüd, 
worum ber Rabins Im Kreiſe, welcher weiter vom Gentrum 
anferet ift, ſich fchnelter bewegt, als der, wwrldger dem en 
sem näher ift, wenn er auch von derſelben Kraft in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. Hietvon iſt die Urſache, daß eine doppelte 
Kraft die KTteislinie nach entgegengeſetzten Seiten teeibt. Wenn 
nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte witken, bie ſtets In. dem⸗ 
felben Verhaͤltniß bieiben,, fo befchreibt Der -Yımdt die Dia 
. gonale des Parallelogramms, wovon jene zwei Kräfte ber 
Größe: und der Bage nach die Seiten bitden. Bleibt nun 
aber das Berhaͤltniß, im welchen jene zwei Kräfte wirken, in 
keinem Augenblick daſſelbe, ſo muß der Punkt. eine krumme 
Linie beichreiben. Iſt endlich eine der Kräfte, deren gegenfe« 
tiges Verhaͤltniß ſich flets ändert, auf einen feſtſteheuden Punlt 
gerichtet, ſo beſchreibt der von jenen zwei Kraͤften getriebene 
Punkt einen Kreis, Es iſt nun der aͤußerſte Punkt eines Miele | 
neren Radius dem ruhenden Centrum näher, als der aͤußerſte 
PYunkt des größeren Radius, und jener, gleichſam zuruͤckgezo⸗ 
gen nach dem Entgegengeſetzten zum Centrum, vewegt ſich 
langſamer. Dies zeigt ſich aber bei jedem Radius: ſeiner 
Natur gemäß bewegt er ſich durch die Peripherit, wider bie 
Natur dagegen nach dem Gentrum bin 2). Aus -biefer fihnel 
Iren und langfameren Bewegung bed Radius ergiebt fih num, | 
weshalb die größeren Wagebalken genauer find, als die fer 
neren. Es ift nemlich ber Wagehalter (76 eruprav) der rus 
bende Mittelpunkt, und die beiden von hier nad) jeber Seite 
ausgehenden heile des Wagebalkens entſprechen den Radien 


2) Mech. quaest. I. I: naan nr our sünlor yoapovan saure up“ 
Balsıs, xad plgesas zyr uiv ara Qua uara Tun negiplguen 
vijy di naga Yuoıw als 70 aerzgos. Das eie 70 micyıor ſcheint 
ein fpätere® Ginfchiebfel zu ſeyn. Es iſt hier eine Andeutung det 
Gentrifugals und Gentripetaltraft gegeben, , 
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ind Kreitd. Nethwendig Muß. nun dad aͤußerſte Ende dafs 
kim von eiriem und bemfelben Gericht befto fchneller ‘bewegt 
werden, je weiter es von dein Wagehalter entfernt: if, und es 
Rand) klar, daß einige Gerichte, bit am: Tutzexen Wagebal⸗ 
Im gehängt werden, Baum bemerklich find, Dagegen an. grär 
farm Wagebarten gehängt, leicht bemerkt werben. Der Her 
Wr) ii num ein Wagebalten, der ben Wagehalter nach ums 
kn hatz dem das Hypomochlion iſt wie der Wagehalter, Beide 
then wie dad Centrum. Es ſteht Daher die Laſt zu bes bex 
negenden Kraft in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ihrer Enffernuns 
gen von Hypomochlion; je größer die Entfernung: iſt, deſto 
kihter die Wermegung. Der Hebel dient nım ferner jur n— 
hen Erklaͤrung, wie durch Ruder *) die Schiffe. förtbewegt 
werden, wie dad Oteuerruder *) das Schiff lenkt und weis 
heib es nicht in der Mitte, fondern am Ende des Schiffes 
angebracht iſt; endlich kann auch der Mafldaım -*7 gewiffer⸗ 
naßen als ein Hebel angeſehen werben. Auf gkeicht Weiſe 
werden durch ben Hebel noch andere mechaniſche Bewegungen 
eillaͤrt 5), welche z. B. ſtatt finden bei der Walze, beim Made, 
kim Reit u. |. w. Es beruht fomit das ganze Syſtem der 
Nechanik auf dem. Paralleloguanın ber Kräfte; denn durch 
daſſeihe md die Kreisbewegung erklaͤrt, und and biefer erhal⸗ 
im die Eiſcheinungen ber Wage unb aud ber Bagt * Wir⸗ 
lungen des Hebeis ihre Begründung. 

Was num. den Begriff der Schwere. betrifft, ver für bie: 
Bewegung von großer Wichtigkeit ifl, fo wurde fchon oben ®): 
auf den Unterfchied der abſoluien Schwere von der bloß relas. . 





Medi. quaest. . ° °  . 010° 
2) D. c 4. Bey 
„bc - 

) R. c. 6 Be 
lb. e. & ug. . nn 
6. p. 61. 
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dom aufmerffam gemacht 1). Luft und WBafler it z. B. i 
Verhaͤltniß zur Erde leicht, aber im Verhaͤltniß zum Feue 
ſchwer. Es giebt aber etwas abfelut Schweres und abfolı 
Leichtes; denn da wir fehen, daB das Feuer durch feine na 
tärlihe Bewegung fich hber alle Körper erhebt, Dagegen bi 
Erbe nach unten dem Mittelpunkt der Welt zuftvebt, fo fehl 
dem Feuer durchaus daß Schwere, fo wie ber Erbe da 
Leichte 2). Es kann der Fall feyn, daß ein und daffelbe nid 
überall glei ſchwer und leicht iſt wegen ber Verſchiedenhei 
ber einfachen Xheile, woraus es beſteht. Es wirb nemlich ci 
Stuͤck Holz, weiches in der Luft fehwerer ik, als ein Stil 
Blei, im Waſſer viel leichter, als das Blei. Die Urfach 
. hiervon iſt, daß Alles außer dem Feuer Schwere, und auße 
der Erbe: Leichtigkeit hat. Die Erbe alſo und bie Körper 
weiche viele erbige Beſtandtheile Haben, find überall ſchwer 
ferner ik dad Maſſer überall ſchwer, außer auf ber Erde, un 
ebenfo die Luft überall, außer im Wafler und auf ber Erbe. 
An feiner Stelle hat nemlich Alles außer dem Feuer ei 
Schwere, felbft auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlaud 
if ſchwerer, als ein leerer. Hat alfo etwas mehr Luft, al 
Erde und Waſſer, fo kann es im Waſſer leichter, in ber Ef 
aber ſchwerer ſeyn, denn ed ſchwimmt nicht in der Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einem feſten Mittelpunkt de 
Welt, nach welchem hin fi) das beivegt, was ſchwer, un 
von wo daS ausgeht, was leicht if. Unmöglich iſt ed nem 
üb, daß ein Körper ind Unendliche hinausſtrebe; wie nun 
das Unmögliche nicht iſt, fo wird es auch nicht. Berner ie 





2) Ariſftoteles gebracht für die natürliche Richtung bes Gehweren nah 
unten und beö Leichten nad oben ben Xusbrud dans. Phys. 3, 2: 
or: 33 Fyur Inım üvayuaior dozgr Pagovs za} zovpargrer. Ib. 4 
B: ögdper vu nem danje Iyorea qᷓ Adgous  zoupörweor, DM 
wird «8 befonberö gebraucht für bie Neigung nach unten quest. mech 
e. 8. 10. 32. umd auch für bie Schwere felbft ib. c. 2 

®) De ooel. 4, 4. 
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wegt Mh nach Oben dad Feuer uud mad Unten bie Erde 
und Alles, was fchwer iſt, ſtets in gleichen. Winkeln, wesholb 
es einen beſtimmten Mittelpunkt geben muß, von wo bie Ber 
wegung aus umb mach weichem fie hingeht. Die Erbe feibfk 
Rebt feft, und alles Schwere, was ſich nad ihr bin bewegt, 
füllt nicht parallel mit der Oberfläche, fonbern in einerlei Win⸗ 
fe, woraus hervorgeht, daß ed nach einzue Punkt, dem Mit⸗ 
telgunkt der Erbe, fällt.:). Aus der kreiſenden Bewegung 
bes Himmels folgt, daß es in ber Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
yer geben muß; ‚denn für jeben Körper, der eine, Kreisbahn 
beichreibt, if ein ruhender Mittelpunkt nothwendig ?). Aus 
dem gleichmäßigen Streben aller Theile nach dem Mittelpunkt 
geht Die Kugelgeſtalt des Weltalls hervor *).. Wie daher bie 
Sphäre der, Firſterne, fo iſt aud die Sphäre der Planeten 
und endlich die Erbe kreis foͤrmig geflaltet *), und die Kugel 
gefialt der Erde wird außerdem noch befkätigt Durch dem runs 
den Schatten ber Erde bei den Mondfinfierniffen °) und bucch 
de Erſcheinung, daß men in Aegypten: unb Cypern Sterne 
feht, die in Griechenland unfichtbar find. Didnung und Har: 
monie felt ſich in den Ereifenden Bohnen der Himmelskoͤrper 
dar °), denn diefe Käryer Haben unmittelbare Beziehung auf 
das Göttliche "); fie find ewige Welenbeiten, mit deren Be⸗ 
trachtung fich die Aftronomie befchäftigt 2). Die Erkenntniß 





0) Bergl. de coel. 2, 14. 

2) Ib. 2, 3. 

1b. 2,4. 

9) Ib. 2, 14. 

*) Bergl. ib, 2, 8. 11. 

9) Bergl. oben p. 69. Weber bie Stellung, Ordnung umb ben gegen⸗ 
feltigen Abſtand der verfchiebenen Himmelsfphären hatte Ariſtoteles 
in einer befonberen Schriſt gehandelt, bie wir jett nicht mehr bes 
ten. ©. de coel. 2, 10. 

?) De ooel. 2,8 

*) Met. 13,8 - 
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dad Zuſammengeſetzte; dagegen in ber Natur und im Prak⸗ 
tifchen der Grund als Zwed das Goncrete und das Begrüns 
dete als das Materielle das Abflxacte if. Die Materie als 
das durch den Zweck Beſtimmbare ift das Einfache, der Zweck 
Dagegen dasjenige, welches ald Grund die Materie zur Vor⸗ 
audfesung hat und ald das Goncrete durch die hinzulommenbe 
Thaͤtigkeit in der Materie Wirklichkeit gewinnt, fo daß mit 
- dem Seyn des Zwecks auch das Materielle geſetzt iſt und ſo⸗ 
mit in der Natur und im Gebiet des Handelns die Nothwen⸗ 
digkeit nicht mehr eine einfache iſt, ſondern eine ſolche, die ſich 
ſelbſt ihre Mittel ſchafft und der in Grund und Begruͤndetes 
ſich unterſcheidende Grund ihrer ſelbſt iſt 2). Die Betrach⸗ 
tung der Arlome 2) nun, von welcher bie mathematifchen 
Wiflenfchaften ausgehen, gehört denfelben nicht an, ſondern 
der Metaphyſik, weil die Ariome allem Seyenden als ſolchen 
zukommen ®), und jede befondere Wiffenfchaft fich derfelben 
bebient, foweit es für fie tem Inhalt ihres Gegenflandes ges 
mäß, für den fie Beweiſe fucht, hinreichend ifl; daher weber 
der Geometer noch der Arithmetiker etwas über biefelben zu 
fagen unternimmt, ob fie wahr feyen oder nicht *). 


2) Bergl. m des Ariſt. erfl. Bd. p. 387. Anm. 3. mb p. 412, 
Anm 


en a. a. DO. p. 239. und p. 257 2q.! 

3) Met, 4, 3. 

“) Wir befigen Feine zuſammenhaͤngende Gcheift des Ariſtotelet mehr 
über das Weſen ber Mathematil. Nach Diog. Laert. 5, 24. wear 
eine Schrift des Ariſtoteles gadnuarınör vorhanden, beren Juhalt 

“aber nicht näher anzugeben iſt. Die Methode, welche fpäter für bie 
Mathematik befolgt wurbe, beruht ganz auf ben Iogifähen Beſtim⸗ 
mungen, wie fie in den Analytiten über bie decercec an einen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Beweis gegeben ſind. 
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EI. Die befonberen mathematiſchen Wifſenſchaften. 


| Die mathematifchen Wiſſenſchaften find, wie elle beſon⸗ 
beren Biffenfchaften, genau nach ihren verichiebenen Principien 
von einander zu ſondern; ſchlechthin kann man etwas nur aus 
ben eigenthuͤmlichen Principien eben derjenigen Wiſſenſchaft 
beweifen, welcher ein Gegenſtand als ſolcher angehoͤrt. Es 
koͤmmen die Beweiſe nicht aus einer Wiſſenſchaft auf heterogene 
Viſſenſchaften übertragen werden, ſondern nur auf bie ihr 
untergeosbneten 1). Es unterfcheiden fich nun Arithmetik und 
Geometrie von einander nach den ihnen zum Grunde liegen 
den Principien 2). Die Arithmetik geht von der Einheit ans, 
die ohne Lage iſt (ovoia aderog), dagegen die Geometrie 
vom Yunkte, der eine Lage hat (ovoi« Ferög)*). Da nun 
diejenigen Wiffenfchaften, welche durch einfachere Principien 
ihre Bermittelung erhalten, genauer find, als diejenigen, welche 
dur dad Hinzukommen von fyeciellen Eigenfchaften particus 
läter werden *), fo if bie Arithmetil genauer als die Geo« 
metrie; denn bie Einheit iſt einfacher als der Punkt). Den 





| ') Bergl, anal. post. 1, 7. und Phil. d. Ariſt. erfl. Bb. p. 250 2q. 
und p. 257 2q. 

77) Uber Arithmetit und Geometrie ſcheint Arifloteles Beine be⸗ 

ſondert Schriften verfaßt zu haben. Gern benutt er in feinem Oxrs 

| ganon Weilpiele aus ber Geometrie zur Erläuterung von allgemein 

 glligen Logifcyen Beftimmungen. Vergl. a. a. D. p. 107. Anm. 3. 
pP. 249, Anm. 1. 

) Asal. post. 1, 37. Bergl. Met. 5, 6. p. 97, 15. 21. Auf bie 
beſtimmte Sonderung ber Geometrie von der Arithmetil brang Ari⸗ 
ſtoteles um fo mehr, als beibe Wiffenfchaften von den Pythagoreern 
mit einander vermifcht waren, welche ihre Anfichten von ben Zahlen 
such auf Raumgrößen ausbehnten. 

*) Het 1, : p. 7, 63 13, 3. Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. 
p· N 
1 Daher eo Procilus in feinem Gommentar zum > Bud des 

PH, d. Ariſtot. Bd. 2. 
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Punkten kommt die Berührung zu, den Einheiten die Reis 
benfolge *); bei jenen Bann ein Dazwiſchen flatt finden, denn 
jede Linie ift zwifchen Punkten, bei den Einheiten iſt es nicht 
nöfbig; denn nichts iſt zwiſchen Eins und Zwei. Der Reihe 
nach (dpsäns) iſt uemlid dad, was auf den Anfang allein 
Selgt, ſey: es nach Lage vder Formbeſtimmung oder etwas An 
derem, und das nichts dazwiſchen bat, was zus der. naͤmlichen 
Gattung gehoͤrt; fortgefest..(dyouevov) Dagegen iſt dasjenige, 
was zugleich der Reihe nach und beruͤhrend iſt. Dad Stetige 
(ovviyis) iſt dieſem ähnlich und ſindet beſonders ba fiatt, wo 
von zwei Dingen vie Grenze, mif der ſie ſich berühren und gleich: 
ſam zuſammenhalten, eine und Disfelbe ift, fo daß Eins wird 
“der Wehenkeit nach durch gemeinichaftliche Berührung. Die 
Beihenfolge ift das Erſte; denn das Seruͤhrende muß in ber 
Reihenfolge ſeyn, uber nicht muß das der Reihe nach Kol 
gende fiy immer beruͤhren. Darum findet auch in dem, wei 
voraugeht dem Begriffe nach, die Reihenfolge flatt, 3. B. in 
Bahlen; Berührung aber findet nicht flatt. Hierdurch iſt nun 
zugleich der Unterfchied zwifchen den discreten und continuir 
lichen Größen beftimmt ?). Das Discrete (dsmgsoueron) if 
dasjenige, deſſen Theile Feine gemeinfchaftliche Grenze haben, 
wodurch fie sufammengehalten werden; dad Continuirlide 
das, was in Bezug auf eine gemeinfchaftliche Grenze zufammen: 
böngend if. Won dem Diäcreten findet Menge (nAndos) 
flatt, von dem Gontinnirlihen Ausdehnung (neyedos). Es 
kommt nun dem Quantitativen als folchen das Unendliche zu, 
welches ſich in den discreten und continuirlichen Größen vers 
fehieben darſtellt %). In jenen giebt ed ein Kleinftes, die Ein⸗ 


Eudides; ENsras 7 mpräs ac Gülos nal zumsoc Ku dinargmaros 
ag) sol rov,. | 
2) Phys. 5, 3. 
3) Vergl. Categ. c. 6. 
2) Phys. 8, 7. 
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heit, welche als ſolche untheifbae iſt, aber kein Größtes, weil 
eine fortgeſetzte Hinzufuͤgung von. Einheiten möglich iſt. Bei 
den continnirlichen Größen findet das Umgekehrte flat: eß 
giebt Fein Kleinſtes, weil jedes Continuirliche ine Unendliche 
theilbar HR *), wohl giebt es aber ein Größtes, worlben nicht 
binaudgegangen werben kann. Die Mathematiker machen 
eigentlich keinen Gebrauch von dem Unendlichen, fondem nur 
von dem Seyn jebweber begrenzten Binie und Fläche, fo groß 
fie. diefe)be verlangen; jebe Groͤße, fowol die kleinſte als bie 
größte, iſt mach Ihrer Anſicht theilbar, fo daß: biefen und ichen 
anderen Größen Alles gemeinſchaftlich iſt ?). 

Arithmetik, Geometrie und Stereometrie find für die Rei j 
thematik die Srundwiffenfchaften, zu weichen ſich die übrigen 
mathematiſchen Diöciplinen ebenſo verhalten, wie zu der Mes 
taphyſik Die befonderen philoſophiſchen Wiflenfchaften 2). In 
dieſen mathematiſchen Grundwiſſenſchaften ergiebt ſich zugleich, 
ſowol daß, als auch warum etwas fo iſt*). Anders verhaͤlt 
es fi in den dieſen Biſſenſchaften untergeordneten Discipli⸗ 





1) Vergl. die Schrift weg: aröner zgauuür, wo gezeigt wird, daß e& 
keine Kine gebe, bie nicht noch getheilt werben koͤnne, wobei zugleich 
das Unangemeffene umd Lächerliche hervorgehoben wird, daß, wenn 
man etwas mad) der Methobe des mathematiſchen Beweiſes darthun 
wolle, man in bie ſophiſtiſche Streitmethode verfalle. Was mathematiſch 
dergethan und feſtgeſetzt iſt, daran darf man nicht ruͤtteln, wenn 
nicht triftigere Gruͤnde es fordern. Es iſt nun ebenſo unmoͤglich, 
daß eine Linie aus Punkten beſtehe, wie aus untheilbaren Linien. 
Ueber das Verhaͤltniß des Punktes zur Linie und bes Ictzt zur Zeit 
vetgl. Fihys. 4, 11. und oben p. 51. Aeber die Schrift net aro- 
per yoauuar |. Weiße zu feiner Ueberfigung ber Phil. des Ari. 
p- 433 qq. 

3) Von der Analpſit bes Unendlichen hatte: Meiftoteles noch Teine bes 
ſtinmte Ahnung 

eng 4,2. p 63, 23:11, 3. p. 218, 5. unb 6, 1. p. 123, 


se Phil. d. Ariſt. erſt. Sd. p. 294. Anm. 2. 
15 ” 
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nen, wie es fich zeigt bei der Optik im Verhaͤltniß zur Geo⸗ 
metrie, bei der Mechanik im Verhaͤltniß zur Stereometrie, bei 
der Harmonik im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei der Wil 
ſenſchaft, welche den Einfluß der Himmelderfcheinungen be⸗ 
handelt, im Vergleich mit der Uftronomie !). In dieſen Wiſ⸗ 
ſenſchaften fchließt fi das Wiflen davon, daß etwas if, an 
das Sinnliche, und dad Warum an dad Mathematifche, wels 
ches ſich auf die abfiracten Formen bezieht. 

Die coneretesen Wifjenfcheften der Mathematil (Ta pv- 
cıxwTeg« Twy nad'nuazıxwy) 2), wie Dptik, Harmonik und 
Aftronomie, fliehen in einem anderm Verhaͤltniß zu dem Mas 
thematifchen, als Geometrie und Arithmetik; denn während 
die Geometrie die natürliche Linie nur als Linie für fh be 
trachtet, behandelt die Optik die mathematifche als eine na⸗ 
türlihe, ald Seh »Linie. Andererfeitö fielen Harmonif und 
Optik nicht Unterfuchungen an 2), infofern ihre Gegenflände 
Gefiht oder Stimme, fondern Linien und Zahlen find; jedoch 
find letztere eigenthümliche Eigenfchaften des Erfieren. Ebenfo 
verfährt auch die Mechanil. Es ſtehen daher die Wiffenfchafs 
- ten der angewandten Mathematik in der Mitte zwifchen Mas 
thematik und Phyfit *). So wie man fih nun über das, 
was auf naturgemäße Weife erfolgt, wundert, wenn man bie 
bewirfende Urſache nicht Pennt, ebenfo auch über das, was 
wider die Natur durch Kunft gefchieht, fobald die Urfache uns 
bekannt iſt *). Da nun die Natur in ihrem Geflaltungs: 
proceß immer diefelbe einfache Weiſe befolgt und oft unferem 


2) S. a. a. D. p. en a 12, 

») Phys. 2, 2. 

2) Met. 13, 3, 

*) Mech. quaest, pı 847. a. 24: Eorı. dd zavıa Tolg Yuaınoig g0- 
Rinpaoıy ovss vavıc ndunav ovse xeyugiaudya Alar, alla zowa 
07 ve naßnuarızav Oeuopnparer nad vür — so nie vor 
ös dıa zur uadnuarınar dijlor, vo dR zepl ö dia - guasus, 

5) Mech. quaest, init. 
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Rutzen, ber wandelbar iſt, widerſtrebt, ſo muß mean, fo oft: 
das Nuͤtzliche auf eine widernatuͤrliche Weiſe bewerkſtelligt wer⸗ 
ben fo, gu der Kunſt feine Zuflucht nehmen und aͤußere 
Hülfsmittel (ungavnv) anwenden. Denn. mit Recht fagt ber 
Dichter Antiphon: durch Kunft überwinden wir dad, worin. 
wir von ber Natur überwunden werben. Die Kunſt, welche 
dergleichen won der Natur dargebotenen Schwierigfeiten: bez, 
gegnet, heißt Mechanik. Durch diefe wird oft bad. Größere 
von dem Kleinesen überwunden, unb große Gewichte werben. 
durch eine geringe Kraft in Miewwegung gefeht. Das Auffals 
lende in Bezug hierauf zeigt ſich befonderd beim Hehel: denn 
was Jemand ohne Hebel nicht heben kann, bas- fan er,. 
wenn die Schwere des Hebels noch hinzukommt, leicht he⸗ 
ben. Es bildet aber von allen auffallenden Erſcheinungan 
in des Mechanik der Kreis den Haupterklaͤrungsguund; denn. 
daß etwas Wunderbares folgt aus dem, was noch wunder⸗ 
barer iſt, Res ift nicht auffallend. Das Wunderbarfte aber 
beficht darin, daß beim Kreiſe das Entgegengefehte zugleich: 
geihieht. Es entfieht nemlich der Kreid zugleich aus Beweg⸗ 
tem und Ruhendem; ferner if feine Peripherie von der einen. 
Seite canver, von der anderen concav; dann bewegt fich ber. 
Kreis in entgegengeſetzten Bewegungen, indem er fich zugleich 
nach vorn und nach hinten bewegt; denn von wo er auögeht, 
dahin kehrt er zurüd. Endlich iſt au dies noch auffallend, 
daß in der Kreisbewegung, wenn auch eine und diefelbe Kraft 
ale Punkte eined Radius in Bewegung ſetzt, dennoch fich dies 
reiben nicht gleich ſchnell bewegen, fondern immer um fo 
ſchneller, je weiter fie vom Centrum entfernt find. Es läßt 
fi nun die Theorie der Wage durch die Kreiöbewegung bes 
gründen, fo wie wiederum ber Hebel durch die Wage, und 
auf den Hebel laſſen fich mieder alle übrigen mechaniſchen 
Bewegungen zurücführen. Zuerſt entfteht nun die Frage *), 





2) Mech. quaest. ci. | 2 
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warum an einer Wage der größere Wageballen genaues iſt, 
als ver kleinere. Diefe Frage kommt aber Garauf zurüd, 
worum ber Radius im Kreiſe, weicher zweiter - vom Gentrum 

entfernt if, fi ſchucller bewegt, als ber, wwalder dem Gen⸗ 

win näher ift, wenn er auch von derſelben Kraft in Bewes 
gung gefeßt wird. Hiervon iſt die Urſoche, Suß eine boppdite 
Kraft. die Kreislinie nach entgegehgefehten Selten teribt. WBenn 
nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte wirken, bie ſtets in dem⸗ 
felben Verhaͤltniß bieiben-, fo beſchrribt der Pundt bie Die - 
gonale des Parallelograums, wovon jene gi Kräfte der 
Groͤße und der Bage nach die Seiten bilden. Bleibi nur 
aber das Verhaͤltniß, in welchen jene zwei Kräfte wirken, in 
keinem Augenblick daſſelbe, ſo muß der Punkt eine frumme 
Zinte beichreiben. Iſt endlich eine dee Kräfte, deren -gegenfiie 
tiges Verhaͤltniß ſich ſtets ändert, auf einen feſtſtehenden Vunkt 
gerichtet, fo beſchreibt der von jenen zwei Kräften getriebene 
Punkt einen Kreis. Es iſt nun der aͤußerſte Punkt eines klei⸗ 
neren Radius dem ruhenden Centrum näher, als der auͤußerſſe 
Punkt des größeren Radius, und jener, gleichſam zuruͤckgezo⸗ 
gen nach dem Entgegengeſetzten zum Centrum, bewegt fidh 
langſamer. Died zeigt fih aber bei jedem Radius: feiner 
Natur gemäß bewegt er ſich durch die Peripherit, wider die 
Natur dagegen nad dem Gentrum hin !). Aus biefer fihnele 
leren und langfameren Bewegung bed Radius ergiebt fi nım, 
weshalb die größeren Wagebalken genauer find, ald die klei⸗ 
neren. Es ift nemlich der Wagehalter (76 enapzav) der ru⸗ 
bende Mittelpunkt, und die beiden von bier nad) Feder Seite 
ausgehenden Theile des Wagebalkens entiprechen den Radien 








2) Mech. quaest }. L: maan ur odr süxlor yoapouon vorre au 
Balsıı, nal plgasas wur ur nase QUcw xara Tin negupigear, | 
79 It naga puow als vo nirsgor, Das als zo Auyıor ſcheint 
ein fpäteres Ginfchiebfel zu ſeyn. Es iſt hier eine Anbeutung der 
Gentrifugale und Centripetaltraft gegeben, i 
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md Kreiſtrs. Nothwendig muß nun bad Auferiie Ende deſ⸗ 
ſelben von einem und demſelben Gewicht deſto ſchneller bewegt 
verden, je weiter es don dem Wagehalter entfernt: iſt, und es 
it auch klar, daß einige Gewichte, bie am. kuͤtzeren Wagebal⸗ 
in gehängt werben, Baum bemerklich And, dagegen an groͤe 
feren Wagebalken gehängt, leicht bemerkt werben. Der He⸗ 
Kir) iſt nun ein Wagebalken, der den Wagehalter nach ums 
ten hat; dem das Hypomochlion iſt wie ber Wagehalter, beide 
raben wie daB Centruum. Es flieht daher die Eat zu des be⸗ 
wegenden „Kraft in umgelehrtem Verhaͤltniſſe ihrer Euffernuns 
gen vor Hhpomochlion; je größer die Entfernung iſt, deſto 
kihter bie Bewegung. Der Hebel dient num ferner jur nie 
heren Erklaͤrung, wie durch Ruder 2) die Schiffe. fortbemegt 
werben, wie Dad Steuerruder 9) das Schiff lenkt und weis 
halb es nicht in der Mitte, ſondern am Ende des Schiffes 
angebracht iſt; endlich kann auch ber Maſthaum *F gewiffer⸗ 
maßen als ein Hebel angeſehen werben. Auf gkeicht WBeife 
werben durch ben Hebel noch andere mechaniſche Bewegungen 
etärt ®), weiche z. B. flatt finden bei ber Walze, beim Nabe, 
kim Keil u. ſ. w. Es beruht fomit dad ganze Syſtem des 
Nechanik auf dem Parallelogramm ber Kräfte; denn. durch 
bafielbe word Die Kreisbewegung erklaͤrt, und aus diefer erhal⸗ 
in Die Eiſcheinungen der Wage und aus ber Wage * Wir⸗ 
tungen deb Hebels ihre Begruͤndung. 

Bas num dem Segtiff der Schwere betrifft, ber für bie. 
Bewegung von großer Wichtigkeit ifl, fo ‚wurde ſchon oben ) 
auf den Unterfchied der abſoluien Schwere von der bloß relas . 





) Mech. quaest. C 3; r ei ; t 
2) Ib... 4 ee ; — 

D. c 56. 

ib. c. 6. 

Ib. c. & sqq. 

) S. p. 61. 
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tiven aufmerffam gemacht 1). Luft und Waſſer iſt 5. B. im 
zur Erde leicht, aber im Verhaͤltniß zum Feuer 
ſchwer. Es giebt aber etwas abſolut Schweres und abſolut 
— denn da wir ſehen, daß das Feuer durch feine ne 

türlide Bewegung fich über alle Körper erhebt, dagegen die 
Erbe nach unten dem Mittelpunkt der Weit zuſtrebt, fo fehlt 
dem Feuer durchaus das Schwere, fo wie der Erbe dab 
Leichte °). Es kann der Fall fen, daß ein und daffelbe nicht 
überali gleich ſchwer und leicht iſt wegen der Verſchiedenheit 
der einfachen Theile, woraus es beſteht. Es wird nemlich ein 
Stuͤck Holz, weiches im der Luft fehwerer iR, als ein Stuͤc 
Blei, im MWaſſer viel leichter, als das Blei. Die Urſache 
hiervon iſt, daß Alles außer dem Feuer Schwere, und außer 
ber Erbe: Leichtigkeit hat. Die Erde alſo und die Kö, 
weiche viele erbige Beſtandtheile haben, find uͤberall ſchwer; 
ferner ii das Waſſer überall ſchwer, außer auf ber Erde, und 
ebenfo die Luft überall, außer im Wafler und auf der Erde. 
Un feiner Stelle hat nemlih Alles außer dem Feuer eine 
Schwere, felbft auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlaud 
if ſchwerer, als ein leerer. Hat alfo etwas mehr Luft, als 
Erde und Wafler, fo kann ed im Wafler leichter, in der Luft 
aber ſchwerer ſeyn, denn ed fchwimmt nicht in der Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einen feſten Mitteipunkt der 
Belt, nach welchem hin fich das bewegt, was ſchwer, und 
von wo bad ausgeht, was leicht iſt. Unmöglich iſt es nem 
ih, daß ein Körper ind Unendliche hinausſtrebe; wie nun 
das Unmögliche nicht iſt, fo wird es auch nicht. Ferner ber 





Elf 


2) Ariſtoteles gebraucht für die natürliche Richtung bes Schweren nad 
unten unb beö Leichten nach oben ben Auſdruck dony. Phys. 3, 2: 
or di Izur Ina üraynaior dans Pagovs zul xovpougrer. Ih. 4 
B: ögaper vu melkm donijv Iyorsa qᷓ Pdgous # zoupörmsos, Dans 
wird es beſonders gebraucht für bie Neigung nad) unten qusest, mech, 
e. 8. 10. 32. und auch für die Schwere ſelbſt ib. co. 2 

2) De ooel. 4, 4. 
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wegt ſich nach Oben daB Feuer und nach Unten bie Erde 
und Alle, was ſchwer it, ſtets in gleichen. Winkeln, weöhaih 
ed einen beſtimmten Dittelpunkt geben muß, von wo bie Be 
wegung and und mach weichem fie hingeht. Die (Erbe feibk 
Rebt fefl, und alles Schwere, was ſich nach ihr bin bewegt, 
fallt nicht parallel mit der Dberfläche, ſondern in einerlei Win⸗ 
kei, woraus hervorgeht, daß es nach eintm Punkt, dem Mit⸗ 
telgunlt der Erbe, fällt... Aus der kreiſenden Bewegung 
bes Himmels folgt, daß es in der Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
yes geben muß; denn für jeden Körper, der eine. Kreisbahn 
beſchreibt, if ein ruhender Mittelpunkt nothwendig *). Ans 
dem gleichnräßigen Streben aller Theile nach dem Mittelpunkt 
gebt Die Zugelgeflalt bed Weltalld hervor *). Wie daher die 
ESphaͤre der, Firſterne, fo iſt aud die Sphäre der Planeten 
und endlich die Erde kreisfoͤrmig geflaltet *), und die Kugels 
geſtalt der Erde wird außerdem noch befkätigt durch ben runs 
den Schatten ber Erbe bei ben Mondfinfierniffen °) und durch 
bie Erſcheinung, daß man in Aegypten: unb Gypern Sterne 
feht, die in Griechenland unfichtbar find. Drdnung und Dar: 
monie Belt fi in den kreifenden Behnen der Himmelskoͤrper 
dar °), denn biefe Koͤrper Haben unmittelbere Beziehung auf 
dab Goͤttliche "); fie find ewige Weſenheiten, mit deren Bes. 
trachtung fich die Aſtronomie beſchaͤftigt ). Die Erkenntniß 





8) Bergl. de ooel. 2, 14. 

°) Ih. 2, 3. 

°) 16.2, 4. 

*) Ib. 2, 14. 

®) Berg. ib, 2, 8. 11. 

) Bergl. oben p. 69. Weber bie Stellung, Ordnung und ben gegen» 
feitigen Abſtand der verſchiedenen Simmelsiphären hatte Ariftoteleg 
in einer befonberen Schrift gehandelt, bie wir jeßt nicht mehr bes 
ten. ©. de cosl. 2, 10. 

?) De o08l, 2, 3. 

*) Met. 12,8 - 
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derſelben het ungendptet ber gechigen Erfahrungen, Vie marn 
Aber fiv gewinnt, demmoch wegen Ihres hohen Wurde ben größs 
sen Reiz, denn dielem Theil Der Wett kbnunt alles Gute und 
Schöne zu. GE irren Diejenigen, weiche behaupten, ie mas 
thematiſchen Böiffenfpaften fagten nichts aus Aber das Schoͤne 
oder Gute. Alledings eben ſio von detufelden umb zeigen es 
auf, wenn fie «8 auch nidyt nennen, fondern nur bie Were 
und Kerhaͤlmiſſe deſſelben nachweiſen. Die vorzüglihflen Ar⸗ 
ten des Schönen ſiad die Ordnung, dad Gleichmaaß md das 
Beſtimmte, und eben dies Alles zeigen bie mathematiſchen 
Mſſenſchaften vorzugsweiſe auf 2). 

Wie nun dad Gute und Schoͤne zur Wirklichkeit gelangt, 
daB koͤnnen bie mathematiſchen Wiſſenſchaften nicht entwickeln, 
weil beides das Product der geiſtigen Weſenheit iſt, welche als 
ſolche weder Gegenſtaud der reinen noch ber angewandten Mas 
themattk werden kann; denn bie Mathematik bleibt auf das 
Quantitative deſchraͤnkt und kann nur in ben mannigfaltigen 
Verhaͤltniſſen deſſelben die beſtimmte Ordnung and Harmonie 
nachweiſen, in deren Unvetaͤnderlichkeit fich das Gute und 
ne offendart. Wie aber beides auf. dem Gebiete des Gei⸗ 
ſtes im Menſchenleden durch die Thaͤtigkelt der Vernunſt Das 
ſeyn gewinnt, das iſt Gegenſtand der Banden en 
ſchaften. 


2) Met, 18, 3. 
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Ueber den Begriff der Sittlichkeit und uͤber ihr‘ 
Berhältniß zus Kunft und zum Staat. . . - 
A. Verhaͤltniß der praftifcjen Klugheit zur Kunfl. E 


Die in dem Beſonberen ſich bethätigende Sickſamleit bey 
Bernunft, welche oben aAs bie prattiſche bezeichnet wurde, rich⸗ 
tet ihr Streben entweber auf die Kealifirung des Guten, wie 
im dem Einzelnen, fo auch in der Geſammtheit, oder auf bie 
Geſtaltung des Schönen in einem- beflimmten Werl: . Des 
Doden für ihre Wirkfantkeit- iſt das VBeraͤnderliche des aͤußeren 
Erbens, und der Zweck und das Ziel wird als das Gute uni 
Schöne durch die Zhätigkeit mit in den Proceß des Werdens 
bineingezogen. Die praktiihe Wernunft hat es daher *) nicht 
mit denjenigen Begenfländen zu thun, welche emig und une 
veränderlich find, fondern mit ſolchen, Die fich durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit deb Subjects auch noch anders geſtalten können *), 
Deshalb kann ſich auch auf dem praktiſchen Gebiet nicht die⸗ 
jenige Thaͤtigkeit der Vernunft geltend machen, welche tiur 
auf ein Nothwendiges gerichtet iſt, das nicht anders ſeyn kann 
als iſt, auf ‚welcher — die ———— ni 
ı) Eh. 6, 9. 2 — rn 
2) Bergl. Rod. 2,6. a j 
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tung (Zromnuovsxov) ber theoretifhen Vernunft beruht, fon: 


bern bier tritt vielmehr die reflectivende, überlegende Thaͤtig⸗ 
Beit (Aoyıorıxoy) des Verſtandes ein). Da nun die Hands 


lung ſich auf das MWeränderliche bezieht, fo iſt für diefelbe zu: 
naͤchſt wichtig bie Thätigkeit des Verſtandes, weiche überlegend 


und berathichlagend iſt, und deren Züchtigleit fi in de 
praktiſchen Klugheit (pooynoic) offenbart. Wie die Hand: 


lung, fo bat es auch die Kunſt mit dem MWeränberlichen zu 
hun 2); denn auch diefe gehört weder zu dem, was mit Noth⸗ 
wenbigkeit ift ober wird, noch zu dem Natürlichen ®), fondem 
ihr Princip liegt in der fchaffenden Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers, 


durch welche dad Kunſtwerk erſt Welen und Geſtalt erhält *). 
Die Kunft hat in Bezug auf dad Weränderliche und Unbe⸗ 


ſtimmbare ihres Gegenſtandes viel Achnlichkeit mit dem Gtüd ®), 


und, wie Agatbon fagt, liebt die Kunſt das Gluͤck und das 
Gihd die Kunſt. Die Kunſt und die helle Einficht der praf 
tiſchen Ktugheit verfolgen einen beſtimmien Zwed und ein fer 


fies Ziel *), worauf die uͤberlegende Zhätigkeit des Geiſtes 
gerichtet if. Wie nun die Kuͤnſte verſchieden find, je nahe 


dem die eine der anderen bient, Dis eine Der anderen über 


ober" untergeorbnet iſt, ebenfa orbnen fi hiernech quch bie 


» 





2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 368. Anm. 2. 
®) Eth. 6, 4. 


8) Vergl. oben p. 36. und Phys. 9, 2., wo gezeigt wird, wie bie Lunſt 
den Stoff dem Zweck gemäß bifdet und geflattet, in ber Natur aber 


der Stoff bereits als ein fo gebilbeter vorkauben iſt. 

“) Bergl. Phil. d. Arift. erfi. Bd. p. 440, 

%) Bergl. Phys. 2, &. 

°) Eth. 6, c. 1 und c. 13. 

) Eh. 1, 1. Vergl. Phys.2, 2., wo unterfähleben werben bie Rünfke, 
welche ben Stoff bilden ſchlechthin, und die, welche ihn tauglich ma⸗ 


den zu etwas Anderem; ber Bwed Tann hierbei ein ſubjectiver ſeyn 
in Bezug auf den Menſchen, für wen etwas gemacht wirb, ober ein 


BZwede '). Go if die Reitkunſt und Alles, was in Bee | 
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hung ficht auf den Krieg, untergeosmet bem Zwed bes Selb» 
herrnkunſt, deren Zweck wieber in der Staatskunſt liegt, von 
weicher die Klugheit. nur bezugsweiſe verichieden if, je nache 
dem der Einzelne ober die Gemeinfchaft von Wielen beruͤckſich⸗ 
figt wird, Kunft und praltifche Klugheit haben zu ihrem ges 
meinfamen Zweck ein hoͤchſtes und letztes Gut, was um feiner 
ſelbſt willen erſtrebt wird, nemlich die Gluͤckſeligkeit 1), welche 
beide zu gewinnen fireben. Die Tünftlerifche Thaͤtigkeit wird 
von der praftifchen Vernunft geleitet 2), bie auf die Reali⸗ 
frung des Ichten Zwecks alles Strebens gerichtet if. Es ſtim⸗ 
men ferner die praktiſche Klugheit und die Kunſt auch darin 
überein, daß fie beide dad Allgemeine ind Auge faſſen; denn 
die Klugheit geht, außerdem daß fie beſonders das Einzelne 
berüdfichtigt *), von allgemeinen Grunbfägen aus, und. bie 
Kunft unterfcheibet fich dadurch von der Erfahrung *), ba 
dieſe Kenntniß des Einzelnen ift, fie ſelbſt aber Kenntniß bes 
Algemeinen ; daher au eine Wiſſenſchaft von ber Kunſt mög» 
ih if. Allein die Kuͤnſte, die bervorbringenben Fertigkeiten 
und die Wiſſenſchaften find vernünftige Wermögen *), die als 
ſolche auf das Entgegengefete gerichtet find, wie die Heilkunſt 
af Geſundheit und Krankheit. Dagegen die praktiſche Kluge 
beit, wie auch die Kunft, infofern diefe eine beflimmte Fertig⸗ 
kit iR und auf die Ausübung fich. bezieht, nicht das Gegen» 
theil zugleich hervorbringt; denn die. Fertigkeit bat nur das 
Eine im Auge, dagegen das Vermoͤgen auf das Entgegen⸗ 
geſetzte geht. Auf das Eine iſt aber die hervorbringende Fer⸗ 
tigkeit gerichtet vermoͤge der vernuͤnftigen Ueberlegung und 





— in Bezug auf die Form. Es giebt eine dienende und eine 


vorſtehende, architektoniſche Kunſt. 
— 2. Eud, 1, 1. Maga, mor. 1, 2. 
?) Eth. 6, 2. 
2) Ib 6,8. 
) Met. 1, 1. 


Mi. 9, 2 ud & Bergl. Eih. 6, 1. 
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rhen baburch if jede Kunſt fähig, etwaß vermittelſt der rich⸗ 
figen Ueberlegung hervorzubringen 1). Die vernuͤnftige Weber 
legung iſt num aber nicht dem Kuͤnſtler ats ſolchem eigen, 
ſondern koinmt überhaupt dem durch praktiſche Klugheid gelei⸗ 
teten Rann zu, welcher gut derathfſchlagt uͤber dad ihm ſelbſt 
Gute md Rultzliche, und zwar nicht in Bezug auf: beſondere 
File, z. B. was zur Geſundheit ober Körperfraft foͤrderlich 
iſt, ſondern was zu einem gluͤcklichen Geben führt 25 Die 
praktiſche Ktugheit gicht daher Gegenflände in Ueberlegung 
vile nicht im Bereiche der Kunſt liegen; fie theilt frellich mit 
der Kunſt dad Veraͤnderliche des Gegenſtandes ımb unterſches⸗ 
Yet ſich eben Dadurch von der Wiſſenſthaft, doch hat ſie e 
nicht mit dem Werke, ſondern mit den Handlungen als fol 
chen zu thun; ihr iſt die vernünftige Ueberlegung eigenthäms 
ſich, während die Kunſt oft ohne Weiteres das Richtige trifft, 
md ein gluͤcklicher Wurf bier mehr. vermag, al langes Nach⸗ 
denken *). Die Praktiſche Klugheit *) ift Daher eine untruͤ⸗ 
geriſche, mit vernünftiger Ueberlegung verbundene Festigkeit, 
wobei ed anf: bie Thaͤtigkeit ſeibſt, auf: den inneren Zuſtand 
des handelnden Subjects ankommt; ſie bezieht ſich auf das 
Gute und Schlechte im — — ber — wird 





2). Eth. 6, 4: rabröo⸗ Er di — * — under 
on. Berg. oben p. 80. Das bewußtsolle Yanbein u 

Ecqhaffen wird durch para Acyou — oder eca ou Ogdov 
Augen bezeichnet, im Gegenſatz von xası zör ogdör Apyor, welches 
‚bag Kichtige und Bernünftige bezeichnet, ohne daß man ſich gerade 
deſſelben bewußt if. Andron. zu Eth. 6, 13. fagt: wo xama Aöyor 
dıapkgu vov pers köyov’ xara Aöyos rag u. os vı wat 614900 
"nwourrog sul 56 vilos Ox0RodrTaS ; wong 7 pödıs zara Aoyor 
Koi’ prä Aöyov' di örar abe lödg ngasıy ned +65 au ono- 
nör ara Adyow ng. | 

3) Eth. 6, 5. 

2) Eth. 6, 4. 9. ©. Bergl. Phys. 2,8. 9. ©. “ 

2) Eth. 6, 5: Aslneras apa av (ggörnow) elves Fi 6 Aue 
Aoyov nguatıune el ı& ksögune wu u 





Tr 
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nicht beruͤkſichtigt das Innere Verhalten deſſen, von dem bas 
Werk ausgeht, ſondern hier kommt es auf die Vollendung des 
kuͤnſtletiſchen Gebildes an, und es iſt bier das Werk etwas 
Beſſeres, als die bloße Thaͤtigkeit 1). Bei der Hanbiung bar 
gegen kommt der innere Zuſtand dei Handeinden ſelbſt im 
Betracht 2), ob wiſſentlich, ob mit Worbedacht zur Erreichung 
‚bed vorgeſetzten Iwecks, ob nach feften, unerfchätterlichen Wil⸗ 
Iensentichluß er etwas gethan hat. Die praktiſche Klughrit iſt 
alſo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr ſelbſt Berfchiches 
ned, ein Außerlich bervortretenbed Werd, fondern die ungeflörte 
unterbrochene Ausübung ded Guten zum Biel bat *). Die 
Erhalterin diefer hellen Einficht iq, hie Zwecke des Leben iſt 
die Befonnenheit (oopgoovwn); denn Luft und Schmerz 
verwirzen Die Vorſtellungen Aber bie Principien bes praktifchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunft giebt ed eine vollendete 
Tüchtigfeit (gern) *), nicht aber. von der Klugheit, denn 


diefe ift die vollendete Züchtigkeit, die Tugend ſelbſt *), und 


wer in ihr mit Abficht fehle, iſt, wie bei jeber anderen Tu⸗ 
gend, fchlechter, ald wer ed ohne Abficht thut; dagegen in der 
Kunſt derjenige, welcher abſi chtlich das Fehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daſſelbe vers 
faͤlt. Es if daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
eine Zugend ift, aber feine Kunfl. Da nun in der denkenden 
Thaͤtigkeit des Geiſtes bhervortritt einerfeitd die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveraͤnderliche, andererfeitd bie 


ı) Begl. Eth, 1, 13 Wr 4’ dei Ay vi age va medlac, de 
sovso Pelrin nigune wur —R za Iom. 

?) Eth. 2, 4. 

) Eth. 6, 5: rij ir yüg sormosmc Eregor zd vilog, Ts du Rod- 
eng our ar sin" Forı yag avın u söngabla zdsc. 

) Der vollendete Buftand, deſſen irgend ein Wing fähig if, wird fm 
weiteren Sinne die ügers beffelben genannt. Vergl. Eud. 9, 1. 

) Bergl. magn. mor. 1, 35. p. 1197. a. 16, we gie 
iſt Inisenen 
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Reflexion über das Beſondere und Veraͤnderliche, und eben 
auf diefen letzteren die praktiſche Thaͤtigkeit beruht, fo iſt die 
Mugheit die Tugend und Tuͤchtigkeit, deren die überlegenbde, 
veflectivenbe Thaͤtigkeit des Stiftes fähig ift; fie wird mit dem 
Alter immer wirkfamer. 2), während bei der Kunft ein Bew 
geſſen flatt finden kann. Wer im Beſitz ber Klugheit iſt, der 
irrt nicht ab vom Rechten, denn fie macht, wie jede Tugend, 
Das Biel richtig 2); fie kann auch als ſolche nicht gemißbraudt 
werben, während bie Kunſt den Mißbrauch möglich macht *), 


- B. BVerhaͤltniß der praßtifchen Klugheit zur Sittlichkeit. 
L Dirkſamkeit derſelben In Bezug auf die Affecte ber empfinbenden 
Seele. 


Die praktiſche Klugheit zeigt ſich beſonders wirkſam in 
Bezug auf den guten, Zuſtand, deſſen die Affecte der empfin⸗ 
denden Seele fähig find. Bei diefen kann nemlich Uebermacß 
und Mangel eintreten, und der gute Zuſtand berfelben, bie 
Zugend, wird hier nur durch das rechte Halten der Mitte 
gewonnen. Um diefe zu treffen, dazu iſt Die Gewoͤhnung fürs 
derlich, und eben die Fertigkeit, welche vorfäglich die durch die 
vernünftige Ueberlegung beflimmte Mitte hält, iſt ethiſche 
Tugend 4) Diele ift nun zwar der richtigen Vernunft ge 
mäß (xara' z09 öpiöv Aoyov), und es iſt wahr, daß man 
die Mitte zwiſchen Uebermaaß und Mangel halten muß; doch 
dies iſt noch unbeflimmt, weil ed nicht durch das Wiflen ver: 
mittelt iſt (odddv- dd apec) *). Die praktiſche Klugheit if 





2) Bergl. Ei. 6, 12. 9 €. 
ı®) Eth. 6, 13. Bergl. End, 2, 11. Magn. mor. ” 19. 
) Rbet. d, 1. p 135. . 

-%) Eth. 2, ©. 1 und 6. 

°) Eh. 6, 1. 
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es, welche ben Weg zeigt, diefe Mitte zu treffen, denn fie iſt 
die Tugend als diejenige Zertigkeit, welche mit Nachdenken 
über den Zwed und mit ficherem Bewußtſeyn deſſelben (uer« 
zov ogtou Aorov) verbunden ift *). Die ethilhe Tugend 
beſtimmt alfo das Ziel, und die praßtifche Klugheit ſtrebt mit 
Bewußtfeyn nach diefem Ziel und giebt die rechten Mittel an, 
und hieraus folgt, daß weber ohne Klugheit Jemand wahr« 
haft gut, noch ohne die ethifche Zugend klug feyn kann 2). 
Des Eine wie dad Andere darf zur vollkommenen Ausübung 
der Zugend nicht von einander getrennt werben. Sokrates, 
der abgewandt von der Naturphilofophie in der genauen Mes 
flexion auf die ſelbſtbewußte Xhätigkeit des Geiſtes einen fiches 
m Ausgangspunkt für eine felle Begriffsbildung zu finden 
hoffte 2), faßte bei diefem Streben nach allgemein gültigen 
Befimmungen nur die eine Seite der Tugend auf, das Wiſ⸗ 
fen und den Begriff derfelben, und verfannte hierüber den con» 
aeten Ausgangẽpunkt der Tugend, wie er fi in dem Affect 
(nadog) und in der Bitte (nos) findet, indem er unberuͤck⸗ 
fihtigt ließ, was hierdurch In und bewirkt wird. Er hob daher 
den vernunftlofen heil der Seele, die individuellen Neiguns 
gen des Gemuͤths auf *) und überfah dad beflimmte Hervors- 





!) Eth. 6, 13. Bergl. magn. mor. 1, 34. und 2, 10. 

2) Bergl. Eth. 10, 8. und magn. mor. 2, 3 

‚ ”) Met. 1, 6. p. 205 13, 4. p. 266. 

*) Ueber bie Eintheilung der Seele in bad @loyor und das Aoyor 
Igor vergl. Trendelenb. comment. ad Arist. de an. p. 148 sqq. 
unb p.528. Außerdem Pol. 7, 14. unb magn. mor. 1, 1. p. 1182. 
a. 23; 1, 5 und 34. Das äloyer iſt die finuliche Begierde (dnı- 
Sunia), welche ber Leitung bedarf; denn fie ift baffelbe im Men⸗ 
fen, was das Kind im Menſchengeſchlecht; auch die Kinder- Laffen 
fih nur von der finnlichen Begierde beflimmen unb befonbers tritt 
in ihnen bad Streben nach dem Angenchmen hervor. Wie nun ber 
Kuabe gehorchen muß feinem Grzicher, ebenfo muß ſich der begehr⸗ 
liche Theil ber Seele leiten laſſen von der Wernunft, und dies wird 


Phil. d. Arifot. Wh. 2. 16 
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treten der einzelnen Tugenden aus biefen untergeovbneten Sees 
Ienzuftänden. Er machte daher die Tugenden zu einem Wiſſen 
und feste fie in bie Erfenntniß; woraus fie aber werben, das 
zeigte er nicht auf 2). Gegen diefe Abftraction des Beſonde⸗ 
sen von dem Allgemeinen iſt eben geltend zu machen, wie 
wir fähig find ber leidenden Zuflände 2), der Begierde, des 
Zorns, der Furcht, dee Kuͤhnheit, des Neides, der Freude, der 
Liebe, des Haſſes, der Sehnfucht, der Eiferfucht und bed Mit: 
kibs, überhaupt folcher Zuflände, denen Luft und Unfuft folgt. 
Dies find Bewegungen der Seele, in die wir abſichtslos ges 
rathen können, ohne deshalb Lob ober Zabel zu verdienen. 
Sa fittlicher Beziehung iſt es aber nicht ohne Bedeutung, wie 
wir uns zu benfelben verhalten, indem die richtige Bitte leicht 
verfehlt werden kann. Erziehung und Gitte *) muß ſich hier 
wirkſam zeigen, um diefe Mitte zu halten, und ebem hieraus 
gehen die ethiſchen Tugenden hervor, durch welche die maß⸗ 
lofen Regungen ber Leidenfchaften auf ihre wahrhafte Wirk 
famfeit zurückgeführt und aus dem unfleten Hins und Her 
ſchwanken zu feiten, bleibenden Eigenfchaften, zu Zugenden 
erhoben werben *). Nachdem dieſe ethifhen Tugenden durch 


bewirkt durch die Erziehung zum Sittlichen. Bergl. Eih. 3, 
15. % E. 

1) Bergl. oben p. 27 2q. 

2) Eth. 2, 4. magn. mor. 1, 7. und Eud, 2, 2., mo ber Unter⸗ 
fchieb zwiſchen maWos, durapıs unb Is angegeben wird. Vergl. 
Rbet. 2, 1. 

*) Eth. 2, 13 10, 10. Pol. 7, 18. 

*) Eih. 9, 5: sorü uir va made nwsiohn Aryopıda, zara di vüs 
ügerag nal vac nanlas ov nıricde:, alla dıanstodas nuc, Dit 
Tugend iſt Edic, Tein nados, nody eine duvapıs. Vergl. Eth. 2, 4, 
Eud. 2, 2. und Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 75. Anm. 1. Jnwie⸗ 
feen fie rhet: 1, 9. eine Jürapse genannt wird, barkber f. weite 
unten. Ä 
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Sewoͤhmmg erworben find *), erſt dann Binnen fie der ptak⸗ 
tiſchen Klugheit als Stoff zum Nachdenken dienen, und durch 
die vermünftige Einſicht, welche über fie gewonnen wird, ges 
Kalten fie fich zu wahrhaften Zugenden, welche durch Ver⸗ 
nunft amd freie Selbſtbeſtimmung eine fefte und unumftößliche 
Siherheit im Handeln gewähren. Da nun die praftifche 
Klugheit die Tuͤchtigkeit des uͤberlegenden Geiſtes iſt, durch 
welche mit ſicherem Selbſtbewußtſeyn die rechte Mitte beſtimmt 
wird, ſo ſind mit ihr alle uͤbrigen Tugenden gegeben; doch 
immer nur unter der Bedingung, daß ſie Folge des ethiſchen 
Handelns iſt, denn dies geht nicht Bloß aus der vernuͤnftigen 
Einſicht hervor 2). Hiernach iſt auch die Streitfrage zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ed viele Tugenden oder mir eine gebe. Da viele 
satürliche Triebe zu fittlichen Eigenfchaften veredelt werben 
finnen, fo giebt ed von Natur viele Tugenden; infofern aber 
auf der praktiſchen Klugheit erſt die wahrhafte Erkenntniß des 
Buten beruht, fo finden die einzelnen Zugenden in biefer ihre 
Einheit und durch fie ift die vollfommene Tugend begrüns 
dt 3), Was nun im fittlihen Handeln um bed guten Zwecks 
willen gefchieht, iſt das Werk biefer Einen Tugend; überhaupt 
aber die zum Zweck führenden Mittel zu treffen, iſt das Werk 
dee Geſchicklichkeit (desvorng) *), die als ein Vermögen auf 
dad Gute und Schlechte gerichtet ſeyn kann, und bei ſchlech⸗ 
tem Zweck zur hoͤchſten Schlechtigkeit (navovoyia) wird. Ein 
ſolches Wermögen if nun die Klugheit nicht, aber auch nicht 
ohne daſſelbe; als Fertigkeit geftaltet fie fich in dieſem Gees 
Imbii nicht ohne Sugend *), und ba fie nur auf daB Gute 





!) U, 2, 5 
*) Rıh, 6, 13: ovdR gpärınor üray war yOsRaE Gpsune. 
°) Eh. L L BVergl. magn. mor. 1, 34 p. 1197 Bud. 2, 1. 
*) Eth. 6, 13. 
*) E Tann die pedrmaıs auch wol als Mitte zwiſchen saröveyla und 
siröee dargeſtellt werben, wie ed Eud. 2, 8. geſchieht, und da dir 
16 * 
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gerichtet iſt und ſomit die Principien fuͤr die Handlung auf⸗ 
ſtellt, ſo beruht auf ihr beſonders das Schlußverfahren fuͤr 
das praktiſche Leben; denn von dem guten Zweck gebt fie als 
allgemeinem Grundſatz aus und bezieht darauf im Unterfage 
dad Einzelne, welches die zum Zweck führenden Mittel ent: 
bält, fo daß hieraus mit vollem Bewußtſeyn der Entſchluß 
zur Handlung hervorgeht °). 


I.- Innere Beziehung ber praktifchen Klugheit zur Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit. 


Der theoretiſchen Vernunft iſt die praktiſche Klugheit in⸗ 
ſofern entgegengeſehtt *), als jene auf die Entwickelung ber 
unveränderlichen, ewigen Principien gerichtet ift, die Durch den 
Beweis nicht vermittelt „werden können; Die praktiſche Klug⸗ 
heit dagegen fich auf dad Beſondere als ein Aeußerſtes und 
Letztes bezieht, wovon nicht Wiffenichaft flatt findet, fondern 
Wahrnehmung, und zwar nicht eine Wahrnehmung durch die 
einzelnen Sinne, fonbern wie man in der Mathematik unter 
ben Figuren bad Dreied als ein Letztes anfieht, auf welches 
die übrigen Figuren zurüdgeführt werben koͤnnen und wobei 
man ſich beruhigt, ohne noch etwas Einfachered zu fuchen *). 
Indeß findet bier noch mehr unmittelbare Wahrnehmung flatt, 
als bei der praktiſchen Klugheit, welche durch Erziehung und 
Bildung ſchon mehr vermittelt erfcheint; fie felbft if aber ein 
Moment des Vernunftthätigkeit,, welche nach zwei Seiten auf 


fittliche Zweck durch das Ethiſche beſtimmt wird, fo Tann fie auch 
als ethifche Tugend gelten; doch ihrem wahrhaften Weſen nad ift 
fie eine logiſche Tugend und als folche weber bes nedermaaßes noch 
des Mangels faͤhig. 

2) Vergl. oben p. 25 aq. 

2) Eth. 6, 9 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 413. Anm, 
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ein Aeußerſtes und LebteS gerichtet iſt 2), ſowol in Bezug 

auf Die hoͤchſten, unverähderlichen Begriffe, von welchen bie 

Beweife audgehen, als auch in Bezug auf das Einzelne und 
Beſondere, in welchem ſich durch die Handlung dad Allgemeine 
i ober der Zweck realifirt. Denn bier ift das Beſondere das 
| Princip für den Zwed 2), um deffen willen ed gewählt wird, 

und aus dem Befonderen gelangt man zu dem Allgemeinen. 
| Zür diefed Befondere muß man bie rechte Anfchauung haben 
und diefe Anfhauung ift die Vernunft *), ein Seelenblick «) 
| für die zum Zweck führenden Mittel. Die reflestirende Tha. 

tigkeit des Beifles (ro diavonzıxaa) wird ſowol auf dem 

Gebiete des Erkennens als auch auf dem des Handelns durch 
| die höhere Vernunftthaͤtigkeit überwunden >). Der Reflerion 
' 08 folder kommt zu dad Gute und Schlechte, das Wahre 
“und Zalfche °)5 ift fie praktiſch, fo gehört ihr die Wahrheit 
‚an, welche mit dem richtigen Triebe übereinflimmend iſt. 
‚ Drei Thaͤtigkeiten der Seele find ed, von welchen bie Hand⸗ 
lung und die Wahrheit beſtimmt wird, nemlich bie Wahrneh⸗ 
, mung, das Denken und ber Trieb ”). Da zum Handeln 
': die vernünftige Thaͤtigkeit gehört ®), fo ift die finnliche Wahrs . 
| nehmung Fein Princip für die Handlung; offenbar haben auch 
| die Thiere, obgleich ihnen die Wahrnehmung zukommt, keinen 
Theil an dem Handeln. Was nun in dem Reflectiten das 
Beiahen und Verneinen ifl, dad iſt in dem Triebe das Trach⸗ 
ken und Verabſcheuen. Da nun bie ethilhe Tugend eine 











3) Eh 6, 1% 
29) Bergl. oben p. 56: 56. 
79) Bergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bb. p 231. Anm. und p. 243 2q. 
MN) Sup wie yuzjc, wie oben die peornass bezeichnet wurdes es iſt 
ver ög@ös Aöyos. Vergl. unten dv ulod1joa 97 wplass. 
’) Vergl. a, a. D. p. 212. Anm. 
*) Eth. 6, 2. 
) Bergl. oben p. 56. 57. 
) Bergl. Eth. 1, 6. und Eud. 2, 6. 
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Jertigkeit iſt, die mit Vorſatz die rechte Mitte trifft, und da 
der Vorſatz ein mit Ueberlegung verbundener Trieb iſt, ſo 
muß, wenn der Vorſatz gut iſt, die Reflexion wahr und der 
Trieb richtig ſeyn, und dieſer muß danach ſtreben, was durch 
die Reflexion bejaht iſt. Fuͤr jede Handlung iſt nun der Vor⸗ 
ſatz zunaͤchſt dasjenige Princip, wovon die Handlung ausgeht, 
er iſt aber nicht Zweck; dad Princip bed Vorſatzes if bee 
Trieb und der Zwei, und weil biefer nicht ohne Vernunft iſt, 
fo ift der Vorſatz felbft weder ohne Vernunft und Reflerion, 
noch ohne ethifche Fertigkeit, und es ift baher ber Vorſatz 
theild bie zur Wirklichkeit firebende Wernunft (öpextixög vouc), 
theild der mit Ueberlegung verbundene Trieb (Ögekıs diavon- 
zn). Ein ſolches Princip nun als concrete Einheit von Ber 
nunft und Triebkraft findet fih im Menfchen. 


2 Das Frelwillige. 


Da die Tugenden auf vorſaͤtzlichen Handlungen beruhen, 
ſo find ſie in der Gewalt des Menſchen, und unſer fittlicher 
Werth und Unwerth hängt ganz von und ab !). In dem 
vorfäglichen Handeln wird der Menſch eben zurechnungsfähig. 
Er handelt aber zunaͤchſt freiwillig 2), infofeen er das Prin⸗ 
cip zur Handlung in fi hat; denn eben unfreiwillig iſt das, 
was durch Gewalt (Bia) ober Irrthum (ds’ @yvosar) ges 
fbieht. Bei der Gewalt liegt dad Princip außer dem Hans 
deinden, ber feinerfeitd ‚nichtd zum Erfolge beiträgt; die Ge 
walt kann reine Naturgewalt feyn ober durch andere Menfchen 
verübt werben; indem fie fih als Uebermacht darſtellt, bleibt 
dad dem Handelnden fremde Princip ein rein finnliches. Es 
koͤnnen ferner äußere Umſtaͤnde zur Handlung zwingen, z. B. 





2) Eth. 8, 7. 
2) Eth. 3, 1. Vergl. Eth. 5, 10. p. 113& 4. 1&, Ead. 3 7 590. 
und magn. mor, 1, 11 899. Rbet. 1; 19. 


4, 
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kann die Furcht vor größeren Uebeln das Beſtimmende fen; 
in dieſem Falle iſt die Handlung an ſich unfreiwillig, weil 
Niemand abgeſehen von den beſonderen Umſtaͤnden ſo wuͤrde 
gehandelt haben; jedoch iſt ſie der freiwilligen aͤhnlicher, weil 
es unter den beſtimmten Umſtaͤnden, unter welchen bie Hand⸗ 
lung erfolgte, doch auf die Wahl des Handelnden ankam, for 
mit das Princip der Handlung nicht mehr ein ihm fremdes 
war, ſondern in ihm lag; daher ſich auch hiernach das Lob 
und der Zabel folcher Handlungen beflimmt. Wollte man 
endlich noch dad Angenehme und Schöne zu bemjenigen zaͤh⸗ 
in, was zur Handlung zwingend wäre, dann wuͤrde Alles 
gewaltfem feyn; denn bed Schönen und Angenehmen megen 
thun Alle Alles, was fie thun; bag etwas ber Art, ein Bes 
fimmungsgrund zur That wird, das hängt von dem Mens 
fhen ab, ber es dazu macht. Welche gezwungen und unfves 
wilig etwas thun, deren Handlung ift mit Beſchwerden vers 
knüpft; mit Luft dagegen iſt die Handlung verbunden, fobald 
bad Angenehme der Beflimmungdgrund iſt. Laͤcherlich wäre 
es alfo, die äußeren Umftände anzuflagen und nicht füch felbft, 
wenn man fich von dergleichen leicht hinreißen läßt, und noch 
dazu, wenn man in folchem Halle dad Gute fich zufchreibt, 
aber daB Schlechte auf die äußeren Umſtaͤnde ſchiebt. Eine 
zweite Urfache bes Unfreiwilligen ift ber Irrthum 2); dieſer 
entihuldigt aber nur dann bie hat und macht fie zu einer 
unfreiwilligen , wenn ber Handelnde fie bereut; empfindet er 
keine Reue darüber, fo ift er in Bezug auf feine Handlung 
weder freiwillig noch unfreiwillig, fondern muß mit einem 
eigenen Namen als nicht freiwillig bezeichnet werden. Bezieht 
fid aber des Irrthum nicht auf befondere Umflände, fondern 
befteht ex in einem Nichtwiſſen deffen, was man thun foll, dann 
tritt die eigentliche Schlechtigkeit eins denn jeder Schlechte 
weiß nicht, was er thun und laſſen fol, und eben wegen bie: 
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fe8 Mangels werben die Menfchen ungerecht und überhaupt 
ſchlecht. Unfreiwilligkeit findet alfo nicht flatt, wenn Jemand 
das Geziemende nicht weiß; denn der Irrthum in dem Vor⸗ 
ſatz iſt nicht Urfache des Unfreiwilligen, fondern dee Schlech⸗ 
tigkeit. Ebenfo wenig geht aus dem Nichtwiffen des Allgemei⸗ 
nen das Unfreimillige hervor; denn eben wegen eines ſolchen 
Nichtwiſſens wird man getabelt. Urfache des Unfretwilligen 
Tann nur feyn die Unwiſſenheit in den einzelnen Umſtaͤnden, 
unter welchen die Handlung gefchieht; denn im diefem Falle 
findet Mitleid und Berzeibung flatt, eben weil die Handlung 
unfreiwillig ifl. Endlich Tann Zorn und Begierde keine Hands 
lung zu einer unfreimilligen 2) machen, denn fon müßten 
Thiere und Kinder fletd unfreiwillig handeln. 


b. Das Borfäglide 


Noch beſtimmter und tiefer eindringend entfcheibet über 
. ven Werth und Unmwerth eines Menfchen und. über deſſen Cha 
. zabter die Abficht oder der Vorſatz (noociosccic) *), der 
zwar etwas Freiwilligeö, aber nicht fo allgemein iſt und einen 
“ beftimmteren Inhalt hat; denn nicht jedes Freiwillige iſt vor 
ſaͤtzlich. Kinder und Thiere nehmen am Freiwilligen Theil, 
aber nicht am Vorſatze; ferner nennt man die Handlungen, 
welche plöglich eintreten, freiwillig, aber nicht vorfäglich. Wom 
Wollen (BovAnoıs) unterfcheidet ſich der Vorſatz dadurch, daß 
"jenes auch gerichtet feyn kann auf das Unmögliche oder auf 
etwas, das nicht in unferer Gewalt ficht. Das Wollen geht 
-auf den Zwed, der Vorſatz aber auf die Mittel, weiche zum 
Zwei führen. Zum Vorſatz gehört das, was in unferer Ge: 
walt flieht. Daher ift er noch viel weniger eins mit ber Bor 
ſtellung; denn diefe kann fich Uber Alles erfireden, ſowol über 


ı) Eth. 3, 3. 
2) Eth. 3, 4 Berql. ud. 2, 10. 





weites Capitel. 249 


bes Ewige und Unmögliche, als auch über daB, was in un: 
ſerer Macht liegt. Außerdem bezieht ſich die Worflellung, ihr 
fofern fie dem Erkennen angehört, auf dad Wahre und Falſche, 
während der Votſatz, der auf dad Handeln gerichtet iſt, gut 


und fhlecht genannt wird. Zu der allgemeinen Beflimmung 


des Vorſatzes, daß er freiwillig iſt, kommt noch bie fpedellere 
binzu, daß er ſtets ein Worherberathichlagen mit einfchließt; 
deun jeder Vorſatz ift mit Ueberlegung und Nachdenken vers 
bunden und das Wort felbft bedeutet ein vor Anderem Ges 
ſetztes oder Gewaͤhltes 2). Berathſchlagung aber findet nicht 
ſtatt 2) über das Ewige und über das in der Bewegung ſich 
ſtets Gleichbleibende, auch nicht über das, was vom Ungefähr 
abhängt, fondern über menfchliche Angelegenheiten, deren Aus⸗ 
führung in unferer Macht flieht. Man berathfchlagt auch nicht 
über den Zweck, fondern über bie Mittel; diefe fucht man, 
und das Letzte in ber unterfuchenden Analyſe iſt das Erfie für - 
bie Verwirklichung bed Zwecks. Schließen wird Jeder bie 
Unterſuchung, wie zu handeln ift, fobald er dad Princiy der 
Handlung bis auf fich zurüdgeführt hat und zwar bis auf 
dad, was das ihn Beſtimmende iſt; denn das iſt der Beſchluß 
(TO npoaspovuevov). Berathſchlagung und Vorſatz iſt dafs 
ſelbe, nur daß letzterer ald ein in ſich Begrenztes zu einem 
befimmten Refultat gelangt und dad Berathſchlagen abfchließt. 
Da nun das Vorfägliche ein Berathſchlagtes ifl, und die Trieb⸗ 
kraft fi) auf ſolche Gegenftände richtet, Die in unferer Macht 
Reben, fo ift der Vorſatz der aus der Berathfchlagung hervor⸗ 
gehende Trieb nach Dingen, bie von und abhängen; denn 
nahdem wir der Beratbichlagung gemäß das Urtheil gefällt 
haben, fo beſtreben wir uns auch derfelben gemäß und bie 
Zriebkraft tritt wirkfam ein, wie, nach der alten von Homer 
dargeſtellten Werfaffung, die Könige erft entichieden und dann 





») Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 484 29. 
’) Eth, 3, 5. Bergl. Rhet. 1, 4. 
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dem Wolle den Beſchluß werkünbeten. Dad Wollen geht, wie 
fon erwähnt, auf den Zweck 1); biefer iſt au fidh und der 
Wahrheit. nach dad Gute, für ben Einzeinen aber das ihm 
ſcheinende Sut, und zwar. ift es bei dem fittlich Guten bad 
wahrhaft Sute, bei dem Schlechten dad Zufällige; jener if 
Die Norm der Wahrheit *), während die Menge fich taͤuſchen 
laͤßt durch bie Luft, welche ald das Gute erfcheint, ohne es 
wirklich zu feyn. Da nun der Zwed im Bereich des Willens 
legt *), Beratbfhlagung aber und Vorſatz zum Zweck führen, 
fo werben die hieraus hervorgehenden Handlungen freiwillig 
ſeyn. Die Thaͤtigkeiten der Tugenden aber beziehen fich auf 


Yen Zwei; es fleht daher bie Zugend in unferer Macht und 


auf gleiche Weiſe auch die Schlechtigkeit. Demgemäß muß 
man, wie man fich das Gute zufchreibt, auch das Schlechte 
zurechnen, und von bem Ausſpruch bes Dichterd: oüdeig ν 
xovnoöe ovö' axem naxcp, iſt nur bie Iehte Hälfte wahr, 
denn fouft müßte der Menfch überhaupt nicht dad Princip, 
der Schöpfer, gleihfam der Werkmeiſter feiner Handlungen 
feyn. Stände dad Gute und Boͤſe nicht in unferer Gewalt, 
fo könnten die Geſetzgeber gar nicht durch Belohnung bie Gu⸗ 


1) Eth. 3, 6. 
2) Ib. nal deupiges nisloror Tanc 6 onovdaies sw alndic dv ku 


orox Ogar, Wong xarary zal ufıgor avıay dv, Vergl. Et. 9, 
4. p. 1166. a. 12., ib. 10, 5. p. 1176. a. 15. ımb 10, 6. p. 1176 
b. M. Ueber onovdutoe ſ. magn. mor. 4, 1: so da 0Rovdalor &- | 


vas dosı zö Tüc ageras Iyam unb Pol. 7, 13. p. 1332. a. 9: 
sosoürde dosım 6 amovdaloc, B dız var Ageriv sa ayade devı vu 
anlac ayade. Bergl. noch Eth. 1, 6. p. 1098. a. 12. und Top. 
5, 2% p. 131. b. und ib. 2, 11. p. 118. b. 15. Es ift demnach 
ber anovdaiog der türchtige, ſtrebſame Mann, beffen Biel die Keali: 
firung bes Guten iſt; der GBegenfag dazu iſt Paulo ber Untüchtige, 


Zräge, Schwaͤchliche, Unkräftige, welcher auf das Geringfügige, 


Aeinliche, Richtige gerichtet il. ©. poet. o 2 
2) Eh. 8, 7. 
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tm aufgumuntern und bie Schlechten buch Strafen abzu⸗ 
ſchrecken ſuchen 2). Selbſt die Ummwillenheit kann Niemanden 
rechtfertigen, ſobald der Grund derſelben in dem Handelnden 
ki legt, wie es ber Kal iſt bei dem Trunk und bei dee 
Unwifſenheit in ben Geſetzen, die man kennen muß. Gbenfs 
iſt es, wenn man aus Nachlaͤſſigkeit etwas nicht weiß, ba 
man ed recht gut wiſſen konnte. KWielleiht mag Jemand fchon 
fo befchaffen fen, daß er nicht mehr im Stande ifl, Aufmerk⸗ 
fomfeit anzuwenden. Doch eben an bdiefem Unvermögen if 
er ſelbſt Schuld, indem er nachlaͤſſig und unbedachtſam lebte. 
Aus den einzelnen Handlungen des Menfchen bildet ſich fein 
Charakter, und es entſteht aus einer fortgeſetzten Wernachläfflz: 
gung eine üble Gewohnheit, deren Entſtehen der Einzelne zu ' 
hindern vermochte. Sagt nun Jemand, es firebe ein Jeder 
nach dem ihm fcheinenden Guten und er fey nicht Herr über 
feine Borftellung, fondern vielmehr wie Jeder fey, fo erfcheine 
ihm auch der Zweck, fo ifk zu erwiedern, daß, wie jebe Fer⸗ 
tigkeit im etwas durch ihn herbeigeführt if, fo auch er die 
Schuld trägt von ber Art und Weiſe feiner Vorſtellung. Die 
Handiungen hängen fomit von Anfang bis zu Ende von und . 
ab, ebenfo auch die Fertigkeiten, wenigftend wegen ihres Ans 
fangd. Zür das Wollen. kommt ed nun auf ben Zwei an 
und dieſer wird für den Handelnden durch die ethifchen Zus 
genden gewonnen. Das Merk der praktiichen Klugheit if ed, 
daß der Menfch die ethifchen Zugenden mit vollem Bewußts 

ſeyn und mit Sicherheit in feiner Gewalt habe. Diele Be⸗ 
fimmtheit und Feſtigkeit ift aber der Klugheit eigen, weil fie 
als Moment ber Bernunftehätigkeit unter ber Leitung berfels 
ben flieht 2). Da fie außerdem eine fo fichere Fertigkeit if, 
daß ein Vergeſſen berfelben nicht flatt finden kann *), fo giebt 





1) Bexgt. magn. mor. 1, 9. g. E. 
2) G. oben p. 237. unb vergl. Eth. 6, 2. 4. ©. 
2) Eth. 6, 5, 
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es auch in Bezug auf Feind umter den menſchlichen Guͤtern 
eine folche Feftigkeit, ald gerade in Bezug auf bie Thätigkeit 
in den Zugenden, denn biefe find bleibender als die Wiſſen⸗ 
fhaften und koͤnnen nicht vergeffen werben 2). Aus dem 
Berhältniß der Klugheit zur Vernunft gebt auch ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Weiöheit hervor 2). Wie nemlich ber Hausverwalter | 
‚ im Vergleich zu feinem Herrn nicht als Serrfcher, fondern 
nur als Vollſtrecker ber Befehle die nothwendigen häuslichen 
Angelegenheiten beforgt, damit der Herr Zeit und Muße bes 
halte, um für das Gute und Schoͤne zu forgen, ebenfo iſt die 
Klugheit eine Dienerin der Weisheit und verfchafft dieſer 
Muße, um dad ihr eigenthümliche Werk zu vollbringen, in. 


dem fie Maß und Ordnung in den leidenden Seelenzufäns 


den erhält. 


@e 
HI. Der Endzweck alles Handelns, 


Das praktiſche Leben iſt ed, wo bie Klugheit ſich wird 
fam zeigt; bier iſt fie die Werkmeiſterin ber Tugenden, bie 
alle praktiſch find, und ihr Ziel iſt das fittliche Handeln, web 
ches dem Dienfchen eigenthümlich angehört; denn das veges 
tative Leben bat er mit den Pflanzen und dad empfinbende 
mit den Xhieren gemeinfam. Es bleibt daher nur das thaͤ⸗ 
tige Leben des Vernunftbegabten übrig, und da das Vernunft⸗ 
begabte entweder dad der Vernunft Folgende oder das fie Bes 
figende und Denkende if, und wiederum das thätig Denkende 
das Worzüglichere ift gegen dad Denken der Anlage nach, fo 
it das Werk des Menſchen ausſchließlich in ben ber Bernunit 
gemägen Handlungen enthalten. Das vernunftgemäße Han: 
deln bat nun feinen befonderen Endzweck, fein hoͤchſtes und 





1) Eth. 1, 11. p. 2100. b. 12. 
2) Eih. 6, 13. unb magn, mor. 4. 3. 6- E. 
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letztes Biel. Giebt es nemlich einen Endzweck im Praktiſchen "), 
den wir feiner ſelbſt wegen wollen, und alles Andere nur ſei⸗ 
netwegen und nicht Alles um eines Anderen wegen (denn 
font würden wir in den Progreß des Unendlichen gerathen 
und dad Streben leer und eitel feyn), fo it offenbar, daß 
jener Zweck als Selbſtzweck dad hoͤchſte und letzte But fey. 


Die Erkenntniß derfeiben ft für das Leben von großer Wich⸗ 


figkeit, und wie der Bogenſchuͤtze das Ziel, müflen wir ed im⸗ 
mer im Auge haben, um das Rechte zu treffen. Da num 
alle Beftrebungen ihren Mittelpunkt im Staate finden, fo tft 
die Staatskunſt umter allen Künften die hoͤchſte, vorzuͤglichſte, 
diejenige, welche am meiften alle übrigen beherrſcht; bern fü 
beſtimmt, welche Wiſſenſchaften, wie und wieweit fie erlernt 
werden follen 5 ihr find bie geehrteften ber Wiſſenſchaften, wie 
die Kriegskunſt, Haushaltungskunſt und die Rebelunft untere 
geordnet, unb da fie alle Wiſſenſchaften für ſich benutzt, und 
außerdem vorfchreibt, was gethan werben und weiten man. ſich 
enthalten fol, fo umfaßt ihr Zwe den Zweck aller übrigen, 
weicher benmach das hoͤchſte menfchlihe Gut if. Wenn nun 
auch das hoͤchſte Gut für den Staat kein anderes if, als. für 
den Einzelnen, fo fcheint ed doc im Staat umfaflender und 
vollendeter erreicht und: bewahrt werben zu Tönnen, und «8 
tritt fomis bie Ethik in eine wefentliche Beziehung zur Politik. 


a. KBerichiebene Anfichten über das hoͤchſte Gut. 
BIN man nun das hoͤchſte Gut näher beſtimmen 2), fo 


ergiebt fich hier eine große Werfchiedenheit in den Anſichten, 


wenn auch im Namen faſt eine allgemeine Uebereinflimmung 
ſtatt findet; denn ſowol der große Haufe als auch die Gebil⸗ 
deten halten die Gluͤckſeligkeit (eddcsuovia) für das höchfte 
ER. 1,1. - 
?) Eth, 1, 2. 


- 
a} 
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Gut, und das gut Leben: und die wohlgelingende Aaͤtigkeit 
(zö ev neaersw) ſtellen fie der Gluͤcſeligkeit glei. Fragt 
man nun aber nach dem Weſen ber Sluͤchſſeligkeit, fo ſfimmt 
die Menge nicht mehr mit ben Gebildeten überein. Einige 
verfichen darunter etwas Handgreifliches und Sichtbares, wie 
Einnliche Luft, Reichthum und Ehre; Andere nach den verfähie 
denen Lebendlagen etwas Anbered, je nachdem bies ober jenes 
sermißt wird; noch Andere meinen, baß außer den vielen Dins 
gen, die gut genannt werben, etwas Anderes an und für fi 
Sefiehe, das für alle dieſe Dinge den Grund ihres Gutſeyns 
enthalte, Unten dieſen verfchiedenen Anfichten Binnen wur die 
eine Berudfihtigung finden, weiche am meiflen verbreitet ober 
am meiſſen begründet zw ſeyn feheinen °)., Im Berug auf 
die Methode Dis Forſchens kann man von den Principien 
audgehen ober. auf die Principien zuruͤckfuͤhren 2). Anfang 
muß mas mit. dem Bekannteren und zwar am beſten mit 
dera, was und. das Bekanntere iſt 2), und- bedhalb iſt es wich⸗ 
tig, daß, wer fich über das fittlich Gute, wie eb fich: im den 
verfehiebenen Kreifert des Lebens: darſtellt, unterrichten Laffen 
wii, durch Erziehung vorher eine fittlide Durchbildung ge 
wonnen babe und: fomit eine Erfahrung befige von guten Sit⸗ 
en, denn bie Erkenntniß gebt. auß von dem Vorhandenen, 
von dem, daß es fo ft, und fomit muß. auch das Dafeyn 
des Guten in Folge der fittlihen Gewöhnung anerkannt feyn, 
und {ft dieß der Fall, jo bedarf es Feiner weiteren Vermitte⸗ 
lung; benn die Principien haben ihre Gewißheit in ſich, und 
man Fans von Ihnen kaum mehr fagen,: alb daß fie eriflicm *). 


2) Bergl. End. 1, 2. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. B. p- 887. Aum. 3. und p. 6i& 
Anm. 3. 
2) Bergl. a. a. D. p. 333 ag. und Rad. 1, 6. | 
*%) Bergl. a. a. D. p. 231. Anm. und p. 31. Anm 2! unb Ei 
\ 1,7. ©. 
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Ein folder nun, ber durch. eine gute Erziehung von dem Cs 
lichen eine innere Erfahrung gewonmen bat, dee iſt fon hin 
Bei der Prineipien, ober wird fie doch leicht finden. Nicht 
ohne Grund iſt man nun für die Beſtimmung bes hoͤchſten 
Guts von den beſonderen Lebensweiſen der Menſchen aus⸗ 
gegangen 2). Es giebt deren drei: erſtens bie genießende Ber 
bensweife, deren Gtädfeligfeit die Sinnenluſt iſt; dieſer folgt 
die enge und ihe Leben iſt ein knechtiſches, thieriſches. Eine 
zweite Lebendweiſe ift Die politiſche, welche von ben gebildeten, 
praktiſchen Menſchen gefucht wird, und deren Zweck gewoͤhn⸗ 
ich die Ehre if. Doch erſcheint die Ehre mehr als ein ober 
flaͤchliches, aͤußerliches Gut und nicht als daS, was chen ge⸗ 
hut wird; denn le Ib cher in dem Ehrenden als in dem 
Geehrten enthalten; wir aber ſetzen Dagegen voraus, daß ed 
iin dem Menfehen angehoͤriges, unentteißbdares Gut ſeyn muſe. 
Auperdem ſcheinen die Menſchen nur deshalb: nach der Ehre 
zu ſtreben, bamit fle ſich Glauben machen, fie wären aut; Re 
ſuchen wenigflend von den Einſichts vollen geehrt zu werden 
und von ſolchen, denen fie bekannt And, und zwar um bey 
Tugend willen. ES iſt daher mach ihrer Anficht die Wugent 
offenbar etwas DBeſſeres als die Ehre, und man koͤnmte dem⸗ 
nad) vielmehr die STagenb als den Zweck der politiſchen Bes 
bensweiſe ſetzen. Aber auch fie erfcheint noch nicht als etwas 
ganz Vollendetes, inſofern es möglich Hi, daß Jemand, ber 
innere Tuͤchtigkelt zum Guten befitt, fein Leben im Schafe 
oder Unthaͤtigkeit zubringes; hierzu kommt nech, daß ihm Zins 
guͤck widerfahren und bad Bedeutendſte mißlingen kann. 
Niemand möchte nun wol den, weicher ein ſolches Leben fuͤhrt, 
glädtich preiſen, es fey denn bloß um Recht zu behalten. 
Endlich giebt «8 noch eine dritte Lebensweiſe, nemlich bie bes 
ſqauliche des Wriſen; von dieſer wirb weiter unten. die Rede 
ſeyn. Dan Eönnte nun noch in den Erwerb und in. ben 


4 
. 
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Deichihum die Glaͤckſſeligkeit fegen; doch ber Erwerb. iſt mit 
Müpe und Auftrengung verknüpft, und ber Reichthum wird 
nur um eined Anderem willen begehrt; eher koͤnnen Ehre, Zur 
gend, Weisheit: als ſolche Zwecke beftimmt werben, bie man | 
tom ihrer felbft willen fuct. Was nun aber bie Anficht be 
trifft, daß etwas an und für fich eriflire, welches für bie be 
fonderen Dinge den Srund enthalte, daß fie gut find 2), fo 
bat die Unterfuhung biefer Anficht etwas Widerfirebenbes, in⸗ 
fofeen fie fich gegen befseundete Männer richten muß, welche 
bie Ideen, eingeführt heben. Indeß möchte es wol beſſer und 
geziemender ſeyn, um die Wahrheit zu retten, felbft die eiges 
wen Anfichten bintenanzufegen, zumal wenn wis Philoſophen 
find. Denn wenn und auch beides, das freundſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniß und bie eigene Anficht, lieb und theuer if, fo muß «6 
doch eine heilige Pflicht ſeyn, die Wahrheit höher zu achten. 
Es nehmen nun die Anhänger ber Ideenlehre keine Ideen an 
yon dem, bei welchem das Frühere und Spätere flatt findet, 
debhalh ſetzen fie auch Feine Idee der Zahlen. Bei dem aber, 
was gut ifl, wird von einem Fruͤheren und Spaͤteren geſpro⸗ 
den, infofern man ed fowol von dem Subſtanziellen ald au 
von dem Accidentellen ausſagt. Das Subflanzielle iſt aber 
feiner Ratur nach früher, als dieſes 2); baber wirb es wol 
Beine für beideß gemeinfame Idee geben können. Ferner ifl 
dad Sute auch nicht ein Allen Gemeinſames und nur Eins, 
benn ed wird in allen Kategorien ausgefagt und nicht in 
einer allein, ba man es dem Seyenden entfprechend fest: in 
dem Subſtanziellen ifi das Bute Gott, Vernunft; in dem 
Qualitativen Tugend; in dem Quantitativen das Mittelmaß ; 
in dem Relativen das Nüsliche; in Bezug auf bie Zeit iſt es 
die gelegene Zeit; in Bezug auf den Raum ber paſſende Ort 
u. ſ. fe Berner giebt e& von dem, was unter einer Idee bes 


ı) Eth. 1, 4. Berg. End. 1, 8. und magn. mor. 1, 1. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 82. Anm. 5. 
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griffen: ifl, nur Eine Wifienfchaft; daher müßte «8 von Allem, 
was gut genannt wird, nur Eine Wiffenfchaft geben. Es 
giebt aber Wiflenfchaften übers das Gute und zwar nicht bloß 
nach den verfchiebenen Kategorien, nach welchen das Gute 
außgefagt wird, fondern oft kann dad Gute in Einer Kates 
gorie Gegenfiand von verfhiedenen Wiſſenſchaften werben: 
» DB. über die rechte Beit im Kriege entſcheidet die Kriegs⸗ 
kunſt, in der Krankheit die Heilkunde u. ſ. f. Ueberhaupt 
wad will man mit ber Idee, welche getrennt iſt von ben bes 
fonderen Exiſtenzen 1)? Denn von dem Menfchen an fich, 
vie er ber Idee nach ifl, und von dem einzelnen Menfchen 
if ja der Begriff ein und derſelbe; und verhält «8 ſich fo in 
Bezug auf den Menfchen, fo wirb es auch auf gleiche Weiſe 
ſeyn mit dem Guten unb der Idee bed Guten. Aber auch 
nicht einmal durch die immerwährende Dauer wird das Gute 
im höheren Grade ein But; denn bie Zeit iſt in Bezug auf 
das, was eine Sache ber Idee nach iſt, etwas Accidentelled, 
weil fie das Weſen ded Gegenſtandes nicht ändert. Beſſer 
heben bie Pythagoreer das Gute aufgefaßt, indem fie in der 
Reihe ihrer zehn Doppelbegriffe 2) auf der einen Geite bie 
Principien des Guten festen, und fomit dieſes nicht als ein 
Abſtractes barflellten, fondern wie es ſich in beflimmten 
Befonderheiten zu erkennen giebt. Es Könnte indeß für 
Plato noch angeführt werben, daß diefer nicht von jedem Gut 
eine Idee feße, fondern einen Unterfchiedb mache zwilchen ben 
Gütern, die an und für fich erftrebt werden, und den anberen 
Bätern, die nur Mittel find, und jene bewirken ober erhalten 
und das GEntgegengefehte abwehren. Was foll man aber uns 
ter den Gütern an und für fich verfichen? vielleicht Diejenigen, 
weiche für fich genommen und außer Beziehung auf die uͤbri⸗ 
gen Dinge erftrebt werben, wie dad Denken, dad Gehen und _ 


2) Bergl. a. a. D. p. 438. 
2) Berge. © a. D. p. 8. und p. 378 sq. 
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geroiffe Freuben und Ehrenbezeugungen? dem man Tann 
dieſe Güter, obgleich fie um eined anderen willen Degebet wer: 
den, in gewiffen Sinne auch zu den Guͤtern an ſich zaͤh⸗ 
in 1); — ober giebt ed Fein andered But an ſich als bie 
Idee? aber dann fehlt es der Idee an Innerem Gehalt. Wenn 
aber jene Güter an ſich gut find, fo wird fih der Begriff 
des Guten in ihnen allen als derfelbe ausweiſen, wie im 
Schnee und Bleimeiß der Begriff ded Weißen. Aber die Be 
griffe der Ehre, der praktiſchen Klugheit und der Freude find 
verſchieben, gerade inſofern fie gut find; nemlich ein Gut iſt 
die Ehre als Lohn der Tugend *), die prakliſche Klugheit als 
Vollendung der reflecfirenden Thaͤtigkeit des Geiſtes, die Freude 
als Begleiterin ber edlen Handlung *), Es find alfo dieſe 
Güter gerade nach dem, was fit ihrem Begriff nach ſeyn fol 
fin, von einander verſchieden, und eben deshald ift das Gute 
nigts Gemeinſames, welches unter eine Idee zuſammengefaßt | 
werden koͤnnte. Woher ſtammt aber der allgemeine Wegriff 
gut, der doch offenbar mehteren Dingen zugleih zukommt? 
Diefe Urbereinflimmung im Stanten kann nicht zufällig ſeyn. 
Sollte ed vielleicht dataus zu erlären ſeyn, weil Alles, was 
gut heißt, aus einer Quelle hervorgeht oder zu einem Ziel 
hinſtrebt 2)7 Indeß wird es wol vielmeht der Analogie nad 
fo genannt, wie das Sehen im Körper und das Denken in 
der Seele analog find; es ſtrebt nemlich Allee nach feinen 
Zweck als dem Guten und der Zweck iſt fomit ein algemeiner 
Begriff, der Alten, was gut if, zufommt. Doch die tiefer 
eindringende Unterſuchung hieruͤber, wie auch uͤber die Idee, 


— 


2) Vergl. Eth. 5, 1. p. 1129. h., . 5, 10. p. 119. a. 34., ib. 5, 
1. 9 Ei, id. 7, 6. p. 1147. b. 29. unb magn. mor. 1, 2. 
pm 1188, a, - 

?) Bergl. Eh. 4, 7. 

2) Ib. 10, 4, 

*) Vergl. Phil. des Ariſt. erfi. Bd. p. 364. Aum. 9. und p. 412. 
Anm. 2. 
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kommt elmer auberen phlloſophiſchen Diöciplin zu, namlich des 
Metaphyfik, weiche die urſpruͤnglichen, unveränberlihen We 
fenheiten zu ihrem Gegenſtand hat. Gefecht ed gäbe nun auch 
einem felchen allgemeinen Begriff des Guten, der von vielen 
Dingen gemeinſam auögefagt werden kann, ober getrennt von 
der Erſcheinung an und für fich epiftirt, fo if er doch offen 
ber ald ſobchet kein praktiſches, für den Menſchen etwerbbares 
Gut, und gerade ein ſolches wird für die Sittenlehre gefucht 2). 
Es koͤnate aber noch ſcheinen, als ob die Kenntniß ber Ide⸗ 
des an fih Guten foͤrderlich wäre zus Aneignung der erwerb⸗ 

baren und praktiſchen Güter; denn indem wir darauf als auf 
ein Mufterbild hinſchauten, koͤnnten wie beffew das erkennen, 
was für und gut iſt, und fomit auch erreichen. Es Ikegt freis 
lich hierin etwas Ueberredendes, aber dennoch flimmt «6 nicht 
ganz mit ben befonberen Wiflenfchaften überein; denn obgleidy 
dieſe alle nach etwas Gutem fischen und das Fehlende ergäns 
zen, fo beachten fie dennoch nicht bie Kenntniß bed an fich 
Guten, und ed iſt doch wol nicht natürlich, bag alle Kuͤnſtler 
in ſolches Hülfswittel ſollten verkannt und nicht aufgeſucht 
haben, Abzuſfehen iſt auch nicht, was dem Weber oder dem 
Baumriſter die Kenntniß des an ſich Guten nuͤtzen koͤnnte, 
oder wie ein Arzt ober Feldherr dadurch vorzuͤglicher werde, 


daß er die Idee ſeibſt geſchaut. Erforſcht doch der Arzt nicht 


die Ides des Geſundheittzuſtandes, ſondern den Bee Bus 
ſtand des Inbieiauams. 
b. Weſen der Bihfefigteit als des hoͤchſten und lebten Gute, 


&o wie die Zwecke im den verfchiebenen Thaͤtigkeiten und 
Handlungen ſich verſchieden geflalten, ebenfo auch dad Gute 2)3 


im jeder iſt es dasjenige, um | deffen willen alles Uebrige ge _ 





) Bergl. magn. mor. 1; 1. p. 118%, b. 
2) Eth. 1, &. 
17 * 


| 
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than wird: in der Arzneikunde ift e& die Geſundheit, In ber 
Kriegskunſt der Sieg, kurz in jeder ift e& der Zweck. Wenn 
es daher einen gemeinfamen Zweck aller Handlungen giebt, fo 
iſt dies daB durch Thaͤtigkeit zu erreichende Gut; giebt es 
mehrere folcher Zwede, fo wählen wir einige um ber anderen 
willen als Mittel. Offenbar find nemlich nicht alle vollendete 
Zwede; der befte erfcheint als etwas MWollendetes, fo daß, 
wenn ed nur einen einzigen vollendeten Zwed giebt, biefer 
das gefuchte Gut feyn wird; giebt es aber mehrere, fo ifi es 
der vollendetfle unter diefen. Was aber an fich erfirebt wir, 
dad nennen wir vollendeter, ald wad man um eined Anderen 
willen wählt, und ebenfo das niemals um eines Anderen wil 
len Gewählte vollendeter, ald was man fowol am ſich als 
auch eined Anderen willen erfirebt, und ſchlechthin volllommen 
nennen wir bad, was immer um feiner ſelbſt und nie um 
eined Anderen willen gewählt wird. Die Glüdfeligkeit fcheint 
aber ganz beſonders von ber Art zu feyn; denn fie fuchen wir 
immer um ihrer felbft willen; dagegen wir Ehre, Vergnügen, 
die denkende Thätigkeit und jede Zugend zwar um ihrer fell 
- willen erfireben ( wir würben foldyes wählen, wenn auch fin 
Nuten daraus hervorginge), doch wählen wir es auch bei 
Gluͤckſeligkeit wegen, indem wir bafür halten, hierdurch gluͤd⸗ 
‚felig zu werden; aber Niemand wählt die Gluͤckſeligkeit um 
jener Güter willen. Daffelbe ergiebt ſich auch aus der Selbf- 
hinlaͤnglichkeit oder Selbfigenügfamteit (avrapxeia) ber Glüd: 
feligfeit ; denn das vollendete Gut kann nicht anders als ein 
ſich felbft Genügendes ſeyn; ſich felbft genügend nennen wir 
es aber, infofern es nicht bloß für den, der ein einfames Lo 
ben führt, ausreichend ift, fondern auch für Eltern, Kinder, 
überhaupt für dad Zufammenieben mit Anderen. Da nun 
die Beflimmung ded Menfchen ſich Fund giebt in ber Voll⸗ 
bringung bed ihm eigenthümlich zugehörigen Werkes *), das 


2) Eth. 1, 6. 
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in ber vernunftmäßigen Thaͤtigkeit der Seele befleht, und ba 
ferner jegliches Ding dann gut und auf bie rechte Weiſe voll⸗ 
endet wird, wenn es in der ihm eigenthinnlichen Vortrefflich⸗ 
Beit gefchieht, fo befteht bad menfchlihe Gut in ber Thaͤtigkeit 
ber Seele, die ihrer Wortrefflichleit ober Tugend gemäß ift, 
und dad hoͤchſte Gut in einer ber beften und vollendetſten 
Zugend gemäßen Thaͤtigkeit. Es bat nun bie Glüdieligkeit 
zu ihrer wefentlichen Beſtimmung die Selbfigenügfamkeit und 
fie iſt in Bezug auf ihre äußere Erfcheinung volllommen, 
wenn bie praktiſche Thaͤtigkeit umverändberlich durch Außere 
Mittel unterflügt wird. Es genügt indeg nicht, das Weſen 
Der Gluͤckſeligkeit bloß begriffsmäßig zu beflimmen *); man: 
muß auch darauf Rüdficht nehmen, wie weit mit ber gege. 
beuen Definition die vorhandenen Anfichten übereinflimmen;. 
denn das in der Sache Enthaltene (Ta Unapyavso) ?), wie 
ed durch die Erfahrung aufgefagt wird, flimmt mit dem Wah⸗ 
zen überein; ald der Sache entiprehend if es das Wahre, 
welches mit dem Falfchen bald in Widerfpruch gerät. Da 
nun die Güter dreifach eingetheilt werden, in Güter des Aus 
ßeren Gluͤcks, in Güter der Seele und des Körpers ®), fo 
nennen wir die ber Seele die vorzüglichften und halten fie 
befonderd für Güter. Nun gehen aber nach einer alten, alls 
gemein zugeflandenen Anfiht die Handlungen und Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele von der Seele aus, und da ihnen auch der 
Zwei angehört, fo wird die Gluͤckſeligkeit mit Recht zu einem 
Seelengut. So fiimmt ed auch mit der Definition überein, 
daß der Glüdfelige gut lebe und eine wohlgelingende Thaͤtig⸗ 


2) Ei. 1, 8. 

2) Bergl. Eth. 10, 9. p. 1179. a 20. 

3) Berg. Polit. 7, 13. und magn. mor. 1, 3., wo biefelbe Gintheis 
Jung gegeben iſt; dagegen werden End. 2, 1. nur zwei Klafien ans 
gegeben, indem bie Güter, welche die dußeren Umſtaͤnde und den 
Körper angeben, durch Eusos bezeichnet find. Vergl. Rhet. 1, 5 
p. 1360. b. 28. | 
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beit ausübes; denn „man pflegt das Gutleben auch wohlgelins 
genbe Thätigkeit (süngaio) zu nennen. 

Wbenfo find aber auch alle befonderen Anficten, bie ein⸗ 
zein über das Erforderniß zur Gluͤckſeligkeit audgefprochen ſind 
(za dnılmsovusve), in unferer Definition als Momente ent⸗ 
halten. Einige halten nemlich für Gluͤckſeligkeit die Augend, 
Aubere bie praltifche Einſicht, noch Andere die Weisheit *). 
Nah Einigen iſt dies Alles oder Einzelnes von biefem mit 
Vergnägen verbunden oder von demſelben wenigſtens nicht 
entblögt. Andere nehmen zugleich auch das Äußere Dohlſeyn 
(everneia) noch mit hinzu. Bon biefen Anfichten rühren 
einige von vielen und älteren Männern ber, andere vou we⸗ 
nigen und berühmten. Es ift natürlich, daß feiner von dieſen 
ſich durchaus geirrt hat, fondern daß fie mwenigfens in den 
Einen und dem Anderen oder auch in dem Meiflen das Rechte 
getroffen haben ?). WBefonders flimmen wir in unferer Des 
finition mit denjenigen überein, welche fagen, bie Tugend 
überhaupt oder eine befondere Tugend fey Gluͤckſeligkeit; denn 
der Zugend gehört bie ihre gemäße thätige Wirkſamkeit an. 
Dod darf nicht unbeachtet bleiben, ob das hoͤchſte Sut in 
den Beſitz oder in die Anwendung, in die Fertigkeit oder in 
die thätige Ausübung gelebt werde 2). Es kann ia bie vor⸗ 





2) Eth. 1, 5. p. 1097. b. 2. iR ſtatt ggornas und oopla bioß von 
geſett, denn dieſer iſt entweber praktiſch ober theoretiſch thaͤtig. 

⁊) Bergl. Phil. d. Ariſt. exſt. Wo. Einlelt. p. 44. Anm. und p. 556. 
und Eud. 1, 6. 

?) Ueber ben Unterſchied zwiſchen Wee und Äindpysa vergl. Yhil. bes 
Ariſt. erſt. Bd. p. 75. Anm, 1. und p. 486. Anm. 2. Jauſofern 
Eis die habituelle Eigenſchaft mehr nady ihrer Inneren Seite bezeich⸗ 
net, abgefehen von ihrer Keuferung, fo Tann bie Zugend in ber 
rhet. 1, 9., wo es nicht auf die Entwicklung deö Begriffs berfelben 
anlonımt, bargeflellt werben als duranıc — zogen apudur nes 
Qulassızy, und durapıs guegyesın nolles sol neydlur, nal Bar- 





u 
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handene Fertigkeit auch nubenutzt bleiben, wie bei dem Schla⸗ 
fenden oder bei dem, ber auf irgend «ine Weile in thatiofer 
| Ken fih befindet; allein von ber thätigen Wirkſamkeit if 
dies nicht möglich, denn fie wird nothwendig handeln unb 
gut Ganbeln. Wie in den olympiſchen Spielen nicht bie 
Schoͤnſten und GStärkfien, fondern. die Kaͤmpfenden bekraͤnzt 
werden, meil nur von biefen einige fiegen, ebenfo werben auch 
im Leben nur die Mechtbandelnden des Schönen und Guten 
theilhaftig. Ihe Leben ift aber fon an fi angenehm, denn 
bie Freude if ein Seelengut, unb einen Ieben erfreut dad, 
was er liebt; ebenfo macht dem Zugendfreund bie tugend» 
gemäße Thaͤtigkeit Freude, Der große Haufe ift freilich Aber 
das, was Freude macht, nit einig, weil der Gegenfland ſei⸗ 
nee Freude nicht ald folder von Natur angenehm if. Fuͤr 
diejenigen aber, welde dad Schöne und alles Edle lichen, 
giit nur das als angenehm, was von Natur angenehm ift, 
und died find die tugendgemäßen Handlungen, Ihr Leben 
bedarf daher auch nicht des Vergnuͤgens als einer Zugabe, 
ſondern es hat die Freude in fich ſelbſt; denn ber iſt nicht 
gut, welcher nicht Freude empfindet an fchönen Handlungen. 
Demnach) find bie tugendgemäßen Handlungen an unb füs 
ſich angenehm, aber zugleich auch in der That fchön und gut, 
wem anderd der vebliche Mann darüber richtig urtheilt. Das 
bes iſt aber auch die Gluͤckſeligkeit das Weite, Schönfle und 
Ungeuehmfie, und biefed drei iſt nicht fo von einander ge: 
treunt, wie es in der delpbiſchen Inſchrift kautet: das Ge: 
rechteſte iſt bad Schoͤnſte, Geſundheit bad Beſte, und bad 
Angenehmſte, das zu erlangen, was man liebt; denn dies 
Alles iſt zugleich in den beſten Thaͤtigkeiten enthalten; die 
Gluͤckſeligkeit iſt aber eine ſolche, die alle dieſe umfaßt oder 
die befte vom ihnen iſt. Sie fcheint indeß auch der äußeren 





zus nepl narıa. Vergl. noch Pol. 7, 3. g. E.: dei 6’ eb nöron 
apzıyr alla ai Öuvauır Unupzur, nad” iv Foums RgaxTınag. 
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‚Güter zu bedürfen; denn es ift unmöglich ober nicht leicht, 
das Gute auszuführen ohne Unterflügung. Vieles gefchieht 
nur durch Freunde, Reichthum, durch politifche Macht, gleich: 
fam wie dur Snflrumente, und ber Mangel einiger Güter, 
etwa einer vornehmen Geburt, gutgearteter Kinder, der Schoͤn⸗ 
beit laͤßt die Gluͤckſeligkeit nicht fleckenlos 1). Auch if der 
nicht gluͤcklich, welcher fchlechte Kinder hat ober ber guten durch 
den Tod beraubt iſt. Es ſcheint nun, wie gefagt, eines fol- 
ben äußeren Wohlfeyns die Gluͤckſeligkeit zu bebürfen, daher 
auch Einige Gluͤck und Gluͤckſeligkeit gleichfiellen, Andere Ta 
gend und Gluͤckſeligkeit. Indeß nicht auf ben äußeren Zus 
fällen bes Lebens beruht dad gut und fchlecht Leben 2), fon 
dern es bebarf ihrer das menfhlihe Leben nur als Zugabe; 
- dab Durcgreifende für die Gluͤckſeligkeit bleiben die tugend⸗ 
haften Handlungen. Denn in Feiner der menfchlichen Thaͤtig⸗ 
keiten findet eine ſolche Beſtaͤndigkeit flatt, ald in ber Zu 
gend; ja fie übertrifft hierin felbft die Wiſſenſchaft. Die geehr⸗ 
teften unter den Zugenden find die bieibendften, denn gerade 
in ihnen lebt der Btüdfelige am meiflen und am anbaltend« 
fen, und eben deshalb find fie auch unvergeglih. Es liegt 
alfo demnach in dem Gluͤckſeligen das gefuchte Sut und die 
fer erhält fi) in bemfelben, fo lange er lebt; denn er wird 
ja immer am meiflen dad thun und in Betrachtung ziehen, 
was der Zugend gemäß iſt, und die äußeren Zufälle des Le⸗ 
bend als ein wahrhaft treffliher und im fich feſter, tabellofer 
Mann auf das ebelfle und fchidlichfle ertragen. Unter ben 
Zufäigkeiten haben die unbebeutenden keinen Einfluß auf das 
Lebensgluͤck, die bebeutenderen aber, wenn fie wiederholt ein 


*) Bergl. Rhet. 1, 5., wo bie Glüdfeligkeit mehr nach ben populären 
Vorſtellungen näher beftimmt wird, indem bie gangbarften Defini- 
tionen zur Verdeutlichung bes Begriffs (nugadeiruaros Trina, vergl 
rhet. 1, 9.) aufgeführt werben. 

2) Eh. 1, il. p. 1100. b. 8. 
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treten und günftig find, werben das Leben glücklicher machen, 
bem fie find ja recht eigentlich dazu beflimmt, das Leben 
ſchmuͤcken zu helfen. Unglüdlihe Worfälle dagegen betrüben . 
und quälen den Gluͤcklichen, denn fie verurfachen Trauer und 
fören manche Thaͤtigkeit. Indeſſen auch in einer folchen Lage. 
leuchtet das Schöne glänzend hervor ?), wenn man nur große 
Unglüdöfälle mit Gelaflenheit erträgt, nicht aus Gefühllofigs 
keit, fondern aus einer eblen und hochherzigen Gefinnung. 
Bean nun bie Tugenden eine foihe Macht über das Leben: 
auduͤben und in ihnen die menfchliche Gluͤckſeligkeit beſteht, 
fo kann der Tugendhafte niemald ganz elend feyn; denn ex 
wird niemals das Verhaßte und Schlechte thun, und die Bus 
fälligkeiten bed Lebens mit Würde ertragend, wird er unter 
den jebegmaligen Umftänden dad Beſte thun, wie ber tüchtige: 
Eeldhere mit dem ihm zu Gebote fichenden Heer dad Mögs 
liche teiftet, oder der Schufter aud dem ibm bargebotenen 
Leder die beften Schuhe verfertig. Wenn nun dem fo if, fo 
wird der Gluͤckſelige nie ungluͤcklich feyn; aber auch nicht glüds 
kb, wenn er die Schickſale eined Priamus erfährt; doch iſt 
er auch im biefem Kalle nicht unftät und veränberlih, Aus 
kinee Gluͤckſeligkeit wirb er memlich nicht leicht, auch nicht 
von jeglichen Unglüdsfällen geriffen werben koͤnnen, fondern 
nur durch großes und häufiges Mißgeſchick, aus welchem er 
freitih nicht fo bald in feinen glüdlichen Zuſtand wieder zus 
ruͤkkehrt, fondern wenn ihm in einer längeren Zeit ohne Uns 
inbrehung Großes und Herrliches wieder zu Theil geworben 
iſ. Es enthält demnach die Slüdfeligkeit, wie fie dem Mens 
hm eigenthümlich iſt, zwei wefentliche Beflandtpeile, nemlich 
eine innere Seite (wuzng dveoyeıa zur’ apeenv) und eine 
äußere Seite (dv Bio releiw); auf jene gründet fid als auf 
bie fefte, unerfchütterliche Befinnung das Ruhende in der Hands 
lung, auf dieſe Dagegen als auf bie veränberlichen Güter fuͤr 





) Bergl. Pol. 7, 18. 
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bie Unshbung der Tuzend das DBewegliche des Handelns. 
Nah der äußeren Erſcheinung gebt das Sichſelbſtgenuͤgende 
ber Gtädfeligkeit in ein quantitative Verhaͤltniß über, in bie 
Beliftänvigkeit der Zeit, in weicher ein DRenfch Icht ?), und 
umfaßt eine volifländige Ausbehnung bes Lebens 2). Ber 
Gluͤckſelige wird beurtpeilt nach einer in ſich abgefchloffenen 
Zeit und es kommt hierbei fowol auf die vollfiänbige Ent: 
wickelungsſtufe des Lebend an (denn ein Knabe ift wicht gluͤd⸗ 
felig, außer etwa in Hoffnung auf feine Zukunft) *), ald auch 
wird der Ausfpruch des Solon in Betracht gezogen, ob Je⸗ 
mand vor feinem Tode glüdlich zu preifen fey *). Nach der 
äußeren Seite hin if die Gluͤckſeligkeit auch ber Störung uns 
terwerfen, fo daß die Ruͤckkehr in ken glüdtiden Buftand 
ſchwer wird 5). Wie eine Schwalbe noch feinen Fruͤhling 
macht und auch nicht einen einzigen Tag, ebenfo macht ein 
Tag noch keinen Gluͤckſeligen, auch nicht eine geringe Zeit. 
Die Städfeligkeit wird mithin nach biefem quantitativen Ver⸗ 
haͤliniß zu einem äußerlich zufammengefügten, veränderlichen 
Aggregat, welches der Gteigerung fähig if, fo daß, wenn 
ſelbſt das Meinfie Gut hinzutritt, eben hierdurch ein Zuwachs 
entficht *); denn bie größere Menge von Gütern iſt immer 
wuͤnſchenswerther; es machen baber bedeutende und zahlreiche 
giͤnſtige Ereigniſſe dad Leben glädlicher 7). Die Giädfelig: 
Reit iſt ſomit hiernach ein aus einzelnen Gütern Zuſammen⸗ 
gefeßtes *) und nicht ein Einfaches. Dagegen iſt fie nad 








2) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 16. Magn. mor. 1, 4. p. 1185. 4. 5. 

2) Eh. 10, 7. pP 1177. b. 28. 

*) Eh. 1, 10. 9. E. 

a) Eth. 1, 11. , 

°) Eth. 1, 11. p. 1101. 42. 12. 

°) Eth. 1, 5. 9. ©. 

2) Eth. 1, 11. p. 1100. b. 25. 

°) Magn. mor. 1, 2. p. 1184. a. 26: ix vırur dyader auyuuinuvor. 
Ib. a, 33: ovn Zorın änloür vo agıoror Ö Imzsolper wor. Ä 
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ihres inneren Seite, nach der Energie der Seele, sin quali 


tiv Beſtimmtes, Bein aͤußerliches Aggregat von Gütern (17 
wagduouudm) 2)3 denn bie tugenbhafte Geſinnung if 
ed, wodurch ber Genuß der Gluͤckſeligkeit in jedem Augenbiid 
möglich wird; fie bildet daher bie wahrhafte Grundlage. Won 
dieſem Standpunkt aus findet auch erſt der Aubfpruch bes 
Solon feine rechte Würdigung *). Colon will nemlich fagen, 
daß ber Werftorbene in Müdfiht auf fein verfleffenes Eben 
mit Gewißheit gluͤcklich zu preifen ſey, weil er den Uebein md 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens enthoben wäre. Wird aber der 
Hingeſchiedene von dem Gluͤck und Ungluͤck der Hinterbliebe⸗ 
nen unberuͤhrt bleiben? wird er dann hiernach nicht bald gläd 
ih, bald ungluͤcküch fen? Died mag freilich ungehoͤrig er⸗ 
fheinen, aber ebenfo fehr ifk es auch die Behauptung ?), dag 
die Schickſale der Hinterbliebenen ohne allen Einfluß auf die 
Verſtarbenen find, Dieſer betzachtet vielmehr *) dad Wohl 
und Weh bexer, bie er hinterlaſſen bat, wie die Zufchauer eine 
Tragödie; es kann ihn nicht unglüdlich machen, wenn er 
guͤcklich, und nicht gluͤcktich, wenn er ungluͤcklich iſt. Des 
Eindruck, weldyen dad, was die Seinigen trifft, auf ihn macht, 
IR bei weitem verichisben von ber Art umd Weiſe, wie er dee 
von während feines Lebens mürbe berührt worben ſeyn. Dex 
Unterfchieb iſt größer, als ob in ber Tragödie das Geſetz⸗ 
widrige und Gchredliche außerhalb der Handlung liegt 5) und 
aus erzaͤhlend erwähnt, ober ob es vor ben Augen der Zus 
ſchauer durch die Handlung vergegenwärtigt wir. Wenn 
man nun bad Ende abwarten muß und man dann af Je⸗ 

') Et. 1, 6. 

’) Eih. 1, 11. Vergl. Eud, 2, 1. 

2) Bergl. über ben Volksglauben an bie Theilnahme der Abgefchiebe- 


nen an den Schickſalen der Rachgeblicbenen Wolf zu Demosth. Lept. 


p. 308. 
) Eth. p. 1101. a, 22. 
) &, unten Poet. 6% 14. über Nie sov Igsparer. . 


— 
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manden gluͤcklich preifen kann, nicht weil ex ed ik, fonben 

weil ex ed war; follte e8 in biefem. Falle nicht wiberfinnig 

ſeyn, daß, wenn Jemand gluͤcklich iſt, man died von ihm mit 

Wahrheit nicht glaubt ausſagen zu koͤnnen, weil die Gegen 

wart ben Wechfelfällen des Lebens unterworfen, und die Stud 
feligleit zwar etwas Dauerndes und Beländiges iſt, das 
Gluͤck aber oft in Bezug auf einen und beufelben wechſele? 
Nimmt man fo auf die Zufälligkeiten des Lebens Rüdfict, 

dann wirb man oft benfelben Menfchen balb gluͤcklich, bald 
unglüdiihh nennen müffen 1) und chamäleonartig wird ſich 
fomit ber Stüdfelige geftalten und auf morſchem Boden fie 

hen. Es Bann daher die Gluͤckſeligkeit nicht in das Gebiet 
des Zufälligen verſetzt werben, denn fonft würde fie ausge⸗ 

ſchloſſen ſeyn aus dem Gebiet des durch eigene Zhätigkeit zu 
Erreichenden. Die tugendgemäßen Thaͤtigkeiten bleiben das 
Beilimmende und Durdgreifende für die Gtüdfeligkeit, und 
ed iſt demnach derjenige glüdfelig 2), welcher ber vollendeten 
Zugend gemäß wirffam und mit äußeren Gütern binlänglih 
ausgeruͤſtet iſt nicht für eine beliebige Zeit, fondern für einen in 
ſich abgefchloffenen Abfchnitt des Lebens, und es iſt nicht ne 
thig, noch hinzuzufügen, daß er auch Lünftig dem Begriff ge 
mäß leben und flerben wirb; denn die Zukunft iſt für und 
dunkel und ungewiß, die Stüdfeligkeit befiimmen wir dagegen 
old das Biel unfered Strebens und ald etwas durchaus Voll⸗ 
endetes und Abgeſchloſſenes. Es ſteht demnach feſt, daß wit 
für jetzt und in Zukunft diejenigen gluͤcklich nennen, welche 
die oben bezeichneten Güter befigen ober befigen werden. Es 
wird aber der Zugendhafte, ald ben Göttern. befreundet, von 
ihnen auch mit äußeren Gütern gefegnet 2), denn fie finden 
on dem Weifen und an Allen, die recht und gut handeln, 





2) Bergl. Eud. 7, 14. und magn. mor. 2, &. 
2) Ib. p. 1101 a. 14. 
2) „So gewiß ifl’s, daß unfer Herz allein fein Gluͤck macht.“ 
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Wohlgefallen ald an ber ihnen verwandten Natur !). Schon 
durch die Thatſachen können diejenigen Menſchen, welche Reich: 
thum, Schäße, Macht, Rubm und Alles, was von bdiefer Art 
if, ind Unendliche im Uebermaße fuchen, die richtige Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen *), daß nicht durch jene Außeren Güter bie 
Zugenden erworben und bewahrt werden, fondern durch bie 
Zugenden bie äußeren Güter, indem fie finden werden, daß 
die Gluͤckſeligkeit, ſey es nun, daß fie im Genuß oder in der 
Zugend beſtehe, eher bei den Menfchen angetroffen wird, bie 
ſich durch Ausbildung des Herzen: (7905) und des Geiftes 
(davor) auszeichnen, obgleich fie an dußeren Gütern mm 
mäßig auögeflattet find *), als bei denen, welche von biefen 
letzteren zwar mehr ald nüßlich befiken, an ben erfieren aber 
Mangel leiden. Auch bie begriffsmäßige Betrachtung der 
Sache (xara roy Aoyov) zeigt, daß die äußeren Güter eine 
Grenze haben, und ein Uebermaß von Allem, was bloß nuͤtz⸗ 
lich ift, entweder nothwendig fchadet, oder den Befigern zu 
Nichts nügt, dagegen daß bie geifligen Güter, je hoͤher man 
fie fleigert, ſich defto nüglicher beweifen ; und ba nun die Bor 
jüglichfeit eined Gegenflandes ſich nach defien Beſchaffenheit 
tihtet, fo wird jeder NWernünftige, weil ja die geifligen Güter 
nicht bloß für uns, fondern an ſich vorzuͤglicher find, als bie 
äußeren, diefe ihrer Natur nach nur um ber Seele willen 
"wünfhenöwerth finden. An ber Gtüdfeligkeit nimmt daher 
Jeder nur foviel Theil, ald ihm Tugend und Einfiht und 


% 


äin beiden gemäßes Handeln zufommt, und dies wird auch 


durch die Gottheit beftätigt, welche gewiß in jeder Beziehung 
glücfelig ift, aber durch Feind der äußeren Güter, ſondern 
durch fich ſelbſt und durch die Beſchaffenheit ihre Weſens. 
Sid und Stüdfeligkeit muß deswegen auch verſchieden feyn; 





2) Eth. 10,9. fi. . | 
) PoL 7, 1. Bergl. Eth. 5, 13. 9. @. und magn. mor..2, 1. 
2) Vergl. Eth. 10, 9. p. 1179... 
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venn die. äußeren Guͤter find Geſchenke des Ungefährd und 
des Zufalls; gerecht aber mb weite if Niemand von Unge 
fahr ober durch Zufall, Somit iR nan die Gluͤckſeligkeit nach 
ihrer inmeren Geite, nad ber Energie der tugendhaften Ge 
mung unter Allem das Borzüglichfte 2) und ihr kommt kein 
bloß relativer Werth zu, fondern eine über alles Lob ergaben 
abſolute Würde, und als ſolche ift fie der letzte, höchfie Zweck, 
des Mes und Beweggrund alle guten Handlungen; ben um 
hretwillen than wis Alles, was wir thum 2). Wenn nun 
aber Siärkfekigkeit DIE Der Tugend gemäße Thaͤtigkeit ber 
Sue if, fo iſt fie natürlich auch bie ber beſten Tugend ge 
maͤße haͤtigkeit *). Die beſte Tugend ber Serle gehört aber 
vor vorzuͤglichſten Richtung des Geiſtes an, ber ſelbſtthaͤtigen 
Bernunft *), deren Birkfamkeit nach der ihr eigenthuͤmüchen 
Bugend die vollendete Gluͤckſeligkeit ik Dieſe iR bie unge 
Röstufte, Denn wir find bei der Betrachtung ber Wahrheit we 
niger den Stoͤrungen ausgeſetzt, ald bei Berfolgung von yrals 
tiſchen Zweden. Sie gewährt aber auch bie größte, reinfe 
und ficherſte Luſt ꝰR) Die Selbſtgenuͤgſamkeit kommt ige aber 
vorzuͤglich zuz; denn wenn auch auf gleiche Weiſe ſowol für 
Den, der in ber Anſchauung ber Wahrheit lebt, als auch für 
ben, welcher praktiſche Zwecke werfelgt, die Bebensbebärfnifie 
unentbehrlich find, fo bebarf Doch letzterer, ſey es nun der Ge⸗ 
rechte oder der Tapfere, darchaus anderer Menſchen, gegen die 
ee fih in feiner praktiſchen Thaͤtigkeit bewähren und deren 
Silke er benutzen kann; bagegen es dem Weiſen möglich if, 
allen in ber Erforſchung der Wahrheit zuzudringen, und dies 
um fo mehr, je weiſer er iſt, wenn gleich and Mitarbeiter 





2) Eth, 1, 5: narıey algssusaııy un auragı@uouuienr. 

2). Ib. 1, 12. 9. ©. 

2) Ib. 10, 7. 

*) Wergt. Phil. d. Ariſt. erſt. Mi. p. 231. Kam. mb pı 366 
°) Vergl. a. a. O. p. 599, Anm. 2. 
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biewellen förbertich ſeyn koͤnnen. Dieſe Gluͤckſeligkeit bes bes 

ſchaullchen Vernunftlebens wird recht eigentlich allein um ih⸗ 
ter feihft willen geliebt, denn fie bleibt in der reinen Bezie⸗ 
hung auf ſich felbft, während das Handeln ſich mehr oder 
weniger auf etwas von ber Thaͤtigkeit Berſchiedenes bezieht, 
Ferner beftcht fie in der ſtillen Muße, während bie Thaͤtigkei. 
tm des praßtifchen und yolitifchen Lebens uns in das bewegte 
Erben der Außenwelt bineinziehen und eine Muße geflatten, 
und doch iſt die Muße Zweck des arbeitsvollen Lebens. Der 
Staatomann ſtrebt außer feiner Serge für die Verwaltung 
auch noch danach, Macht, Ehre oder die Gluͤckſeligkeit für fich 
und Andere zu fördern, und eben dies Streben fchließt nicht 
zugleich den Zweck beffelben, die Gluͤckſeligkeit, in fich; waͤh⸗ 
und in der Thaͤtigkeit des beſchaulichen Vernunftlebens zu⸗ 
sieh der Zweck enthalten iſt. Wenn daher auch die Hand» 
lungen in Bezug auf die Leitung bed Staats und bed Kriegs 
geb alle übrigen der Tugend gemüßen Thätigkeiten an Größe 
und Wuͤrde übertreffen, fo find fie doch vielfach verwidelt im 
din muͤhſames Leben und mannigfaltigen Störungen unter 
werten. Sie werben ſelbſt Mittel zu einem höheren Zweck, 
dagegen die Wikſamkeit der seinen Wernunfttbätigkeit die ums 
anterbrochenfte HR, weiche um ihrer feibft willen audgehbs 
wird und die hoͤchſte Luſt im fich enthält, wodurch bie Thaͤ⸗ 
Koleit ſelbſt gefördert wird. Diefe Wirkfamteit iſt auch fich 
ſelbſt genügend und unabhängig von Äußeren Zufälligkeiten; 
fe füllt würdig bie Muße aus und iſt unerfchöpflich, fo weit 
Menſchenkraͤfte es geflatten; daher eine folche Thaͤtigkeit die 
vollendete Gluͤckſeligkeit felbf if. Das Leben in berfelben iſt 
berrliher, al dag ber Menſch als ſolcher beffeiben theilhafs 
ig werden koͤnnte; denn nicht Imfofeen ee Menfch if, wird er To 
kben, fondern infofern ihm etwas Goͤttliches inwohnt. Dies iſt 
aber das Beſte in ihm, und daher muß er nicht bloß Sterb⸗ 
liches als &Sterblicher denken, fondern das Sterbliche überwins 
den und die Seligkeit des Unfterblichleit zu gewinnen fireben. 
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Die ethiſchen Tugenden dagegen gehören dem Menſchen als 
folhem an *); fie beruhen auf dem gefelligen Leben und 
fehließen bie leidenden Geelenzuftänbe, die Affecte (saIn), mit 
in ſich; einige find auch durch bie körperliche Conſtitution be 
dingt 2). Der Mittelpunkt, auf welchen diefe Tugenden ihre 
feſte, beflimmte Beziehung gewinnen, ift die praltifche Klug 
beit. Die dem Menſchen angehörigen Zugenden enthalten 
daher in fich entgegengefebte Beſtandtheile (ai d2 zov ow- 
Hrov aperai avdpwnızai), infofern bier die finnlichen Zus 
Hände, welche aus ber gegenfeitigen Durchdringung von Leib 
mb Seele hervorgehen, mit zu berüdfichtigen find. Diele 
Zuftände widerfireben ber Herrfchaft ber praftifchen Wernunft, 
durch weiche fie erft zu Zugenden erhoben werben, unb auf 
einem diefen Tugeaden gemäßen Leben beruht die menid: 
liche Gluͤckſeligkeit. Dagegen bleibt die Gluͤckſeligkeit des 
beſchaulichen Vernunftlebens innerhalb der reinen Sphäre des 
ſich ſelbſt denkenden Gedankens, welche die reinfte, ungeflöt 
tefte Thaͤtigkeit if *). In größerem Maße bedarf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der äußeren Mittel, vermöge welcher ſich 
die einzelnen Tugenden kund geben können. Denn fo wichtig 
auch für das Gittliche die Gefinnung iſt, fo bewährt fie fih 
doc) erſt in ber äußeren Erſcheinung durch Handlungen, und 
je herrlicher biefe find, um fo mehr find dazu Hülfsmittel von 
außen ber erforderlich. Kür den aber, welcher in ber Erfor⸗ 
dung der Wahrheit Iebt, find folche äußere Mittel nicht nd 
thig, ia dieſelben koͤnnen für die,contemplative Richtung fl 
send werden. Daß aber die vollendete Gtädfeligkeit eine rein 


1) Eth. 10, 8. 

>) Diefe vom Temperament unb von ber körperlichen Conſtitution nd 
gehenden Tugenden werben gusssa) ageras genannt. ©. Eh. 6 
13. p- 1144 b. und magn. mor. 1, 35. p 1198. a, ib. % % 
p. 119. b. 38., pol. 7, 7. unb probl. 14, 15., wo von dem klima⸗ 
tifhen Einfluß auf das Sittliche gehanbelt wird. 

2) Bergl. PHil. d. Ariſt. erfi, Bd. p. 549 aq. 


\ 
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contemplative Thaͤtigkeit if, folgt aus dem Leben, wie es bie 
Götter führen; denn ihnen, die doch vollkommen felig find, 
Tonnen wir Beine andere Art menfchlicher Thaͤtigkeit beilegen, 
als die Beſchaulichkeit bed Vernunftlebens; ihnen die ethifchen 
Tugenden, wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung 
zuſchreiben zu wollen, waͤre unſtatthaft, da dieſe Tugenden 
die zu beherrſchende Sinnlichkeit vorausſetzen. Die goͤttliche 
Thaͤtigkeit, welche durch Seligkeit ſich auszeichnet, iſt daher 
rein contemplativ, und die Menſchen haben einen Genuß die⸗ 
ſer Seligkeit, nur inſofern ſie ein Abbild des goͤttlichen Ver⸗ 
nunftlebens im ſich tragen. Doch bedarf der Menſch als ſol⸗ 
Ger immer des aͤußeren Wohlbefindens 2), denn das bloß 
phyfiſche Daſeyn reicht zum beſchaulichen Leben nicht aus, ſon⸗ 
dern fuͤr den Koͤrper wird Geſundheit, Nahrung und die 
übrige Pflege erfordert. Indeß hat der Gluͤckſelige, wenn er 
nicht ohne äußere Güter feyn Tann, nicht viele und große noͤ⸗ 
thig; denn nicht ein Uebermaß iſt erforderlich zu dem Sich⸗ 
ſelbſtgeruͤgenden und auch nicht zue Handlung; es iſt möge 
Gh, daß auch der, welcher nicht über Land und Meer gebies 
tt, Khön und gut handle, da man auch mit Wenigem ber 
Zugenb gemäß leben Tann. Es liegt indeß bie tiefer eindrin⸗ 
gende Entwidelung über die vollendete Gtüdfeligleit, bie aus 
dem befchaulichen Wernunftieben hervorgeht ?), nicht in bem 
Bereiche der Ethik, welche eben daB allen Menſchen erreiche 
bare Gut zu behandeln hat *). Das contemplative Leben iſt 
über höher, als das Leben nach menfchlicher Weiſe. Das Sitts 
liche beſchraͤnkt fi) auf das rein Menfchliche, und über menſch, 
liche Tugend und menſchliche Glädfeligkeit ift die Unterfuchung 
.% führen, damit zur Anfchauung komme, wie das Gute in 
— ———— 

) Ru. 10, 9, 

10, & p. 1178. a. 28. 

Eh 1,024 18. Bergl, Bud. 1,7, mo aller Du wi 

waß «d zgunror iſt. 
PL, d. Ariſtet. Bo. 2. 18 
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ben verſchiedenen Zuſtaͤnden der Seele und in den mannig 
faltigen Kreiſen des menſchlichen Lebens ſich verwirkliche. Die 


Weisheit *), wenn fie auch der Gipfel aller Wiſſenſchaften iſt, 


infofern fie nicht nur das aus den Principien Abgeleitete, fon: 
dern auch die Principien felbft erkennt, ift nicht praktifch; des⸗ 


wegen nennt man auch den Anaragorad, ben Thales und 
“ ähnlihe Männer weiſe, aber nicht praktiſch, wenn man fieht, 


daß fie dad ihnen felbft Zuträgliche verfennen, und es heißt 


von ihnen, baß fie zwar Ueberfhwengliches, Wunderbare, 


Schwieriges und Goͤttliches wüßten, aber doch Unnuͤtzes, weil 


fie nicht das menfhliche Gut ſuchten *). 


C. Ethik und Politik in ihrem Verhaͤltniß zum praktifchen 


£eben. 


I. Begriff des Praktiſchen und bie wiſſenſchaftliche Behandlung beffelben, 


und wie bie Tugend für ben Ginzelnen zu gewinnen iſt. 


Die Ethik fowol als die Politik, von welcher jene nur 
ein befonberer Theil iſt, nimmt dasjenige Gebiet ein, auf wel⸗ 
chem bad praktiſche Leben den Vorzug hat; es kommt aber 
darauf an, was man unter praktiſch verfteht. Es findet nem: 


lich =) ſelbſt unter denen, welche darin übereinflimmen, baf 


ein Leben mit Zugend das Wünfchenswerthefte fey, ein Streit 


darüber flatt, ob das politiihe und praktiſch thätige Leben 
vorzuziehen fey, oder vielmehr das von allem Aeußerlichen ab: 
gezogene, gleichſam innerlich beſchauliche, welches einige für 
das allein philofophifche halten. Es find nemlich bie politifche 


und philofophifche Lebensweife die beiden Hauptrichtungen, 


nach welchen ſich die der Tugend beflifienen Menfchen fowol 


1) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. p. 361. 
2) Eth. 6,7. 9. €. 
©) Pol. 7, 2. 
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der Vor⸗ als der Jetztzeit von einander unterſcheiden. Wich⸗ 
tig iſt es nun, auf welcher Seite hier die Wahrheit liegt. In 
gewiſſer Beziehung haben beide Recht 2), in anderer dagegen 
Unrecht. Diejenigen nemlich, welche das unabhaͤngige Leben 
eines freien Mannes vorziehen vor dem Leben eines despotiſch 
regierenden Staatsmannes, haben Recht; fie irren aber darin, 
daß jede Amtögewalt eine deöpotifche feyn Toll; denn zwiſchen 
dem Gehorfam freier Leute und ber Unterwürfigkeit ber Knechte 
ift ein großer Unterfchied. Andererſeits ift es aber gleichfalls 
unrihtig, daB gefchäftslofe Leben dem gefchäftigen vorzuziehen 5 
denn die Gluͤckſeligkeit iſt handelnde Thaͤtigkeit 2) und bie 
Handlungen gerechter und befonnener Männer haben viele eble 
Zwecke. Sf nun bie Gluͤckſeligkeit wohlgelingende Thaͤtigkeit 
(eurposyio) oder bie Fertigkeit, Guted zu wirken *), dann iſt 
das thätige Leben fowol für jeden Staat indgefammt als auch 
für den Einzelnen das vorzüglighfle *). Allein bies thätige 
Leben muß fich nicht nothwendig auf Andere erfireden, wie 


Einige meinen; auch find nicht bloß diejenigen Gedanken prak⸗ 


tifch, weiche der Refultate wegen gebacht werben, die aus bem 
Handeln. hervorgehen, fondern in weit höherem Grabe find «8 
die Betrachtungen und Erwägungen, die in fich ihr Biel und 
fi feibft zum Zwed haben. Ein folches Wirken des Men« 
fhen auf fich ſelbſt iſt praktiſch; denn die Thätigkeit im Voll⸗ 
bringen des Guten iſt Zweck, alfo auch That überhaupt, und 
überdied fchreiben wir ganz vorzüglich und recht im eigents 
lichen Sinne denen dad Thun zu, welche durch ihre Gedanken 
die nach außen gerichteten Handlungen leiten und beberrfchen, 
die fomit die geifligen Werkmeiſter find. Und fuͤrwahr find 
auch diejenigen Staaten nicht unthätig, welche nach außen bin 


) . 7 . 

2) Bergl. magn. mor. 1, 4. 

®) Bergl. über dat, was su genannt wird, pol. 7, 18. In. 

*) Bergl. pol. 7, 14 j 
18 * 
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abgefhloffen leben und in ihrer Wirkſamkeit ſich auf fich ſelbſt 
zu beſchraͤnken entichloffen find; denn im Innern bes Staats 
giebt es in der Gemeinſchaft eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
kung zwifchen den einzelnen Gliedern deſſelben, und im dieſer 
gemeinfamen Thaͤtigkeit des inneren Staatöorganismus liegt 
die wahrhafte Befriedigung für die Zhätigkeit und das Wohls 
gelingen derfelben, und eben hierin beficht die Gluͤckſeligkeit. 
Daſſelbe ift nun aber auch der Kal in Bezug auf jeden ein 
zeinen Menfchen, der bei ber Mannigfaltigkeit feiner koͤrper⸗ 
lichen und geifligen Kräfte und Anlagen fi mit fich feibf in 
Einklang feten muß, um ein volllommen in ſich befchloffenes, 
in fich thätiged Leben barzuftellen. Es braucht alfo bas probs 
tiſche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu feyn; dem 
berilich koͤnnte fonft weder Sott noch das Weltall ſeyn, welche 
body außer ihren eigenthümlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer fi zu wirken haben 2). Die felbfithätige Ver 
nunft fiellt fi fomit bar als die übergreifende Einheit für 
dad Erkennen fowol, als für bad Handeln; bad Ziel der pral: 
tifchen Beſtrebungen find bie theoretifchen Wiſſenſchaften, welche 
dad Warum, den Grund ber Erſcheinungen entwideln ?), und 
bie Philofophie, welche fich beſchaͤftigt mit der Erforſchung der 
erften Principien und Urfachen aller Dinge, ifl die gebietenbfle; 


denn fie beftimmt, weswegen ein Jedes gefcheben muß, und 


eben dies iſt ald der Zwed in Jedem das Bute, überhaupi 


das Beſte in ber ganzen Natur *2). Da nun die Thaͤtigkei⸗ 


ten ber Seele theild vernunftlos, theild vernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Thaͤtigkeit ſich wiederum als praltiſch 
und theoretiſch darſtellt, und da ferner ſtets bad Schlechtere 


um des Beſſeren willen da iſt und die Handlungen des von 





2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mo. p. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 372. 
2) Bergl. a. a. D. p. 369. 

*) Pol. 7, 14. Rergl. oben p. MS. 
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— Beſſeren die wuͤnſchenswertheren ſind, ſo muß man da⸗ 
nach ſtreben, entweber alle Thaͤtigkeiten der Seele in ſich aus⸗ 
zubiiben, oder doch beſonders jene zwei, bie praktiſche und 
theosefifche Wernunft. Doch nicht Alle Binnen eine folche viel 
feitige Ausbildung gewinnen, und danach beſtimmt fich ber 
Unterſchied zwifchen ben Sehorchenden und Megierendenz dieſe 


- 


müffen. von ber praktiſchen Klugheit geleitet werden, während 


bei jenen bie richtige Vorſtellung ac it). Da. nun 
für das Praltifche es befonders darauf ankommt, wie das 


Gute fi verwirkliche, fo fucht die wiflenfhaftliche Behand» ° 


lung der Ethik das Feſte und Unveränderliche hervorzuheben, 
wie ed fich für bie den mannigfaltigen Zufällen unterworfenen 
Lebensverhaͤltniſſe darſtellt in den ethifchen Tugenden und in 
dee das Handeln regelnden praltifchen Klugheit, welche ald 
ſolche nicht abfirapiven kann von den veränderlichen Erſchei⸗ 
nungen ber Endlichkeit, fendern auf dieſe ſich ausſchließlich 
bezieht. Hier find die befonderen Umftände zu berüdfichtigen, 
unter welchen fich der Zweck der Handlung realifet, und es 
darf daher nicht durchaus wiffenfchaftiiche Strenge gefordert 
werben 2); denn die Allgemeinheit und Genauigkeit der Bes 
grifföbeflimmmungen iſt abhängig von dem jebesmaligen Ges 


genfland *). Nun hat aber das, was fi) auf dad Handeln 


bezieht und fuͤr daſſelbe förderlich ift, nichts ein für allemal 
Feſtſtehendes, ebenfo wenig ald ed für die einzelnen Krankhei⸗ 
ten Univerfalmittel giebt, ſondern je nach ber Verſchiedenheit 
des Krankheit iſt bald diefes bald jenes heilſam. Da es ſich 
nun fo verhält mit ben allgemeinen Begriffsbeſtimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf das Einzelne Ges 
nauigkeit flott finden; denn dies ift weder Gegenfland ber 
Kunft, noch irgend einer Vorſchrift, fondern hier gilt ed, daß 





2) Pol, 3, 4. 
Bergl. oben p. 17. 
®) Eth. 2, 2: zara sr dAnv ol Aöyos —XRXXC 


278 Drüter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


bie Handelnden flets den rechten Moment ind Auge faſſen 
Um für den einzelnen, Fall das Angemeſſene und Schickliche 
zu ergreifen, und das Unsechte und Tadelnswerthe zu vermei⸗ 
den, fommt es auf den rechten Tact an (dv rij aiodnass 
xoioi⸗) *), welcher über alles Indivibuelle und Einzelne 
entfcheidet. Da num jede Wiflenfchaft erlernbar 2), bie prak⸗ 
tifche Klugheit aber nicht Wiſſenſchaft iſt *), fo wird das We⸗ 
fen derfelben, fo wie der Kunft und ber Tugenden, nicht in 
der bloßen Exlernbarkeit beftehen. Sehe Anlage zu etwas he» 
ben wir zunähft von ber Natur erhalten; die Anwenbung 
derſelben iſt unfere That *). Ueberhaupt iſt jebed Gut ein 
Geſchenk der Gottheit *), und die Glüdfeligkeit ald das böchfle 
unter ben menfchlichen Gütern nimmt den erſten Platz unter 
ben göttlichen Gaben ein. Wenn nun auch bie anerkannt 
wird, wovon bie nähere Entwidelung nicht in dad Gebiet ber 
Ethik gehört *), fo muß die Gluͤckſeligkeit, ſelbſt in dem Fall, 
daß fie nicht ein von Gott Gefendetes if, fondern durch eigene 
Züchtigkeit, durch Erlernung oder Uebung erworben wird, bene 
noch zu: ben gättlichfien Dingen gezählt werben. Denn ber 
Kampfpreiß und das Ziel der Tugend erfcheint als das Beſte 
und als etwas Göttlihes und Herrliches. Dann wird fie 





8) Eth. 2, 9. Vergl. oben p. 245. Anm. 4. Ariſtoteles nennt ben ri: 
tigen Zact, das Wahre zu wählen und das Kalfche zu fliehen, auch 
sugpula ſowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als au in 
praßtifcher, und in Ruͤckſicht auf kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit Eth. 3, 7. 
Vergl. Poet. c. 17 und 2. 

2) Vergl. oben p. 6. 

2) Eth. 6, 9. 

*) Etb. 3, 1. 

s) Eth. 1, 10. Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men. p. 97. b — 
100 b., wo bie Unterfuchung mit dem Reſultat fchließt: Agern dw 
en — puᷣoes obũrs didansor, alla Hubg nolga apeyıyvauery 
ayıu voũ, ols nugayiyvnzaı. G. noch Plat. Protag. p. 319. & 309. 

6) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549 sqq. 
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aber auch erſt ein Ermwerbbared und zu einem Gemelngut, 
weil fie Allen, die zur Uebung ber Zugend nicht ganz ber» 
üppelt find, durch Erkenntniß und forgfältige Mühe zu Theil 
werben kann. Iſt ed nun fo beſſer, als dem Zufall die Glüd: 
feligfeit zu verdanken, fo verhält es fih auch fo, da ja alles 
Naturgemäße fich wirklich fo geflaltet, wie es im feiner Art 
am vortrefflichften iſt 1). Auf gleiche Weiſe firebt ja auch bie 
Kunft, kurz jede wirkſame Xhätigkeit und beſonders die vors 
züglichfie nach dem Beſten. Es wäre auch widerfinnig, das 
edelſte Menfchengut dem Spiel bed Zufalls zu verdanken. 
Aber auch aus dem Begriff der Gluͤckſeligkeit folgt, daß fie 
erwerbbar ift; denn fie ift ein Qualitatives (mas Tg), nem: 
Kch die der Tugend gemäße Tätigkeit ber Seele, die burch 
ben Willen, nicht durch den Zufall ihre Beſtimmung erhält. 
Was die zur Gluͤckſeligkeit gehörigen äußeren Güter betrifft, 
fo müffen einige nothwendig vorhanden ſeyn, wie Geſundheit, 
Kebenöbebürfniffe u. dgl. m., andere find nur mitwirkend und 
nüglich, gleihfam bie Werkzeuge ber tugendhaften Thaͤtigkeit; 
in jedem Fall Binnen dieſe Güter für fi) ohne die tugends 
bafte Thaͤtigkeit nicht glüdlich machen; denn nicht die Außen 
son Güter find Urſache der Gluͤckſeligkeit, ebenfo wenig ald 
man das reine und fchöne Citherſpiel cher der Lyra ald ber. 
Kunftfertigkeit zufchreiben kann 2), Ferner verwendet auch bie. 
Staatöfunft, deren Zweck ald das hoͤchſte Gut beflimmt wurde, 
bie größte Sorgfalt darauf, Bürger von ſolchen Eigenfchaften 
zu erziehen, dag durch fie dad Schöne thätig geförbert werben 
Tann (npaxzıxovg rwv xalwv); ed muß daher auch das Ziel 
ihres Strebens, die Gluͤckſeligkeit, erreichbar feyn, fo daß «8 
von der Thaͤtigkeit der Bürger abhängig ift und durch Dies 
ſelbe erzeugt werben Tann. Endlich nennen wir auch die ver: 





1) Bergl Phys. 8, c. 6. p. 259. a. 10., c. 7. p. 260. b. 22 usb 
de juv. et senect. c. M in. 
?) Bergl. Pol. 7, 1% 
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nunftlofen Geſchoͤpfe nicht gluͤckſelig, denn ihnen fehlt die frei 
handelnde Thaͤtigkeit; nicht einmal einen Kuaben nennen wir 
fo, weil er wegen feined Alters noch nicht die Bedingungen 
zur Stüdfeligkeit befigen kann; denn zu berfelben if vollendete 
Tugend und ein in fich abgefchloflenes Lebensalter erforderlich. 
Es giebt nun zwei Arten von Tugenden ?), die eine, welche 
in der Erkenntniß beſteht duavonssxn), die andere, welde 
die fittliche (ANY) genannt wird. Die erftere entſteht und 
büdet ſich meiſtens durch Unterricht aus, weshalb auch Erfahs 
sung und Zeit bazu nöthig iſt; bie ſittliche Tugend bagegen 
entfpringt aus ber Gemwöhnung In dem, was füttlich if, wie 
Died ſchon in dem Worte fittlih (nen) angebeutet wird 2). 
Es iſt daher auch einleuchtend, daß Feine von ben ethifchen 
Tugenden burd bie Natur und zu Theil wird; denn nichts 
von dem, was durch die Natur Dafeya gewonnen bat, kann 
durch Gewoͤhnung anderd werben; dad Beuer wird immer 
feinen Drang nad Oben behalten u. f. fe Die Tugenden 
entſtehen babher in und weder durch die Natur noch auch wis 
der die Natur, fondern indem wir die Anlagen zu ihnen u 
dalten Haben, werben diefe durch Gewöhnung zur Vollendung 
gebracht. Was wir durch die Natur befiken, dazu erhalten 
wir zuerſt die Organe, welche wir darauf thätig anwenden; 
3: B. rüdfichtlih der Sinne gewinnen wir biefe nicht durch 
Öftered Sehen ober Hören, fondern weil wir fie haben, bes 
nugen wir fie. Dagegen werden wir ber Zugend theilhaftig, 
nachdem wir und in bdenfelben vorher thätig gezeigt haben; 
ebenfo ift es auch bei den Künften. Denn was wir hervor 
‘ Bringen müflen, nachdem wir ed gelernt haben, bad lernen 
> wir, indem wir ed berborbringen *). Se öfter wir num bafs 
felbe ausüben, deſto mehr wirb es durch die Gewöhnung zu 


) Eth. 9, 1. 
2) Bergl. Eud, 2, 2. ab mag. mor. 1, 6. 
2) Bergl. Met..9, 8. 
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unferem Eigenthum und gleichſam zur zweiten Natur *). 
Durch die natuͤrlichen Anlagen werden wir zur Thaͤtigkeit ſo⸗ 
wol in ben Tugenden, als auch in der Kunſt angetrieben, und 
wenn num jebe Wiflenfchaft dann ihre Werk gut vollendet 2), 
fobald fie auf das zechte Maß ficht und hierauf ihre Werke 
bezieht (daher wir von trefflichen Werken fagen, daß daran 
nichts zu viel und zu wenig iſt), und wenn die guten Kuͤnſt⸗ 
let in gleichem Sinne arbeiten, die Tugend aber noch genauer 
und beſſer ift, ald jede Kunft, fo wird fie, wie auch die Nas 
tur, beſonders geeignet feyn bad vechte Maß zu treffen. Aber 
old weſentliches Moment ber Tugend, woburc fie noch fefler 
und beſtimmter wird, als die Kunft, muß nothwendig noch 
der Borſatz binzulommen, welcher auf der Gefinnung beruht. 
Der Künftter bat den Zwed der Kunft erfüllt, fobald ex fein 
Bert äußerlich vollendet dargefiellt Hat; doch bei ven tugends 
haſten Handlungen kommt ed auf die Art und Weile an, wie 
fie ausgeführt, und vor Allen, aus welcher Gefinnung fie 
‚seworgegangen find. Auf diefe bat das bloße Wiſſen einen 
geringen Einfluß, dagegen Uebung und Gewöhnung einen nicht 
unbedeutenden, oder vielmehr ben wichtigfien und einzigen Eins 
fuß; denn durch wieberholte gerechte und mäßige Handlungen 
geroiumen wir die Zugenden ber Gerechtigkeit und Mäßigkeit. 


Biele meinen bagegen, daß dies nicht nöthig ſey, ſondern neh⸗ | 


men zur Theorie ihre Zuflucht, und hoffen durch dieſe gut zu 
werden. Diefe find Kranken ähnlich, welche dem Arzte eifrig 
zuhören, aber feine Werorbnungen nicht befolgen; fo wie nun 
biefe bei einer folchen Sur nicht gefunden, fo werden auch jene 
nicht zur Gefundheit der Seele gelangen, wenn fie fi) auch 
auf das bloße Philoſophiren beſchraͤnken *). Wäre die Theo⸗ 





ı) Berge. de men. c. 2. 
2) Eh. 2, 5. _ 
') Ei 9, 8. ö t 
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vie allein hinlaͤnglich, treffliche Menſchen zu bilden *), fo 
würde fie nah Theognis mit Recht einen reichen Bohn ver 
dienen, und Jeder brauchte diefen nur aufzubringen, um Um 
terricht in einer ſolchen Theorie zu erhalten. Doch wie es 
jest ‚nun einmal fteht, fo find bie Sittenlehren zwar fähig, 
Zünglinge von edler Gefinnung aufzumuntern und anzufpor 
nen, und einen gut gearteten Charakter, der von ber Liebe 
zum Guten wahrhaft buschdrungen iſt, ganz für Die Tugend 
zu gewinnen; allein unvermögend find fie, den großen Hau: 
fm zum fittlich Guten zu bewegen, denn biefer iſt von Natur 
fo befchaffen, dag er nicht aus Schamgefühl gehorcht, ſondern 
nur aus Furcht, und ebenfo auch, daß er ſich des Schlechten 
nicht beöwegen enthält, weil ed ſchaͤndlich if, fondern weil er 
Strafe dafür fürchte. Indem er fi bloß vom Affect, von 
dem finnlidhen Eindrud leiten läßt, firebt ex nur nach ben 
der Sinnlichkeit angehörigen Vergnuͤgungen und nach ſolchem, 
was ihm dazu verhilft. Dagegen flieht er alles Entgegen 
geſetzte, das Schmerz dringend ifi, und Kat weder von bem 
firtich Schönen und dem wahrhaft Angenehmen irgend eine 
Vorfielung. Welche Sittenlehre folte nun folche Menfchen 
umfimmen koͤnnen denn es iſt unmöglich oder. wenigſtens 
nicht leicht, dad, was feit langer Zeit fih im Charakter feſt⸗ 
geleut bat, durch dad bloße Wort umzuaͤndern. Gut aber 
flieht ed um uns, wenn wir im Beſitz alles befien, wodurch 
wir teeffliche Menſchen werden können, zur. Tugend gelangen. 
Es glauben nun Einige, daß man durch die Natur fittlih 
gut werbe, Andere durch Gewöhnung, noch Andere durch Um 
terricht. Allein was wir von Natur befiten, das iſt offenbar 
nicht unfer Werl, fleht nicht in unferer Gewalt, fondern if 
durch eine göttliche Urfache den wahrhaft Gluͤcklichen zu Theil 
geworden. Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weife fruchte, das iſt fehr zu bezweifeln; ed muß vie 


2) Eih. 10, 10. 
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mehr die Seele des Zuhoͤrers, wie ber Acker, auf bem bee 
Same forttommen fol, zuvor durch Gewoͤhnung empfänglich 
gemacht feyn für das, was für fie auf die rechte Weiſe Ge⸗ 
genfiand der Freude und des Abſcheus werden fol !). Wer 
fich der Leidenfchaft hingiebt, der wird auf dad warnende 
Bert nicht hören, es nicht einmal verfichen. Ueberhaupt ſcheint 
es, daß die Leibenfchaft nicht dem bloßen Norte nachgiebt, 
fondern nur der Sewalt. Es muß baher des Gittlihe als 
daB für Die Tugend Geeiguete gewiffermaßen fchon vorher als 
Grundlage vorhanden feya ?), damit man Verlangen nady 
dem ſittlich Guten, Abſcheu gegen bad Schlechte hege. Won 
Zugend auf die rechte Anleitung zur Tugend zu erhalten, das 
iR ſchwer, wenn nicht die Staatägefeke dazu mitwirken. Dean 
nicht iſt es dem großen Haufen und befunders ben jungen 
Leuten angenehm, mäßig und entbaltfans zu leben. Daher 
müflen die Erziehung und die WBeichäftigungen der Jugend 
durch die Geſetze angeordnet werben; denn was bem Mens 
Khen zus Gewohnheit geworben iſt, das wird nicht ſchwer. 
Dreierlei ift nun das, wobusch bie Menfchen gut und tugend⸗ 
baft werben, nemlich durch Natur, Gewoͤhnung, Vernunft 2). 
Zuerſt muß man von Natur Menſch geworden ſeyn und am: 
Leib und Seele eine beſtimmte Beſchaffenheit haben. Von 
kinem Nutzen iſt es aber, daß und manches angeboren wird, 
denn durch die Gewoͤhnung kann es ſich veraͤndern. Der 
Menſch allein hat Vernunft und mit dieſer muͤſſen bie Ras 
turtriebe und die Gewohnheit in Einllang gefebt werden; dan 
Bieles thun wir gegen unfere Gewöhnungen und unfere Nas 
tus, wenn wir überzeugt find, daß es fo befler ſey. Es duͤr⸗ 
ſen deshalb ald Momente der Tugend ber Affect und die Ges 





‘) &. Eth. 2, 2. p. 1104. b. 11. und 10, 1. Vergl. Eud. 2, 5, 
mags. mor. 1, 8. unb Pist. de legg. 2. p. 663 & 

?) Bergl. Pol. 8, 1. 

) Pol. 7, 13. 9. ©. 
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wöhnung wicht unberuͤckſichtigt bleiben. Sokrates ließ dies 
unbeachtet, indem ex die Tugend bloß in das Wiſſen ſetzte, 
und es für fchrediich hielt, daß in dem, welcher die Wiſſen⸗ 
ſchaft befige, noch etwas Anderes herrſche und ihn ald feinen 
Sclaven mit fi) fortreiße 2). Nur Eins allein fey dad Gute, 
die Wiffenfchaft, und Eins das Boͤſe, die Unwiſſenheit *), und 


daher handle au Niemand mit Wilfen gegen dad Gute und 


bie Pflicht, da das Wiſſen nur auf das Gute gerichtet fey *), 
und ebenfo koͤnne ber Schlechte nur wider Willen ſchlecht 
feyn +). Doch man muß wohl unterfcheiben die Art und 
WBeife, wie man etwas weiß *). Sowol derjenige, welcher eine 
Biffenfchaft befigt und gerade in ihr nicht thätig iſt, ald auf 
ber, welcher fie tätig anwendet, wird wiſſend genannt. Es 


- weht nun einen Unterfchieb, ob Jemend, der eine Wiſſenſchaft 


befigt, aber mit der Betrachtung ihres Inhalts gerade nicht 
beſchaͤftigt iR, etwas thut, was dem Juhalt derfelben wider 
foricht, oder ob es Jemand ifl, der die Wiffenfchaft befigt und 
dem ihr Inhalt zugleich praͤſent iſtz Erſteres wäre nicht auf 
fallend, wohl aber Letzteres. Ferner muß man beim Handeln 
bad Allgemeine und Beſondere unterfcheiden; denn die Art, 
wie das Handeln vor ſich geht, gleicht bem Schlußverfahren *), 
indem man von dem Allgemeinen ausgeht, und umter dieſes 
das Beſondere, worauf es bei der Handlung ankommt, ſub⸗ 
funmirt. Run kann man fi) bed Allgemeinen recht wohl bes 


wußt feyn, ohne aber dad Beſondere richtig anzuwenden, und 


fomit gegen bie Wiſſenſchaft handeln. Hierzu kommi noch, 


2) Eth. 7, 8. 

3) Bergt. Diog. Laert. 2, 31. 

®) Bergl. magn. mor. 2, 6. 

Ib. 1,9. 

°) Eth. 7, 6. Bergl. Ead. 7, 13., magn. mor. I. 1. und Phil. des 
Zei. ccf. 30. p- ME. | 

*) Bergl. oben p. 28. Anm. 2. 
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daß man das Allgemeine unterfcheiden muß, je nachdem es 
ein bloß Abſtractes 2) und nur bem denkenden Gubjete Ans 
gehoͤriges iſt (roͤ xu0Aov Ip’ davrov), ober ob «8 das cons 
et Allgemeine iſt 2), welches das Beſondere in ſich enthält 
(10 xadolov in Toy noayuasos) In Bezug auf das 
Eebtere wird ber Irrthum dadurch leicht möglich, daß man 
dad Beſondere nicht erfennt; auffallend aber wäre es in Bezug 
auf das abflract Allgemeine, wo die Anwendung auf das bens 
kende Subject nahe liegt. Die praktiſche Klugheit wird nun 
für das Handeln eben dadurch von ſolcher Bebeutung, daß 
fie fi nicht nur auf das Allgenieine bezieht, fondern auch 
auf daB Einzelne eingeht und fich damit befannt macht 2); 
denn bierbürch erſt wird fie praktiſch, da fich je jede Hands 
Img in der Sphäre des Beſonderen bewegt; weshalb auch 
Einige, bie Feine wiffenfchaftliche Erkenntniß befigen, praktifcher 
find, als Die, welche fie befigen, zumal wenn fie von der Er⸗ 
fahrung unterflügt werden. IR beides verbunden, fo wirb 
die Handlung mit deſto größerer Sicherheit erfolgen. 


Il. Die praktiſche Elugheit als conerete Einheit ber Werflanbese 
tugenben. 


Infofern die Klugheit dad Allgemeine und Befondere in 
ſich vereinigt, ift fie die concrete Einheit von den Tugenden 
de8 Verſtandes, welche vereinzelt entweder auf bad Beſondere 
oder auf das Allgemeine gerichtet find. Da für die Hands 
lung Alles ankommt auf ben einzelnen Fall, fo iſt es richtig 
den rechten Blick zu haben, um in dem SBelonderen immer 


Een 


1) Wergl. Phil. des Xeifl. er. Mi p. 53. Anm. 4 und p. 90. 
Inm. 6. 
) Et. 6, 8. — 
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abgeſchloſſen leben und in ihrer Wirkſamkeit ſich auf ſich ſelbſt 
zu beſchraͤnken entſchloſſen ſind; denn im Innern des Staats 
giebt es in der Gemeinfchaft eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
ung zwifchen den einzelnen Gliedern deflelben, und in biefer 
gemeinfamen Tchätigkeit ded inneren Staatsorganibmus liegt 
die wahrhafte Befriedigung für die Thaͤtigkeit un) bad Wohl⸗ 
gelingen derfelben, und eben hierin befleht die Gluͤckſeligkeit. 
Daſſelbe ift nun aber auch der Fall in Bezug auf jeben eins 
zeinen Menſchen, der bei der Mannigfaltigkeit feiner koͤrper⸗ 
lichen und geiftigen Kräfte und Anlagen fi mit ſich ſelbſt in 
Einklang fetzen muß, um ein vollkommen in fich befchloffenes, 
in ſich thätiged Leben barzufielen. Es braucht alfo bad prak⸗ 
tifche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu ſeyn; denn - 
berilich könnte fonft weder Gott noch das Weltall ſeyn, welche 
boch außer ihren eigenthümlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer fich zu wirken haben 2). Die felbfithätige Ber 
nunft ſtellt fi fomit dar als die übergreifende Einheit für 
dad Erkennen fowol, als für bad Handeln; das Ziel ber prak⸗ 
tiichen Beftrebungen find die theoretifchen Wiflenfchaften, welche 
dad Warum, den Grund der Erfcheinungen entwideln 2), und 
die Philoſophie, welche fich befchäftigt mit der Erforfchung der 
erſten Principien und Urfachen aller Dinge, ift die gebietenbfic; 
denn fie befiimmt, weswegen ein Jedes gefcheben muß, und | 
eben dies ift ald der Zwei in Jedem bad Gute, überhaupt 
dad Beſte in der ganzen Natur °). Da nun die Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele theild vernunftlos, theild vernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Thaͤtigkeit fi wiederum als praktiſch 
und theoretifch darſtellt, und ba ferner ſtets bad Schlechtere 
um des Beſſeren willen da iſt und bie Handlungen bed von 
2) Vergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 862 sqg. 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. J 372. 


2) Bergl. a. a, D. p. 389.. 
®) Pol. 7, 14. Bergl. oben p. 245. 


’ 
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Hatız Befferen bie wuͤnſchenswertheren find, fo muß man da⸗ 


nach fireben, entweber alle Thaͤtigkeiten der Seele in fi aus⸗ 
zubilden, oder doch befonders jene zwei, die praktifche und 
theovetifche Wernunft. Doch nicht Alle koͤnnen eine ſolche viel 
feitige Ausbildung gewinnen, und danach beflimmt fi) ber 


Unterſchied zwifchen den Gehorchenden und egierendenz biefe . 


müffen. von ber praktiſchen Klugheit geleitet werben, während 
bei jenen die richtige Borſtellung ausreichend if). Da nun 
für das Praktifche es beſonders darauf anlommt, wie dad 


- 


Gute fi verwirkliche, fo fucht die wifienfchaftlihe Behand» 


lung der Ethik dad Zefle und Unveränderliche hervorzuheben, 
wie es fich für bie den mannigfaltigen Zufällen unterworfenen 
Lebenbverhaͤltniſſe darſtellt in den ethifchen Tugenden und in 
der das Handeln regelnden praktiſchen Klugheit, welche ald 
ſolche micht abftrahiven Tann von dem veränberlichen Erſchei⸗ 
nungen der Endlichleit, fondern auf diefe fi ausſchließlich 
bezieht. Hier find die befonderen Umftände zu berüekfichtigen, 
unter welchen fich ber Zweck der Handlung realifkt, und es 
darf daher nicht durchaus wiſſenſchaftliche Strenge gefordert 
werden 2); denn die Allgemeinheit unb Genauigkeit der Bes 
grifföbeflimmungen ift abhängig von dem jedesmaligen Ges 


genſtand *). Nun hat aber das, was fich auf das Handeln 


bezieht und für dafielbe förderlich ift, nichts ein für allemal 
 Seffiehenbes, ebenfo wenig als es für die einzelnen Krankhei⸗ 
ten Univerfalmittel giebt, fondern je nach ber Verſchiedenheit 
des Krankheit if} bald diefes bald jenes heilſam. Da es ſich 
nun fo verhält mit den allgemeinen Begriffsbeflimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf das Einzelne Ges 
nauigkeit flatt finden; denn dies iſt weber Gegenfland der 
Kunſt, noch irgend einer Vorſchrift, fondern bier gilt ed, daß 





ı) Pol, 3, 4, 
&) Bergt. oben p. 17. 
®) Eth. 2, 2: nasa sr die ol 1öyos —XRXC 


t 
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bie Handelnden ſtets den rechten Moment ins Auge faſſen 
Um für den einzelnen, Fall das Angemeſſene und Schickliche 
zu ergreifen, und das Unrechte und Tadelnswerthe zu vermei⸗ 
ben, kommt es auf den rechten Tact an (&v «7 aicdnoe 
7 xglass) 2), welcher über alles Individuelle und Einzelne 
entfcheidet. Da num jede Wiſſenſchaft erlernbar ?), die prak⸗ 
tifche Klugheit aber nicht Wiffenichaft iſt *), fo wird das We⸗ 
fen derfelben, fo wie der Kunft und der Zugenden, nicht in 
der bloßen Erlernbarkeit beftehen. Jede Anlage zu etwas ha⸗ 
ben wir zunähfi von ber Natur erhalten; die Anwendung 
berfelben ift unfere That *). Ueberhaupt iſt jedes Gut ein 
Geſchenk der Sottheit *), und die Gluͤckſeligkeit ald das hoͤchſte 
unter den menfchlichen Gütern nimmt den erfien Platz unter 
den göttlichen Gaben ein. Wenn nun auch bied anerkannt 
wird, wovon bie nähere Entwidelung nicht in dad Gebiet der 
Ethik gehört °), fo muß die Stüdfeligkeit, felbft in dem Fall, 
daß fie nicht ein von Gott Sefendetes ift, fondern durch eigene 
Tuͤchtigkeit, durch Erlernung oder Hebung erworben wird, den⸗ 
noch zu: dem göttlichften Dingen gezählt werben. Denn ber 
Kampfpreis und das Ziel der Tugend erfcheint als das Beſte 
und als etwas Göttlihes und Herrliche. Dann wid fie 





2) Eth. 2, 9. Vergl. oben p. 245. Anm. 4. Ariftoteles nennt ben rich⸗ 
tigen Zack, das Wahre zu wählen unb das Falſche zu flichen, auch 
evpula ſowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als auch in 
praftifcher, und in Ruͤckſicht auf tünftterifche Thatigtei Eth. 3, 7. 
Bergl. Poet. c, 17 und 22. 

8) Vergl. oben p. 6. 

°) Eth. 6, 9. 

*) Eh. 2, 1. | 

°) Eth. 1, 10. Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men. p. 97. b. — 
100 b., wo bie Unterfuchung mit bem Refultat fließt: age ar 
en oUre plan ovss dıdanzör, alla Haba yolgu nupeyıprausn 
avıu vo, ole Rapaylyrıyraı. „©. noch Plat. Protag. p. 319. m sqq. 

9) Bergl. Phil. d. Arifl, erſt. Bt. p. 549 qq. 
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aber au erſt ein Erwerbbared und zu einem Gemeingut, 
weil fie Allen, die zur Uebung der Tugend nicht ganz vers 
kruͤppelt find, durch Erkenntniß und forgfältige Mühe zu Theil 
werden Tann. Iſt es nun fo beffer, als dem Zufall die Gluͤck⸗ 
feligfeit zu verdanken, fo verhält ed ſich auch fo, da ia alles 
Naturgemaͤße fih wirklich fo geftaltet, wie es in feiner Art 
am vortrefflichſten iſt *). Auf gleiche Weiſe firebt ja auch die 
Kunft, kurz jede wirkſame Thaͤtigkeit und befonderd die vors 
züglichfte nach dem Beſten. Es wäre auch widerfinnig, das 
edelſte Menſchengut dem Spiel bed Zufalld zu verbanten. 
Aber au) aus dem Begriff der Gluͤckſeligkeit folgt, daß fie 
erwerbbar iſt; denn fie ift ein Qualitatives (mose Tg), nem⸗ 
Hop die der Tugend gemäße Thätigkeit der Seele, die burch 
den Willen, nicht durch ben Zufall ihre Beflimmung erhält. 
Was die zur Gluͤckſeligkeit gehörigen aͤußeren Güter betrifft, 
fo müfjen einige nothwendig vorhanden feyn, wie Gefundheit, 
Rebensbebürfniffe u. dgl. m., andere find nur mitwirkend und 
nüglich, gleichlam die Werkzeuge der tugenbhaften Thaͤtigkeit; 
in jedem Kal können diefe Güter für ſich ohne bie tugends 
bafte Thaͤtigkeit nicht glüdlich machen; denn nicht die aͤuße⸗ 
von Güter find Urſache der Gluͤckſeligkeit, ebenſo wenig als 
man das reine und fchöne Githeripiel cher der Lyra ald ber 
Kunfifertigkeit zufchreiben Tann 2). Herner verwendet auch bie, 
Staatöfunft, deren Zweck als das höchfte Gut beflimmt wurde, 
die größte Sorgfalt darauf, Bürger von folchen Eigenfchaften 
zu erziehen, daß durch fie dad Schöne thätig gefördert werben 
kann (npaxtıxoug Twv xalmy); es muß daher auch das Ziel 
ihres Strebens, die Glüdfeligkeit, erreichbar feyn, fo dag es 
von ber Thaͤtigkeit der Bürger abhängig ift und durch Dies 
ſelbe erzeugt werben Tann. Endlich nennen wir auch die ver- 





1) Bergl. Phys. 8, c. 6. p. 2359. a. 10., c. 7. p. WO. b. M und 
. de juv, et senect. c. 4 in. 
2) Bergl. Pol. 7, 13 
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nunftloſen Geſchoͤpfe nicht gluͤckſelig, denn ihnen fehlt bie frei 
hanbeinde Thaͤtigkeit; nicht einmal einen Knaben namen wir 
fo, weil ex wegen feines Alters noch nicht die Mebingungen 
zur Gluͤckſeligkeit befigen Fan; denn zu berfelben iſt vollendete 
Tugend und ein in ſich abgefchloflened Lebensalter erforderlich. 
Es giebt num zwei Arten von Tugenden ?), bie eine, welde 
in der Erkenntniß befteht ( dınvonzsxn), die andere, weiche 
bie fittliche (79x) genannt wird. Die erflere entficht und 
bildet ſich meiſtens durch Unterricht aus, weshalb auch Erfah 
sung und Zeit dazu nöthig iſt; die fittliche Zugend dagegen 
entfpringt aud der Gewöhnung in dem, was fittlich ik, wie 
dies ſchon in dem Worte fititich (men) angebeutet wird °). 
Es iſt daher auch einleuchtend, daß Feine von den ethifhen 
Tugenden durch bie Natur und zu Theil wird; denn nichts 
von dem, was durch die Natur Dafeyn gewonnen bat, fann 
durch Sewöhnung anberd werben; bad Beuer wirb immer 
feinen Drang nah Oben behalten u. f. fe Die Tugenden 
entfliehen daher in uns weber burch die Natur noch auch wis 
der die Natur, fondern indem wir bie Anlagen zu ihnen eu 
alten haben, werben biefe durch Gewöhnung zur Vollendung 
gebracht. Was wir durch die Natur befiten, dazu erhalten 
wir zuerfl die Organe, welche wir darauf thätig anwenden; 
3 B. rüdfichtli der Sinne gewinnen wir biefe nicht durch 
Öftered Schen ober Hören, fondern weil wir fie haben, bes 
nugen wir fie. Dagegen werben wir ber Tugend theilhaftig, 
nachdem wir uns in benfelben vorher thätig gezeigt haben; 
ebenfo iſt es auch bei den Künften. Denn was wir hervor 
bringen müflen, nachdem wir «8 gelernt haben, das lernen 
wir, indem wir ed bervorbringen *). Je öfter wir num bafs 
felbe ausüben, befto mehr wird es durch die Gewöhnung zu 


°) Eth. 2, 1. 
2) Bergl. Eud, 2, 23: unb magı. mor. 1, 6. 
°) Bergl. Met. 9,8 


[2 
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unferem Eigenthum und gleichfan zur zweiten Natur ?). 
Durch die natürlichen Anlagen werben wir zur Thaͤtigkeit fo 
wol im den Zugenden, als auch in ber Kunft angetrieben, und 
wenn num jede Wiſſenſchaft dann ihr Werk gut vollendet *), 
fobald fie auf das rechte Maß fieht und Hierauf ihre Werke 
beieht (daher wis von trefflihen Werken fagen, daß daran 
nichts zu viel und zu wenig iſt), und wenn die guten Kuͤnſt⸗ 
ler in gleichem Sinne arbeiten, die Zugenb aber noch genauer 
und beſſer ift, ald jede Kunft, fo wird fie, wie auch bie Nas 
tur, befonberd geeignet feyn dad vechte Maß zu treffen. Aber 
ald wefentliched Moment der Tugend, woburd fie noch feſter 
und beflimmter wirb, ald die Kunft, muß nothwendig noch. 
der Borſatz binzulommen, welcher auf der Gefinnung beruht. 
Der Künftler hat’ den Zwei des Kunſt erfüllt, fobalb er fein 
Berk äußerlich vollendet dargeftellt hat; doch bei den tugend» 
haften Handlungen kommt es auf die Art und Weile an, wie 
fit außgeführt, und vor Allen, aus welcher Gefinnung fie 
heworgegangen find. Auf diefe hat das bloße Wiſſen einen 
geringen Einfluß, dagegen Hebung und Gewöhnung einen nicht 
unbedentenden, oder vielmehr den wichtigfien und einzigen Eins 
finß; denn durch wiederholte gerechte und mäßige Handlungen 
gewimen wir die Tugenden der Gerechtigkeit und Maͤßigkeit. 
Biele meinen bagegen, daß dies nicht nöthig ſey, ſondern neh⸗ 
men zur Theorie ihre Zuflucht, und hoffen durch diefe gut zu 
werben. Diefe find Kranken ähnlich, welche dem Arzte eifrig 
zuhören, aber feine Verordnungen nicht befolgen; fo wie nun 
biefe bei einer folchen Eur nicht gefunden, fo werden auch jene 
nit zur Geſundheit der Seele gelangen, wenn fie fich auch 
auf das bloße Philoſophiren befchränken *). Wäre bie Theo⸗ 





2) Bergl. de mem. c. %. 
2) Eh. 2, 5 
)Eu2, 8 
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rie allein binlänglich, treffliche Menfchen zu bilden 2), fo 
würde fie nah Theognis mit Recht einen reichen Lohn vers 
dienen, und Jeder brauchte biefen nur aufzubringen, um Uns 
terricht in einer ſolchen Theorie zu erhalten. Doc wie «ö 
jest nun einmal fteht, fo find die Sittenlehren zwar fähig, 
Zünglinge von edler Geſinnung aufzumuntern und anzuflpor 
nen, und seinen gut geaxteten Charakter, der von ber Liebe 
zum Guten wahrhaft duschdrungen iſt, ganz für die Tugend 
zu gewinnen; allein unvermögend find fie, den großen Hau: 
fm zum fittlich Guten zu bewegen, denn biefer iſt von Natur 
fo beichaffen, daß er nicht aus Schamgefühl gehorcht, ſondern 
nur aus Furcht, und ebenfo auch, daß er fi) des Schlechien 
nicht beöwegen enthält, weil es ſchaͤndlich if, fondern weil er 
Strafe dafür fuͤrchtet. Indem er fi bloß vom Affert, von 
dem finnlichen Eindrud leiten läßt, firebt ex nur nach ben 
der Sinnlichkeit angehörigen Vergnuͤgungen und nad) folchem, 
was ihm dazu verhilft. Dagegen flieht es alles Entgegen 
.  gefeßte, das Schmerz bringend ifi, und kat weber von dem 
fisttich Schönen und dem wahrhaft Angenehmen irgend eine 
Borftelung. Weiche Sittenlehre folte nun folche Menfchen 
umfimmen Tonnen? denn eb iſt unmöglich oder, wenigſtens 
nicht leicht, das, was feit langer Zeit fih im Charakter feſt⸗ 
gefeut bat, durch bad bloße Wort umzuändern. Gut aber 
ſteht e8 um und, wenn wir im Beſitz alles defien, wodurch 
wir treffliche Menſchen werben können, zur. Zugend gelangen. 
Es glauben nun Einige, daß man durch bie Natur fittlih 
gut werbe, Andere durch Gewoͤhnung, noch Andere durch Un» 
terricht. Allein was wir von Natur befiken, das iſt offenbar 
nicht unfer Werk, ſteht nicht in unferer Gewalt, fondern iſt 
durch eine göttliche Urfache den wahrhaft Stüdlichen zu Theil 
geworden. Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weiſe feuchte, das iſt fehr zu bezweifeln; ed muß viel. 


2) Eih, 10, 10. 
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mehr bie Seele des Zuhoͤrers, wie ber Alter, auf bem ben 
Same fortlommen fol, zuvor durch Gewoͤhnung empfänglich 
gemacht feyn für das, was für fie auf die rechte Weiſe Ge⸗ 
genfland der Freude und des Abſcheus werden ſoll !). Wer 
fih der Leidenfchaft hingiebt, der wird auf dad warnende 
Wort nicht hören, es nicht einmal verſtehen. Ueberhaupt ſcheint 
&, daß die Leidenfchaft nicht dem bloßen Norte nachgiebt, 
fondern nur der Gewalt. Es muß daher das Gittlidhe als 
dab für die Tugend Geeignete gewiffermaßen fchon vorher als 
Srundlage vorhanden feya 2), damit man Werlangen nady 
dem fittlih Guten, Abſcheu gegen dad Schlechte hege. Von 
Zugend auf bie rechte Anleitung zur Tugend zu erhalten, das 
it ſchwer, wenn nicht die Staatägefehe dazu mitwirken. Dean 
nicht iſt es dem großen Haufen und befunderd den jungen. 
Leuten angenehm, mäßig und entbaltfans zu leben. Daher 
muͤſſen die Erziehung und die Beſchaͤftigungen der Jugend 
durch die Geſetze angeordnet werben; benn wad dem Mens 
ſchen zur Gewohnheit geworden iſt, bad wirb nicht ſchwer. 
Dreierlei iſt nun bad, wodurch die Menfchen gut und tugend⸗ 
haft werben, nemlich durch Natur, Sewöhnung, Vernunſt °). 
Zunft muß man von Natur Menfch gemorben ſeyn und an 
Leib und Seele eine beflimmte Beſchaffenheit haben. Won 
feinem Nuten iſt es aber, daß und manches angeboren wirb, 
bean durch die Gewoͤhnung kann es ſich verändern. Der 
Menſch allein hat Vernunft und mit dieſer muͤſſen bie Na⸗ 
turtriebe und die Gewohnheit in Einklang geſetzt werden; denn 
Vieles thun wir gegen unfere Gewöhnungen und unfere Nas 
tur, wenn wir überzeugt find, daß es fo befier ſey. Es duͤr⸗ 
in deshalb ald Momente der Tugend ber Affect und die Ges 





‘) S. Eth. 2, 2. p. 1104. b. 11. und 10, 1. Vergl. Eud. 2, 5, 
mag». mor. 1, 8. und Piat. de legg. 2. p. 653. a. 

?) Bergl. Pol. 8, 1. 

) Pol. 7, 18. g. E. 


[G 


- macht num einen Unterfchied, ob Jemend, der eine Wiſſenſchaft 


= 


wußt feyn, ohne aber dad Beſondere richtig anzuwenden, und 


J 
r 
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wöhnung nicht unberädfichtigt bleiben. Sokrates ließ dies 
unbeachtet, indem er die Zugend bloß In daB Willen fekte, 
und es für ſchreclich hielt, daß in bem, welcher die Wiſſen⸗ 
ſchaft befike, noch etwa Anderes berrfche und ihn als feinen. 
Sclaven mit fi fortreiße 2). Nur Eins allein ſey das Gute, 
die Wiſſenſchaft, und Eins das Boͤſe, die Unwiſſenheit 2), und 


daher handle auch Niemand mit Wiffen gegen dad Gute und 


bie Pflicht, da das Wiſſen nur auf das Gute gerichtet fey *), 
und ebenfo koͤnne des Schlechte nur wider Willen ſchlecht 
ſeyn *). Doch man muß wohl unterfcheiben die Art und 
Weiſe, wie man etwas weiß *). Sowol derjenige, welcher eine 
iſſenſchaft befigt und gerade in ihr nicht thätig iſt, ald auch 
ber, welcher fie thätig ammenbet, wird miflend genannt. E& 


befigt, aber mit der Betrachtung ihres Inhalts gerade nicht 
beſchaͤftigt it, etwas thut, was bem Jnhalt derfelben wider 
foricht, oder ob es Jemand ift, der die Wiffenfchaft befigt und 
dem ihr Inhalt zugleich yräfent iſt; Erſteres wäre nicht auf⸗ 
fallend, wohl aber Letzteres. Ferner muß man beim Handeln 
dad Allgemeine umd Beſondere unterfcheiben ; denn die Art, 
wie das Handeln vor füch geht, gleicht dem Schlußverfahren *), 
indem man von dem Allgemeinen ausgeht, und umter dieſes 
das Beſondere, worauf es bei ber Handlung ankommt, fub: 
fummirt. Nun fann man fich bed Allgemeinen recht wohl bes 


fomit gegen die Wiſſenſchaft handeln. Hierzu kommt noch, 


2) Kth, 7, 8. 

2) Vergl. Diog. Laert. 2, 31. 

®) Bergl. magn. mor. 2, 6. 

*%) Ib. 1,9. 

°) Eth. 7, 5. Bergl. Eud. 7, 13., magn. mor. I. I. und Phil, bes 
*) Bergl. oben p. 28. Anm. 2. 
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daß man das Allgemeine unterſcheiden muß, je nachdem es 
ein bloß Abſtractes 2) und nur dem denkenden Subjecte Ans 
gehoͤriges iſt (76 xuF0Aov dp’ duvrov), ober ob es das con- 
cret Allgemeine ift ?), welches das Beſondere in ſich enthält 
(76 xadolov int ou npaynaros). In Bezug auf das 
Letztere wirb der Irrthum dadurch leicht möglih, dag man 
das Befonbere nicht erkennt; auffallend aber wäre e8 in Bezug 
auf das abflract Allgemeine, wo die Anwendung auf bad bens 
kende Subject nahe liegt. Die praktiſche Klugheit wird nun 
für dab Handeln eben dadurch von folcher Bedeutung, daß 
fie fi nicht nur auf das Allgenieine bezieht, ſondern auch 
auf daS Einzelne eingeht und ſich damit bekannt macht *); 
denn hierdurch erſt wird fie praktiſch, da fich ja jede Hands 
lung in der Sphäre des Beſonderen bewegt; weshalb auch 
Einige, bie keine wiffenfchaftliche Erkenntniß befigen, praktifcher 
find, als bie, welche fie befigen, zumal wenn fie von der Er⸗ 
fahrung unterflüßt werben. Iſt beided verbunden, fo wirb 
die Handlung mit deſto größerer Sicherheit erfolgen. 





I. Die praktiſche Aiugheit als conerete Einheit der Verſtandes⸗ 
tugenden. 


Inſofern die Klugheit das Allgemeine und Beſondere in 
fi vereinigt, iſt fie Die concrete Einheit von ben Zugenden 
des Verſtandes, welche vereinzelt entweber auf bad Beſondere 
oder auf das Allgemeine gerichtet find. Da für die Hand» 
lung Alles ankommt auf den einzelnen Ball, fo iſt es wichtig 
den sechten Blick zu haben, um in dem Beſonderen immer 





) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Be. p. 58. Anm. 4 unb p. 890. 
Anm. 6. 

2) Begl. 4. 0. D. p. MO. Anm. 2. und p. 328. Anm. 4. 

’) Eta. 6, 8. 
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gerade das Gute zu ergreifen. Dieſe Tugend des Verſtandes, 
welche mit Sicherheit für das Einzelne das Zweckkmaͤßige trifft, 
ift die Einſicht (Ywun)*). Diefe fleht in einem gewiſſen 
Verdhaͤltniß zur Billigkeit; denn wir nennen den Billigen au 

nachſichtig. Die Billigkeit hat der Gerechtigkeit, gegenüber 2), 
bie ſich fireng an das Allgemeine des Geſetzes hält, gleichfalls 
eine weſentliche Beziehung auf das Beſondere, und if die 
Verbeſſerung des Geſetzes für den einzeinen Fall. Die Eins 
ficht iſt daher die richtige Beurtheilung bed Billigen. Die 
andere Seite, das Allgemeine, welches ebenfalls ein Moment 
- der Klugheit iſt, zeigt ſich als befondere Tugend in der Füs 
bigkeit des Verſtandes, dad Allgemeine überhaupt, und befons 
ders wie es ald Zweck durch die ethifche Tugend beflimmt if, 
aufzufaſſen und dafür empfänglich zu feyn. Sie iſt im Als 
gemeinen Verſtaͤnd lichke it (ouvsaıs) *) und bezieht ſich 
auf dad, worüber man unfchlüffig feyn und fich noch beden⸗ 
Sen kann. Eben hierdurch unterscheidet fie fi von der Wiſſen⸗ 
fhaft und von ber Worftelung, hat aber mit der Klugheit 
benfelben Gegenfland gemeinfam; fie befchränkt ſich indeß auds | 
fchlieglih auf die fondernde, unterfcheidende Urtheiläfraft, um 
bad Allgemeine des Zwecks von dem Zufälligen zu trennen, 
daher fie vorzüglich in der Fertigkeit ded Urtheild (xpszıxzn) 
befteht, nicht wie die Klugheit, in der Beflimmung von Vor: 
ſchriften für bie Erreihung des Zwecks. Die dritte Tugend 
des Verſtandes, welche als befondbere Fertigkeit bie Wermittes 
lung zwiſchen bem Befonderen und Allgemeinen bildet, beftcht 
in der richtigen Angabe der zum Zweck führenden Mittel und 
wird Wohlberathenheit (eufovlia) *) genannt. Sie ges 
hoͤrt dem reflectirenden Denken an (duavoias ga Asiness) 


2) Eth, 6, 11. 9. E. und magn, mor. 9, 2. 
2) Bergl. Eth. 6, 14. und magn. mor. 2, 1. 
2) Eth. 6, 11. 

*) Eth. 6, 10. und magn. mor, 2, 3. 
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und iſt nicht, wie die Vorſtellung und bie Wiſſenſchaft, in Ti 
fertig und abgefeploffen, fondern noch im Suchen und Weber: 
legen begriffen; daher ift fie auch nicht zu verwechfeln mit 
dem richtiger Tact (evVoroyia), der unmittelbar ohne Re 
flerion das Angemeflene trifft. In der Berathung giebt fie 
dad Richtige und Angemeffene für die Erreihung des Zwecks 
on, und für den Zweck ſelbſt ift wieder die Klugheit bie wahr 
bafte Auffaffung. Es bildet demnach die praktifche Klugheit 
den concreten Mittelpunkt für dad gefammte fittliche Handeln 
und in ihr liegt für den Einzelnen die Möglichkeit, das höchfte 
menſchliche Gut zu erringen, indem fie die aus den leidenden 
Seetlenzuſtaͤnden fich entwidelnden ethiſchen Zugenden zum 
freien Selbſtbewußtſeyn erhebt und dieſelben zu einem ficheren 
Eigenthum bed Einzelnen macht. 


II. Die Echik in ihrer inneren Beziehung zur Politik. 


Das handelnde Subject gewinnt bei feiner freien Selbfl- 
beſtimmung an den natürlichen Xrieben, von welchen als 
einem feften Anfich nicht abflrahirt werben Tann, einen bes 
flimmten Inhalt, und veredelt diefelben bei der hellen Einficht 
m ben Zwed des Lebens zu beflimmten Zugenden, und ger 
flaltet fie fomit feiner Individualität gemäß zu einem an und 
für fi) ſeyenden Endzweck, zum ſittlich Guten. Doch bleibt 
in dieſer Sphäre der Inhalt noch eingefchlefien in der. eigenen 
Befimmung bed Subjects und iſt daher noch mit der Sub⸗ 
jectivitaͤt des Einzelnen behaftet. Einen feſteren, objectiveren 
Gehalt gewinnt das Subiect dadurch, daß es in Beziehung 
tritt zu den firtfihen Mächten bes Staats, wie fie fidh dar⸗ 
fellen in den Einrichtungen und nftitutionen der Familien 
und Gemeinden und in den Gefeten des Staats überhaupf. 
Bern es nemlich notbwendig ift, daß bes Menſch !), ber 





*) Eth. 70, 10. p. 1180. a. 14. 


— 
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fittlich gut werben ſoll, eine gute Erziehung erhalte und zur 
Tugend gewöhnt werde, und dann in den gehörigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen fortlebe und weber ‚wider noch mit Willen ſchlecht 
banbie, fo kann bies nur denen zu heil werben, die ſich lei⸗ 
ten laſſen von ber Vernunft und der rechten Anordnung, bie 


mit Kraft und Nachdruck verbunden if. Es find nun bie 
Vorfchriften, weiche von ben Vätern den Kindern ertbeilt wer 


den, nicht fo nachdruͤcklich und zwingend; überhaupt bie Vor⸗ 
fehriften nicht, Die von einem Einzelnen ausgehen, wenn biefer 


nicht ein König iſt, oder ein Königliche Anfehen befigt. Das 
Geſetz dagegen hat eine zwingende Kraft, welches nemlich eine 


aus der praktiſchen Klugheit und der Vernunft hervorgegam 


gene Beſtimmung if !). Außerdem werben wir gegen Drew 


ſchen leicht aufgebracht, bie unferen Neigungen wiberfreben, 


fo fehr fie dies auch mit Recht thun mögen; nücht aber if 


ein folcher Gegenſtand bes Haſſes bad Geſetz, welches das 


Rechte gebietet. In Lacedämon und einigen anderen Staaten 
‚war bie Erziehung von der Sefehgebung angeordnet, während 


man in den meiften Staaten hierauf Feine Sorgfalt verwandte, 
fondern jeber Einzelne nad feiner Willlür lebte, nah de 
Weiſe ber Cyclopen Kinder und Weib beberrichend 2). Am 
beften ift ed in der That, daß ‚hierfür eine gemeinfame und 


gebörige Sorge flatt finde, und daß es möglich fey fo etwas 
audzuführen. IR aber von Seiten des Staats hierfür nichts 
geicheben, num dann fcheint ed einem Jeden zuzukommen, Kin 


a) Bergl. Pol. 8, 16., wo es Heißt, daß berienige, weidyer ſage, bie 
denkende Wernunft folle regieren, zu verlangen fcheine, Bott und bie 
Geſete follten regieren; wer aber verlange, ber Menſch folle regie⸗ 
zen, ber ſete auch das Thier hinzuz benn bie Begierde fey thieriſch 
und bie Leibenfchaft verdrehe auch bie beſten Menſchen, wenn fie 
herrſchtez deshalb muͤſſe dad Belek, das ohne Leibenfchaft ſey, der den 
kenden Wernunft gleich geachtet werten. S. noch Eth. 5, 10 
p- 113. a. 8. - 

2) Bergi. Hom. Od. 9, 114 sq. 
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den und Freunden zur Erwerbung ber Tugend bhehuͤlflich zu 
ſeyn, oder wenigſtens den Vorſatz dazu zu haben. Damit 
dies aber auf die rechte Weiſe und mit Kraft und Nachdruck 
geſchehe, ſo moͤchte wol hierzu derjenige am meiſten geeignet 
ſeyn, der geſetzgeberiſche Einſicht beſitzt. Denn die allgemeine 
Sorge fuͤr die Erziehung fordert offenbar Geſetze, und ſie iſt 
trefflich, wenn die Geſetze gut ſind, und dann kommt es nicht 
darauf an, ob dieſe geſchrieben oder ungeſchrieben, ob fie für 
Einm oder für Mehrere beflimmt find; fo wie beides auch 
bei der Muſik, bei ber Gymnaſtik und bei ben übrigen Uebungs⸗ 
gegenfländen von Feiner Bebeutung if. Wie nemlich in ben 
Staaten die Geſetze und Sitten fich wirkſam zeigen, ebenſo 
in den Kamilien die Ermahnungen und Gewohnheiten des 
Baters, und hier ſiad fie noch wirkſamer wegen der verwandt 
ſchaftlichen Beziehungen und der erwielenen Wohlthaten; denn 
ſchon im Voraus lieben die Kinder von Natur den Water 
und geborchen ibm bereitwillig. Webrigens ift ein Unterfchieb 
zuiſchen der oͤffentlichen und ber Privat: Erziehung; jene iſt 
allgemein, diefe erſtreckt fi auf Einzelne; und berfelbe Untere 
ſchied zwiſchen dem Allgemeinen und SBefonderen giebt fich 
auch in anderen Künften zu erkennen, je nachdem allgemeing 
oder individuelle Beflimmungen gegeben werben. Grünbliches 
aber ſcheint man das Einzelne behandeln zu können, wenn 
man darauf eine eigene Sorgfalt richtet; benn dann gewinnt 
der Einzelne dad ihm Zweckdienliche. Jedoch wird ber Arzt, 
dee Lehrer der koͤrperlichen Uebungen und jeber Andere für 
dad auf den Einzelnen Bezuͤgliche am beſten Sorge tragen, 
wenn er die Kenntniß des Allgemeinen befigt, welche Kennts 
niß Wiſſenſchaft genannt wird und auch wirklich iſt. Freilich 
lann man auch durch Erfahrung dahin gelangen, daß man 
dad Einzelne gut behandelt, fo wie einer in Folge einer laͤn⸗ 
geren Erfahrung fich felbft heilen Tann, ohne daß er Anderen 
Hülfe zu gewähren im Stande iſt. Nichtödeftoweniger wird 
aber immer ber, welcher Kuͤnſtler werben und eine theoretiſche 
PH, d. Ariſtot. Bo. 2. 19 


J 


2% Abfcnitt. Die befonberen — 
Einſicht gewinnen will, ſich an das Allgemeine wenden md 


wit dieſem ſich ſoviel als möglich befannt maden müfen. 


Wenn nun durch Geſetze die Menſchen beſſer werden, ſo muß 
ber, welcher durch feine Fuͤrſorge Andere, ſeyen ed nun viele 
ober wenige, beffer machen will, gefeßgebesifche Einſicht be 
fiten, um fo mehr, als es nicht Jedwedes Sache iſt, Jedem, 
ber ihm vorgeftellt wird, die gehörige Erziebung zu geben. 
Einzig und allein ein Mann von gruͤndlicher Wiſſenſchaft iſt 
bierzu fähig, wie fi) die auch bei allen Künften zeigt, zu 
denen außer der Sorgfalt für das Einzelne Einficht in das 
Allgemeine erforderlich ifl. Gewonnen Tann bie geſetzgeberiſche 
Einſicht nur dadurch werden, wenn zu ber Theorie bie prak 
tifpe Ausübung binzutritt. Freilich bieten fich die Sophiſten 
zu Lehrem der Staatswiſſenſchaft an, ohne fi mit Staatd 
gefchäften abzugeben, da doc fonft nur bie ald Lehrer einer 
Kunft auftreten, welche diefelbe auch ausüben. Indeß kommen 
die Sophiſten weder das Weſen der Staattlunſt, noch mit 
welchen Segenfländen fie fi befchäftigt; denn font würden 
fie biefefbe-nicht mit der Redekunſt für einerlei halten, und 
glauben, daß man burdy eine Sammlung guten Gefeke leicht 
in den Stand geſetzt werde, felbft gute Geſetze zu geben. Die 
Auswahl fest ja ſchon Einſicht voraus, und in jeber Kunſt 
bängt die richtige Weurtheilung der Werke von der eigenen 
Geſchicklichkeit ab, und von der Kenntniß, durch weiche Dit 
tel und wie fie hervorgebracht werben, und wie ein heil zu 
dem anderen zufammenflimmt. Die Gefete find nun abe 
gleichſam bad Kunſtwerk des Staatömanned, und dieſer kaun 
ſich daher ebenfalls nicht bloß durch Bücher und dur Samm⸗ 
lungen von Geſetzen zum Gefebgeber bilden. Solche Samm 
lungen koͤnnen nur für den von Nutzen feyn, der fie zu be 
trachten verſteht, und beurtheilen kann, was barin zwedmäßig 
und für die jebesmaligen Umflände pafiend if. Da nun bie 
Geſetze des Staats, nicht bloß wegen der Öffentlichen Erziehung, 
fondern auch wegen ber Anerbnungen für den zum Manne 
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Herangenfiften' *), von einem fo weſentlichen Einfluß auf die 
Sitllichkeit find, fe tritt: die Ethik in eine innere Beziehung 
zu Politid und wird zu einem beſonderen Theil berfelben 
(nolsrien ric) >), indem fie die Grundelemente (orosyein) ®) 
zu derſelben enthält. Es haben nemlich Ethik und Politik 
deſſelbe Ziel, die menfchliche Gluͤckſeligkeit ), nur mit dem 
Uaterſchied, daß, wenn es ſchon herrlich iſt, dem Einzel⸗ 
nen zu: dem Beſitz des hoͤchſten menſchlichen Gutes zu ver 
heifen, ed noch ſchoͤner und goͤttlicher iſt, ganze Wölker und 
Staaten zu demſelben hinzuleiten >). Die praktiſche Klughen 
und die Politik iſt eine und dieſelbe Fertigkeit *), nur in ihren 
concreten Beziehungen (vd elvas) ") find fie von einander 
unterſchieden, je nachdem das Gluͤck eined Einzelnen ober einer 
größeren Gemeinſchaft gefördert werden fol. In lebterer Be⸗ 
ziehung ſtellt ſich die praltiſche Klugheit in bee Sorge für bie 
Familie als Delonomit, in der Sorge für den Staat 
einerſeits 013 legislative Gewalt (vouoderıxn) dar, 
welche die ‚allgemeinen Verhaͤltniſſe regelt und ordnet (oyı- 
rexroxxc⸗), anbererfeitd: als Hegierungdgewalt (moi 
tie) in der Staatöverwaltung, wo ed auf das Handeln ®), 
auf bie befonderen Umflänbe, ankommt, unter denen die Ges 
ſetze ihre erielle Arwendung finden. Die Regierungsgewalt 
verwirklicht ſich theils in dem über die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten berathenden heil des Staats (Aovievrix;), welcher 





1) Eth. 10, 10. p. 1180. a. 

®) Eih. 1, 1. und magn. mor. 1, 1. 

?) Pol. 4, 11. 

)Eb.LL 

) Bergl. Pol, 3, 1% 

*) Eh 6, 8. 

) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 638. Anm. 6. 

) Elh.L 1; au 4 mgaxsınm za) Bovlsurny‘ 70 zup yıpıope 
ngaxıöv ce 70 Foxasor. dio nolsssisodas zovroud uorovs Afyov- 
Gi möros Jüg'nedssovaw euros Banıg ol yegordzven. 
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Die Anwendung ber Geſetze auf Öffentliche Verhaͤltniſſe enthaͤlt, 
theils in ber richterlichen Gewalt (dıxaorıxn) mit ber Ans 
werbung der Gefege auf Privatangelegenheiten. Vorpugöweiſe 
ſcheint nun die praktiſche Klugheit ſich auf den Einzelnen zu 
beziehen, der fein eigenes Gluͤck zu begründen bemüht iſt. 
Sie iſt eine gewifle Art ber Erkenntnig "), nemlich daB zu 
wiſſen, mas für Jeden förberlich iſt. Allein gerabe hierüber 
iſt die Entfcheidung ſchwer. Einerſeits fcheint der Hug zu 
feyn, der dad weiß, was ihn betrifft, und ſich hierauf bes 
fchräntt, während die Staatömänner fich in ein vielfach zer 
fireuendes , forgenvolled Leben verwideln laſſen. Andererfeits 
kann aber Niemand ohne Rüdfiht auf bie Familie und auf 
den Staat fein Beſtes wahrnehmen. Denn ber Menſch wird 
von Natur ebenfo fehr zur Hamiliens ( oixovonıxoy) als zur 
Staatsgemeinſchaft (soAszıxöv (wov) hingetrieben *). Zus 
naͤchſt iſt es nothwendig, baß diejenigen gepaart find, welche 
ohne einander nicht feyn Eönnen, wie Mann und Weib, deren 
Vereinigung bie erfle und unmittelbarfte iſt, zu welcher bie 
Natur, indem fie die Erhaltung ber Gattung fordert, mit un⸗ 
wiberftehlicher Rothwendigkeit hintreibt. Berner iſt es and 
der Natur gemäß, daß ſich Herrichendes und Beherrſchtes zu 
einander gefelt der Erhaltung wegen; denn badjenige, wa 
vermöge verfländiger Ueberlegung Fürforge zu fragen vermag, 
ift das natürlich Herrfchende und dad natürlic, Gebietende; 
dasjenige aber, wad durch feine Körperkraft Befehle auszufuͤh⸗ 
ren vermag, bad Beherrfchte und von Natur Sclaviihe Eb 
baben deshalb Herr und Sclave daſſelbe Intereſſe. Bon Ras 
tur jedoch geſchieden ift dad Weib und der Sclave, da ihnen 
durch die Natur eine verfchiedene Beſtimmung angewielen iſt. 
Nichts bildet nun die Natur in ber Art, wie die Eifens 
arbeiter dad zu mehrfachem Gebraud dienende delphiſche 


1) Eth. 6, 9. | 
2) Pol. 1, 2. und 3, 6. End. 7, 10. Eith. 8, 14. 
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Meſſer *), auf eine knickrige Weile, fondern Eins für Eins, 
weil fo jeded Organ feine hoͤchſte Wollendung erhalten Tann, 
wenn es nicht zu vielen Kunctionen, fondern nur zu eine 
dient, Bei den Barbaren hat freilich Weib und Sclave den⸗ 
felben Rang, doch bier fehlt das, wad von Natur zum Derm 
ſchen berufen ift, weil es nur Sclaven und einen Deöpoten 
giebt und deshalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Stlavin  flatt finde. Daher fagen auch bie Dichter *): 
„Ueber die Barbaren hersfchen die Hellenen nad Gebühr!” 
ber Anficht gemäß, daß Barbar und Sclave von Natur dafs 
felbe fey. Aus biefen zwei Wereinigungen nun, nemlih aus 
Mann und Frau, und aus Herr und Sclave befleht die erfte 
Samilie (oixir), und mit Recht fang Heflob *): 
Allererſt nun ein Haus und ein Weib und ben pflügenben Stier dann. 
Denn‘ der Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Scla⸗ 
ven. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche für das 
ganze Leben befteht, ift die Familie, deren Glieder Charondas 
Ziichgenoflen, der Kreter Epimenided aber Heerbgenoffen nennt. 
Der nächfle Verein mehrerer Familien, welcher über dad tägs 
liche Beduͤrfniß hinausgeht, iſt Die Dorfgemeinde (warn). 
Sie erfiheint am naturgemäßeften ald Kolonie der Familie, und, 
ed entwidelte fich die Königögewalt, infofern jede Familie regiert 
wird vom Aelteſten als König, mithin auch die Kolonien, wegen 
der Berwandtfchaft. Der aus mehreren Dorfgemeinben gebildete 
Ichte Verein tft der Staat, ber nemlich das Ziel, unabhängig 
nach außen Hin fich felbft zu genügen, in jeder Hinficht, fo. 
zu fagen erreicht bat. Inſofern ex nemlich wird, iſt fein Zweck 
zunaͤchſt die Erhaltung des Lebens, infofern er aber zur Wirk 
lichkeit gelangt ift, bat er die Glüdfeligkeit zu feinem Ziel. 
Somit entwidelt fi der Staat ganz naturgemäß, wie bie 





3) Vergl. Victor. und Schneid. ad Pol, 1, & 
2) Bergl. Eurip. Iph. Aul. 1401. 
2) Bergl. Hes. dor. 40% 
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erfien Vereine, deren Endzweck er if. Die Natur aber iſt 
Endzweck; denn wie jedes Ding nad Vellendung fein Ent 
Aehungsproceffes beſchaffen iſt, Das fagen wir fen ftine Het. 
Außerdem ift das Bewegen und der Endzweck dad Köche, 
fomit auch die Selbſigenugſamkeit ber beſte Endzweck. € 
liegt aber auch offenbar in der Natur und Beflimmung bed 
Menfchen, ſich dem bürgerlichen Berein anzufchließen, fo daß 
der von Natur und nicht durch ein Geſchick von der Staatde 
gemeinfchaft ausgeſchloſſene Menſch entweber verworfen ober 
befier als ein Menſch if. Der Menfch ift aber durch fein ihm 
eigenthuͤmliches Wefen weit mehr ein politiſches Geſchoͤpf? als 
bie Biene und jebe in Heerben zuſammenlebende Thiergattung. 
Es Ichafft nemlich die Natur Nichts ohne Abſicht. Nun bat 
aber der Menſch von allen Thieren allein die Sprache, und 
wenn auc bei diefen fi ihre Natur dahin erhebt, das 
Schmerzhafte und Angenehme zu empfinden und durch bie 
Stimme, als das Zeichen des Schmerzhaften und Angenehmen, 
dafjelbe anzudeuten, fo ift doch die Sprache dazu da, dab 
Schaͤdliche und Nüsliche zu ertennen zu geben und fomit uh 
das Serechte und das Ungeschhte. Und eben Died iſt bad den 
Menſchen vor allen übrigen Gefchöpfen Yuszeichnenbe, dag ex 
eine Empfindung hat für Gutes und Schlechte, Gerechtes 
und Ungerechted, und was dem ähnlich if. Die Gemeinfchaft 
dieſer aber begründet die Familie und den Staat. Diefer if 
auch offenbar als bie vollendete Formbeſtimmung, als die or 
ganiſch gegliederte Zotalität, von Natur früher 2) als die Ja 
milie und jeder Einzelne von umd; er verhält fi als bie 
fubflanziele Macht, die nicht von der Willlühr ber Familie | 
oder ded Einzelnen abhängig if; und wie nach Auflöfung des | 
belebten Organismus es weder Fuß noch Hand giebt, außer 
dem Namen nad, ebenfo ift auch mit der Vernichtung des 
Staats die des Einzelnen geſetzt. Daher iſt auch von Natur 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 333 aqq. 
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in allen Menfchen der Trieb nach dieſer Art von Vereini⸗ 
gung vorhanden. Da nun das hoͤchſte Gut etwas volls 
kommenes ift, und ſchlechthin volllommen basienige genannt 
wirb 2), was allein feinetwegen begehrt wird, die menſch⸗ 
Uliche Stüdfeligkeit aber ein folches Gut ift, nach welcher 
nur um ihrer felbft willen gefirebt wirb, fo barf bdiefelbe als 
ſolche nicht mangelhaft feyn, fondern ihr muß Selbſtgenug⸗ 
famteit zufommen. Diele kann aber nicht in einem einfamen 
Leben gefunden werben, fondern im Staat, welcher bie vollen» 
dete Einheit der verfchiedenen Kreife des Zuſammenlebens ift. 
Denn Jeder für fich nicht felbfigenügend iſt ?), fo wud er 
fi) ähnlich verhalten, wie die Theile zum Ganzen; wer aber 
nicht Glied eines Vereins feyn kann, ober füch felbft genuͤgend 
nichts bedarf, ift Fein Glied des Staats und mithin ents 
weder ein Thier oder ein Got. Durch den Staat erfl 
wird die Selbſtgenugſamkeit nicht bloß für die Erhaltung 
bed Lebens, fondern auch für das glüudliche Leben möglich 
gemacht, und ba die Gluͤckſeligkeit nur Folge einer in vollens 
beter Tugend beflehenden Thätigfeit der Seele if, fo kommt 
bie Tugend felbft erft im Staat zur wahrhaften Wirklichkeit, 
und das Ziel der Staatskunſt iſt das Schönfte, infofern fie 
ale Sorgfalt darauf verwenbet, foldde Bürger zu erziehen, 
weiche fittiih gut find und thätig alles Schöne und Edle 
fördern 2). Es bildet daher die Politit eine nothwendige Ers 
ganzung der Ethik und diefe kann erft durch die Betrachtung 
bes Staatd ihren volllommensn Abſchluß gewinnen. 


1) Bergl. Eih. 1, 5. 
2) Pol. 1,29€. 
2) Vergl. Eth. 1, 10. und 1, 13. init. 
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Zweite Abtheilung. 


1. Innerer Zufammenhang der Nikomachiſchen Exhif, 


mit befonderer Berüdfichtigung der Tugendlehre *). 


An allen Künften und Wiſſenſchaften find es befonbers 


zwei Segenftände, deren man mächtig ſeyn muß‘), nemlich bei 


⸗ 


2) Pol. 7, 13. | 
*) Unter ben drei in die Sammlung Ariſtotel iſcher Schriftwerke 


aufgenommenen Ethiken ift bie Nikomachiſche biejenige, welche 
ſowol nach Inhalt als nad Form, mamentlid nach der Methode 
bes Philefophirens, ganz bad Gepräge bes Ariſtoteliſchen Geiſtes 
on ſich trägt, und beshalb für die Behandlung ber Ariſtoteliſchen 
Sittenlehre die Grundlage bilden muß. Wahrſcheinlich Hat Arift, 
felbft die einzelnen Abhandlungen, aus welchen jenes Merk beftcht, 
zu einem Ganzen verbunden unb herausgegedbens; auf ledteres ſcheint 
wenigſtens eine Stelle gebeitet werben zu Tönnen aus Poet. c. 15. 
8. ©. wo «8 In Bezug auf bie 59m heißt: algıysus d2 negl avrer 


. dw voig Indedopdross Aöyoıs Inaras. Fir die Acchtheit der Niko⸗ 


miachiſchen Ethik hat Pansch: de ethicis nicomacheis genuino 
Aristotelis libro dissert. litterar. Bonnae 1833. die Beugniffe 
forgtältig zufammengeftelt und geprüft. Ob aber bie Bezeichnuung 


Nixouazesa ſich bezieht auf die Herausgabe ber Ethik durch ben 
Nikomachus, des Arifloteles Sohn, wie Panſch meint, oder ob 
nah Kapp (Rhein. Muf. III 1. p. 143.) Nitomachus eine neue 
Ausgabe von ber edyten Ethik feines Waters beforgte, ober ob viels 
mehr Arift. fein Werl feinem Sohne wibmete, hierüber, wie auf) 
namentlich über die Art und Weiſe der Verknuͤpfung ber einzels 
nen Abhandlungen zu einem Ganzen, muß bie Gntichelbung einem 
anberen Dr vorbehalten bleiben. 

Die Eubemifche Ethlik, wahrſcheinlich nach Worteägen bei 
Ariſtoteles verfaßt vom Eudbemus, ber am meifler in die Spe 
eulationen feines Lehrers eingegangen und ihnen am treuſten geblie⸗ 
ben tft, giebt an mehreren Stellen weitere Ausführungen von bem, 
was in ber Nikom. Ethik nur im Allgemeinen angebeutet iſt. Hierin 
tft eine den nächften Schülern des Ariſt. eigenthuͤmliche Neigung zu 
ertennen, über ſolche Gegenftände, bie ihr Lehrer behandelt Hatte, 
Schriften gu verfaflen und vorzüglich ſchwierige Stellen umſchrri⸗ 
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Endzwecks und der zu dem Endzwed führenden Mittel, Für 
die wiffenfchaftlihe Behandlung des Sittlihen iſt es daher 





bend zu erlaͤutern. Es kann baber bie Guben. Ethik zur Ergaͤn⸗ 
zung für die Nikom. Ethik benutt werben. In derſelben wird gleich 
don vorn herein, mit Beruͤckſichtigung ber Delphiſchen Infchrift, 
welche das Schoͤnſte, Beſte und Angenehmfle von einander trennt, 
für die Gluͤckſeligkeit feftgefeht, daß fie als das Veſte und Schoͤnſte 
auch zugleich das Angenehmfte fey, und um bas Weſen berfelben nds 
ber zu beſtimmen, wird kurz bie Verfchiebenheit der Methode anges 
deutet, je nachdem man einen theoxetifchen ober praktiſchen Zweck 
verfolgt, und darauf im Berlauf bes erftien Buchs näher entwidelt, 
worin bie Gluͤckſeligkeit beſtehe und wie man zu berfelben, als bem 
hoͤchſten durch die Thaͤtigkeit des Menfchen erreichbaren But, gelans 
gen koͤnne. Sm zweiten Buch wird zur näheren Beftimmung ber 
Zugenb „ausgegangen von bem Lnterfchiebe zwiſchen ben dußeren und 
inneren Gütern, unb fhr die Iehteren wird unterfchieden bie Fertigkeit 
ober die habituell gewordene Gigenfchaft von der bloßen Anlage, und 
ferner bie Fertigkeit von ber ihr gemäßen Thaͤtigkeit, welche wiederum 
verfchieben ift, je nachdem fie ihren Zweck in fich ſelbſt oder als ein 
befondered Werk außer fi) hatz bie Tugend ift num die befle Fer⸗ 
tigkeit, und biejenige Thätigkeit, welche von ber Tugend ober der 
Seele ausgeht, iſt das Vorzuͤglichſte; da nun auch die Gluͤckſeligkeit 
das Kortrefflichfte ift, fo beftcht fie in der Thaͤtigkeit einer guten 
Gele, und ba ferner bie Gluͤckſeligkeit zugleich etwas Vollendetes unb 
in fich Abgefchloffenes iſt, fo forbert fie audy die Thaͤtigkeit eines in ſich 
abgefchloffenen Lebens, welche der vollendeten Tugend gemäß iſt. Zur 
näheren Unterfcheidung der Tugenden wird bann aufmerffam gemacht 
auf die beiden Hauptihätigkeiten ber Seele, nemlich auf bie vers 
nmftlofe unb auf bie vernänftige, woraus ſich die ethifchen und 
log iſchen Tugenden ergeben. Da jene ſich auf die Triebe ber vers 
nunftlofen Geelenthaͤtigkeit beziehen, fo haben fie ihr Weſen in dem 
echörigen Maaß, welches die Mitte Hält zwiſchen ben Grtremen. 
Bon biefen Tugenden wird zunaͤchſt eine allgemeine Ueberſicht geges 
ben, ohne baf fie nach ben einzelnen Trieben georbnet find, und es 
finben fich darunter auch aldesc, unb sdaoıs, welche eigentlich neoo- 
eye; nadysnad find, und bie gedensıs ſchließt die Reihe biefer 
Zugenden. Um num aber zwiſchen ben Grtremen bie rechte Mitte 
zu treſſen, iſt es wichtig zu unterfcheiden, was durch bie Natur als 
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gleichfalls wichtig, das hoͤchſte Biel alles Handelns zu beflim: 
men, benm bied iſt das Princip, wodurch alles Lchrige erf 





nothiwendig und unveräuberlidh gefeht unb was von ber freien Wahl 
bes Menfchen abhängig if, und da Freiheit ſich als das Yulnzip ber 
Handlung darfellt, fo wirb bas Freiwillige und Vorſaͤtzliche näher 
beftimmt (2, 6 — 10) und hieraus ergiebt ich, dab Zugenb unb La⸗ 
Mer etwas Freiwilliges bleibt, de Teine aͤußere Rothwendigkeit dazu 
gwingenb if. Im dritten Buch werben darauf bie einzelnen Zu; 
genden näher behandelt und zwar in Bezug auf bie felbfifächtigen 
Triebe zuerſt die Tapferkeit und Maͤßigkeit, dann in Schetficht auf 
bie gefelligen Triebe die Sanftmuth; dann folgen bie Augenden, 
weiche theils zum Trieb nach, Beſit, theild zum Chrtried gehörig 
find, nemlich Die Freigebigkeit, Großherzigkeit und Prachtliebe; 
hieran ſchließen ſich die Mäßigungen gewiſſer leidender Zuſtaͤnde, nem⸗ 
lich Scham und Unwille, und zulegt werden bie geſelligen Tugenden 
Freundſchaſtlichkeit, Ehrſamkeit (eurorm), Dffenheit, Scherzhaſtig⸗ 
keit behandelt. Das Ate, bte, bte Buch ſtimmt überein mit dem 
Sten, Gten, Tten ber Nikom. Ethtk, und das ſieb eint e Buch handelt 
von der Freundſchaft bis zum 14ten Gap., worauf denn das Eigen⸗ 
thämliche von Gluͤck und Ungluͤck beſprochen wird, wie es unabhängig 
von ber ſelbſtbewußten Handlung von außen an ben Menſchen ber: 
antömmt und über jebe vernünftige Weberlegung hinausliegt und 
ein aloyor iſt. Endlich wird im 15tm Gap. das Gange beſchloſſen 
mit einer Betrachtung über bie zatonayadLa, welche als fdhäne Dar: 
monie des inneren umb duferen Menſchen ber Inbegriff aller Zu: 
genden IR. : 

Die fognannte große Ethik if, wie auch ihr Name H6szur 
peyalav ober nady vier von Bekker verglichenen Handſchr. sıxona- 
zılay meyaler anbeutet, ein gebrängter Auszug der Mikomsadhifchen 
Ethik. Auch fie kann an eingelnen Stellen zur Ergänzung derſelben 
dienen. In biefer Ethik wirb gleich von vorne herein auf den Bufams 
menhang der Sittenlchre mit ber Politik aufmerkſam gemacht; denn bei 
Betrachtung über das Weſen ber Tugend Eomurt es beſenders baraıf 
an, wie fie ſich verwirklicht, und dies gefehleht im Staat; bafer ber: 
jenige, welcher in Sachen des Gtaa's thätig ſeyn wi, ein sch: 
fchaffener tugendhafter Mann ſeyn muß. Es wird darauf in den 
nächften Gapiteln die Ginthellung ber Güter angegeben, um bie 
Städfeligkeit als den legten Zweck für bie gefammte Tätigkeit bed 





” 
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fine Weruitielung gewinnt, während bad Princiy felbft feine 
unmittelbare Gewißheit in fich enthält, und es genügt, von 





Meufchen hervorzuhebenz und um ben Begriff ber Tugend zu des 
Risen, wich der Unterſchied bezeichnet zwiſchen der Fertigkeit unb 
der Mätigen Anwendung berfeiben, und dargethan, wie bie Seele 
das wahrhafte Lebensprineip iſt, auf welcher bie Tugend beruhe, ins 
ſofern fie durch ihre eigene Thaͤtigkeit den Zweck in fich realifire, 
und fomit in ihrer Thätigkeit der Zweck enthalten und bie der Zus 
gend gemäße Thaͤtigkeit bie Gluͤckſeligkeit if. Aus dem Unterfchieb 
zwiſchen ber vernunftiofen und vernünftigen Thaͤtigkeit der Seele 
ergiebt ſich ferner das Weſen der ethiſchen und logiſchen Tugenden 
(1, 5) und es wird hingewieſen auf bie Triebe (1, 6—9.), wie 
ſie der Extreme fähig find und wie auf ber rechten Mitte innerhalb 
berfelden bie ethifche Zugend beruhe. Da nun die Vernunft das 
Princip der Handlung iſt und durch diefelbe der Menſch der eigene 
Schoͤpſer feiner Hanblumgen wird, fo tft das Freiwillige imd Vor⸗ 
färliche wichtig für den Tugendbegriff unb erhält v. c. 1119 feine 
nähere Entwidelung, worauf v. o. 20. bie einzelnen Tugenden bes - 
banbelt werben in berfelben Aufeinanderfolge, wie in ber Eudemi⸗ 
ſchen Ethik. Da es ferner bei ben ethifchen Tugenden befonbers 
auf vernänftige Meberlegung ankoͤmmt, fo wirb c. 35. näher auseins 
anbergefegt, was unter berfelben zu verftchen iſt (vergl. 2, 10.), und 
ber unterſchied zwiſchen Wiffenfchaft und praktifcher Klugheit angeges 
benz letztere iſt, infofern fie die rechte Mitte zwiſchen den Ertremen 
der Triebe beſtimmt, das ſchaffende Princip, gleichſam die Werk⸗ 
ſtaͤtte der Tugenden, und tritt als Moment ein in bie hoͤhere Ver⸗ 
mmftthatigkelt und wird Dienerin ber Weisheit. Im zweiten 
Vuch wird vom erſten Gapitel an, welches ſich anſchließt an bie 
Ahandlung über Gerechtigkeit im Zaſten Gap. bes erſten Buchs, 
burz das Weſen der Billigkeit angegeben; fie ſteht in einem wäheren 
Verhaͤltniß zu der hellen Einfilyt des ebdel denlenden Mannes, benn 
auch diefer faßt bie individuellen Umflände des befonberen Falles ind 
Auge. ‘Dann wird im Bten Gap. bie logiſche Tugend der Wohlbe⸗ 
rathenheit naͤher befprochen, worauf bann vom Aten Cap. an ein 
Reue Abſchnitt Folgt fiber die Enthaltſamkeit und Unemthelttomteit. 
Es verhält ſich nemlich bie Enthaltſamkeit nicht auf gleiche Weiſe, wie 
die übrigen Tugendenz denn während bei dieſen ſowol bie Vernunft 
als andy die Zriebe auf daſſelbe Ziel gerichtet und einander nicht 
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demfelben nachzuweifen, daß es iſt 2). Als ber letztie und 
hoͤchſte Zweck alles Handelns ergiebt fi) nun die Glüdfelig 
Zeit; ihr Weſen wird daher im erfien Buch der Ethik ni 
ber entwidelt, indem zunächft die Anfichten Anderes widerlegt 
‚ werben, welche den Begriff der Gluͤckſeligkeit einfeitig beſtimm⸗ 

ten. Sie ift nemlich nidt Sinnenluſt, nicht Reichthum, nid! 
Ehre, nicht Zugend, auch nicht bie bloß abftracte Idee des 
Guten, fondern fie ift eine concrete Einheit, welche alles dies 
zugleih umfaßt. Als das höchfle Gut muß fie um ihre 
felbft willen gefucht werden und volllommen und felbfigenug: 
fam feyn, und ald das höchfte menfchlide Gut muß ihr Weſen 
aus der dem Menfchen eigenthümlihen Beſtimmung hervor: 
gehen. Diefe offenbart fich in der vernünftigen Thaͤtigkeit der 
Seele, und die Gluͤckſeligkeit if daher die der Tugend gemäß 
Thaͤtigkeit der Seele während eines in ſich abgefchloffenen Zeit 
raums des Lebens ?). Mit diefer Definition werben bie Anfichten 
früherer Philofophen verglichen, und es wird zugleich nachgewie 
fen, wie ihre Beflimmungen ald Momente in der aufgeftellten 
Definition enthalten find. Das Ganze gliedert ſich nun ber ge 


wiberfirebend find, findet bei der Enthaltfamkeit ein Widerſtreben zwi⸗ 
ſchen der Vernunft und ben Zrieben flatt. Thieriſche Rohheit ſowol 
als der Gegenſatz derſelben, bie heroiſche, uͤbermenſchliche, goͤttliche 
Tugend, kann nicht Gegenſtand ber ethiſchen Betrachtung werben, 
weil erſtere unter der Würbe der menſchlichen Natur bleibt, bie 
legtere über bie Sphäre der menfchlicdgen Ratur hinausgeht. Darauf 
wirb ferner im Tten Gap. von ber Luft gehandelt, in welchem Ber 
haͤltniß fie zur Tugend und Gluͤckſeligkeit fteht, und ba letztere nicht 
ohne bie äußeren Güter ift, fo wirb nachgewiefen, werin das Weſen 
des Gluͤcks beſteht. Darauf wird im Oten Gap. von der Zotalität 
aller Tugenden, ber zaloxayadla gehandelt, und nachdem nod ein: 
mal (c. 10.) hervorgehoben iſt, worin die vernünftige Ueberle⸗ 
gung (0 og9ös Asyos) fi) wirkſam geigt, wirb vom Liten Gap. an 
das Ganze mit einer Abhandlung über die Freundſchaft beſchloſſen. 

2) Eth. 1, 7. 

3) Eth. 1, 6..9. ©. 
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gebenen Definition gemäß, in feine befonderen Theile; denn 
durch die Fefiftelung des Begriffs der Gluͤckſeligkeit find erſt 
die allgemeinen Umtifie gewonnen, welche burch Die weis 
tere Ausführung eine beffimmtere Geftalt und Form erhalten 
müflen 2). Zwei Hauptbeflandtheile geben ſich in der Defls 
nition zu erfennen, die innere und aͤußere Seite der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, nemlich die Tugend und die Außeren Güter ald Zus 
gendmittel. Da die Tugend bie wefentliche Grundlage, fo 
wird ihr Begriff im letzten Gapitel, das vorbereitend iſt für 
den Inhalt des zweiten Buchs, zunächft im Allgemeinen fefls 
gefellt, indem Rüdficht genommen wirb auf bie beiden Haupt⸗ 
richtungen ber menfchlihen Seele, uf das Wernunftlofe und 
Bernunftbegabte. In dem erflesen wird mit Uebergehung ber 
vegetirenden Thaͤtigkeit befonderd bie empfindende hervorgeho⸗ 
ben, welche zwar nicht felbft mit Vernunft begabt, doch auf. 
gewifje Weile derfelben theilhaftig iſt, und als finnliche Bes 
gierde entweder der Wernunft folgt oder gegen fie anlämpft. 
Ned dieſem Unterfchiede des Wernünftigen und des ber Vers 
mmft Geborchenden in der Seele find auch die Tugenden 
iiefach: Verflandeds Tugenden (dsavonzixai) und fittliche 
(Ndızai) Zugenden. Im zweiten Buch wird nun zunaͤchſt 
der Usfpeunig der Tugenden nachgewielen, ber verfchieden ift | 
nah dem eben aufgeſtellten Hauptunterſchied derſelben. Die 
Verſtandes⸗Tugenden find ein Gegenſtand des Lehrens und 
Lernens; während bie ſittlichen Tugenden durch Angewoͤhnung 
etlangt werden. Da es bei dieſen auf die Ausübung in dem 
beionderen Fall ankommt, fo iſt es nicht möglich, für fie ganz 
genaue und feftfichende Regeln zu geben, fondern man kann 
nur durch allgemeine Werhaltungsmaßregeln zu Huͤlfe kom⸗ 
men. Wie von Natur jedes Ding durch das Zupiel und das 
duwenig zu Grunde gebt und Durch dad rechte Maag zunimmt 





Beat. Yet Koi. erſt. Bd. p- 410, Anm. 3 und p. 459. 
1. 


, 2 Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wifienfchaften. 
und erhalten wird; ebenſo wird jebe Wugenb durch Tichermaß 
ober Mangel verborben, unb durch bie rechte Mite erhalten, 
Ein Zeichen von biefer erlangten Zertigkeit, dab rechte Mash 
zu halten, if die auf die Ausübung folgende Bu ober Un 
fufl; denn nur der iſt mäßig, welcher ſich der finnfichen Luft 
enthält, und fi zugleich eben hieruͤber freut, uud unmäßig 
der, welcher hierüber Schmerz empfindet. Ueberhaupt Tonımt 
es bei der fittlichen Tugend auf bie Gegenflände des Schmer 
zes und Bergnügend an, und bie Erziehung iſt daher fo wich⸗ 
fig, um die Jugend anzuleiten, auf die rechte Weiſe fich zu 
freuen und zu beirüben. Durch die wiederholte Ausübung 
des Guten wird man BR gut und die Tugend iſt fomit 
ihrem’ Gattungsbegriff nach eine Fertigkeit, Leine Leidenfcheft, 
auch Bein bloßes Vermögen, und zwar eine Fertigkeit, Die ver 
fagtih iſt und das rechte Maaß in den individuellen Reigen 
gen und Zrieben beachtet, wie es die Bernunft und der ein 
ſichtsvolle Mann beflimmt. Es gehört alfo zur Tugend das 
Vorfägliche und die Beobachtung der rechten Mitte zwifchen 
dem Zuviel und dem Zuwenig. Diefe Mitte geftaltet fi 
verfchieden nach den befonderen Trieben, bei melden das 
bandelnde Subject entweder fi nur im Auge. behält oder 
auch auf Andere Rüdfiht nimmt. Den Ertremen if bie 
Mitte entgegengefekt, fie widerfprechen einander und das rechte 
Maaß hängt ganz ab von dem befonderen Neigungen bes Ins 
dividuums. Hiermit iſt der allgemeine Theil der Ethik go 
ſchloſſen, ber alles das vorbereitet hat, was in dem befonberen 
Theil vom dritten Buch an näher ausgeführt wird. Da 
in der Definition ber Gluͤckſeligkeit die Lugenden und bie Zus 
gendmittel ſich als bie beiden Haupttheile ergaben, fo iſt zus 
naͤchſt von Wichtigkeit die ſpeciellere Entwidelung der einzels 
nen Zugenden; doch da bie Zugend außgeht von dem freien, 
felbfibewußten Handeln, fo muß zuvor noch beſtimmter ber 
Begriff der Zurechnung behandelt‘ werben, weiches in den er» 
flen fieben Capiteln des dritten Buchs gefchieht, woreuf in dem 
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übeigen Theil deſſelben Buchs und im vierten unb fünf» 
tem Buch die ethiſchen Zugenden und im festen Buch 
die logiſchen Tugenden ihre nähere Beſtimmung erhalten. 
Hiermit ſchließt fich der erſte Abfchnitt des befonderen Theils 
und in dem zweiten Abſchnitt werden die inneren und äußeren 
Zuſtaͤnde des Lebens näher behandelt, welche dadurch, daß: 
Rd in Ihnen dab Gute ald Zwed offenbart, zu Kugendimitteln 
werden. Mor Allen gehört zum Beharren in der Tugend 
Sehigkeit des Charakters, welche ſich darſtellt ſowol in ber 
Euthaltſamkeit (/xgoreco), welche det Luſt widerſteht, als 
auch in der Ausdauer (zupreple), die ſelbſt beim Schmerz 
verſchaͤttectich bleibt 2); es offenbart fich alfo diefe Feſtigkeit 
bfenders in Der Art und Weiſe, wie man ſich gegen Luſt 
und Schmerz verhält ?), und baher wird vom zwölften Gap. 
des ſiob ent en Buchs näher darauf eingegangen, worin das 
Weſen der Lu und des Schmerzes beſteht. Ferner iſt im ges 
ſelkgen Leben ein foͤrderliches Mittel zur Befeſtigung in der 
tugendhaften Geſinnung die Freundſchaft, welche im adhten 
mr neunten Buch ausführtich behandelt wird, wie fie die 
Grundlage bildet für alle Arten von Wereinen und beiträgt 
jur Verwirklichung des Guten in den kleineren und größeren 
Kreiſen des Zuſammenlebens. Endlich wird der ungehinderte 





') Eth. 7, 1-12. 

’) Bergl. Eh. 2,2. 9. €, 10 die Anft det dercluc, aach welcher 
es ſchwerer if, die finntiche Luft, als den Zorn zu befämpfen, 
daya benutzt wird, um darzuthun, wie bie Kunft ber Menſchen⸗ und 
der Gtaatebiidung beſonders Luft und Schmerz ins Auge faffen 
müſſe; denn ber, welcher ſich genen beide fo verhalte, wie er follte; 
fig ber ſittlich Gute, und welcher das Gegentheil thue, ber ſittlich 
Be. Es iſt nemlich die ſinnliche Luft der im Menſchen wohnende 
Feind des Guten, waͤhrend der Zorn durch aͤußere Umſtaͤnde in und 
bervofgerufen wird; ſchwerer iſt es nun dem inneren Feind Wider: 
fand zu Leiften, als den äußern Angriffen und Aufcegungen, BBergl. 
— oben p 282. 283. 
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Abſchluß jeder auf das Gute gerichteten Thaͤtigkeit von dem 


Gefuͤhl einer ungeſtoͤrten Energie begleitet, und dieſe Harmo⸗ 
nie, worin das Innere und Aeußere zuſammenſtimmend iſt, 
erzeugt eine Luſt, die das Individuum in eben demſelben Grad 


zur tugendhaften Thaͤtigkeit antreibt, als fie die fortwaͤhrende 
Begleiterin derſelben iſt. Im dieſer Beziehung wird daher die 
Luft als ein kräftiges Zugendmittel im zehnten Buch nahe 
betrachtet 2). Auf diefe Meile haben nun die beiden Daupls 
befiandtheile ber Definition der (Stüdfeligkeit ihre befondere 
Durchführung erhalten, und es wird nur noch ber reiche In⸗ 
halt, welcher durch den Begriff der Gluͤckſeligkeit gegeben iſt, 
nach feinen befonderen Seiten hervargehoben, nemtich die Se 


ligkeit des befchaulichen Vernunftlebens, welches als ein goͤtt⸗ 
liches nur wenigen Menfchen befchieden ifl; dann die Gluͤck 
feligkeit des thätigen, praßtiichen Lebens, welche an den ethi⸗ 


ſchen Zugenden ihren beflimmten, feflen Halt gewinnt umd in 


den äußeren Gütern die Mittel, um bie höheren Zwecke dei 


Lebens auszuführen und zu verwirklichen. - Died Tann aber 


nur gefchehen im Staat, und baher tritt die Ethik in eine we 


fentliche Beziehung zum Staat. 


A. Die Zugendlehre 
a. Begriff der Tugend. 


In dee Zugendiehre des Ariftoteles offenbart fih num 


feine tiefe Anfchauungsweife, welche ſtets dad Ganze als con 
crete Einheit unterfchiedener Beflimmungen im Auge behält 
und den Menfchen in der Zotalität feines finnlich » geifligen 


Lebens auffaßt. Nicht genügt ed ihm, bloß das Weſen der 


Zugend im Allgemeinen zu befiniven, fondern vor Allem 
kommt es ihm an auf bie genetifche Entwickelung derfelben, 


2) Eth. 10, 1-6. 
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um nachzumeifen, wie bie Tugenden hervorgehen aus ber 
Harmonie der vernunftlofen und vernünftigen Thaͤtigkeit ber 
Seele. Diefe Art der Entwidelung grünbet fih auf die ber 
griechifchen Menſchheit eigenthümliche harmonifche Einheit zwi⸗ 
ſchen der finnlichen und geifligen Natur, worauf dad Princiy 
der Schönheit beruht. Es kann die Neigung der Sinnlichkeit 
mit der Pflicht der Wernunft übereinflimmen, weil die Triebe 
ein pofitives Werhältnig zur Wernunft haben 2). Daß zur 
Handlung Beſtimmende ift zunächfi der Zrieb, die Neigung, 
und es bedarf einer näheren Beflimmung, in welcher Thätigkeit 
des Geiſtes der Trieb fich befonders offenbart. Widerfinnig 
it ed, den Zrieb von den uͤbrigen Geifleöthätigkeiten trennen 
zu wollen 2), wenn er ſich auch verfchieden in denfelben dar⸗ 
felt, nemlich in dem Denkenden ald Willendentichluß, in dem 
Vemunftloſen ald Begierde (did vuie), und ald Erregbarkeit 
dur Andere (Yvuög) *) überhaupt. Das erſte Bemegende 
ih der vom Trieb angeftrebte Zweck, das Gute, bad Unoers 
inderliche und Ruhende, wie ed durch die Wernunft gefegt iſt; 
dab zweite iſt der Trieb als das Unveränberliche, wie er fi 
in der Srritabilität darſtellt, infofern er ſowol bewegt wird, 
a8 auch ſelbſt bewegt, und das Dritte iſt der Trieb als 
bloß bewegt, wie er Realität gewinnt in dem Individuum 
als Begierde (du Fvpia), Wir fprehen nur dann von Zus 





!) Zum Vertreter dieſer fchönen Harmonie, dieſer Achten, wahren Hu⸗ 


manität machte fih Schiller gegenüber von Kant’s moraliſchem 


Rigorismus, welcher die beiden Principien des Deenichen, Neigung 


und Pflicht, Ginnliches und Sittliches, als zwei unverfähnliche Feinde - 


gegenuͤber ſtellt. Vergl. die Briefe über bie Aftpetifhe Er⸗ 
sichung bes Menſchen, welche in den Horen das Rouſſeauſche 
Wort zum Motto habens Si c’est la raison, qui fait P’homme, 
cest le sentiment, qui le conduit. S. befonbers ben fechsten 
Brief. Vergl. die Cpigramme: „Moralifhe Schwaͤter“, unb „Mo⸗ 
sal der Pflicht und der Liebe.“ 

’) De anim, 8, 9. Vergl. oben p. 23. 

*) Bergl. Rhet. 2, 2. p. 1378. b. 5. ib. p. 1379. a. 4. 

PL, d. Ariſtot. Wo. 2. 20 
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‚ gend *), wenn bie richtige Ueberlegung bed denkenden Geiſtes 
ben ihre eigenthuͤmliche Zugend enthaltenden Trieben und 
ebenfo die Zriebe der Vernunft angemeflen iſt; denn in bie 
fem Zuftand ift beides mit einander übereinflimmend, fo daf 
bie Vernunft fietd das Beſte vorfchreibt, die Triebe aber in 
ihrer gehörigen Beſchaffenheit leicht ausführen, was die Ber 
nunft befiehlt. SA nun aber die vernünftige Ueberlegung 
mangelhaft, während die Triebe dagegen von ber rechten Art 
find, fo findet noch nicht Zugend ftatt, weil die vernünftige 
Ueberlegung fehlt, denn bie Zugend fordert beides; Daher ann 
man auch die Tugend nicht mißbrauchen. Nicht barf man 
aber fo fchlechthin fagen, bag Die Wernunft den Ausgangspunft 
für die Tugend bilde, dieſer liegt vielmehr in den Trieben; 
denn ed muß zuerft ein unmittelbarer Trieb zum Guten da 
ſeyn, aber fpäter die Vernunft hinzukommen mit ihrer Zus 
flimmung und Entfheidung, wie ſich dies auch darſtellt in 
dem natürlihen Entwidelungsgange des geiftigen Lebens beim 
Menfchen vom Kindedalter an; denn bei den Kindern entfleht 
zuerft ein inflinctmäßiger Antrieb zum Guten, und fpäter tritt 
dann die Vernunft hinzu und bewirkt mit ihrer Zuflimmung, 
dad Gute audzuüben. Rimmt man aber von ber Vernunft 
den Ausgangspunkt, fo folgen nicht immer bie Triebe mit 
ihrer Zuflimmung, fondern find widerftrebend. Deshalb iſt es 
natürlicher, den Trieb in feiner gehörigen Beichaffenheit zum 
Ausgangspunkt für die Tugend zu machen, als die Vernunft ?)- 
Es darf aber für die volllommene Ausübung der Tugend dad 
geiftige Leben wicht irgend wie mangelhaft feyn *), denn ohne 
bie Vernunft find die natürlichen Fertigkeiten unvolllommen *). 


2) Magn. mor. 9, 7. 9 ©. 

2) (Eben dethalb bildet bie Gewöhnung ein fo weſentliches Prineip in 
der Erziehung, weil fich die geiflige Natur des jungen Menſchen erſt 
in Zrieben und Begierben ohne Selbſtbewußtſein offenbart. Berg. 
PoL 7, 15. p 133%. b. 8.0.8, 3. 9. €. 

s) Eth. 1, 10. 

*) Eth.6, 13. 
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Zur Tugend gehört eine bem Menfchen eigenthuͤmliche Be 
ſchaffenheit von Leib und Seele 2), und inſofern diefe abhängt 
von Naturbeſtimmungen, fo haben auch klimatiſche Berhaͤlt⸗ 
niſſe Einfluß auf die fittliche Eimficht 2); es wird ſomit die 
Tugendlehre in ihrer genetifchen Entwidelung zu einer geiflis 
gen Naturgefhichte 2). In den Xrieben. ifi der natürliche 
Charakter des Menfchen begründet, und unrichtig wäre «6, 
bie Tugend in sine gewifle Leidenſchaftsloſigkeit und eine im⸗ 
mer gleiche Seelenruhe zu fesen. %); follte Jemanden nichts 
Bergnügen madıen, und ein finnliher Eindruck dem andern 
gleich gelten, fo würde ein folder die Natur des Menfchen 
gänzlich verleugnen. Für einen Menſchen von dieſer Art giebi 
ed auch im. der Sprache Feinen Namen, weil en: ſolcher gar 
nicht gefunden wird. Es bilden die Triebe Ye materielle 
Grunblage für die individuellen Beſtrebungen bes Einzelnen, 
von ihnen geht die Bewegung auß, und da fie weder Bere 
leugnet, noch als natürliche Beſtimmungen dent Guten gegen⸗ 
uͤbergeſtellt werben müffen, fondern ein poſitives Verhaͤltniß 
zur Vernunft haben und mit diefer als in einfacher, unmittel⸗ 
barer Einheit fiehend anerkannt werden, ſo Hegt eben hierin 
die Möglichkeit, daß fie zu feſten tugendhaften Eigenſchaften 
veredelt werden Binnen. Ad Triebe in ihrer natuͤrlichen Bes 
ſchaffenheit find: fle das bloß Unbeſtimmte, aber nicht dab ab⸗ 
folut Böfe, fle bebürfen, wie jedes Stoffartige, ber Formbe⸗ 
fiimmung, und. diefe geht für fie aus von dem erſten Bewe⸗ 
genden, der Bernunft, in welcher der Zweck als das Ruhende 
und Unveränderliche enthalten iſt. Hierzu deflimnit aber der 
Trieb fih in dem Wiffendtrieb, in dem Streben nach richtiger 
Erkenntniß, um mit Bewußtfeyn der angeſtrebten Zweck durch 
die rechten Mittel zu erreichen. Die Vernunft iſt es, welche 
— | 


2) Pol. 7, 13. nn 
?) Pol. 7, 7. probl. 14, 15. Vergl. pol. 3, 14. 
2) Vergl. Hegel's Phil. des Rechts p. 216.) 

*) Eth. 3, 14 Vergl. End. 2, 4. 9. ©. 


£ 
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als die beherrſchende Einheit das Uebergreifenbe in den leiben- 
pen Seelenzufländen ift unb als praktiſche Klugheit die Be 
ſtimmung der allgemeinen Tugend erhält, welche ſich als die 
der Bernunft gemäße Mitte offenbart und mit ber jede ans 
bere Tugend gelebt if. Da nun bie Zriebe, ald das materiell 
YUnbefiimmte, ber Kormbeflimmung bebürftig find und fie felbft 
zu dem Gaten nicht in ‚qualitativer Entgegenfeßung ftehen, 
farbern .nur zum Uebermaaß und Mangel 2) fich binneigen, 
fo bleibt nur für die Formbeſtimmung berfelben das quantita» 
tive Maaß, die Mitte, übrig, und die Tugend iſt nach ihrem 
Weſen und nach ihrem Begriff, welcher in dem Beſonderen 
Die’ beherrſchende Einheit bed unveränberlichen Zwecks beflimmt, 
das Mittelmaaß 2). Weil aber die Triebe ſich ganz indivi⸗ 
duell geſtalten nach ben fubjectiven Neigungen bed Einzelnen, 
fo kann dies Verhaͤltniß des Maaßes zwifchen zwei entgegen 
geſetzten Extremen von Leidenfchaften ‚nicht, wie das einer mitt 
leren Proportionalzapl, an fich objectiv befimmt fein, fonbern 
aur relative .Seltung nach ber Subjectivität des Einzelnen ha 
bean *). Die Verſchiedenheit, wonach mannigfaltige Modi⸗ 
Fationen eintreten koͤnnen, liegt zunaͤchſt in den Ertremen, 
wonon oft das eine ber Mitte näher iſt, ald bad andere, wie 
die Verwegenheit ber Tapferkeit näher ficht, als das anbere 
Extrem, bie Feigheit *); denn wenn auch bie Ertreme, fowol 
der Mitte ald auch unter ſich einander entgegengefeßt find, 
fo. find fie doch von einander weiter entfernt, als von ber 
Mitte; ja einige Extreme koͤnnen fogar mit ber Mitte eine 
gewiſſe Achnlichleit haben, wie die Verwegenheit mit der 


’) Vergl. magn. mor. 1, 5. 

?) Eth. 2, 6.: xara als zum ovolan nal von Aöyonfzer vi üv alvas 
Alyorsa ueooıne dorlv nn agery. Die Allgemeine Definition der Tu⸗ 
gend. Vergl. über vi Ar eivas Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 427. 
Anm. 4. 

») Eth. 9,5. Bergl. Ead. 3, 3. 

*) Eth. 2, 8. und magn. mer. 1, 8. 
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Tapferkeit, die Verſchwendung mit ber Freigeblgkeit. We 
einigen Ertremen iſt das Zumwenig ber Mitte entgegengefebt; 
wie die. Zeigheit ber Zapferkeit, bei anderen das Zuviel, wie 
die Unmäßigkeit der Mäßigkeitz es koͤnnen fomit bisweilen 
bie Ertreme den Schein der Zugend annehmen ?). Ferner 
tritt auch dadurch eine Verfchiedenheit ein, je nachdem wir zu 
diefem oder jenem Extrem geneigt find 2). Immer müffen 
wir befonder8 dasjenige Extrem vermeiden, welches von der 
Mitte am weiteften entfernt if, bamit zwifchen zwei Uebeln 
ba8 kleinere gewählt werde; und außerdem müffen wir, um 
ber Mitte näher zu Tommen, vorzüglich dem Extrem wider⸗ 
fireben, zu welchem wir von Natur am meiſten binneigen, - 
und lieber der entgegengefeßten Seite uns zuwenden. Wohle: 
wit und aber am meiften hingezogen fühlen, das iſt am bes 
fen zu erkennen aus der Freude und bem Gchmerze, wovon 
wir beim Befitz oder Entbehren ergriffen werben, und daher 
bat man fich befonders vor dem bloß finnlih Angenehmen 
zu bewahren. Mit dieſen Beflimmungen find wir nun auf: 
dad Außerfie Gebiet ber Erſcheinung gelommen, wo es auf 
den einzelnen Fall und auf bie Umflände ankoͤmmt, unb wo 
der richtige Takt oft enticheiden muß. Durch allgemeine 
Srundfäge kann bier nichts beſtimmt werben, die immer um 
fo leerer find, je concreter fich die einzelnen Fälle geftalten ®). 
In der Mitte, als der beflimmenden Form der Zriebe, iſt 
ber Begriff der Tugend gegeben, wie fie fi) in dem Einzelnen 
den leidenden Seelenzuftänden gemäß wirkſam bewegt; als 
ſolche iſt fie zugleich vorfägliche Fertigkeit, infofern nicht mehr 
die Triebe das Beſtimmende find, fondern diefen in ber bes. 
fonderen Tugend ihr Maaß ertheilt wird. Es iſt alfo bie 
Zugend noch beftimmter die vorfägliche Fertigkeit, welche hie 





1) Vergl. Ed. 4, 10.9. ©. und Eud. 3, 7.9. ©. 
2) Eth. 2, 9. Berg. Eud. 2, 5. 
°) Eth, 2, 7. in. 


\ 
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Mitte Hält. in unferen- fubjectiven Neigungen und Trieben °). 
Es find alfo die Zriebe als Momente in der Tugend enthals 
ten, aber ehendeshalb von ihre auch unterſchieden, da fie als 
Triebe der Ausartung fähig find. Für den Einzelnen Tann 
es nach feinen beionderen Neigungen nur ein Mittleres geben, 
bagegen außer den zwei Ertremen alle zwilchen ihnen und 
der Mitte möglichen Abflände flatt finden Finnen; daher auf 
mannigfaltige: Weiſe gefehlt, aber nur auf Eine Weile recht 
gehandelt werben kann 2), weshalb auch die Pythagorder das 
Schlechte. dem Unbegrenzten, bad Gute dem Begrenzten gleich 
fetten *). Leicht iſt es, wie bei der Bielfcheibe, zu fehlen, 
- aber ſchwer bie Mitte zu treffen. Ferner find bie Ertreme 
ſelbſt, infofern fie ein Zuviel oder Zuwenig ſchon in fich ents 
halten, und ihr Name fogleich dad Fehlerhafte bezeichnet, des 
zochten Maaßes nicht fähig *); in benfelben kann nie recht 
gehandelt, fondern nur gefehlt werben, und Eins von dieſen 
Ertremen- zulaffen, heißt fchlechthin fehlen >). Die Tugend 
ift fern von Uebermaaß und Mangel, fie ift in fich begrenzt 
und vollendet, und fomit ein Höchfled, wo nichts hinzugefügt, 
nichts binweggenommen werben darf *), und als folche fleht 
fie qualitativ den Ertremen ald ben Laſtern gegenüber, wähs 
rend fie den Zrieben überhaupt nur quantitativ entgegengefekt 
iſt. Der Trieb mit dem befliimmten Maße iſt Tugend und 
bie Bernunft iſt ed, welche als praßtifche Klugheit demfelben 
das rechte Maaß giebt; die Klugheit felbft aber ald die Mitte 


°) Eth. 2, 6.: kosır aga 7 ägern Eis mgomgeruen, dr yeadenz 
00a zi ngös Nuas. Definition ber Tugend nad) ihrer aͤußeren 
Erſcheinung. 

2) Vergl. magn. mor. 1, 9. 

°) Eth. 2,5. 9. E. 

*) Eth. 2, 6.: isıa yag ebdis wröuacını avvelnpuire ner& süs 
gaulösıos. 

. ) D. . L: ünlde vo noir örıovv vovser ülagrarem lorle, 
*)Ib L. I.: à agary zara dd so agıoror nal TO ed ungörm. 
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beſtimmend iſt nicht des Uebermaaßes ober bes Mangels faͤ⸗ 
dig; fie iſt die allgemeine Tugend und gehört ber vernuͤnfti⸗ 
gen Thätigkeit der Seele an, welche in einem qualitativen 
Gegenfag zu der vernunftlofen Thaͤtigkeit derſelben ſteht. Doch 
wenn auch dieſe beiden Zhätigkeiten der Seele dem Weſen 
nach von einander verfchieden find, fo bilden fie boch ber 
Wirklichkeit nach eine. untrennbare Einheit, wie das Convere 
und Soncave von einer Kugel !). Denn dad Bernumftlofe ift 
fühig, der Bernunft zu folgen; es hat zwar bie Vernunft nicht 
in fih, aber es ift doch das für bie Wernunft Empfängliche 
und verhält fich zu derfelben, wie dad noch unentfchiedene, in 
fh entgegengefegte Seyn der bloßen Anlage zu dem vollens 
deten Seyn der wirkfamen Formbeflimmung, welche ben Ges 
genſatz uͤberwindet. Der Vernunft kommt als ber höheren 
Thaͤtigkeit das Herrſchen, dem Wernunftlofen aber das Bes 
herrſchtwerden zu, und fomit iſt bie Tugend nach ihrer volls 
ſtaͤndigen Definition die vorfägliche Fertigkeit, welche in uns 
ſeren fubjertiven Neigungen und Trieben die Mitte hält, voie 
fie die Vernunft und der vernünftige Mann beftimmt *). Hier 
mit {ft aber zugleich die Verpflichtung zur Tugend auögefpros 
ben; denn das Gute iſt der Zwed für den Menfchen, doch 
für ihm nicht erreichbar ohne die Vernunft; weil nun aber bie 
Bernunft das dem Menſchen Eigenthümlichfte ift, fo liegt bie 
Erreihung dieſes Zweckes in der Gewalt des Menfchen, und 
weil fein innerſtes Weſen und feine Beflimmung in berfelben 
beftebt, fo muß er auch biefer feiner Beflimmung nachkommen 
und das feinem Zweck angemeflenfie Werk vollbeingen. Waͤh⸗ 





) Bergl. Eth. 1, 13. Magn. mer, 9, 2. p. 1219. b. 32. Eud. 2, 1. 
’) Eth, 2, 6: korıw apa 9 ügsen FEıg mgommpszsun, dv ueosıntı ovon 
T) gs pas, Agsouey Aöoye nal ds ür 5 gporsuos Oplasıer. 
Bergl. oben p. 250. 351. Ariftoteles verſchmaͤht abftracte Beſtim⸗ 
mungen und bezieht fich gerne auf bie befondere Perfönlichkeit, in 
welcher ſich das Gute vealifist hat. 


* 
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send alfo in der quantitativen Beſtimmung ber Mriebe die 
Regel für bad fittliche Handeln gegeben ift, fo liegt darin, 
daß bie Vernunft die Mitte, das rechte Maag beflimmt, zu- 
gleich die Verpflichtung, die der Vernunft gemäße Thaͤtigkeit 
audzuhben; die Wernunft offenbart fich aber für das füttliche 
Handeln als praktifche Klugheit. Daher genügt ed nicht, bie 
Tugend bloß dadurch zu beflimmen, dag man bie Mitte hal 
ten muß zwilchen Webermaag und Mangel, ſondern die ethifchen 
Tugenden find auf ihre Einheit zurücdzuführen, auf bie prafs 
tifche Kiugheit, durch welche erſt die. richtige Einfiht im bie 
Zwede bed Lebens gewonnen und zugleich bie quantitative 
Beſtimmung der Tugend zu einer qualitativen der Beruf 
erhoben wird *). 

In den Zrieben inbividualifiren fih nun bie heſonderen 
Tugenden. Auf dieſe aͤußere Erſcheinung derſelben iſt Ariſtote⸗ 
les namentlich eingegangen, und unterſcheidet ſich dadurch von 
Platon, daß er den Menſchen nach ſeinen verſchiedenen ihm 








2) Bergl. Michelet, die Ethik des Ariſtoteles in ihren 
Berhaͤltniß zum Syſtem der Moral, p. 49 29q. Anzuer⸗ 
kennen ſind, wie ſchon früher im Vorwort zum erſten Bd. der Phil. 
des Ariſt. ausgefprochen tft, bie Verdienſte des Hrm. Prof. Mi 
chelet um bie Ariftoteliicdhe Ethik; doch mag hier gelegentlich, um 
608 suum cuique in aller Kürze geltend zu machen, barauf hinge⸗ 
wiefen werben, in welchen Aeußerungen ſich Hr. M. in feiner Ge 
ſchichte der Iegten Syſteme der Philofophie u.f.m 
II, Thl. p. 687. über den erſt. Bb. der Phil. des Arifl. ergangen 
Hat. Dem Kumbigen wird ſich Leicht von felbft ergeben, wie dort 
Eitelkeit der vielgepriefenen DObjectivität einen Streich gefpielt md 
und ebenfo fehr der Wahrheit in Bezug auf ben vorgeblichen Gins 
fluß ber von Hr. M. über die Phil. des Arift. gehaltenen Vorträge 
Eintrag gethan, als auch flörend eingewirkt hat auf bie tiefere Er 
fiht in die Sache ruͤckſichtlich der von Hrn. M. getabelten Anord⸗ 
nung des Ganzen. So ift aber ber Egoismus: während er Frem⸗ 
des anzuerkennen unternimmt, bient ex ſich ſelbſt, drängt füch hervor, 
unb wagt ed, einer durch vielfache feibfiftändige Studien vermittels 
ten Arbeit eine ſchiefe Stellung zu geben. | 








} 
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eigenthuͤmlichen Trieben betrachtet und daher eine größere Man» 
nigfaltigkeit von Tugenden entwickelt hat, deren Eintheilung keine 
willkuͤrliche tft, fondern einenganz naturgemäßen Fortichritt von 
dem Niederen zu dem Bolllommeneren offenbart. Es wird näms 
lid auögegangen von den der vernunftlofen Thaͤtigkeit ber Sedle - 
angehörigen Trieben *), in welchen daB Individuum zunächit 
nur fih im Auge behält und feiner finnlichen Begierde 
folgt, die auf die Gelbflerhaltung gerichtet iſt, bad Ange 
nehme, die Luft fucht, umb das Unangenehme, den Schmerz 
flieht. Allein Luft und Unluſt ift etwas Weränderliches, ſchnell 
Bechfelndes, es firebt daher das Individuum weiter bar 
nach, durch den Beſitz die Luft ald dauernde Gut zu genie⸗ 
fen umb durch die Ehre die eigene Perfönlichkeit in dem Bes 
fige anerfannt zu fehen. Es tritt daher zu dem Triebe nad) 
finnlicher Luft, der Trieb nach Beſitz und nad) Ehre ?). Diefe 
drei felbftfüchtigen Triebe find des Uebermaaßes und des Dans 
gels fähig und nur durch die Zurüdführung ihrer Ertreme auf 
bie rechte Mitte, koͤnnen fie zu Tugenden erhoben werben. 


b. Die einzelnen Tugenden. 


1. Mit Rüdficht auf bie felhftfühtigen Triebe. | 

Es entfprechen dem Zriebe, welcher die Luft ſucht und 

ben Schmerz flieht, die Zugenden der Tapferkeit und Mäßig- 
kit. Die Tapferkeit (avögia) ift bie rechte Mitte in Bezug 
auf die Gegenflände der Furcht und des Selbftvertrauend ®). 
Die Furcht ift die Erwartung eines Uebeld *), tapfer ift aber 


1) Vergl. Eth. 3, 13. in. 

3) Berge. Miche let a. a. O. p. 55 sgq. und beffen Syflem der 
philofophifhen Moral, p. 204 sqy. 

2) Eth. 3, 9. Vergl. Rud. 3, 1. Magn. mor. 1, 20. Probl, XXVII. 

©) Bergl. Rhet. 2, 5. 
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noch nicht der, welcher ein Uebel nicht fuͤrchtet, ſondern es 
kommt darauf an, was als ein Uebel angeſehen wird. So 
iſt Schimpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fuͤrchtet, 
iſt ſchamlos und nur im uneigentlichen Sinn (xara era- 
90009) Tann bier ber Name Tapferkeit angewendet werben, 
infofern fie eine gewifle Art von Furchtloſigkeit iſt. Berner 
giebt es manche Uebel, die micht durch eigene Schulb herbei⸗ 
geführt werben, wie Armuth, Krankheit u. dergl. m. Diele 
müffen vieleicht gar nicht Gegenſtand ber Furcht feyn, unb 
wer foldye Uebel nicht fürchtet, ift noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß fich aber die Tapferkeit auf ſolche Gegenflände bes 
zieben, welche am meiflen furchtbar find, und hierher gehört 
ber Tod ald das Ende bed Lebens. Wer in Bezug auf einen 
ebrenvollen Tod und in Bezug auf Alle, was benfelben ber: 
beifuͤhren Bann, furchtlos bleibt, der iſt tapfer, und dies giebt 
fi befonders im Kriege zu erkennen, wo es die Erhaltung 
des Baterlanded gilt. Obgleich aud auf dem Meere und in 
Krankheiten der Zapfere frei von Furcht ift, fo empfindet er 
doch Unwillen über eine ſolche Zodedart in den Wellen ober 
auf bem Krankenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
der Gefahr nicht Gebrauch machen, fondern feinen Muth nur 
im Dulden bewähren kann. Kurdtbar if nun aber Manches, 
dad über die Kräfte des Menfchen hinausgeht 2), wie Erbbes 
ben, Stürme u. dergl., was jeben verfländigen Mann in 
Schreden ſetzt; Anderes iſt dagegen furchtbar, obgleich es ge: 
rade die Kräfte eines Menfchen nicht überfleigt, und unters 
ſcheidet fi nur durch die Größe und durch dad Mehr und 
- Rinder; ebenfo verhält es fi) in Bezug auf dad, wad Muth 
ober Selbfivertrauen hervorruft ?). Der Tapfere bleibt uner⸗ 
fehroden, foweit er Menſch if, und er wird daher ebenfalls 
dad Furchtbare fürchten, boch wird er ed auch immer fo ers 





2) Eth. 8, 10. 
2) Bergl. Rhet. 2, 6. 2 1208 m 1 


| 
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fragen, wie er e muß und wie bie Bernunft e8 fordert, nem» 
lich um des fittfich Guten willen, demn dies ift Biel der Tu⸗ 
gend. Was nun bie der Tapferkeit entgegengefehten Extreme 
betrifft, fo iſt das Uebermaß im des Zurchtiofigkeit ohne Nas 
nen; man könnte einen folchen, ber nichts fürchtet, weder 
Erdbeben noch die Wogen des Meeres, einen Stumpffinnigen 
oder Wahnfinnigen nennen. Wer in bem Selbfivertrauen das 
Naaß in Bezug auf das Furchtbare Überfchreitet, iſt verwen 
gm (dopaovc), während in dem Uebermaße der Zurcht und 
dem Mangel an Gelbfivertrauen ſich der Zeige (desAöc) zu 
elenmen giebt. Häufig find die Verwegenen vor ber Gefahr 
ed und ungebuldig, in der Gefahr aber laſſen fie nach, und 
werden in ihrer Wermegenheit feige (Homovdesios); Dagegen 
der Tapfere energiſch ift in ber Gefahr, vorher aber ruhig 
bleibt, Es enthält daher bie Tapferkeit das rechte Maag in 
Org auf das, mas Gelbfivertrauen und Zurcht erweckt 2), 
fe unterzieht fich dem Furchtbaren, weil es edel ift, baffelbe 
zu wählen, ober ſchimpflich, baffelbe zu fliehen. Aber den 
Zod zu fuchen, um der Noth der Armuth, ober der Liebe, _ 
er anderen Arten von Schmerzen zu entgehen, das iſt nicht 
Zapferkeit, ſondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 





it iſt es, Die Beſchwerden zu füüehen. In einem ſolchen Fal 


anterzieht man fich dem Tode, nicht um des ſittlich Guten 
wilen, fondern um einem Uebel auszuweichen. Es giebt num 
Dance, was für Tapferkeit auögegeben wird, ohne daß «6 
dem Begriff derfelben entipricht. Am naͤchſten kommt diefem 
Begriff noch die politifche Tapferkeit; doch wird hier das fit: 
ih Gute nicht erfirebt um feiner felbft willen, fondern ber - 
Ehre und der Belohnung wegen, und ebenſo das Schlechte 
nicht vermieden als folches, fondern aud Furcht vor Schande 
oder Strafe. Eine andere Art von Zapferkeit gebt hervor aus 


ER 


‘) Eh. 8, 11. 
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Erfahrung und Kenntniß deſſen, was in Bezug auf Kriege: 
thaten furchtbar ift und was nicht; body dadurch wirb mod 
Niemand tapfer, weil er eine folche Kenntniß befist, fonbern 
er hat nur die Hülfsmittel kennen gelernt, um fich gegen das 
Furchtbare zu ſchuͤtzen, freilich wird er in ben Augen berer, bie 
eine ſolche Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 
nen, doch kann er auch im Gegentheil feig werben, fobalb er 
die Sefahr für zu groß hält, als bag er Widerfianb zu lei⸗ 
fien vermag. Hemer führt man eine andere Art von Tapfer⸗ 
keit noch an, die auf dem Zom beruht; es werben zwar auch 
die wahrhaft Tapferen vom Zorm bewegt, boch von bemielben 
nicht fo geleitet, daß fie gar nicht Rüdficht nehmen follten 
auf das Gefahrvolle. Des Zorn verführt zur Rachſucht und 
erzeugt wol Kampfluft, aber noch nicht Tapferkeit, denn nich! 
daB fittlich Gute, nicht die Bernunft iſt hier dad Beſtimmende, 
fondern die Leidenſchaft. Eine ſolche Art von Tapferkeit exgiebt 
ſich freilih ganz naturgemäß, und fie kann auch dem Begriff 
leicht entfprechen, fobald nur vernünftige Ueberlegung hinzukoͤmmt 
und das rechte Ziel, das fittlih Gute im Auge bebalten wird. 
Noch eine andere Art von Zapferdeit erzeugt ſich aus zuver⸗ 
fihtlicher Hoffnung. Bon einer folden Hoffnung find freilid 
auch die wahrhaft Tapferen befeelt, doch if fie nicht das ein: 
zig Beflimmente; denn ruft bloß die Hoffnung auf Sieg bie 
Tapferkeit hervor, fo wird diefe nur fo lange dauern, al& man 
fiegeötrunfen if. Im Gegentheil bewährt fi der Tapfert 
mehr in plöglichen Gefahren, weichen ex ſich unterziebt um 
eines edlen Zwedes willen. Endlich erfcheinen auch noch bie 
ald tapfer, weldhe die Gefahr nicht kennen. Sie haben Ach 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer find, 
denn fie glauben ebenfalls in keiner Gefahr zu fehweben, weil 
fie unbefannt mit derſelben find; doch ſtehen fie jenen .bai 
weiten nad), weil fie noch weniger Ausdauer beweifen, fobald 
fie fi enttäufcht fehen. Wenn nun auch bie Tapferkeit fih 
auf die Gegenflände des Selbfivertrauend unb der Furcht bes 
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sicht *), To herrſcht doch das Furcht Erweckende in ihr vor, 
und Schmerz und Beſchwerde ift mit Ihrer Ausübung verbuns 
ten. Deßhalb ift fie auch vorzüglicher, als die Mäßigkeit, welche 
in der Enthaltfamkeit ded Angenehmen befleht, während bie 
Tapferkeit auf Ertragung des Weichwerlichen beruht. Das 
Angenehme derſelben liegt allein in dem Zwecke, obgleich dies 
fer von ben Umfländen verdunkelt werben Tann, Aehnliches 
fehen wie In den gymnffchen Spielen, denn bie Faufttämpfer 
dulden Schläge und mannigfache Entbehrungen, weldye ihnen 
heſchwerlich find, um der Ehre der Bekraͤnzung willen. Ebenfo 
ertragen die Zapferen Tod und Wunden, obgleich fie ihnen 
Schmerzen verurfachen, und bad Angenehme ift hier nicht, wie 
ki anderen Tugenden, dad bie Thaͤtigkeit Begleitende, fonbern 
ergiebt fih dann erfl, wenn bad Ziel erreicht iſt. Die zweite 
Zugend, welche fich offenbart in dem Xriebe, der bie Lufl 
fuht und ben Schmerz flieht, iſt die Maäßigkeit (vwgpoo- 
om) 2); Sie bezieht fi befonderd auf daB, was Bergnügen 
macht. Das Wergnügen kann ein geifliges und finnliches feyn, 
doch in Bezug auf das geiflige wird Niemand weder mäßig 
noch unmaͤßig genannt. Es bleibt alfo das finnliche Wergnüs 
gen übrig. Died ift aber verfchleben nach den Sinnen, und 
unter dieſen find nicht fo fehr die edleren Sinne, Geficht 
und Gehör, in Rüdfiht auf welche man von Mäßigkeit 
md Unmäßigkeit fpricht, als vielmehr: die niederen, ber 
Geſchmack und das Geflhl; auch ber Geruch gehört hierher, 
infofen er die Erinnerung an das Wohlfchmedende erneuert, 
Indeß feinen die Unmäßigen felbft vom Geſchmack wenig oder 
gar Feinen Gebrauch zu machen; denn der Geſchmack ift bie 
Entſcheidung über das Schmedbare, und wird zu biefem Zweck 
von den Köchen unb Weinkoſtern benutzt. Doc die Unmäs 
figen ergögen fich nicht ſowol an dem Schmedbaren, als viels 

2) Eih.:3, 19, 

’) Eth. 3, 13, Vergl. Ead. 8,2., magn. mor. 1,2%, probl, XXVII. 
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mehr am Gennffe ſelbſt, weicher allein durch das Gefühl vers 
mittels ift, fomol bei den Gegenfländen des Eſſens und Trin⸗ 
Bens, als bei denen ber Wolluſt. Es befchränkt fich daher die 
Unmaͤßigkeit namentlich auf dad Gefühl, welches den Mens 
fehen nicht als ſolchem eigenthuͤmlich, fondern mit allen Thie⸗ 
ven gemeinfam ifl. Außerdem find bei ber Unmäßigkeit ſelbſt 
die anftändigeren Freuden ausgeſchloſſen, die 3. B. in den 
Ringfhulen aud dem Reiben und Baden des Körpers hervor⸗ 
gehen; denn dad Gefühl, an welchem der Unmäßige fich ers 
gößt, iſt nicht das durch dem ganzen Körper verbreitete, fons 
dern bleibt auf einzelne Theile des Körpers befhräntt. Es 
find nun von ben Begierden nach finnliher Luft einige allge 
mein, wie. bie Begierde nach Efien und Trinken und audy nad) 
Liebesgenuß, andere find eigenthuͤmlich und durch die beſon⸗ 
dere Drganifation des Einzelnen bedingt, indem dem Einen 

bieß, dem Anderen jenes finnliche Luft bereitet. Im den na⸗ | 
türlichen Begierden fehlen Wenige, und zwar nur in Bau 

auf das Eine, nemlih auf dad Zuviel; denn eine ganz na 

türliche Begierde iſt es, dur Eſſen und Trinken das Fehlende 

zu ergänzen; aber zu eſſen und zu trinken Alles, was ſich ge 

ade darbietet, Uber dad Beduͤrfniß der Natur hinaus, das iſt 

den Schlemmern (yaozpiuapyos) eigenthümlich. Dagegen 

fehlen in den individuellen Begierden manche auf mancherlei 

Weile, denn bei ihren befonderen Neigungen und Liebhabereien 
fuchen fie die Befriedigung ihrer Lufl da, wo fie ed nidt 
folen, oder, wenn ber Gegenſtand ihrer Luſt erlaubt ift, fo 
halten fie. nit Maaß, und geben ſich der Luft fo Hin, wie 
ber gemeine Haufe ed. zu thun pflegt. Dies Uebermaag nun 
im (Senuffe der Luft iſt Unmäßigleit (dxolnoia), Bas nun 
die Unluft in Beziehung zur Maͤßigkeit beteifft, fo wird dee 
Mägige nicht, wie ed bei der Tapferkeit ber Fall, nah tea 
Ertragung der Schmerzen beflimmt, und der Unmäßige nah 

ber Unfähigkeit, diefelben zu ertragen, fondern letterer betrübt 

fich mehr ald er-follte über den Mangel an Wergnügungen, 
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waͤhrend der Maßige die Vergnuͤgungen ſowol leicht entbehrt, 
als auch des ſinnlich Angenehmen ſich enthaͤlt. Das maaßloſe 
Streben nach dem finnlich Angenehmen iſt dem Unmaͤßigen 
eigenthuͤmlich 2); derſelbe wird von der Begierde fortgeriſſen 
und ſetzt Alles der ſinnlichen Luſt nach. Daher empfindet er 
Schmerz, ſowol wenn er der Vergnuͤgungen nicht theilhaftig 
werden kann, als auch, wenn er nach denſelben ſtrebt; denn 
ſtets iſt die Begierde mit Unluſt verbunden. Das andere Ertrem 
aber nun, ganz unempfindlich gegen die Luſt zu ſeyn, kommt 
faſt gar nicht vorz denn dies iſt gegen die menſchliche Natur, 
und man bat daher auch hierfür eigentlich gar keinen Namen. 
Der Mäßige iſt nun derjenige, welcher in folchen. Ertsemen - 
die Mitte Hält. Er verſchmaͤht ſowol die unerlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen unter allen Umftänben, als hält auch Maaß in allen 
erlaubten Genüflen des ſinnlich Angenehmen, welche die Ges 
fundheit fördern, dem fittlih Guten nicht widerfireben und 
auch feine Wermögensumfiände nicht zerrütten; kurz er 
folgt ſtets der vernünftigen Weberlegung. Die zweite Stelle 
unter ben felbfifüchtigen Zrieben nimmt das Streben nad 
Beſitz ein. Auf diefen Trieb bezieht fich zunächft die Tugend 
der Freige bigkeit (dAsuFegsorng) ?), welche ſich offenbart 
in Ausgaben und Einnahmen der Gelder, doch im Ausgeben 
ganz beſonders. Das Welen des Geldes beſteht vorzüglich in 
dee Anwendung; denn ber Reichthum gehört zu den nüglichen - 
Dingen und ed kann ein guter und fchlechter Gebrauch von 
bemfelben gemacht werben. Ans befien wird ihn derjenige an» 
wenden, welcher die auf ben Reichthum bezügliche Tugend 
befit und das iſt der Zreigebige. Zum Gebrauch des Geldes 
gehört aber dad Verwenden und Audgeben, während dad Eins 
pehmen und Aufbewahren mehr dem Erwerbe zulömmt. Cs 
hat daher die Zreigebigkeit mehr mit dem erfleren zu thun, 





') Eth. 3, 14. 
®) Eth, 4, 1, Eud. 3, 4. magn. mor. 1, 2%. Pol. 8, & 
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wie ed ber Tugend überhaupt eigenthümficher iſt, Guteß zu 
erweifen als zu empfangen, und ebenfo lieber recht zu handeln, 
als dad Schlechte zu vermeiden. Außerdem wirb dem Geber 
Dank und Lob zu Theil, nicht aber dem, welcher etwas nicht 
annimmt, und es ifl auch leichter, nicht zu nehmen, als zu ges 
ben, und der, welcher nicht annimmt, ift cher gerecht zu nens 
nen. Die Freigebigen werben unter den Zugendbhaften eben» 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie fi vor Allen befonders 
nüglih mahen. Da nun alle tugendhaften Handlungen gut 
find 1) und das Gute zum Zwed haben, fo giebt aud ber 
Sreigebige um des Suten willen und zwar auf die rechte 
Weiſe, wenn er foll und was und wann er fol. Er thut 
died zugleich gerne, denn bie Ausübung ber Tugend iſt ange 
nebm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luft ver 
bunden. Wie der Freigebige giebt, wem er fol, fo nimmt er 
auch nur da ein, wo ed ihm zutommt, nemlich von feinen 
Gütern, doch macht er dies nicht zum Zweck, fondern zum 
Mittel, sum geben zu können. Auch vernachläffigt ex nicht fein 
Eigenthum, weil er eben hierdurch Andern helfen will. Das 
Geben ift dem Freigebigen fo eigenthbümlih, daß er we 
niger für ſich behält und Feine Rüdficht auf fi nimmt. Es 
kommt aber hierbei befonder8 auf die Gefinnung an; denn 
‚nicht durch das Vielgeben wird die Freigebigkeit beflimmt, fons 
dern fie beruht auf der Art und Weiſe, wie fie zur Fertigkeit 
geworben ift und dies richtet fi) nach dem Vermögen. Wer 
weniger giebt, kann, wenn er nur wenig bat, freigebiger feyn, 
als ein Anderer, ber mehr giebt, aber auch viel befigt. Es 
ſcheinen aber diejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; denn biefe haben 
den Mangel nie Tennen gelernt; außerdem hängt man an, 
Allem um fo mehr, je größere Mühe und Sorgfalt man dar⸗ 
auf verwendet hat, und es liebt daher jeber fein eigenes Werk 





ı) Eth. 4, 2 
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wie bie Eltern ihre Kinder und die Dichter ihre Verſe. Das 
Reichwerden ift auch für einen Sreigebigen nicht leicht, da ex 


nicht fowol zum Nehmen und Aufbewahren geneigt iſt, als 
zum Weggeben, und bad Geld nicht als folches für ihn Werth 
hat, fondern nur um des Gebend willen. Deshalb Hagt man 


auch das Schidfal an, dag die Würbigften nicht reich werden ; 
doch dies ift eine ganz natürliche Folge; denn es iſt unmögs 
ih, daß Iemand zeich fey, der nicht auf den Erwerb Sorge 
richtet, und überhaupt kann ohne Mühe und Anftrengung 
nichts erworben werden. Sreigebig ifl nun der, welcher fowol . 
nah Vermoͤgen als auch auf die gebörigen Gegenflände Gelb 
verwendet; wer hierin das Maaß überfchreitet, ift verſchwen⸗ 
deriſch. Deshalb nennt man auch Alleinherrfcher nicht vers 
ſchwenderiſch; denn nicht Teicht Binnen fie Durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großes Vermögen erfchöpfen. Da nun die Frei⸗ 
gebigkeit bie rechte Mitte hält fowol im Geben als auch 
im Nehmen, fo flieht dieſes beided in einer folhen Wechfels 


wirkung, dag einem anfländigen Geben dad Nehmen in gleis 


er Weife entfpricht; iſt letzteres nicht von der Art, fo vers 
hält e8 ſich auf entgegengefegte Weife. Was num einander 
entſpricht, das kann in einem und demfelben flatt finden; 
was aber widerfprechend iſt, findet fich nicht zu gleicher Zeit 
in derfelben Perſon. Wer daher auf eine unanfländige Weile 
etwas nimmt, der kann es nicht anftändig verwenden. Sollte 
68 fich aber treffen, daß der Freigebige Aufwand macht anders, als 
er es muß und wie ed fittlich gut ift, fo wird er fich darüber 
betrüben, doch auch in feiner Betrübnig das Maaß halten; denn. 
es it der Tugend überhaupt eigenthümlich, Freude und Trauer 
uͤber die gehörigen Dinge und auf bie rechte Weile zu ems 
pfinden. Dem Freigebigen kann es bei feiner Sefälligkeit und 
Umgänglichkeit leicht begegnen, daß er giebt, wo er nicht follte; 
jedoch wird er fich mehr Darüber betrüben, wenn er nicht giebt, 
wo er ſollte, ald wenn er gegeben hat, wo er es nicht follte. 
Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 21 
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Es find nım bie Exrtreme ber Zreigebigfeit Berfhwendung 
(aowtia) und Hab ſucht (avelevdepia) *); jene iſt das Ueber: 
maaß im Geben und Nichtnehmen und der Mangel im Nehmen, 
diefe aber der Mangel im Geben und dad Uebermaß im Nehmen, 
beſonders in Bezug auf den Erwerb in Heinlichen Berhaͤltniſſen. 
Die zwei Momente ber Verſchwendung feheinen nun aber nicht 
recht zu einander zu paſſen; denn es iſt nicht leicht, Allen zuge 
ben, wenn man von nirgend& ber etwas nimmt, denn bas Ber 
mögen geht SPrivatieuten, die eben beſonders als Verſchwender 
erfcheinen, Leicht aus. Indeß wird ein fölcher immer viel beſſer 
feyn als ein Habſuͤchtiger; denn er Tann leicht gebeffert wer 
den durch Alter und durch Erfahrung, welche er von de 
Dürftigfeit mat, und fo zur rechten Bitte noch gelangen. 
Er hat ja auch dad, was dem Freigebigen eigenthuümlich if, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beides nicht auf bie gehörige 
Beife. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wird er Die Tugend 
ber Zreigebigfeit gewinnen. Dazu kommt, daß er nicht von 
fehlechter Gefinnung ift, weil diefe Art von Verſchwendung 
mehr von Thorheit, als von Unredlichkeit zeugt. Er Hilft Bielen, 
während ter Habfüchtige Niemanden nüßt, nitht einmal fih 
ſelbſt. Zreilich giebt es Werfchwender, welche nehmen, wo fie 
es nicht follten, und deshalb habfüchtig werden; denn fie fehen 
fi, weil ihre Vermögen nicht aureicht, genöthigt, anderswoher 
dad zu nehmen, wodurch fie ihrer Verſchwendungsſucht nad: 
kommen können, und ba fie auf das fittlih Gute keine Rüd: 
fit nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verdienen, fonbern 
foldhen, die ihnen ſchmeicheln und ihren Lüften dienen, fo wer: 
ben die meiften von ihnen unmäßig; benn bei ihrem leichtſin⸗ 
nigen WBeggeben des Geldes gebrauchen fie baffelbe auch zu 
Liederlichkeiten, zumal da fie das fittlih Gute nicht als Zwei 
fuhen. Indeß kann die Verſchwendung, wenn fie richtig ge 
leitet wird, zur Zugend werden; dagegen iſt die Habfucht un 


2) Eth. 4, 3. 
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heilbar; denn fie wird erzeugt durch das Alter ?) und jebe 
Shwähe Hierzu kommt noch, daß fie fefter verwachſen ift 
mit ber Eigenthümlichkeit des Menfchen, da die meiflen das 
Geld mehr lieben, ald ed weggeben. Es bat aber auch die Habs 
fucht einen weiten Umfang und fchließt viele Arten in ſich; denn, 
da fie in zu wenigem Geben und zu vielem Nehmen beſteht, 
fo findet fiy nicht in jeder Art beided vereint, fondern Einige 
haben dad Uebermaß des Nehmens, Andere den Mangel des 
Gebens. Zu den Letzteren gehören die Geizigen (psdwios), bie 
Kargen (yAlozoos), die Filze (xiufıxes). Fremdes Gut bes 
gehren dieſe Freilich nicht, und einige von ihnen wollen es nicht 
hehmen, vielleicht aus einem gewiſſen Gefühl der Billigkeit 
und aus Scheu vor dem Schändlihen; benn manche fcheinen 
oder fagen wenigfiens, daß fie deshalb das Ihrige bewahren, 
um nicht einmal genötbigt zu feyn, aus Mangel Schändliches 
zu begehen. Zu dieſen gehören die Kümmelfpalter (xuusvo- 
noiores) und Alle, welche das Maag überfchreiten, Niemans 
den etwas zu geben. Noch Andere enthalten fich des fremden 
Guts amd Furcht, da es nicht leicht fey für einen, der Anderen 
Eigenthum nehme, dad Seinige zu bewahren. Die zweite 
Klaſſe, welche übermäßig im Nehmen und dabei gleichgültig 
M gegen dad Woher und das Was, umfaßt alle die, welche 
unwürdige Gewerbe treiben, ferner die Kuppler und andere 
von der Art, auch die Wucherer u. f. f. Allen biefen iſt 
ſchaͤndliche Gewinnſucht (aiozpoxegdie) gemeinfam; denn ber 
Gewinn iſt ihnen Zweck, um deſſen willen, wenn er auch nur 
gering if, fie dad Schimpfliche nicht ſcheuen; dann die, welche 
da, wo fie es nicht follten, nach großem Gewinn trachten, z. 
B. welche Stäbte verwüflen, Tempel berauben; dad find Boͤ⸗ 
ſewichte, und gottlofe und ungerechte Menfchen. Dagegen ges 
hören der Spieler, der Dieb, ber Straßenräuber zu ben Habs 
fühtigen; denn auch fe laſſen fih nur durch deu Gewinn 





I) Vergl. Rhet. 2, 13. 
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noch nicht der, welcher ein Uebel nicht fuͤrchtet, ſondern es 
kommt darauf an, was als ein Uebel angeſehen wird. So 
iſt Schimpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fuͤrchtet, 
iſt ſchamlos und nur im uneigentlichen Sinn (xara uera- 
. Yoocs) Tann bier der Name Tapferkeit angewendet werden, 
infofern fie eine gewifle Art von Furdtlofigkeit- if. Kerner 
giebt ed manche Uebel, bie nicht durch eigene Schulb herbei⸗ 
geführt werben, wie Armuth, Krankheit u. dergl. m. Diele 
müffen vielleicht gar nicht Gegenfland der Furcht feyn, und 
wer ſolche Uebel nicht fürchtet, ift noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß fich aber die Tapferkeit auf folche Gegenflände bes 
ziehen, welche am meiſten furchtbar find, und hierher gehört 
ber Tod als bas Ende bed Lebens. Mer in Bezug auf einen 
ehrenvollen Tod und In Bezug auf Alles, was bdenfelben ber: 
beifuͤhren Tann, furchtlos bleibt, der iſt tapfer, und dies giebt 
fih befonders im Kriege zu erfennen, wo es bie Erhaltung 
des Baterlandes gilt. Obgleich aud auf dem Meere und im 
Krankheiten der Tapfere frei von Zucht ifl, fo empfindet er 
boch Unmillen über eine, folche Todesart in den Wellen ober 
auf dem SKrantenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
ber Gefahr nicht Gebrauch machen, fondern feinen Muth nur 
im Dulden bewähren kann. Furchtbar it nun aber Manches, 
das über die Kräfte bed Menfchen hinausgeht ?), wie Erbbes 
ben, Stürme u. bergl., was jeben verfländigen Mann in 
Schreden ſetzt; Anderes ift dagegen furchtbar, obgleich es ge: 
sabe die Kräfte eined Menfchen nicht überfteigt, und unter: 
fheidet fi nur durch die Größe und durch dad Mehr und 
Minder; ebenfo verhält es fich in Bezug auf dad, was Muth 
oder Selbftvertrauen hervorruft 2). Der Tapfere bleibt uners 
ſchrocken, foweit er Menſch iſt, und er wird baher ebenfalls 
dad Zurchtbare fürchten, boch wird er ed auch immer fo ers 





°) Eth. 8, 10. 
2) Bergl. Rhet. 2, 5. p. 1388 a. 14. 
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tragen, wie er es muß und wie die Bernunft es korbert, nem⸗ 
ih um bed ſittlich Guten willen, demn dies iſt Ziel der Tu⸗ 
gend. Was nun bie ber Tapferkeit entgegengefehten Extreme 
betrifft, fo iſt das Uebermaß in ber Zurctiofigkeit ohne Na⸗ 
men; man Bönnte einen: folden, der nichts fürchtet, weder 
Erdbeben noch die Wogen des Meeres, einen Stumpffinnigen 
oder Wahnfinnigen nennen. Wer in dem Selbfivertrauen das 
Nach in Bezug auf das Furchtbare überfchreitet, iſt verwen 
gen (Hoaavs), während in dem Uebermaße der Furcht und 
dem Mangel an Gelbfivertrauen fich ber Feige (desAoc) zu 
erkennen giebt. Häufig find bie Werwegenen vor der Gefahr 
fd und ungebuldig, in der Gefahr aber laſſen fie nach, und 
werben in ihrer Verwegenheit feige (Hoaavdssios); dagegen 
ber Tapfere energiſch ift in der Gefahr, vorber aber ruhig 
bleibt. Es enthält daher die Tapferkeit dad rechte Maaß in 
Bug auf das, mad Selbfivertraum und Furcht erweckt 2), 
fie unterzieht fich dem Furchtbaren, weil es edel ift, daffelbe 
zu wählen, oder ſchimpflich, daflelbe zu fliehen. Aber ben 
Zod zu fuchen, um ber Noth der Armuth, oder der Liebe, 
oder anderen Arten von Schmerzen zu entgehen, das ift nicht 
Zapferkeit, fondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 





keit iſt es, die Beſchwerden zu fliehen. In einem foldhen Fall 


unterzieht man fich dem Tode, nicht um bes fittlich Guten 
wien, fondern um einem Uebel auszuweichen. Es giebt nun 
Manches, was für Tapferkeit audgegeben wird, ohne daß es 
dem Begriff derfelben entipricht. Am näcften kommt diefem 
Begriff noch die politifche Tapferkeit; doch wird hier das ſitt 
lich Gute nicht erfirebt um feiner felbft willen, fondern der - 
Ehre und der Belohnung wegen, und ebenfo dad Schlechte 
nicht vermieden als folches, fondern aus Furcht vor Schande 
ober Strafe. Eine andere Art von Tapferkeit gebt hervor aus 





‘) Eh. 8, 11. 
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Erfahrung und Kenntniß deſſen, was in Bezug auf Kriegs⸗ 
thaten furchtbar ift und was nicht; doch dadurch wirb noch 
Niemand tapfer, weil er eine foldhe Kenntniß befist, fonbern 
er bat nur die Hülfsmittel kennen gelernt, um fich gegen das 
Furchtbare zu ſchuͤtzen, freilich wird er in ben Augen derer, bie 
eine folde Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 
nen, boch kann er auch im Gegentheil feig werben, fobald er 
die Gefahr für zu groß hält, ald dag er Widerſtand zu lei⸗ 
ſten vermag. Zerner führt man eine andere Art von Tapfer⸗ 
Seit noch an, die auf dem Zorn beruht; es werben zwar auch 
die wahrhaft Tapferen vom Zom bewegt, doch won demſelben 
nicht fo geleitet, daß fie gar nicht Rüdficht nehmen on 
auf dad Sefahrvolle Der Zorn verführt zur Rachſucht und 
erzeugt mol Kampfluſt, aber noch nicht Zapferkeit, denn nicht 
das fittlih Gute, nicht die Vernunft iſt bier daB Beſtimmende, 
ſondern die Leidenſchaft. Eine ſolche Art von Tapferkeit ergiebt 
ſich freilich ganz naturgemaͤß, und ſie kann auch dem Begriff 
leicht entſprechen, ſobald nur vernünftige Ueberlegung hinzukoͤmmt 
und das rechte Ziel, das fittlih Gute im Auge behalten wird. 
Noch eine andere Art von Tapferkeit erzeugt ſich aus zuver⸗ 
füchtlicher Hoffnung. Bon einer folden Hoffnung find freilih 
auch die wahrhaft Tapferen befeelt, doch if fie nicht dad ein 
ig Beflimmente; denn ruft bloß die Hoffnung auf Sieg bie 
Tapferkeit hervor, fo wird dieſe nur fo lange dauern, als man 
fiegeötrunten if. Im Gegentheil bewährt ſich der Tapfert 
mehr in plößlichen Gefahren, welchen er ſich unterziebt um 
eines edlen Zwedes willen. Endlich ericheinen au noch bie | 
als tapfer, welche die Gefahr nicht Bennen. Sie haben Aehn 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer ſind, 
denn ſie glauben ebenfalls in keiner Gefahr zu ſchweben, weil 
fie unbekannt mit derſelben find; doch ſtehen fie jenen bei 
weiten nad), weil fie noch weniger Ausbauer beweifen, fobald 
fie ſich enttäufht fehen. ‚Wenn nun au bie Tapferkeit fih 
auf die Gegenflände des Selbftvertrauend und der Furcht be 
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zieht *), To herrſcht doch das Furcht Erweckende in ihr vor, 
und Schmerz; und Beſchwerde ift mit Ihrer Ausübung verbuns 
den. Deßhalb ifk fie auch vorzüglicher, als Die Mäßigkeit, welche 
in ber Enthaltfamkeit des Angenehmen befleht, während die 
Tapferkeit auf Ertragung des Beſchwerlichen beruht. Das 
Angenehme berfelben liegt allein in dem Zwecke, obgleich dies 
fer von den Umfländen verbuntelt werben kann. Aehnliches 
fehen wir in den gymniſchen Spielen, denn die Fauſtkaͤmpfer 
dulden Schläge und mannigfache Entbehrungen, weldye ihnen 
beſchwerlich find, um der Ehre der Belränzung willen. Ebenfo 
ertragen bie Zapferen Tod und Wunden, obgleich fie ihnen 
Ehmerzen verurfachen, und das Angenehme ift hier nicht, wie 
bei anderen Tugenden, das bie Thätigkeit Begleitende, fondern 
ergiebt ſich dann erft, wenn ba8 Ziel erreicht ifl. Die zweite 
Zugend, welche fich offenbart in dem Triebe, der bie Luft 

fuht und den Schmerz flieht, iſt die Mäßigkeit (oupoo- 
um) 2). Sie bezieht ſich beſonders auf daB, was Vergnügen 
maht. Das Vergnügen kann ein geifliges und finnliches ſeyn, 
doch in Bezug auf das geiflige wirb Niemand weder mäßig 
noch unmäßig genannt. Es bleibt alfo das finnliche Vergnuͤ⸗ 
gen übrig. Died ift aber verſchieden nach den Sinnen, und 
unter diefen find nicht fo fehr die edleren Sinne, Geſicht 
und Gehör, in Rüdfiht auf welche man von Mäßigkeit 
mb Unmaͤßigkeit ſpricht, ald vielmehr. die niederen, ber 
Geſchmack und bad Gefühl; auch der Geruch gehört hierher, 
infofern er die Erinnerung an das Mohlfchmedende erneuert. 
Indeg ſcheinen bie Unmäßigen felbft vom Geſchmack wenig oder 
gar Seinen Gebrauch zu machen; benn ber Geſchmack ift bie 
Entſcheidung über das Schmeckbare, und wird zu dieſem Zweck 
von den Koͤchen unb Weinkoftern benutzt. Doc die. Unmäs 
figen ergoͤtzen ſich nicht ſowol an dem Schmeckbaren, als viel⸗ 





2) Eth.:3, 19. 
’) Bth. 3, 13. Bergl. Ead. 3,2., magn. mor. 1,%%, probl, XXVIIL. 
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mehr am Gennffe ſelbſt, welcher allein durch das Gefühl ver 


mittelt ift, fomol bei den Gegenfländen bed Eſſens und Trin⸗ 
Bens, als bei denen der Wolluſt. Es befchränkt fich daher bie 


Unmäßigkeit namentlih auf dad Gefühl, weiches dem Men⸗ 
ſchen nicht als ſolchem eigenthbümlich, fondern mit allen Thie⸗ 
ven gemeinfam ifl. Außerdem find bei der Unmäßigkeit ſelbſt 
bie anfländigeren Freuden außgefchlofien, die 3. B- in den 


Ringfchulen aus dem Reiben und Baden bed Körperd hervors 


gehen; denn dad Gefühl, an welchem der Unmäßige ſich ers 
goͤtzt, ft nicht das durch den ganzen Körper verbreitete, fons 
dem bleibt auf einzelne Theile des Körpers beſchruͤnkt. Eß 


find nun von den Begierden nad finnlicher Luft einige allge 
mein, wie. die Begierde nach Eſſen und Zrinten und audy nach 


Liebesgenuß, andere find eigenthümlich und durch die befon 


dere Drganifation ded Einzelnen bebingt, indem dem Einen 
bieß, dem Anderen jenes finnliche Luft bereitet. In den na 
türlichen Begierden fehlen Wenige, und zwar nır in Bezug 


auf das Eine, nemlich auf das Zuviel; denn eine ganz na 


türliche Begierde ift es, durch Efien und Trinken das Fehlende 


zu ergänzen; aber zu eſſen und zu trinken Alles, was fich ges 


rade darbietet, über dad Beduͤrfniß der Natur hinaus, das ift 
den Schlemmern (yaoroiuapyos) eigenthümlihd. Dagegen 
fehlen in den individuellen Begierden manche auf manderld 


Weife, denn bei ihren befonderen Neigungen und Liebhabereien 
fuchen fie die Befriedigung ihrer Luft da, wo fie es nicht 
foßen, ober, wenn der Segenfland ihrer Luft erlaubt iſt, fo 
halten fie. nicht Maaß, und geben fich der Luft fo Hin, wie 
ber gemeine Haufe ed zu thun pflegt. Died Uebermaaß nun 
im Genuſſe der Luft iſt Unmäßigfeit (dxodeoie), Bas nun 
bie Unluſt in Beziehung zur Maͤßigkeit betzifft, fo wird der 
Maͤßige nidgt, wie ed bei der Tapferkeit ber Fall, nach ber 
Ertragung der Schmerzen beflimmt, und der Unmäßige nach 
der Unfähigkeit, diefelben zu ertragen, fondern letzterer betrübt 
ſich mehr als er-follte über den Mangel an WBergnügungen, 
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während der Maͤßige die Vergnuͤgungen ſowol leicht entbehrt, 
als auch des finnlich Angenehmen fi) enthält. Das maaßloſe 
Streben nad dem finnlih Angenehmen iſt dem Unmaͤßigen 
eigenthuͤmlich ?)5 derfelbe wird von ber Begierde fortgeriſſen 
und fegt Alles der finnlichen Luft nah. Daher empfindet ex 
Schmerz, fowol wenn er ber Bergnügungen nicht theilhaftig 
werben Tann, ald aud, wenn er nach denfelben ftrebt; denn 
ſtets ift die Begierde mit Unluft verbunden. Das andere Ertrem 
aber nun, ganz unempfindlich gegen bie Luft zu feyn, kommt 
faſt gar nicht vor; denn dies ift gegen die menſchliche Natur, 
und man hat daher auch hierfür eigentlich gar keinen Namen. 
Der Mäßige iſt nun derjenige, welcher in folchen Ertremen - 
bie Mitte hält. Gr verſchmaͤht ſowol die unerlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen unter allen Umftänden, ald hält auch Maaß in allen 
erlaubten Genüffen des finnlih Angenehmen, welche die Ges 
fundheit fördern, dem fittlih Guten nicht widerfireben und 
auch feine Wermögendumftände nicht zerrütten; kurz er 
folgt ſtets der vernünftigen Weberlegung. Die zweite Stelle 
unter den felbfifüchtigen Trieben nimmt das Streben nach 
Beſitz ein. Auf diefen Trieb bezieht ſich zunaͤchſt die Tugend 
der Freigebigkeit (dAevFegsörng) ?), welche ſich offenbart 
in Ausgaben und Einnahmen der Gelder, doch im Ausgehen 
ganz hefonderd. Das Welen des Geldes beſteht vorzüglich in - 
der Anwendung; denn ber Reichthum gehört zu den nüßlichen - 
Dingen und es kann ein guter und fchlechter Gebrauch von 
demfelben gemacht werden. Am beſten wird ihn derjenige ans 
wenden, welcher die auf ben Reichthum bezüglihe Tugend 
befigt und das iſt ber Freigebige. Zum Gebrauch des Geldes 
gehört aber das Werwenden und Audgeben, während dad Eins 
vehmen und Aufbewahren mehr dem Erwerbe zukoͤmmt. Es 
bat daher bie ie Freigebigkeit mehr mit dem erſteren zu thum, 





s) Eth. 3, 14. 
2) Eth, 4, 1. Ead. 3,4. — mor. 1, 24. Pol. 8, & 
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wie e3 der Tugend überhaupt eigenthuͤmlicher iſt, Gutes zu 
erweifen ald zu empfangen, und ebenfo lieber recht zu handeln, 
als das Schlechte zu vermeiden. Außerdem wird bem Geber 
Dank und Lob zu Theil, nicht aber dem, welcher etwas nicht 
annimmt, und es iſt auch leichter, nicht zu nehmen, ald zu ges 
ben, und der, welcher nicht annimmt, iſt eher gerecht zu nens 
nen. Die Freigebigen werden unter den Tugendhaften ebens 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie ſich vor Allen beſonders 
nuͤtzlich machen. Da nun alle tugenbhaften Handlungen gut 
find :) und das Gute zum Zweck haben, fo giebt auch der 
Sreigebige um ded Guten willen und zwar auf Die vechte 
Weiſe, wenn er foll und was und wann er fol. Er thut 
dies zugleich gerne, denn die Ausübung ber Tugend iſt ange 
nehm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luft ver 
bunden. Wie der Freigebige giebt, wen er fol, fo nimmt er 
auch nur da ein, wo ed ihm zulommt, nemlich von feinen 
Guͤtern, doch macht er Died nicht zum Zweck, fondern zum 
Mittel, um geben zu koͤnnen. Auch vernachläffigt er nicht fein 
Eigentum, weil er eben hierdurch, Andern helfen will. Das 
Geben iſt dem Freigebigen fo eigenthuͤmlich, daß er we 
niger für fich behält und Feine Rüdfiht auf fi nimmt. Es 
kommt aber hierbei befonderd auf bie Gefinnung an; benn 
‚nicht durch dad Vielgeben wird die Freigebigkeit beſtimmt, fons 
dern fie beruht auf der Art und Weife, wie fie zur Fertigkeit 
geworden ift und die richtet fi nach dem Vermögen. Mer 
weniger giebt, Bann, wenn er nur wenig bat, freigebiger feyn, 
als ein Anderer, ber mehr giebt, aber auch viel befist. Es 
ſcheinen aber diejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; denn biefe haben 
den Mangel nie kennen gelernt; außerdem hängt man an, 
Allem um fo mehr, je größere Brühe und Sorgfalt man dar⸗ 
auf verwendet hat, und ed liebt daher jeber fein eigenes Werk 





ı) Eth. 4, 2. 
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wie die Eltern ihre Kinder und bie Dichter ihre Verſe. Das 


Reichwerden iſt auch für einen Freigebigen nicht leicht, da er 


nicht fowol zum Nehmen und Aufbewahren geneigt ift, als 


. zum Weggeben, und das Geld nicht als ſolches für ihn Werth 
| hat, fondern nur um bed Geben willen. Deshalb Hagt man 


auch das Schidfal an, dag bie Würbigften nicht reich werben; 
doch dies ift eine ganz natürliche Folge; denn es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß Jemand reich ſey, der nicht auf den Erwerb Sorge 
rihtet, und überhaupt Bann ohne Mühe und Anftrengung 
nichts erworben werben. Sreigebig ift nun der, welcher fowol . 
nah Vermögen ald auch auf die gehörigen Gegenflände Gelb 
verwendet; wer hierin dad Maag überfchreitet, iſt verſchwen⸗ 
berifh. Deshalb nennt man auch Alleinherrfcher nicht vers 
ſchwenderiſch; dern nicht leicht koͤnnen fie Durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großes Vermoͤgen erfchöpfen. Da nun die Frei⸗ 
gebigfeit die rechte Mitte Hält fowol im Geben als auch 
im Nehmen, fo fteht dieſes beides in einer ſolchen Wechſel⸗ 
wirtung, dag einem anfländigen Geben bad Nehmen in gleis 
her Weiſe entſpricht; iſt lebteres nicht von ber Art, fo vers 
hält ed ſich auf entgegengefehte Weile. Was nun einander 
entſpricht, das kann in einem und bemfelben flatt finden; 
was aber wiberfprechend iſt, findet fich nicht zu gleicher Zeit 
in derfelben Perfon. Wer daher auf eine unanfländige Weife 
etwad nimmt, der kann ed nicht anfländig verwenden. Sollte 
68 ſich aber treffen, Daß der Freigebige Aufwand macht anders, als 
er ed muß und wie es fittlich gut iſt, fo wird er fich darüber 
betrüben, doch auch in feiner Betrübniß dad Maaß halten; denn. 
ed iſt der Tugend überhaupt eigenthümlich, Freude und Trauer 
über die gehörigen Dinge und auf bie rechte Weile zu ems 
pfinden. Dem Freigebigen kann eö bei feiner Gefaͤlligkeit und 
Umgänglichkeit leicht begegnen, daß er giebt, wo er nicht follte; 
jedoch wird er fich mehr darüber betrüben, wenn er nicht giebt, 
wo er follte, als wenn er gegeben hat, wo er ed nicht follte. 
Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 21 
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Es find nun bie Extreme der Zreigebigkeit Berfhwenbung 
(aoverie) und Habſucht (avelevutegie) 2); jene ift dad Ueber: 
maaß im Geben und Nichtnehmen und der Mangel im Nehmen, 
diefe aber der Mangel im Geben und dad Uebermaß im Nehmen, 
befonderd in Bezug auf den Erwerb in Heinlichen Verhaͤltniſſen. 
Die zwei Momente ber Verſchwendung fcheinen nun aber nicht 
recht zu einander zu paſſen; denn es ifl nicht leicht, Allen zu ges 
ben, wenn man von nirgends her etwad nimmt, denn das Ber: 
mögen geht Privatleuten, bie eben befonderd ald Verſchwender 
erfcheinen, Leicht aus. Indeß wird ein ſolcher immer viel beffer 
feyn als ein Habfüchtiger; denn er kann leicht gebeffert wer: 
den durch Alter und durch Erfahrung, welche er von ber 
Dürftigkeit macht, und fo zur rechten Mitte noch gelangen. 
Er hat ja auch das, was bem Freigebigen eigenthuͤmlich iſt, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beides nicht auf die gehörige 
Weiſe. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wirb er die Tugend 
ber Sreigebigkeit gewinnen. Dazu fommt, daß er nicht von 
ſchlechter GSefinnung ift, weil diefe Art von Verſchwendung 
mehr von Thorheit, als von Unredlichkeit zeugt. Er Hilft Wielen, 
während ber Habfüchtige Niemanden nügt, nitht einmal fi 
ſelbſt. Freilich giebt es MWerfchwender, welche nehmen, wo fie 
ed nicht follten, und deshalb habfüchtig werben; denn fie fehen 
fib, weil ihr Vermögen nicht außreicht, genöthigt, anderswoher 
dad zu nehmen, wodurch fie ihrer Verſchwendungdſucht nach: 
kommen Binnen, und da fie auf das fittlih Gute keine Ruͤck 
fiht nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verdienen, fonbern 
ſolchen, die ihnen ſchmeicheln und ihren Lüften dienen, fo mer 
den die meiften von ihnen unmäßig; denn bei ihrem leichtſin⸗ 
nigen Weggeben des Geldes gebrauchen fie daflelbe auch zu 
Liederlichkeiten, zumal da fie das fittlih Gute nicht als Zweck 
ſuchen. Indeß kann die Verſchwendung, wenn fie richtig ges 
leitet wird, zur Tugend werden; dagegen ift die Habfucht un: 


1) Eth. 4, 3. 
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heilbar; denn fie wird erzeugt durch das Alter ?) und jebe 


Sqwaͤche. Hierzu kommt noch, daß fie feſter verwachſen it 


mit der Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen, da die meiſten das 
Geld mehr lieben, als es weggeben. Es hat aber auch die Hab⸗ 
ſucht einen weiten Umfang und ſchließt viele Arten in ſich; denn, 
da fie in zu wenigem Geben und zu vielem Nehmen beftcht, 
fo findet ſich nicht in jeder Art beided vereint, fondern Einige 
haben das Uebermaß des Nehmens, Andere den Dlangel bes 
Gebend. Zu den Letzteren gehören bie Seizigen (pesdwkoi), bie 
Kargen (yAlozoos), die Filge (xiufıxes), Fremdes Gut bes 
gehen diefe Freilich nicht, und sinige von ihnen wollen es nicht 
nehmen, vielleicht aus einem gewiflen Gefühl der Billigkeit 
und aus Scheu vor dem Scändlichen; denn manche fcheinen 
oder fagen wenigflens, dab fie deshalb das Ihrige bewahren, 
um nicht einmal genöthigt zu feyn, aus Mangel Schändliches 
zu begehen. Zu dieſen gehören die Kümmelfpalter (xuusvo- 
noiores) und Ale, welche das Maaß überfchreiten, Niemans 
den etwad zu geben. Noch Andere enthalten ſich des fremden 
Guts and Furcht, da es nicht leicht fey für einen, der Anderer 
Eigentbum nehme, dad Seinige zu bewahren. Die zweite 
Kaffe, welche übermäßig im Nehmen und dabei gleichgüftig 
fi gegen dad Woher und das Mas, umfaßt alle die, welche 
unwürdige Gewerbe treiben, ferner bie Kuppler und andere 
von der Art, auch die Wucherer u. f. fe Allen diefen if 
ſchaͤndiche Gewinnfuht (aiozooxspdix) gemeinfam; denn der 
Gewinn iſt ihnen Zweck, um deffen willen, wenn er auch nur 
gering ift, fie das Schimpfliche nicht fheuen; dann bie, welche 
da, wo fie ed nicht follten, nach großem Geminn tradıten, z. 
DB. welche Städte verwüften, Tempel berauben; dad find Boͤ⸗ 
ſewichte, und gottlofe und ungerechte Menfchen. Dagegen ges 
hören der Spieler, der Dieb, der Straßenräuber zu den Habs 
fühtigen; denn auch fie laflen fih nur durch deu Gewinn 





!) Vergl. Rhet. 2, 13. 
21 * 
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beflimmen, und zwar unterziehen fi die Letzteren ben größten 
Gefahren, um etwas zu nehmen, und der Spieler ſucht Ge 
winn von Freunden, denen er geben follte. Die Habfucht if 
recht eigentlich das Ertrem ber Freigebigkeit, denn fie iſt theils 
ein größeres Laſter, ald die Verſchwendung, theild fehlen die 
Menſchen in derſelben leichter ald in dem, was zur Berfchwens 
dung gehört. Während ſich nun bie Freigebigkeit auf die An- 
wendung bed Geldes überhaupt bezieht, können auch noch be: 
fonder& Poftfpielige Ausgaben berüdfihtigt werden, und bie 
Tugend, welche fi auf foldye Ausgaben bezieht, ifl die Pracht⸗ 
liebe (ueyalonginee) *), die im Sroßen einen ſchicli⸗ 
hen Aufwand madt. Groß ift aber ein relativer Begriff 
(npog ri) und es fieht demnach hier das Schickliche im Ber: 
hältnig zu der Perfon, zu dem Gegenfland und zu dem, wab 
aufgewanbt wird 2). Prachtliebe wird nicht in Kleinen, bes 
fchränften, fondern in großen WBerhältniffen ausgeuͤbt; fie 
ſchließt bie Freigebigkeit mit im fich, aber nicht umgekehrt biefe 
jene; fie ift verbunden mit einem beflimmten Wiſſen beflen, 
was ſchicklich iſt und macht demgemäß auf eine pafjenbe Weile 
im Großen Aufwand; denn jede habituelle Eigenfchaft (2&1s) 
wird beurtheift nach der Ausübung und nach den Gegenfläns 
‚ den, worauf fie fich bezieht. Groß und ſchidlich iſt Daher ber 
von ber Prachtliebe auögehende Aufwand und demfelben find 
auch die Gegenftände entfpredhend, fo daß immer ſowol dad 
Werk ded Aufwandes als auch der Aufwand bes Werkes würs 
dig ſeyn muß oder daſſelbe auch noch übertreffen kann. Der 
Zweck ift hier, wie bei allen Zugenben, das fittliy Gute, und 
außerdem wirb ber Prachtliebende gern und in vollem Maaße 
geben ; denn aͤngſtlich alles berechnen wollen, um nur zu fpas 
ren, wäre feiner unwürbig und fnauferig. Im Gegentheil wird 





’) Eih. 4, 4. Eod. 3, 6. Magn. mor. 1, 27. 
2) Eth. 1. 1.: 6 ngeaor day ngös avzör, xal ir w@ rar a. Vergl. 
Wilkins ad I. I. 
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er eher darauf merken, wie am ſchoͤnſten und ſchicklichſten, und 
nicht mit wie vielem Gelde und wie am wohlfeilſten ein Werk 
ausgeführt werben koͤnne. Eben dadurch unterſcheidet er ſich 
von dem Freigebigen, daß alles, was er ausfuͤhrt, einen groß⸗ 
artigeren Anſtrich gewinnt, ſelbſt wenn er auch nicht groͤßeren 
Koſtenaufwand macht, als der Freigebige; denn der weſentliche 
Vorzug (aͤcern) des Werks beſteht in der Großartigkeit und 
Schönheit, aber nicht darin, wie viel es koſtet. Ein großar⸗ 
tiges ſchoͤnes Werk wird bewundert, und was aud des Prachts 
liebe hervorgeht, ift bewundernswürdig, und dies find Werke, 
die fich entweder auf die Religion beziehen, wie Weihgeſchenke, 
Sempelbauten, Opferfefte, oder was in Bezug auf das oͤffent⸗ 
liche Leben aus ber wahren Liebe nach Ehre und Anfehen 
übernommen wird, wohin die Staatöleiftungen *) gehören, wie 
Austattung des Chord für die Bühne, Ausrüftung von Krieg» 
ſchiffen, öffentliche Speifung des Volks u. dgl. m. 2), Es 
muß aber der Aufwand auch dem Handelnden gemäß fepn; 
es kommt darauf an, wer ed ift und ob da3 Vermögen bazu 
vorhanden if. Ein Armer kann diefe Tugend nicht ausüben, 
und verfucht er es dennoch, fo ift er ein Thor. Reiche Leute 
find dazu erforderlich, fey ed, daß fie ihren Reichthum felbft 
erworben ober ererbt haben; außerdem müflen ed vornehme, 
angefebene Männer feyn, denn alles dies verleiht Größe und 
Wuͤrde. Aber auch in Privatverhältniffen kann Prachtliebe 
bewiefen werben, z. B. bei feltenen Sefttichkeiten, die nur eins 
mal vorlommen, wie dba find Hochzeitsfeſte. Auch Tann ber 
Staat oder die, welche mit hohen Aemtern in demfelben bes 
Beide find, bei der Prachtliebe von Privatleuten interefjirt 
ſeyn, 3. B. bei der glänzenden Aufnahme der Gaftfreunde, | 
Ueberhaupt macht der Prachtliebende nicht für ſich Aufwand, 
fondern derfelbe gewinnt in Beziehung auf die Deffentlichleit; - 





I) Bergl. Backhs GStaatehaushaltung 1. p. 483. ag. 
2) Eth. 4, 5. 
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er ſelbſt iſt uneigemuͤtzig und die Opfer, welche er bringt, 
gleichen ben Weihgeſchenken, bie in den Tempeln ber Götter 
aufgehängt werben. Auch in der Ausflattung des Wohnhaus 
fe8 wird fich die Prachtliebe auf eine ſchickliche Weiſe offenba> 
ren, und namentlich für die Anfchaffung von foldyen Werken 
Sorge tragen, die einen bleibenden Werth habenz denn dieſe 
find die fchönften. Doc auch bier wird fie ſtets dad Schick⸗ 
liche beobachten und einen Unterfchieb machen zwiſchen ben 
Tempeln und den Wohnhäufern ober Grabflätten der Men⸗ 
fhen, und immer wird der Aufwand in dem rechten Verhaͤlt⸗ 
niß zu der Größe bes Werks fichen. Was nun die Ertreme 
der Prachtliebe betrifft, fo beſtehen fie in dem unrichtigen Ber: 
hältnig bed Aufwandes zu bem jededmaligen Gegenftand *). 
Der Prunffüchtige (Aavavoog, ansıpoxakog) 2) läßt bei 
unbebeutenden Veranlaffungen viel aufgehen und der Zweck if 
nur, feinen Reichthum zur Schau zu tragen und deshalb Be⸗ 
Mmunderung zu erregen; wo großer Aufwand nöthig ift, macht 
er wenig; viel aber, wo wenig genügt. Der Knaufer 
(uixgorgering) dagegen wird in allem zu wenig thun, und bei 
dem größten Aufwand wird er durch aͤngſtliches Sparen im 
Kleinen die Schönheit bed Ganzen verberben. Ueberall wirb er 
Darauf fehen, dag fo wenig ald möglich aufgehe und hierbei 
wird er noch Magen, in der Meinung, daß er zuviel thue. 
Prunkfucht und Snauferei find Lafter, die indeß nicht folche 
Schande bringen, ald die anderen, weil fie theild Niemandem 
ſchaden, theild nicht im hohen Grade fhimpflid find. — Bei 
. den bisher entwidelten Tugenden zeigten fich biejenigen Triebe 
wirkfam, welche fich offenbarten theild in dem Streben nach 

Luft und in dem Zliehen der Unluſt, tbeild in dem Streben 


!) Eth. 4, 6. 

2) End. 3, 6. heißt ed: 0 8’ dnd vo yeilov xal napa uoc drewm- 
nog oU mip all Eye zwa yarılanın, olg auloüal sınsc axuıpo- 
salovs zal galasavac. 
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ac Beſitz und Reichthum. Es bieibt nun noch übrig ber 
Trieb, in welchem der Menfch darnach ſtrebt, feine Perſoͤnlich⸗ 
kit von Anderen anerkannt zu fehen. Diefem Triebe nach Ehre 
entſprechen bie Zugenden der Ehrliebe und Hochherzig- 
keit. Hochherzig (ueyalowuyog) *) iſt derjenige, welcher 
großer Dinge ſich für würdig hält und berfelben auch wirklich 
werth if. Wer dies ohne wirklichen Werth thut, iſt ein Thor; 
Niemand aber von denen, die Tugend befigen, iſt thöricht 
oder unverfländig. Wer aber nur geringer Dinge fih für 
werth halt und derſelben auch nur werth ift, der heißt beſon⸗ 
nen (owgppev), aber nicht hochherzig; denn zum Hochherzigkeit 
gehört weſentlich Größe, wie auch ideale Schönheit (TO xal- 
kos) fi nur in einem großen Körper darfiellt °); denn Heine 
Menſchen find vielmehr anmuthig und baben ſymmetriſche 
Formen, ohne fhön zu ſeyn. Wer fih nun ferner gro 
ber Dinge für würdig hält, aber berfelben unwerth ifl, ber 
wird aufgeblafen (zauvog) genannt ®). Indeß iſt ber, welcher 
fih mehr beimißt, als er verdient, noch nicht gleich aufgeblas 
fen zu nennen. Wenn ſich aber Jemand geringerer Dinge 
für würdig hält, ald ex werth iſt, mag er nun großer ober 
Heiner oder mäßiger Dinge würbig feyn, fo ift er kleinmuͤthig 
(kxpöyugog). Beſonders tritt aber Kleinmuth in demjenigen 
hewor, weicher großer Dinge wirklich werth iſt; denn mas 
würde ex erft thun, wenn er bderfelben nicht würbig wäre? 
Inſofern nun der Hochherzige fih des Höchften für werth 
hält, fo befindet er fich in biefer äußeren Beziehung im Er: 
tem; doch dadurch, daß er fo, wie er ed muß, über feine 
Verdienſte urtheilt, iſt er auch ebenfo fehr in der Mitte, und 





1) Eih. A, 7. Eud. 3, 5. Magn. mor. 1, 26. 

2) Bergi. Poet. 0. 7.: 36 yag zalor dr ueyeda xal sakaı dark. Bergl. 
Pol. 7, 4. p. 1326. a. 33. u. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 578. 

3) Bad, 3, 5. p. 1233. a.: vous soovzov; zug zauvoug Myoper, 
Goce peyaler elorıms äfıoı Eiras OUx Onsss. 
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iſt ſelbſt die Mitte, infofern er das Gleichgewicht hält zwifchen 
feinem inneren Werth und dem Höchften, daB ihm nach Wer: 
dienft zufommt ; ex befindet fich ſtets in der richtigen Werth: 
ſchaͤtzung. Es Tann aber das Hoͤchſte, nach welchem der Hoch: 
berzige firebt, nur Eins feyn. Es gehört nemlich die Werth: 
ſchaͤtzung zum Abſchaͤtzen von Außeren Gütern, unb unter 
biefen muͤſſen wir das für das größte halten, welches wir den 
Goͤttern zu Theil werden lafien und wonach die im Gtaate 
hochgeſtellten Männer fireben, und das zugleich der Lohn Kerr: 
licher Thaten if. Won biefer Art ſtellt ſich aber die Ehre 
dar; denn fie iſt das höchfte unter ben äußeren Gütern. Der 
Hochherzige ſteht alfo in der rechten Beziehung zur Ehre und 
Beſchimpfung. Die Ertreme, welche ſich ergeben können, find 
einerfeitd, wenn die eigene Werthſchaͤtzung hinter dem innern 
Werth zurücbleibt, anbererfeitd, wenn biefelbe über den inne 
sen Werth hinausgeht; dort haben wir aldbann den Kleins 
müthigen, bier den Aufgeblafenen. Iſt nun ber Hochherzige 
wirklich des Höchften werth, fo wird er auch der Wortrefflichfie 
feyn; denn je vortrefflicher Jemand ifl, eines deſto größeren 
Lohns iſt er würdig, und demnach wirb ber wahrhaft Hoc» 
herzige auch fittlih gut feyn müflen, und es ſcheint alles, 
was in den einzelnen Tugenden Großes fich zeigt, dem Hoch⸗ 
herzigen eigenthumlich zu feyn, z. B. das Treffliche ber Ta⸗ 
pferkeit, welche feige Flucht ſcheut, ober dad Edle bes Rechte 
lichleitöfinnes, der Beinen beeinträchtigt, weil die Urfadhe, bie 
Gewinnſucht, dazu fehlt, u. f. f. Ueberall im Einzelnen wird 
fi der Hodfinn zu erkennen geben, und ebenfo im Gegen 
thell das Lächerliche eines Menfchen, der bochherzig feyn wil, 
obne daß er fittlich gut iſt. Ein folcher iſt auch der Ehre nicht 
würbig, wenn er fhlecht if; denn als Preis der Tugend ftellt 
fih die Ehre dar und wirb den Guten zu Theil. Somit 
ſcheint nun die Hochherzigkeit gleichfam eine Zierde ber Zur 
genden gu feyn; fie erhöht ihren Glanz und iſt ohne fie nicht 
möglich, und eben daher ift auch gerade diefe Tugend in ih: 
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ver wahrhaften Bebeutung fehwer zu erlangen, denn fie ift bie 
Zotalität aller Zugenten (od Jap olov ve &vev xaloxaya- 
Has) ı). Der Gegenfland, auf ben fih ber Hochherzige 
vorzugsweiſe bezieht, iſt die Ehre und die Beichimpfung, und in 
Ruͤckſicht hierauf ift fein Verhalten feinem Charakter ganz ans 
gemefien. Werben ihm große Ehren zu Theil und zwar von 
tuͤchtigen Männern , fo wirb er nur mäßige Freude darüber 
empfinden, wie über etwas, das ihm eigenthuͤmlich zukommt 
oder wohl gar unter feinem Verdienſte ſteht; denn für die 
vollkommene Zugend ifl die Ehre kein ganz würdiger Preis, 
indeffen wird er fie doch annehmen, weil es nicht möglich iſt, 
ihm noch Größeres zu erweilen. Ehrenbezeugungen aber von 
dem erſten Beften und um geringer Dinge willen wirb er 
verachten, denn fie find feiner nicht würdig. Auf gleiche Weife - 
verhält er fich aber auch gegen Befchimpfung, denn diefe kann 
ihm nie mit Recht treffen. Die Ehre iſt dab ihm Gebuͤhrende, 
und wie er fich gegen diefe mit Mäßigkeit verhält, fo wird 
er auch ein gleiches Werhalten zeigen gegen Reichthum, Herr⸗ 
fihergewalt, gegen jede Art von Gluͤck und Unglüd; weder 
wird er fich zu fehr freuen über Stüd, noch zu fehr über Uns 
gluͤckk betruͤben; da er nicht einmal in Bezug auf die Ehre 
unmaͤßig ift, die Doc als das hoͤchſte unter den äußeren Güs 
tern fich ergeben hat; denn SHerrfchergewalt und Reichthum 
find nur der Ehre wegen wünfchendwerth, und bie, welche diefe. 
Güter beſitzen, wollen eben dadurch geehrt werden. Für weis 
hen nun felbft die Ehre etwas Geringfügiges ift, für den 
wird auch das Uebrige fo erfcheinen. Deshalb gewinnt der 
Hochherzige leicht das Anſehen eined Veraͤchters. Außerdem 
dient dad Gluͤck noch dazu, feinen Hochſinn zu vermehren *); 
denn vornehme Geburt, Herrfchergewalt, Reichthum verleihen 
Ehre, weil auf fie ſich ein Uebergewicht über Andere grünbet; je 





1) Bergt. Eud. 7, 15. p. 1949. a. 16. und magn. mor. 2, 9. 
2) Eu. 4, 8. 
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mehr Jemand durch ein folches äußere But über Andere her 
vorxagt, um fo mehr wird er geehrt. In Wahrheit aber iſt 
es nur die Zugend, welche zur Ehre berechtigt; treten dann 
die äußeren Güter noch hinzu, fo ii Ehre und Anfehen noch 
um fo mebr begründet. Dagegen findet ohne Zugend bei 
äußeren Gluͤcksguͤtern weder wahrbafte Werthſchaͤtzung flatt, 
noch auch der roͤchte Hochſinn; fonbern es tritt leicht eine 
verächtliche, übermüthige Behandlung Anderer ein; denn es 
iſt ſchwer, ohne inneren Werth das Gluͤck auf eine ſchickliche 
Weile zu tragen. Der Glüdliche ahmt in diefem Kall dem 
Hochherzigen in der Geringſchaͤtzung Anderer bloß nach, ohne 
ihm ähnlich zu feyn, denn da ihm der eigene innere Werth 
fehlt, fo if er dazu gar micht berechtigt, während bei dem 
Hochherzigen die Geringſchaͤtzung dadurch begründet iſt, daß 
er die Dinge richtig zu beurtheilen vermag. Ferner iſt es 
dem Hochherzigen eigenthuͤmlich, daß er nicht um kleiner 
Dinge willen ſich in Gefahren begiebt, noch auch uͤberhaupt 
die Gefahr liebt, weil er nur wenige Dinge ſo werth haͤlt, 
um ſich ihretwegen der Gefahr auszuſetzen. Dagegen um gro: 
Ber Dinge willen fcheut er die Gefahr nicht, und kommt es 
darauf an, fo ſchont er ded Lebens nicht, weil er- dieſes als 
ſolches nicht viel achtet. Ferner if ed charakteriſtiſch für den 
Hochherzigen, daß er gerne Wohlthaten austheilt, aber ſich 
ſchaͤmt, diefelben anzunehmen ; denn Durch jenes erhält ex ein 
Uebergewicht über Andere, während durch diefes Andere über 
ihn bervorragen. Auch vergilt er in größerem Maafe bie 
empfangenen Wohlthaten, weil dadurch des Andere wieder fein 
Schuldner wird. Der gegebenen Wohlthaten erinnert er fi) 
auch mehr, als ber empfangenen, eben wegen feines Strebend 
nach Uebergewicht, und daher hört ex jene gerne nennen, biefe 
aber ungerne, wie 3. B. auch Thetis gegen Jupiter nicht der 
ihn erwielenen Woblthaten erwähnt. Der Hochherzige wird 
nie oder fihwerlih um etwas bitten, ſehr gern aber einen 
Dienft erweifen. Gegen bie hochgeftellten und glüdtichen Maͤn⸗ 
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ner wird er eine ſtolze, gegen bie minder Beglüdten eine her⸗ 
oblaffende Haltung annehmen; denn jene zu übertreffen iſt 
ſchwer und ehrenvoll, dieſe hingegen leicht; unter jenen ſich 
zu bruͤſten, iſt nicht unedel, unter dieſen aber wäre es roh, 
wie wenn man gegen Schwaͤchere ſeine Kraͤfte gebrauchen 
wollte. Auch wird er nicht auf Ehrenſtellen ausgehen, zumal 
wenn Andere fchon den erſten Platz einnehmen; nur langlam 
und zoͤgernd wird er fich dazu verfichen, wenn es nicht etwa 
eine hohe Ehre und eine wichtige Angelegenheit gilt; nur we⸗ 
niges wird er ausführen, aber Großed und Preiswürdiges. 
FzFerner wird ex fich gebrungen fühlen, offen zu baffen und zu 
lieben; denn dad Heimliche zeugt von Furcht. Die Wahrheit 
wird ihm höher gelten, ald der Schein, und ebenfo wird er 
- dien ſprechen und handeln; denn freimüthig iſt er, weil er 
Verachtung heat, und eben deshalb wahrheitsliebend, es fey 
denn daß es aus Ironie feine wahre Sefinnung zurüdhält, 
wad der Fall feyn wird, wenn er es mit dem großen Daufen 
zu thun hat. In Abhängigkeit von einem Anderen kann er 
nicht leben, außer von einem Freunde; denn ‚dad Gegentheil 
wäre ſklaviſch; wie daber Schmeichler Miethlinge find, 
fo find auch gerade niedrige Menfchen Scmeichler. Der 
Hochherzige bewundert auch nichts, denn nichts erfcheint ibm 
groß, und weil er Beleidigungen verachtet, trägt er fie nicht 
nah. Ueber Menfchen fpricht er nicht viel, weil er weder von 
ih, noch won einem anderen reden mag; auch liegt ihm ‚nicht 
daran, daß er gelobt werde, noch auch, daß man Andere table, 
Dagegen iſt er nicht geneigt, zu loben, aber auch nicht zu 
tadeln; nicht einmal feine Zeinbe tadelt- er, außer wenn er 
Beihimpfung von ihnen erlitten hat. Wegen ber nöthigen 
Lebensbeduͤrfniſſe und wegen Pleinlicher Dinge Hagt er am 
allerwenigſten unb bittet nicht barumz größere Sorgfalt rich» 
tet er auf den Anlauf von ſchoͤnen Gegenfländen, die Feinen 
materiellen. Nuten haben, als auf die Auſchaffung von ein⸗ 
traͤglichen und nüglichen Gegenſtaͤnden; denn fo handelt ber: 


N 
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jenige, welcher ſich ſelbſt zu genuͤgen im Stande iſt. Was 
die aͤußere Erſcheinung des Hochherzigen anbetrifft, ſo iſt ſein 
Gang langſam, der Ton ſeiner Stimme tief, der Auddruck ſeiner 
Rede gehalten; denn die Schnelligkeit der Bewegung und die 
Anſtrengung der Stimme wird hervorgerufen durch Geſchaͤftigkeit 
und durch die Vorftellung von der Wichtigkeit einer Sache; doch 
der Hochherzige fchentt nur wenigen Dingen Aufmerkſamkeit und 
hält nichts für bedeutend. Die beiden Ertreme der Hochher⸗ 
zigfeit find der Kleinmuth und die Aufgeblafenheit 1), welche, 
wie die Ertreme der Prachtliebe, nicht gerade als fchlecht er: 
feinen, da fie fein Uebel zufügen; doch find fie Fehler; denn 
der Kleinmüthige, welcher der Güter wuͤrdig ift, entzieht ſich 
Das, was er zu befigen verdient, und es fcheint darin eine ges 
wiſſe Schlechtigkeit zu liegen, . fih des Guten für unwuͤrdig 
zu halten und fich felbft nicht zu kennen; denn wüßte er fer 
nen Werth, fo würde er nach dem, befien er würdig iſt, fire 
ben. Er ift jedoch nicht ſowohl einfältig, als ſchuͤhtern. Ein 
ſolches Vorurtheil macht nun aber fchlechter, und ber Klein 
müthige hält fih, wie von äußeren Gütern, fo auch von eb: 
Ieren Handlungen und Beflrebungen fern, gleihfam als wenn 
ibm Hierzu die Mürdigkeit fehlte. Die Aufgeblafenen dagegen 
find wirklich einfältig und kennen fich felbft nicht, und zwar 
zeigen fie dies Allen; denn fie wagen ſich an größere Dinge, 
ald fie auszuführen vermögen, und feßen fich dafür dem Tadel 
aud. In ihrem ganzen Aeußeren fireben fie nach Glanz und 
haben die Neigung, ihre Glüdögüter zu zeigen und von ihnen 
zu fprechen, ald wenn fie hierdurch geehrt werben koͤnnten. 
Dennoch iſt aber der Kleinmuth der Hochherzigkeit entgegen 
geſetzter, als die Aufgeblafenheit, denn er kommt häufiger vor 
und iſt auch ein größerer Fehler. Es giebt nun nod eine 
andere Zugend %), die fi) auf bie Ehre bezieht und welche 





1) Eth. 4, 9. 
>) Eth. 4, 10. 
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fih zur Hochherzigkeit ebenfo verhält, wie die Freigebigkeit zur 
Prachtliebe. Sie findet nemlih in Meineren und befchränfteren 
Berhältniffen ſtatt; ihre Extreme flellen ſich in dem übermäs 
figen und in dem zu geringen Streben nach Ehre dar, und wie 
erhalten demnach den Ehrbegierigen (Yelozsuog), ber auch 
dort Ehre ſucht, wo er ed nicht fol, und den Ehrgeizlofen 
(apslossuog), der nicht einmal wegen des fittlih Guten 
geehrt zu werben ſtrebt. WBiäweilen wird auch ber Ehrbegierige 
und Ehrgeizlofe gelobt, jener als ein muthiger und dad Edle 
liebender Mann, dieſer als ein Mägiger und Beſcheidener. 
Zadelt man einen Ehrbegierigen, fo meint man, er ſtrebe mehr 
nad) Ehre, als er fol; lobt man ihn, fo meint man, daß er 
mehr darnach firebe, als der große Haufe, der fie zu fehr ver 
nohläffigt. Da hier die Mitte zwifchen den Ertremen im 
Sriehifchen keinen befiimmten Namen bat, fo flreiten ſich 
die Extreme um biefelbe als um eine leere Stelle. Uebrigens 
muß ed da, wo ein Zuviel und ein Zuwenig flatt findet, auch 
eine Mitte geben; und biefe erfcheint hier, mit der Eprbegierde 
verglichen, als Ehrgeizlofigkeit, aber mit der Ehrgeizlofigkeit 
verglichen als Ehrbegierde, und mit beiden verglichen kann fie 
gewiffermaßen die Geſtalt von beiden annehmen !). Die Er: 
tteme fcheinen hier aber direct einander entgegenzuftreben, weil 
die Mitte ohne Namen ifl. | | 
Mit dem Triebe nach Ehre geht das handelnde Subject 
aus der felbfifüchtigen Beziehung heraus, in welder ed ſich 
nur im Auge behält; es tritt jetzt die Beruͤckfichtigung gleich 
berechtigter Individuen ein, indem mit dem Streben, die eigene 
Perföntichkeit anerkannt zu fehen, zugleich das Streben Aller _ 
nad) diefer Anerfennung gefegt if. Der Einzelne wird fomit 
darauf hingeleitet, in der Perfönlichkeit Anderer feine eigene 
onzufchauen, und er geht daher aus den engen Schranken 
feiner Selbfifucht Heraus, und die Zuedunia entwidelt fich 





) Bergl. oben p. 308. 309. 
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weiter zum Jvuög, zu derimigen Erregbarkeit, in welcher, 
das handelnde Subject empfänglih wird für angenehme und 
unangenehme Eindrüde durch Andere, überhaupt für Liebe und 
Haß ?). Es treten bier alſo zunächfl die gefelligen Reigungen 
dervor, in welcher das Streben darauf gerichtet iſt, auch für 
Undere bad Angenehme bervorzubringen und beren Wohl zu 
fördern. Doc koͤnnen fi) aud die felbflfüchtigen Zwecke den 
gefeligen gegenüber geltend maden, und wenn auch durch 
das Gefühl der Scham die eigene Unwindigkeit anerkannt 
und dur den gerechten Unmillen bie Unwuͤrdigkeit Ans 
derer zuruͤckgewieſen wird, fo drängt fih doch dad Beduͤrfniß 
nach einem noch tiefer greifenden Princip auf, welches bie 
Ausgleihung zwiſchen Selbſtſucht und Gefelligkeit in ſich ent: 
hält. Dies iſt dad Recht, vor welchem, als vor der Beflimmung 
einer höheren Allgemeinheit, jede fubjective Rüdfiht und Will 
kuͤhr ſchwindet. 


2. Mit Ruͤcſſicht auf die geſelligen Triebe. 


Auf die gefelligen Triebe, welche durch die Beruͤhrung 
mit Anderen geweckt werben, bezieht fich nun zunaͤchſt die 
Zugend, welche bad Maaß hält, in der Erregbarkeit durch 
Zom. Sie wird Milde oder Sanftmuth (npaorng)?) ge 


1) Vergl. über Hunos mb Susossdis Top. 2, 7. p. 113. a. 36. ib. 
4, 5. p. 126. a. b. Pol, 7, 7. und Rhet. 3, 3. p. 1378. b. 5. ib. 
p. 1379. a. 4. 


3) Eth. 4. 11. Eud. 3, 3. Magn. mor, 1, 3, Rhet. 2 2 


Die Mitte wird in Bezug auf bie Relzbarkeit zum Bern in Eth. 1.1. 


als namenios bezeichnet, da ngadıns mehr hinnsige nach der Selle 


des Mangels, und Eth. 2, 7. wird gefagt: ba die Extreme eigent⸗ 
tich ohne Namen find, fo würden wir, wenn wir ben, welcher hier 


die Mitte hält, fanftmüthig (wgaor) nennen, bie Mitte feibf buch 


Sanftmuth (wgassne) bezeichnen Tönnen. In magn. mor. 1.1. wird 


dagegen weaorns beftimmt als Mitte moffcyen öpyslörme unb dog 
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nannt. Doch da die Mitte eigentlich ohne Namen iſt und ge⸗ 


wiſſermaßen auch die Extreme, fo beziehen wir die Sanftmuth 
auf die Mitte, obgleich fie ſich zum Ertrem des Mangeld hin« 
neigt. Wer nun zürmt, über was und über wen er foll, und 
ebenfo auch wie und wann und wie lange er fol, der befigt 


die hier erforberliche Zugend, und diefem kommt Sanftmuty 


zu, inſofern dieſelbe lobenswerth iſt; denn ber Sanftmüs 
thige pflegt von innerer Aufregung frei zu feyn und ſich von 
Leidenfchaft nicht fortreißen zu laffen, fonbern er folgt bei 
ſeinem Unwillen in jeder Beziehung den Worfchriften der Vers 
nunft; doch fcheint ex nach der Seite des Mangels hin zu 
fehlen, indem er geneigter if, zu vergeben, als fi) zu raͤchen. 
Dos Ertrem des Mangeld kann aber durch Bornlofigkeit 
(“opynoie) bezeichnet werden; denn der, welcher nirgends, 
wo es Noth thut, in Zorm geräth, der fcheint thöricht zu ſeyn; 


benn es iſt, ald ob er nichts merkt und Feinen Schmerz cms 


pfindet 2). Auch eignet er fich nicht dazu, Beleidigungen abs 
zuwaͤhren. Es verräth aber eine ſklaviſche Natur, jede fchimpf: 
liche Behandlung ruhig zu ertragen 2) und babei die Anges 
hörigen gar nicht zu berüdfichtigen. Das andere Ertrem ſtellt 
durchweg das Uebermaaß dar, fowol in Bezug auf ben Ges 


ee 


ruola angegeben, doch zur näheren Bezeichmung beffen, welcher bier 
die Mitte hält, gegen Ende des Gapitels noch zu mpües hinzugefügt 
izaweröc. Ebenſo wird Eud. 2, 3. die npasıng als Mitte zwiſchen 
ögyeldıns und äralynoda angegeben und ib. 3, 3, wo bem ögyläog 
als entfprechend gefeht wird zulsnos und aygsos, heißt bie Mitte 
zwiſchen den Extremen dus, wie Eth. 4, 11. g. E. dnawesn, 
und weil ngaosns hierfür die befte Eigenſchaft fen, fo könnte fie als 
die Mitte gelten. 

’) Daher wirb ein ſolcher magn. mor. 1, 33. auch aediyıros ges 
nannt. 


) Bergl. Rhet. 2 5. p. 1382. a. 35. ned ägesi Üßgsbondry düvamın 
!zovoa (50. goßapd' , dnlor yag O8s ngomsgeisas ur, Osar Upgk- 
Imsas, Gel, divasas Q vür. 
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genſtand als auch auf die Art und Weiſe des Zorns; doch 
findet es ſich in ſeinem ganzen Umfang in Niemandem, denn | 
es würde fich felbfi vernichten, infofern e6 dag Individuum, | 
in dem es fich vereinigt fände, zu Grunde richtete. Einige 


braufen nun ſchnell auf, wo fie nicht follen, und flärfer, als 


es nöthig iſt; fie find zornmüthig (opyikos); doc laſſen 
fie bald ab, was bad Beſte an ihnen ifl, und zwar deshalb, 





weil fie den Zorn nicht hegen, fondern bei ihrer Heftigkeit 
fih bald Luft machen und fi dann wieder beſchwichtigen. 


Das Uebermaag hierin fielen befonderd Die Jaͤhzornigen 
(@xg07020s) bar, welche bei jeder Gelegenheit heftig find und 
in Harnifch gerathen. Andere dagegen find bitter und um 


verföhnlich (rıxgoi, övadıalvros), fie zümen lange, weil 
fie den Zorn zurücdhalten; denn biefer legt fi, wenn er aus⸗ 
bricht, und dies wirb bewirkt durch bie Rache, welche Luſt em 


zeugt flatt der Unluſt. Können fie nun hierzu nicht Eommen, 


fo behalten fie dad Drüdende des Zorns, und weil fich die 
nicht kund giebt, fo Tann Niemand fie leicht umflimmen. Bis 


aber der Zom ſich verkocht, dazu bedarf ed Langer Bat. 


Solche Menfhen find daher fih und ihren beften Freunden 
fehe zur Laſt. Schwierig (zaderroi) nennen wir endlich 
die, welche auf die zürnen, auf welche fie nicht follten, und 
zwar zu fehr und zu lange, indem fie ſich auch nicht verföhs 
nen laſſen ohne Rache oder Beſtrafung. Der Sanftmuth ifl 
nun dad Ertrem des Uebermaßed vorzüglich entgegengefebt 
und um fo mehr, ald es häufiger vorlommt, da die Radye in 
der Schwäche der menfhlihen Nature mehr begründet ifl. 
Außerdem find die fchwierigen Menſchen für den gefelligen 
Umgang meniger geeignet. Immer aber bleibt es ſchwer, in 
Bezug auf den Zorn unter allen Umfländen das Rechte zu 


treffen. Eine geringe Abweihung des Maaßes, fey ed nun 


nach der Seite des Zuviel oder des Zumenig, wird nicht ge 
tadelt; denn biöweilen lobt man, welche in dem Zorn etwas 
zu wenig thun, und nennt fie fanftmüthig, Dagegen die nach 
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drudlich Zürnenben männlich, als feyen fie zum Herrſchen 
beſonders befaͤhigt. Durch allgemeine Beſtimmungen und ab⸗ 
ſtracte Grundſaͤtze die Entſcheidung zu geben, iſt nicht leicht, 
denn es kommt hier auf die individuellen Umſtaͤnde an, und 
nur der richtige Tact kann entſcheidend ſeyn. Doch ſoviel 
bleibt gewiß, daß die rechte Mitte auch hier ſtets die lobens⸗ 
werthe Eigenſchaft bleibt. Was nun naͤher das geſellige Le⸗ 
ben und den gegenſeitigen Verkehr in Wort und Handlung 
anbetrifft, ſo treten hier mit Ruͤckſicht auf Foͤrderung ſowol 
des Angenehmen als auch des Wahren !) mannigfaltige Nei⸗ 
gungen hervor, die des Uebermaßes und des Mangels faͤhig 
und des rechten Maaßes beduͤrftig ſind. So giebt es zunaͤchſt 
übergefällige (@oeoxos) Menfchen ?), welche Alle ben 
Anderen zum Vergnügen loben und: in nichtd ihnen wi: 
derficeben, in der Meinung, daß fie denen, mit welchen fie 
in Berührung fämen, nie etwad Unangenehmes bereiten müßs 
‚tm. Dagegen giebt e8 auch wieder ſolche Menfchen, die in 
Allem fide widerfeglich zeigen, obne im Seringften fih darum 
zu befümmern, ob fie dadurch Jemanden verlegen oder nicht; 


2) Bergl. Etlı. 4, 14. 9. ©. 

2) Et. 4, 12. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 9. In Eth. 1. 1. werben 
beſonders nur bie Gigenfchaften hervorgehoben in Bezug auf das, 
was man Tich gegenfeitig in Wort und That erwiebert, nemlich bie 
Kigenfchaft des Muͤrriſchen und Streitfüchtigen, welche ınagn. mar. 
1, 32. 90a und Eud. 2, 3. dntöua genannt iſt, ferner bie 
Uebergefälligkeit und Freundſchaftlichkeit. Dagegen werben magn. 
mor. 1, 29 fowol als auch Eud. 2, 3 noch näher die Eigenfchaften 
bezeichnet, welche fich beziehen auf ben gefelligen Verkehr (as 
öusllas zal 10 ovkäs Eth. 4, 12.), auf die Neigung und Abneigung, 
fih an Andere anzufchließen (a5 dvwsukss), die ſich Fund giebt in 
der üglonssu, osuvöıns und avdadıa. Sn Eth. 1.1. wirb nur 
zoluf und apsoxog unterfehfeben, indem nemlich in bem duoapss, 
dvanolos ober dv nuoıw ımdys (Eth. 2, 7.) der audadns enthalten 
iR, der den Gegenſatz bildet zur fo wie in der gyilla bie 
Gmwörg. 

Phil. d. Ariftot. Sb. 2. 22 
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fie werden mürrif (dvoxoAos) md fireitfühtig (öve- 
&gröss) genannt. Solche Eigenſchaften find offenbar tadelns⸗ 
wertb und die rechte Mitte muß auch bier gefucht werben. 
Diele hat aber eigentlich Teinen Namen; doch kommt fie ber 
Freundſchaft am nächften und kann Freundſchaftlichkeit 
genannt werden; denn denjenigen, welcher ſich in dieſer Mitte 
hält, nennen wir einen guten Freund. Bei dem Freund kommt 
aber noch Wohlwollen und Liebe hinzu, während bie Freund: 
ſchaftlichkeit fih babur von der Freundſchaft unterfcheidet, 
daß fie zu ihrer Grundlage nicht bie Leidenfchaft und bie 
Liebe hat; denn nicht aus Liebe und Haß gehen bier bie 
Handlungen hervor, fondern aus ber inneren, habituell gewor⸗ 
denen Fertigkeit, im Verkehr mit Anderen Alled auf gehörige 
Weife zu loben oder zu tabeln, und hierin wird der Freund⸗ 
ſchaftliche gegen Belannte und Unbekannte, gegen Freunde und 
Fremde ganz glei feyn, jedoch auch angemeflen feinem ni 
beren ober entfernteren Verhaͤltniſſe zu dem Einen und dem 
Anderen; denn nicht wird er auf gleiche Weile ſich gegen 
Freunde und Fremde beforgt zeigen und fie auch nit auf 
gleiche Weile betrüben. Ueberhaupt wird er im gefelligen Um⸗ 
gang das Rechte treffen, umb zwar, wenn es in Rüdficht auf 
das Bute und Nuͤtzliche gefcheben kann, wirb er lieber erfreuen, 
als Schmerz bereiten. Kann er aber dem Anderen nur durch 
eine ſchaͤndliche oder nachtheilige Handlung Freude verfchaffen, 
fo wird er ed nicht thun, fondern ihn Tieber beträben; und 
bringt feine Nachgiebigkeit dem Anderen eine nicht unbeden⸗ 
tende Schande ober Nachtheil, dagegen fein Tadel nur gerin 
gen Schmerz, fo wird er nicht loben, fondern feine Mißbilli⸗ 
gung aubfgrehen. Es wird aber bie Art und Weile, wie er 
mit Anderen umgeht, fich verſchieden geftalten, je nachbem er 
mit hochgeflellten Männern zu thun bat, oder mit dem Erſten 
Beſten aus der nieberen Klaffe. Welche Unterfchiede ſich auch 
fonft noch nach ben Außeren und inneren Verhaͤltniſſen erge 
ben mögen, ſtets wird er dad jedesmal Schickliche zu beob⸗ 





% 
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achten wiſſen. An und für fich zieht er es vor, Freude zu 
machen und fcheut fich, einem Wehe zu thun, jeboch immer 
mit Berudfichtigung der Folgen, namentlich wenn biefe wichtig 
find und fi auf das fittlih Gute und Nuͤtzliche beziehen; ja 
felbft, wegen eines bedeutenden fyäter zu erwartenden Bere 
gnügend wird er einen Eleinen Schmerz; bem Andern nicht 
erfparen. Derjenige nun, welcher den Anderen zu erfreuen 
befirebt iſt, bloß in ber Abficht, um fich angenehm zu machen, 
der iſt übergefällig; tritt bier noch der Eigennutz hinzu, ſich 
nemlich dadurch einen Gewinn zu verichaffen, fo erhalten wir 
den Schmeichler (zoAck), Wer aber Allen widerwärtig wird, 
der iſt muͤrriſch und flreitfüchtig. Die Ertreme feinen auch 
bier einander unmittelbar entgegengefeht zu feyn, weil bie 
Mitte ohne Namen if. 

Kerner find nun für dem gefelligen Umgang auch bies 
inigen zu berüdfichtigen, welche einerfeitd die Wahrheit 
lieben, und andererſeits der Lüge zugethban find !), in 
Wort und That und in jedem, das fie fich zufchreiben. 
Der Prahler (aiafwr) legt fih ruhmvolle Handlungen 
bei, die ex nicht gethan, oder mehr, ald er gethan hat; der 
Ironiſche (eiewv) dagegen verleugnet bie ihm eigenthuͤm⸗ 
lihen Vorzüge oder verkleinert fie. Derienige nun, welcher 
die Bitte zwifchen diefen Ertremen hält ?) und in Wort und. 
That offen (nüdexaarog) und aufrichtig (dAndsvrsög) 
iR, der geftcht feine Vorzuͤge ein, ohne fie zu vergrößern ober 
zu verringern. Wahres und Lügemhaftes zeigt fih bei bem 
Menſchen entweder mit einer gewiſſen Abfichtlichkeit oder ohne 





2) Eth, 4, 13. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 1. 

2) Die Mitte ift hier eigentlich namenlos. Eth. 2, 7. heißt es: wegi 
rir oliv so Glmdis 6 wir loos aAnDgc Trac nal n eadıns alydem 
“yisdw. End. 3, 7. wirb der, welcher die Mitte Hält, genannt aAndn« 
al anleüc, öv nalovaır aväfnaoror,. In magn. mor. 1, 23. ſteht ge⸗ 
radezu für dieſe Tugend: aAnssın. 

2 
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alle Nebenruͤckſichten, weil es in dem natuͤrlichen Charakter 
des Einzelnen begruͤndet iſt. Der Aufrichtige erſcheint wahr 
in allen Lebensverhaͤltniſſen, ſelbſt da, wo nichts darauf an⸗ 
zukommen ſcheint, eben weil die Wahrhaftigkeit ihm habituell 
geworden ifl. Von einem folhen Mann wird man nur 
die befle Meinung begen und man wird fi auf feine 
Aufrichtigkeit in allen Lebensverhältniffen verlafien koͤnnen. 
Weicht er etwas von der Wahrheit ab, fo wirb ed mehr nad 
der Seite bin gefcheben, fich zu verkleinern, denn dies er: . 
fcheint anftändiger, da jebe Ueberhebung Iäflig wird. Ber 
dagegen ohne befonbere Abficht fich größere Vorzüge zufchreibt, 
als er wirklich befikt, der hat zwar Achnlichkeit mit einem 
ſchlechten Menſchen, weil er Freude an der Lüge findet, if 
aber eher eitel als ſchlecht. Werbindet er eine beflimmte Ab: 
fiht damit, 3. B. fih Ehre und Ruhm zu erwerben, fo if 
er gerade nicht fehr tadelnswerth als Prahler; doch wenn 
das Ziel dad Geld und der Gewinn if, fo erfcheint fein Ber 
halten ſchon fchimpflicher; denn der Prahler wird nicht nad 
dem beurtheilt, was er Eann, fondern nach feiner Sefinnung '), 
durch welche ihm das Prahlen zur Zertigkeit geworden if. 
Maßt er fih nun Ruhm und Ehre an, um welder Eigen: 
ſchaften willen wir die Menfchen loben und gluͤcklich preifen, 
fo verdient er nur mäßigen Tadel; rühmt er ſich aber de 
Gewinns halber ſolcher Eigenfhaften, die den Nebenmenfcen 
nüslih find und worin eine Zäufchung leicht möglich ift, fo 
bereitet er ſich Schimpf und Schande, z. B. wenn a fih 
Kenntnifje in der Arzneitunde, in der Wahrſagerkunſt, in ber 
Wiſſenſchaft anmaßt, ohne fie zu befigen. Dagegen find die 
Ironiſchen, welche ihre Vorzüge verkleinern, von feineren Sit- 
ten; denn nicht Gewinnfucht beflimmt fie, fondern Scheu ſich 
zu überheben ; vorzüglich verleugnen fie dad Werdienftliche, das 
ihnen zukommt, gegen Andere, wie ed namentlich Sokrates 





2) Bergl. Met. 6, 1. p. 122, 3. 
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that !). Weide aber in kleinlichen und zugleich auffallenden 
Dingen etwas fuchen, dad find affectirte Menfchen- 


| (Pavxonavovpyos), die verächllich. werden. 8 erfcheint dies 
auch ald eine Art von Prahlerei; denn ed iſt prablerifch, ſowol 


wenn man Altes beffer, als auch wenn man Alles fchlechter, 


als Andere haben will. Diejenigen nun, weiche ſich mit 
Maaß der Irdnie bedienen und bad verfieden, was nicht zu 
bandgreiflich und augenſcheinlich iſt, erfcheinen fein und liebens⸗ 
würdig. Das Ertrem bed Uebermaßes iſt alfo bier, ald das 
Schlehtere, der Tugend der Aufrichtigkeit amt meiften entgegen» 
geſetzt. Da nun ferner für das Leben Erholung unb unge 
förte Muße mit Scherz verbunden nothwenbig iſt, fo zeigt 


ſich auch hierfür die Gefelligkelt geeignet ?), und es kommt 


dabei fowol auf den Gegenftand als auf bie Art und Weife 
des Geſpraͤches an, weil Uebertreibung nach der Seite des Zus 


viel und des Zuwenig flatt finden kann. Ber im Lacheners. 


ugen das Uebermaß fucht, ericheint als ein Poflenreiger (do- 
noAoyos) und ift läflig, indem er, ganz verfefien auf bad 
Lücherliche; mehr darauf ausgeht Lachen zu erregen, als Ans 
ſtaͤndiges zu reden, ohne den, auf welchen fih der Spott bes 
zieht, zu verließen. Dagegen erfcheinen die, welche theils ſelbſt 
fi) feinen Scherz erlauben, theils auch ungehalten find über 


2) Bergi. über ſokratiſche Ironie als befonbere Benehmungsweiſe von 
Perfon zu Perſon Hegel's Vorlefungen über Geſch. der Phil. zweit. Bo. 
pP 60. 

2) Eth. 4, 14. Kud. 3, 7. Magn. mor. 1, 31. In Bezug auf bie 
dert gefelligen Augenden, Scherzhaftigkeit, Freundſchaftlichkeit, Offenpeit, 
wide Eth. 1.1. 9. E.: wgds iv 5 Alp neoosnsec genannt werben, mit 
dem Zuſatz: eloi d2 nacas nepl Adyus ziwör nad noukıor xoswerlar, 
bleibt es magn. mor. 1, 33. unentichieben, ob dies wirkliche Tugenden 
find, und Eud. 3, 7. p. 1234. a. 23. werben fie mehr zu ben phofiſchen 
Augenden gerechnet, da fie vorzüglic auf dem Temperament (vovoꝛxij 
oeſi, vergl. magn. mor. 1, 36. und oben p. Ni. — beruhen. S. 
noch End. 7, 1% 


/ 
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ſoiche, die Laͤcherliches vorbringen, als bauriſch (Ayosos) 
und ſtreng (oxAnpos). Diejenigen nun, weiche auf ſchickliche 
BBeife fchergen, heißen gewandt (eUrganeAos, elov surgo- 
0, 2) Wie man nemlich nach ber Ast und Weiſe der Bes 
wegungen des Körpers bie Beſchaffenheit deſſelben beurtheilt, fo 
feheint auch dem Tempetamente eine Beweglichkeit eigenthuͤm⸗ 
Ich zu feyn, nad der man bie befondere Eigenſchaft veſſelben 
näher deſtimmt. Indeſſen werben bei der vorherrſchenden Luſt 
am Lächerlichen und bei dee übertriebenen Freude an Een 
und Spott felbf die Poſſenreißer gewandt genannt, da fie 
Wohlgefallen erweden; während die rechte Sewandtheit (dr 
Osksörng), welche wit Anftand verbunden iſt, nur der Mitte 
. dein zukommt. Den ſchicklich Scherzenden erkennt man 
daran, daß er nur ſolches redet und mit anhoͤrt, was eintm 
gefitteten und freifinnigen Manne geziemt; weſentllch verſchle⸗ 


ben iſt der Scherz eines ſolchen von dem eines ſklaviſch Ge 


ſinnten, wie auch der Scherz, eines Gebildeten von dem bei 
Ungebilbeten, Derſelbe Unterſchied giebt fi) in der alten und 
neuen Komsoͤdie zu erkennen; in jener legt das Bächerliche in 


ſchmutigen Reden, in dieſer in verſteckten Anfplelungn 


(Aovoic) ?). Ob nun aber der ſchicklich Scherzende darnach 


beſfimmt werben muß, daß er das ſagt, was einem freiſinni⸗ 


gen Manne geziemt, oder darnach, daß er ben Anderen nicht 
verlegt ober ihm fogar ergöglich if, das kann nicht fo im 


Allgemeinen feftgefegt werden; denn dem Einen iſt bied, 


dem Andern jenes verhaßt und angenehm. Der ſchicklich 
Schergende wird fi gegen Andere nur ſolche Scherzreden 


erlauben, wie er fie ſelbſt von Anderen duldet. Da nun der 
Spott vine gewiſſe Art von Läfterung ift, welcher durch bie 


Geſetzgebung vorgebeugt wird, fo giebt ſich der gebildete und 





2) Bergl. het. 3, 12. extr. 
3) Bergl. Popt. c. 5.: sou alorgeu dere <d yelslao zogen, und 
Rhet. 3, 13. 
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feeigeborne Mann ſelbſt das Geſetz und ein ſolcher befindet 
fih in der rechten Mitte, mag man ihn nun fein oder ges 
wandt nennen. Der Poflenreißer erliegt feiner Neigung zum 
Laͤcherlichen, und ſchont weber fich, noch Andere, wenn er nur 
Lachen erregen kam; und der bäurifche Menſch iſt bei feinem 
harten widerwärtign Weſen ganz unbrauchbar für die Ge⸗ 
feBigfeit. 
3. Ausgleihung der felbflfüchtigen und gefelligen Triebe. 

a Subjectiv vermittelt durch Scham und gerechten Unswillen. 

Es giebt gewifle leidende Seelenzuſtaͤnde "), weiche in 
ihres rechten Wirkfamfeit von Einfluß find auf bie Ausglei⸗ 
hung der feibffüchtigen und gefelligen Triebe, ohne daß fie 
ügentlihe Zugenden find. So iſt die Scham (widwg) ?) 
mehr ein leidender Seelenzuſtand, als eine Fertigkeit und das 
ber keine Tugend. Sie it Furcht vor Schmaͤlerung bed gu⸗ 
ten Rufe Cadokia), und giebt ſich, wie die Furcht, Außer 
lich zu erkeunen; nemlich, wil bie, weiche ſich fchämen, erroͤ⸗ 
ihen, fo werben die von Furcht Ergriffenen blaß. Es wird 
dio von beiden der Körper afficirt. Nicht für jedes Alter 
paßt ih die Scham, fondern für die Jugend; denn da. diefe 
bei ihrer Leidenfchafttichkeit oft fehlt, fo kann fie durch Scham 
davon abgehalten werden. Daher loben wir fie auch an 
Süngfingens aber einen älteren Dann möchte wol Niemand 
loben, weil er verſchaͤmt ifl; denn dieſer muß nichts thun, 
worüber er fich zu fchämen hätte. Auch Tann fie bei einem 
Guten gar nicht flatt finden, da fie nur wegen fchlechter Hands 
Imgen entſteht. Gleichguͤltig iſt es Yierbei, ob Einiges in 
Wahrheit ſchlecht ift, ober nur nach der Meinung, nach Sitte 





') Bud. 3, 7. werben biefe Seelenzuſtaͤnde ueooınızc nudyemal ges 
nannt, : 
?) Eih. 4, 16. Bud. I. 1. Magn. mor: 1, 80. Bergl. Rhet. 2, 6., 
wo die Scham als aloxury mit unter den nadn aufgeführt wird. 


’ 
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und Gebrauch; beibed darf nicht zugelaffen werden. Der 
Schlechte ift aber von ber Art, daß er etwas Schimpflides 
zuläßt., Widerfinnig iſt ed nun, daß, wenn man ſich ſchaͤmt, 
indem man etwas Schlechtes thut, deshalb glaubt, man jey 
gut; denn die Scham findet nur bei freiwilligen Handlungen 
flatt und unfreiwillig wird ber Gute nie etwad Schlechtes 
thun. Nur auf relative Weife ift die Scham etwas Gutes, 
wenn man ſich nemlich nach einer ſchlechten Handlung ſchaͤmt. 
Dies kann aber bei wirklichen Tugenden gar nicht flatt fins 
den. Wenn nun Schamloſigkeit und über eine unfittliche 
Handlung fi nicht zu ſchaͤmen etwas Schlechtes ift, fo folgt 
daraus noch nicht gleich, daß fich zu fchämen etwas Gutes 
if, da es beſſer erfcheint, dies gar nicht nöthig zu haben. 
Dad Uebermaag der Scham iſt die Verſchaͤmtheit (zara- 
ineıs), ber Mangel die Shamlofigkeit '). Ferner ge- 
hört hierher noch der gerechte Unwille, die Entrüflung 
(veuzoıg) ?), weiche die Mitte hält zwilhen Neid (ydoros) 
und Schadenfreude (dssyalpexaxia). Diele Eigenfchaften 
beziehen fich auf Freude und Schmerz über bad, was ben Anderen 
au Theil wird. Es empfindet nemlich der vom gerechten Unwil⸗ 
len Ergriffene Schmerz über das unverbiente Gluͤck Anderer 3); 
das Maag hierin überfchreitet der Neidifche, der fich über jedes 
Stud Anderer graͤmt; ber Schadenfrohe läßt es aber fo fehr 
an jedem Schmerz fehlen, daß er fi) vielmehr freut über jes 
des Unglüd des Anderen. 


b, Dbjeetive Bermittelung durch die Gerchtigkeit. 


Wir faben, wie mit dem Streben nad Ehre der Ein- 
zeine aus feiner Selbfifucht beraustritt und empfänglich wird 


) Eu. 2, 7. 

2) Eth. 1. 1. Vergl. Rlıet. 2, 9. 

3) Das Gegenthell von der Entrüftung en das Mitleid. Ruet. 
2,8 
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für bie Perföntichleit Anderer und fomit in’ ben gefelligen 
Trieben ein perfönliches Werhältnig zu Anderen gewinnt. Doch 
wird Died Verhältnis, wie es fich im gegenfeitigen Verkehr 
manrigfach gefaltet, ebenfo oft geftört durch die Eollifionen, 
in weiche bie befonteren Intereſſen gerathen, und es ift für 
die Löfung ſolcher Werwidelungen -eine höhere Allgemeinheit 
erforberlich, welche frei von felbftfüchtigen Ruͤckſichten nicht 
auf zufälliger Liebe und Zuneigung beruht, fontern gleichbleis 
bende, durchgreifende Beſtimmungen enthält, von denen Alle 
in ihren Anſpruͤchen gleiche Berüdfichtigung finden- 1). Diefe 
höhere Allgemeinheit ift das Recht, und dad Biel berfels 
ben bie Gerechtigkeit 2). Zur näheren Beſtimmung 
der Gerechtigkeit kann man audgehen von dem Gegen: 
theil. Der Ungerechte nemlich übertritt die Geſetze (na- 
pavogog), fucht feinen Vortheil mit dem Schaden Andes 
ter (scAsovexeng) und ſetzt alled auf Gleichheit Bezuͤgliche 
aus den Augen (avıcos) °). Dad Uebervortheilen bezieht 
fih beſonders auf das übermäßige Streben nach ſolchen 
Guͤtern, die dem aͤußeren Gluͤckswechſel unterworfen find; 
bi einem ſolchen Streben bleibt der Vortheil Anderer 
ganz unberüudfichtigt. Auch darin kann ſich das Uebervor⸗ 
tbeiten zus erfennen geben, daß man gleichfald ohne Berüds 
fihtigung Anderer für fich ſtets nur das Kleinere. Nebel waͤhlt, 
was eben beweift, daß der Heberbortheilende fi um die Gleich: 
beit des Rechts nicht bekuͤmmert; er iſt auch gefehwidrig, denn 
bie Geſetzwidrigkeit umfaßt jede Art von Ungerechtigkeit. Das 
ber it offenbar alles Geſetzmaͤßige in gewiſſer Ruͤckſicht ges 
vecht ©); wie nennen nemlich fowol bad, was von ber Geſetz⸗ 
gebung beftimmt wird, gefeßmäßig, ald auch. jede ſolcher Bes 


) Vergl. Pol. 3, 16. p. 1287. b. 3.) 

?)-Eth. 5, 1, Magn. mor. 1, 34. %ergl. Rlet, 1, 12-14. 
’) Eth. 5, 2. 

*) Eth. 5, 3. 
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Rimmungen gerecht. Die Geſetze geben aber auf alle Wer: 
haͤltniſſe ein und ige Ziel iſt, die Wohlfahrt Aller zu fürdems 
nur bie Art, wie dies geſchicht, gefaltet ſich verſchieden nad 
ben verfbiedenen Berfaflungen. Somit nenn wir in ge 
wiſſer Weiſe das gerecht, was in der bürgerlichen Geſellſchaft 
die Gluͤckſeligkeit und alles zu derſelben Erforberliche ſowol 
bewirkt als auch erhält. Das Gele bringt gebietend auf jeg⸗ 
liche Zugend; fo auf Tapferkeit, indem es verbietet, Reihe 
und Glied zu verlaflen, zu fliehen und bie Waffen wegzumer 
fen; es dringt auf Maͤßigkeit durch Verbot des Ehebruchs 
und jeglicher Ausſchweifung, ober auf Sanftuuth durch Ber; 
bot von Real» und Werbalinjurien, und fo greift es überall 
gebietend und verbietend ein. Da nun bie Gerechtigkeit das 
Gerechte zu ihrem Ziel Hat, fo ift fie die vollendete Tugend, 
jedoch nicht an fich, fondern nur in der Beziehung auf Audere; 
deshalb erfcheint fie auch als die herrlichſte unter deu Zugen: 
den, und nicht Hesperns, nicht Lucifer if fo bewundernb⸗ 
würbig, und fprüchwörtlich heißt es: „Gerechtigkeit ſchließt jebe 
Zugend in fi.” Bollendet iſt fie befonders dadurch, daß 
fie die Anwendung ber vollendeten Zugend enthält. Dur 
fie kann man nemlidy auch gegen Andere Tugend üben; bean 
Biete find zwar in ihren häuslichen Verbältniffen zur Ausuͤbung 
der Tugend fähig, aber in ihren Beziehungen zu Anderen find 
fie dazu unfähig, und Recht hat deshalb Bias, daß erfi das 
Amt den Mann zeigt. Wegen biefer der Gerechtigkeit weſent⸗ 
lichen Beziehung auf Andere iſt fie die einzige unter ben Tu⸗ 
genden, weiche bem Anderen zu Gute kommt (alldspıes 
ayad0y) ?), weil fie deſſen Wohl fördert und nicht auf das 
eigene Wohl dabei bedacht if. Wie num berjenige der Schlechteſte 
ift, welcher fowol gegen fi) als auch gegen Andere unreblich 
erfcheint, fo iſt der der Beſte, welcher nicht ausfchließlich in Be⸗ 
zug auf fich, fondern in Bezug auf Andere die Tugend ausübt, 





1) Bergl. Eth. 5, 10. p. 1134. b. 5. 
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denn die iſt ſchwer und gerade biefe Art ber Gerechtigkeit if 
nicht ein Theil der Zugend, fondern die ganze Zugend, ımb 
ihr iſt nicht bie Ungerechtigkeit als eine befonbere Schlechtig« 
Zeit entgegengefeht, fondern die Schlechtigkeit überhaupt. So⸗ 
mit iſt Tugend umb Gerechtigkeit im Allgemeinen baffeibe; 
body ihrem begriffsmäßig unterfchiebenen Seyn nah (rd 
sives) *) find fie verichieden, infofern ſich bie Gerechtigkeit 
nur in ber Gemeinfchaft mit Anderen barflelt, die Tugend 
aber ald ſolche einfach für fich die innere habituell gewordene 
Gefinnung des Ginzelnen bezeichnet, ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Vexrwirklichung im öffentlichen Leben. Bir fuchen nun aber 
nicht Die allgemeine Gerechtigkeit, welche des Compiler allır 
Tugenden ift, fondern bie fpecielle 2), bie fich als eine beſon⸗ 
dere Tugend darſtellt. Daß ed eine folhe giebt, darin ſtim⸗ 
men Alle überein, wie es auch eine Ungerechtigkeit giebt als 
eine befondere Art von Schlechtigkeit. Dies ficht man baren, 
daß Jeder, welcher etwas auf die übrigen Laſter Bezuͤgliches 
thut, zwar ungerecht handelt, ohne aber gerabe Jemanden zu 
übervortheilen, wie 3. B. der, welcher aus Feigheit den Schitd 
wegwirft, ober aus Groll verleumdet, ober aus Habſucht mit 
ſeinem Geide nicht zur Unterſtuͤtzung bereit iſt. Wenn aber 
Jemand einen Anderen uͤbervortheilt, fo macht er ſich oft kei⸗ 
nes won jenen Laſtern ſchuldig, wenigſtens nicht aller, fondern 
er begeht eine beſtimmte Schiechtigkeit; wir tadeln ihn eben⸗ 
falls wegen Ungerechtigkeit. Es giebt alfo eine ganz ſpecielle 
Ungerechtigkeit, bie fich wie dad Beſondere zum Allgemeinen, 
wie etwas fpectell Ungerechted zum Ungerechten und Geſetzwi⸗ 
deigen überhaupt verhält. Macht fi) Jemand aus Gewinns 
ſucht des Ehebruchs ſchuldig und erhält dafür etwas; macht 
dagegen ein Anderer aus ſinnlicher Begierde fich deſſelben 
Vergehens ſchuldig und opfert dazu noch von dem Seinigen 


1) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bb. p. 628. Anm. 5. 
2) Eth. 5, 4. 


‘ 


348 Drittes Abſchnitt. Die befonberen Wiflenfchaften. 


etwaB auf, fo erfcheint diefer cher unmäßig, als daß er Je⸗ 
manden übervortheilt, jener aber ungerecht, ohne unmäßig zu 
feyn, weil er fich eben nur von der Gewinnſucht beffimmn 
laͤßt. Es laſſen fi alle Handlungen ber allgemeinen Unge⸗ 
rechtigkeit auf ein beſonderes Laſter zurudführen, wie der Ehe: 
bruch auf Uumäßigkeit, die Flucht auf Feigheit, Realinjurien 
auf Zorn; die Gewinnſucht aber auf nichts Anderes, ald auf 
Ungerechtigkeit. Died Uebervortheilen, dies unrechtmäßige Stre⸗ 
ben nach Zuviel offenbart fih in Bezug. auf Ehre, ober auf 
Befiß, ober auf Wohlfahrt, ober wie man fonft noch bies 
Alles in ein Wort zufammenfafien kann. Es if nun das Uns 
gerechte überhaupt als Geſetzwidrigkeit und Ungleichheit bes 
flimmt worben !), und das Gerechte im Allgemeinen ad 
Geſetzmaͤßigkeit und Gleichheit. Da nun aber dad uneht: 
mäßige Mehrhaben eine befondere Art der Ungleichheit iR, ins 
dem zwar alle Mehrhaben als Ungleichheit, aber nicht jede 
Ungleichheit als Mehrhaben erfcheint, fo ift auch die ſpecielle 
Ungerechtigkeit eine beſondere Art der allgemeinen, und ebenfo 
verhält ſich die befondere Gerechtigkeit zur allgemeinen. Es 
handelt fi bier nun nicht um dad Allgemeime, fondern um 
die befondere Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, um das bes 
fondere Recht und Unrecht. Nach ihrem Gegenſtand ift dieſe 
Gerechtigkeit einerfeits austheilend (Ev iv Zarıy eidos 
zo dv aig Ösavonais) und bezieht fi) auf die Wertheilumg 
von Ehre, von Beſitz und von Allem, was unter den Bür: 
gern eines Staats theilbar iſt; andererfeitd ifl fie ausglei⸗ 
hend in Bezug auf den gegenfeitigen Verkehr (zo &v Toig avv- 
akllayuaos duogdwrıxor) und weil in diefem Verkehr mit 
Anderen fowol freiwillige ald unfreiwillige Handlungen her 
vortreten, fo ift die ausgleihende Gerechtigkeit zwiefah. Auf 
dad Freiwillige bezieht ſich Kauf, Verkauf, Anleihe, Bürg: 
ſchaft, Darlehn u, ſ. w. Hier iſt das Princip der freie Wille 


ı) Eth. 5, 5. 
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von Beiten berer, die Verbindlichfeiten unter einander auf fich 
nehmen. Was dagegen wider Willen und begegnet, davon 
gefchleht Einiges heimlich, wie Diebftahl, Ehebruch, Giftmi⸗ 
fiherei u. dgl. m.; Anderes gewaltfam, wie Mißhandlung, Eins 
fperren ind Gefängnig, Mord, Raub u. ſ. w. Wenn nun das 
Ungerechtd auf Ungleichheit beruht, fo hat das Gerechte die 
Gleichheit zu feiner wefentlichen Beftimmung *); benn überall, 
wo das Zuviel und das Zumenig flattfindet, da muß auch 
bad Gleiche ald Mitte vorhanden ſeyn. Es flimnien auch Alle 
darin überein, daß das Gerechte dad Gleiche fey, infofern man 
das Gleiche ald dad Audgleichende auch dad Gerechte nennt. 
Es if fomit die Gerechtigkeit Mitte und Gleichheit. Als Mitte 
ift fie die Mitte zweier Sachen, eines Zuvielen und eines Zus 
wenigen; ald Gleichheit das Gleichſetzen zweier Perfonen. Es 
gehören daher zur Gerechtigkeit wenigſtens vier Dinge, zwei 
Perfonen und zwei Sachen, denn jenen kommt fie zu und 
an diefen bewährt fie ſich ?), und ed wird auch diefelbe Gleich, 
heit zwifchen Perfonen und Sachen ftatt finden; denn wie ſich 
jene verhalten, fo müffen ſich auch diefe verhalten; wenn fie 
nicht gleich find, fo erhalten fie auch nicht Gleiches. Strei⸗ 
tigfeiten und Beſchwerden entfiehen eben daraus, wenn Gleis 
hen Ungleiches oder Ungleihen Gleiches zu &heil wird. In 
Bezug auf die Perfonen muß die Würdigkeit beruͤckſichtigt 
werden, die freilih nach den verfchiedenen Staatöverfaflungen 
eine verfchiedene Beflimmung enthält; in der Demokratie er 
hält fie ihre -Befimmung durch die Freiheit *); in der Olig⸗ 





2) Eth, 5, 6. 
?)Ib 1. I.: ote ve Jap Hlnasor wurgüra ör, dio dort, nal dr ol 
15 zodyuara, duo. .. 


*) Bergl. Pol. 6, 2. In der Demokratie find Alle gleich, infofern fie , 
an der Verwaltung bed Gtaatd Theil nehmen koͤnnen. Vergl. Eth. 5, 
10,: HMevoſuν zal Ioor zar agıduor. 
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archie durch Reichthum und vornehme Geburt :), und in ber 
Ariſtokratie durch inneren Werth und Tuͤchtigkeit 2). Die 
Gerechtigkeit beruht nur auf einer beflimmten Propertion (1ö 
dixcaov avahoyöy zı); denn Proportion findet nicht bloß von 
der unbenannten, aus Einheiten befiehenden Zahl flatt, fon 
dern von der Zahl überhaupt; fie fordert Gleichheit bes Be 
hältniffe und vier Glieder. Die discrete (dsmponuien) Pro- 
portion hat vier verfchiedene Glieder; die continuirliche (owve- 
xvc) bat ebenfalls vier, nur find die mittleren Glieder daſſelbe | 
Wie fih nun die Perfon a zu einer andern A verhält, ebenfo 
verhält fi die Sache > zu einer anderen d, ober wenn man 
mit den Gliedern alternixt, fo wird bie Proportion folgende: 
a:y = ß:ö, wo jebe Perfon mit der ihr entſprechenden Sache zus 
fammengefielit wird, und Daher verhält fich bie Perſon nebſt der ige 
gemaͤßen Sache zu einer anderen Perfon nebft der berfelben gemaͤ⸗ 
pen Sache *), wie ſich die Perfonen ſelbſt unter einander verbal: 
ten, a+7:A+d=a: PB. Die Vertpeilung, welche in biefer 
Beife die Perfonen mit den Sachen verbindet, iſt bad Ge 
rechte und bildet zugleich die Mitte für dad, was bie Proyor 
tion flört. @ine Proportion nun, in welcher die Summe der 
Blieber in einem ſolchen Verhaͤltniß ſteht, nennt man eine 
geometrilhe, bie in dem vorliegenden Fall nicht fletig ſeyn 
darf, weil bie Perfon, welcher ein Lohn ertptilt wird, und 
der Lohn ſelbſt nicht ein und daffelbe feyn kann. Das Un: 
gerechte iſt nun badjenige, was die Propertion Rört, und es 
wird demnach bad eine Glied zu groß, dad andere zu klein, 
und dies zeigt fi an den Handlungen ſelbſt; denn wer Un 
recht thut, maßt fih, im Fall die Sache ein Gut iſt, zuiel 
von berjelben an, und wer Unrecht leidet, erhält zu wenig 
Iſt die Sache ein Uebel, fo findet daS Umgekehrte Ratt; denn 
2) Pol. 4, 45 5, 1. 
.”) Pol 4, 7. 8. Bergl.ib, 3, 3. Vergl. Ech. 5, 10.: Auusper nei 
igur uns’ uealoylar. 
2) Eth. 5, 7. 
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dad geringere Uebel wird gegen dad größere zu einem Cut, 
und beöhalb zieht man biefeö jenem vor. Je mehr man aber 
das eine bem andern vorzieht, um fo mehr erfcheint ed alb 
ein größeres Gut. Die zweite Art bee Gerechtigkeit, welche 
audgleichend fich auf die in dem gegenfeitigen Verkehr vorkom⸗ 
menden Gollifionen bezieht 2), iſt verſchieden von ber audthei⸗ 
Inden Gerechtigkeit. Denn während diefe Alles, was in dem 
SEtaate den einzelnen Bürgern gemeinfam iſt, nach der angege 
been Proportion vertbeilt umd felbfi bei Austheilung der dfe 
fentlichen Gelder auf dad Verdienſt und die Beiſteuer des 
Einzelnen Ruͤckficht nimmt, Hält die ausgleichende Gerechtig ⸗ 
keit fi bloß an das Quantitative, und laͤßt das Qualitative, 
die Würde und das Verdienſt der Perfonen ganz unbeachtet; 
daher die Proportion eine rein arithbmetifche if. Des 
Geſetz beruͤckfichtigt nur den Unterſchied des Verluſtes und bie 
Perfonen gelten vor demſelben als gleich. Die Ungerechtigkeit, 
welche in der Ungteichheit befteht, fucht der Richter auszuglei» 
ben. Es findet bier nemlich ein Mißverhaͤltniß flatt in Bes 
jug auf das, was dem Einen volederfährt und der Andere 
gegen denfelben ausuͤbt, fey ed, daß ber Eine ſich Mißhand⸗ 
lungen bed Körperd oder Entwendung des Befiked er 
laubt. Bor dem Michter gilt dad, was der Eine gelitten und 
von dem Anderen gegen ihn verübt ift, als Verluſt (Iuaie) 
und Gewinn (xeedos), und es handelt ſich Hier ebenfalls um 
das Zuviel und Bumenig, wofür dad Recht die Mitte iR. 
Ber Schaden zufügt, hat Vortheil, nemlich des Guten zu vlel 
oder des Webeld zu wenig, und ber Andere bat umgekehrt bes 
Guten zu wenig und beö Uebels zu viel. Das Recht it nm 
cm aus gleichend und das rechte Verhaͤltniß berfiellend (dsop- 
Oarızöy ed. dnavopderızov), indem vd die Mitte feht zwi⸗ 
hen Berluft und Gewinn. Daher nimmt man in fireitigen 
Hallen feine Zuflucht zum Richter, denn an diefen fih wen. 


') Eth. 5, 7. 
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den heißt nichts anders, ald das lebendige Recht (dixasor 
&pyvyovy) in Anfprudy nehmen, und man nennt bie Richter 
auch Vermittler (keosöiovg), gleihfam als ob fie die Mitte 
träfen, wenn fie bas Recht geltend machen. Die Audgleichung 
geichieht dadurch, daß ermittelt wird, um wie yiel der Eine 
fih gu viel angemaßt und ber Andere zu wenig erhalten hat, 
und nach einer arithmetiſchen Proportion die Gleichheit bed 
Verhaͤltniſſes bergeftellt wird, indem jenem dad Zuviel entzo: 
gen und bigfem beigelegt wird. Es fcheint nun aber Manchen, 
wie den Pythagoreern, die Wiebervergeltung (70 avrınznov- 
Iög) das Recht ſchlechthin zu feyn !), doch kann man dies nicht 
fo ganz im Allgemeinen (aniwg) ausfprechen, denn die Wiebers 
vergeltung iſt weder daſſelbe, was die außtheilende, noch was die 
auögleichende Gerechtigkeit if. Wenn 5.3. eine Magiftratöperfon 
Jemanden fchlägt, fo Darf man nicht gleich wieberfchlagen ; fchlägt 
dagegen Jemand eine Magiſtratsperſon, fo genügt es nid, 


daß berfelbe wiebergefchlagen werde, fondern er muß fireng 


gezüchtigt werden. Dann macht aud dad Freiwillige und 
Unfreiwillige einen wefentlihen Unterſchied 2). Wichtig ifl 
aber für den gegenfeitigen Verkehr das wiedergeltende Recht, 
wobei nicht auf dad Quantitative (ur xaz’ toornza), fon: 
dern auf das Qualitative (xar avaloyiav) Rüdficht genoms 
men wird; denn durch ein ber geometrifchen Proportion ent: 
fprechended Geben und Nehmen wird der Staat erhalten °). 
Wird nemlich die Möglichkeit genommen, ein erlittened Uebel 
zu vergelten oder für eine empfangene Wohlthat fich erkennt; 
lich zu zeigen, fo hört jede Gemeinichaft und wechfelfeitige 
Dienftleiftung auf. Werden . B. Baumeiſter, Schuhmacher, 
Haus, Schuh in gegenfeitige Beziehung auf einander gebracht 
(N xara Ösausrgov ovLev&ss), fo muß ber Baumeifter vom 


‘ 


2) Eth. 5, 8. ®ergl. magn. mor. 1, 3. 
2) Xergl. Eth. 5, 10. befonbers p. 1135. a. 15. 
*) Berl. Pol. 1, 2. p. 1253. a. 18, und 2, 15 3, 12. 
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Schuhmacher deffen Arbeit nehmen und biefem wieberum bie 
' feinige zu heil werden laſſen; boch biefe Gleichheit im Aus⸗ 
taufch ift nit genug, fondern ed muß auch ber Werth ber 
äinzelnen Gegenflände in Anfchlag gebracht werben. Erſt wenn 
died der geometrifchen Proportion gemäß ausgeglichen iſt, dann 
kann der gegenfeitige Austaufch flatt finden 2). Denn jede 
tehnifche Betriebſamkeit würde aufgehoben fein, wenn nicht 
der, welcher fein Werk bingiebt, etwas demfelben in quantitas 
tiver und qualitativer Beziehung Entfprechendes wiedererhielte 2). 
Daß aber die Leiftungen ber einzelnen Bürger nicht gleich feyn 
Tonnen, iſt natürlich, weil der Staat aus verfchiebenen Klaſſen 
von Bürgern beſteht, die für ihre Leiftungen nicht benfelben 
Lohn in Anfpruch nehmen können. Was nun gegen einander 
ausgetaufcht werben fol, dad muß mit einander verglichen 
werden Finnen, und bierzu ift dad Geld eingeführt, weiches 
den Werth jeder Sache mißt *), und alfo auch das Zuviel 
und das Zumenig beflimmt. Was nemlich gegeneinanber aus⸗ 
getaufcht wird, das muß in gewifler Beziehung gleich feyn, 
infofern es durch ein und baffelbe gemeflen wird. In Wahre 
heit it aber dad Beduͤrfniß das Maaß; denn wenn bad Bes 
dürfnig nach einer Sache gar nicht oder nicht gleichmäßig 
vorhanden ift, dann findet Fein Austaufch flat. Da man nım 
gerade nicht immer einen Gegenfland gegen den andern aus⸗ 
tanfchen will, weil man benfelben eben nicht nöthig hat, fo 
iſt nach einer getroffenen Uebereinkunft das Gelb an bie Stelle 





') Eh. 5, 8. p. 1183. a. 10: das our ngäror jj TO nasa vv aya- 
loylav Ysor, zlta zo ürsınanordös ylomsas. BVergl. weiter unten a. 31, 
Ines dn ürsınenordis, örar loaodi .. . eis rim d’ avaloylas ov 
dä ayur, Osur üllaturres. 

2) Ib. a. 14.: avngoürso yap ae, sl um dmolss zo nosove na) Oger ned 
vios, zal To nu0yor Inaayı TOVTo nal TO0OUToY nal TO0WTor. 

2) 1.1. p. 1133. a. 19.: dio narsa ovaußima dü nur eiras, ws 
istw allayı. dp 5 vo vonsous Unlude. Berol. ib. p. 1133. b. 16. 

Phi. d. Ariſtot. Bo. 2, 23 
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des gegenſeitigen Bebduͤrfniſſes getreten °). Die Wiebderver⸗ 
geltung ſteht nun alſo zu dem austheilenden und dem aus⸗ 
gleichenden Recht in einer beſtimmten Beziehung, und zwar 
fo, daß fie eine aus den dieſen Rechten einzeln angehoͤrigen 
Beſtimmungen zufammengefeßte Proportion bildet und eben: 
falls die Mitte zwifchen dem Zuviel und dem Zumwenig be 
zweit. Die rechtlihe Handlung (dıxasonpeyia) ift nun for 
mit die Mitte zwiſchen dem Unrechtthun und Unrechtleiden ?), 
und die Gerechtigkeit daher eine Zugend, welche auf Die Mitte 
überhaupt gebt und zwar nicht in der Weife, wie bie früheren 
Zugenben, welche bie Mitte bildeten zwifchen zwei entgegen: 
gelegten Laſtern. Dee Gerechtigkeit ſteht nur ein einziges, 
bie Ungerechtigkeit, gegenüber, welche ben Ertremen angehört, 
infofern fie in Ruͤckſicht auf verfchledene Derfonen dad Zuviel 
und Zuwenig zugleich in fich ſchließt. Wer Unrecht thut, hat 
in Bezug auf dad Gute zu viel, wer Unrecht leidet, hat zu 
wenig, und umgelehrt verhält es ſich in Bezug auf bad Uebel. 
Wie die Ungerechtigkeit fi nun in beiden Ertremen zugleich 
offenbart, fo bie Gerechtigkeit nur in ber Mitte das Zuviel 
ober Zuwenig, welches ſich geltend machen will. Eine Zugend 
iſt aber bie Gerechtigkeit als biejenige Fertigkeit, weiche auf 
ber inneren Gefinnung berubend, das Gerechte hervorbringt 
und in bem befonberen Fall fowol fih, Anderen gegenüber, 
als auch biefen unter fih nad bem gehörigen Werhaͤltniſſe 
zwifchen dem Zuviel und dem Bumwenig Recht zu verfchaffen 
weiß; fie bringt alfo fich feibft als die Mitte in der befonde 
ven Streitfache hervor und macht diefe zu einer gerechten °). 


)L.1 p. 1133. a 29.: Undllayne zür zosine vo sönone yiyorı 
xura ovrönune. Gergl. weiter unten p. 1133. b. 10.: vnig da sis 
pellovene ellayie, ed vür undiv deires, Or Lore, dar deydi, ©o „o- 
menu olov dyyumınc do® min. 

3) Eth, 5, 9. 

5) Dies iſt das Aixuadv od. denasapa, wovon weiter unten. 
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Bon ben beiden in einer ungerechten Handlung ftatt finden. 

ben Ertremen ift aber das Unrechtthun fchlechter, ald das Uns 
rechtleiden; jenes iſt gekabezu eine Schlechtigkeit, während bies 
ſes frei ift von Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit 2). Das 
Recht nun, welches als bie audgleichende Mitte fih in ſtreiti⸗ 
gen Fällen geltend macht, iſt fowol das Hecht fchlechthin als 
auch das die bürgerliche Gemeinfchaft begründende Recht (TO 
nolssıxov Öixaıov) 2), das zwilchen folhen Statt findet, die 
frei, und entweder ald Bürger (xer @gıduov) ober in Rüdficht 
auf vornehme Geburt, Reichthum und innere Küchtigkeit (xar’ 
avaroyiav) einander gleich, ſich vereinigt haben, und ſich uns 
abhängig nach außen hin in Ihrem Verein felbft genügen koͤn⸗ 
nen. Dies Recht ift allen gemeinlam, welche Theil haben an 
dent Geſetze des Staats; und ba biefes ber Ungerechtigkeit 
wegen gegeben ift, fo macht es fich geltend unter denen, bie 
einander Unrecht zufügen Binnen; denn die Gerichte geben 
die geſetzmaͤßige Entſcheidung des Rechts und des Unrecht. 
Jeboch find noch nicht Alle, bie Unrechtes thun, ſogleich un: 
gerecht, infofern fie ed nicht freiwillig und mit Abficht gethan 
haben *). Die Ungerechtigkeit befteht darin, fich zu viel zu - 
nehmen von den Gütern und zu wenig von den Uebeln. Das 
Geſetz num iſt leidenſchaftslos und ber Hüter des Rechts und 
fomit des Gleichen *). Nur eine Achnlichkeit mit dem Recht, 
wie eb fich in ber Gemeinfchaft des Staates darftellt, hat das 
Recht des Herrn gegen feine Sclaven und bed Waters gegen 
feine Kinder °); denn det Schave, wie auch die Kinder, mas 
Gen gleichfam nur einen Theil des Herm aus und biefer 
wird ſich nicht ſelbſt ſchaden wollen und: gegen fich felbft un: 





2) Bergl. Eih, 5, 15. p- 1138. a. W. 
?) Eth. 5, 10. 
?) Bergl, oben p. 246. sq. 352. u. unten p. 367. sq. 
*) Bergl. oben p. 288. sq. 
*) Bergl. Eth. 5, 15. p. 1138, b. 5. 
93 * 
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gerecht werden. Es wird daher hier auch nicht das Geſet 


in Anwendung kommen, worauf dad Recht beruht. Es fin: 


det auch zwiſchen Herrn und Sclaven, zwiſchen Vater und 
Kindern kein Wechſel der Herrſchaft ſtatt, wie dies der Fall 
iſt bei den Buͤrgern des Staats, welche abwechſelnd herrſchen 
und gehorchen. Eher giebt es daher noch eine Gemeinſchaft 
des Rechts zwiſchen Mann und Frau, weil eine Theilung der 
Herrſchaft zwiſchen ihnen ſtatt findet; doch iſt das Recht hier 
doch immer ebenſo verſchieden, wie die Haushaltung von der 
Staatswirthſchaft. Das Recht aber, wie es unter den Buͤr⸗ 
gern eines Staats Geltung hat, iſt theils naturgemäß, theild 
durch dad Geſetz beſtimmt 2). Das Naturrecht bat überall 
diefelbe Geltung und iſt unabhängig von ber Vorfielung und 
Anficht der Menſchen; bei dem gefegmäßigen Recht dagegen 
erſcheint es, fo lange daſſelbe noch nicht gefetlich feſtgeſetzt ift, 
als gleichgültig, ob es gehalten wirb ober nicht; und ebenlo 
verhält es fich mit den Werorbnungen (yunplouere), bie in 
Bezug auf befonbre Fälle gegeben werden. Was bie Veraͤn⸗ 
derlichkeit und Unveränberlichkeit des Rechts betrifft, fo ift bei 
den Böttern freilich dad Mecht unveränderlich), aber bei und 
giebt ed auch manches Naturrecht, was jeboch in Folge der 
Schwäche ber Menfchennatur ganz veränberlih if. Daraus 


aber, daß die Rechte veränderlich find, folgt noch nicht, daB 


fie alle insgefammt nicht naturgemäß find; denn felbfi bad 
Naturgemäße kann fi) verändern, wie 3. B. die linke Hand, 
obgleich fie von Natur ſchwaͤcher iſt, als bie rechte, dennoch 


bei Manchen gleiche Kraft und Stärke geavinnen kann, wie 


die vechte. Die aus Uebereinkunft und durch den Nuten ent⸗ 
flandenen Mechte geftalten ſich bei ben verfchiebenen Voͤlkern 
fo verfchieben, wie die Maaße und Gewichte. Dies find recht 
eigentlich die nicht naturgemäßen (10 ur Yvasza) und nur det 
menſchlichen Natur angehörigen Rechte, welche fich nicht überall 


2) Vergi. Rhet. 1, 13. 14. 9. E. 15. 
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gleich bleiben, wie auch nicht bie Staatsverfaſſung uͤberall die⸗ 
felbe ift, denn nur eine iſt überall der Natur gemäß, nemlich 
die befte 2). 

Es unterfcheibet fih aber bie widerrechtliche Handlung 
(edirnur) von dem Widerrechtlichen (&dsxov) und das recht: 
liche Verfahren (dıxaiwue) von bem -Gerechten; es iſt nem: 
lich das Widerrechtliche entweber der Natur oder der gefeßlichen 
Anordnung entgegen, und wird erſt, wenn ed auögeübt iſt, zur 
widerrechtlichen Handlung. Ebenfo verhält es fich mit dem 
rechtlichen Werfahren. Doc nennt man bie Ausübung bed 
Gerechten gemeinhin rechtlihe Handlung (dixasongaynue), 
indem das rechtliche Verfahren die Verbeſſerung (dnavopFoue) 
der wibersechtlihen Handlung if. 

Ungeredht und gerecht handelt aber nur ber, welcher frei 
. willig handelt; gefchieht beides unfreiwillig, fo ift die Hand: 
lung zufällig. Freiwillig handelt Semanb, wenn dad Hrincip 
der Handlung in ihm liegt, und er ſich wiſſend verhaͤlt und 
nicht unbekannt iſt weder mit der Perſon, gegen die er han⸗ 
delt, noch mit dem Werkzeug, womit, und mit dem Zweck, 
weshalb er etwas ausübt. Was nun Jemand nicht weiß, 
oder was, wenn er ed auch recht wohl weiß, dennoch nicht in 
feinee Macht liegt, fondern mit Gewalt erzwungen wird, das 
iſt unfreiwillig. Es kann nun zu dem Freiwilligen noch das 
Beabfichtigte und Worfägliche hinzulommen, Inden es vorher 
genau überlegt ifl, und demnach find drei Arten von Beſchaͤ⸗ 
digungen möglich: 1) aus Irrthum, wenn ber Schaden un⸗ 
‚vermuthet entfieht, welches ein Unfall, ein Unglüd (arvynue) 
if; entfleht er nicht unvermuthet, doch ohne Boßheit, fo ift 
es ein Fehler; denn man fehlt, wenn das Princip der Urfache 
in den Handelnden liegt, und man hat Unglüd, wenn das 
Princip außerhalb liegt; 2) wenn der Handelnde die einzelnen 
Umflände zwar genau kennt, aber nicht nach forgfältiger 


2) Bergl. Pol. 3, 13. 
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Ueberlegung die Handlung beabfichtigt; dann ift bie That eine 
widersehtlihe Handlung (adixnue), wie wenn fie durch Zorn 


und Leibenfchaften, ober burch andere nothwendige oder na⸗ 


türliche Beduͤrfniſſe veranlaßt iſt; der Handelnde felbft braudt 
aber deshalb noch nicht ungerecht und fchlecht zu ſeyn; 3) wenn 
die Handlung vorſaͤtzlich und beabfigtigt iſt, dann iſt bee 
Handelnde ungerecht und ſchlecht !. In Bezug auf das 
Unfreiwilige verdient der Handelnde nur dann Werzeihung, 
wenn ex nicht nur in Unwiſſenheit, fondern auch aus Irrthum 
fehlt. Findet aber kein Irrthum ſtatt, fondern Unwiſſenheit, 
die veranlaßt iſt durch eine Leidenſchaft, welche weder natur⸗ 
gemäß noch menſchlich iſt, dann Tann keine Verztihung ein: 
treten. Was nun noch das Freiwillige und Unfreiwillige be⸗ 
trifft, in Bezug darauf, daß Jemanden ein Unrecht widerfaͤhrt 
oder ihm Recht zu Theil wird ®), fg iſt bier feſt zu halten, 
daß Recht und. Unrecht immer wenigfiend zwifchen zwei Per: 
fonen fatt findet, und außerdem daß wie die Ausuͤbung des 
Rechts und des Unrechts von der einen Seite beſchaffen iſt, 
es ſich ehenſo auch mit dem Entgegennehmen bed Rechts und 
dem Erltiden des Unrechts auf der anderen Seite verhaͤlt. 
Es konn nemlich Jemand eine gerechte oder ungerechte Hand» 
lung zufällig thun (dixasa oder adıza ngazrew), indem a 
fie wider Willen ausübt; er kann aber auch dad Recht ober 
dad Unrecht als ſolches beabfichtigen und es freiwillig ausüben 
(dixasongayeiv oder adıxeiv). Wie nun in Bezug auf die 
Ausübung fi dert das Unfreiwillige und hier das Freiwillige 
verhält; ebenfo wird es ſich auch in Bezug auf das Entge⸗ 
gennehmen bed Nechtd oder mit dem Erleiden des Unrehtö 
verhalten. Es kann Jemand Ungerechted erdulden (Adıza 
naoyewv), ohne daß ihm Unrecht gefchieht (adıxeiodas), fo 
dag zwar jeder, dem Unrecht gefhieht, Ungerechtes duldet, aber 





2) Bergl. Rhet. 1, 13, 
2) Fth. 5, 11. Bergi. Rhet, 1, 13. 
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nicht umgelehrt, dem Ungerechted Leibenden jebeömal Unrecht 
sefchieht. Eben fo iſt ed auch mit dem Gerechten und mit 
den Recht. E kann Jemanden Gerechted zu heil werben 
(ine nacyev), ohne daß er fein Recht erhält ( dexasoi- 
oda); wer nun fein Recht erhält, dem wird auch immer Bes 
rechted zu heil, aber nicht findet umgelehrt bei dem Letzteren 
immer das Erfiere flat. Unmoͤglich ift ed, dag Jemanden 
Unrecht gefchieht, wenn Niemand dba ift, ber ed zufügt, und 
ebenjo wenig kann Jemand fein Mecht erhalten, wenn Ries 
mand bafjelbe handhabt; aber Unrecht wird nicht zugefügt, 
wenn es nicht freiwillig und beabfichtigt iſt; es gefchieht in 
diefem Hal nur etwas Widerrechtliched. Niemand übt nun 
gegen fich ſelbſt freiwillig Unrecht aus“); freilich fügt ſich 
Mancher felbft Schaden zu und erleidet Miberrechtliched, aber 
Keiner fügt fi) felbft freiwillig Unrecht zu, denn Keiner will 
ed, auch der Unenthaltfame nicht, ſondern dieſer handelt nus 
wider feinen Willen. Jeder will nur das, was für ihn gut 
iſt; der Unenthaltfame geräth aber mit fich felbft in Wider- 
foruch, indem er, fortgeriffen von feinen Begierden, der befles 
rn Einficht entgegenhanbelt und nicht dad thut, wovon er 
glaubt, daß ed gethan werden muß. Endlich wird auch dem 
fein Unrecht zugefügt, welcher daS Seinige freiwillig dem Ans 
deren Preid giebt; denn für das Unvechtieiden liegt bad Prin« 
cip der Urfache in bem, der es zufügt; bei dem freiwilligen 
Preißgeben liegt es aber in dem, der es leidet. 

Es fragt ſich num noch ?), ob ber Unrecht Leibet, welcher 
einem Anderen mebr ertheilt, ald er verbient, ober bey, wel 
her es empfängt. Derienige, welcher einem Anberen wider 
Berdienft mehr zu Theil werden und fi ſelbſt weniger zus 
tommen läßt, kann dies mit Abficht thun, inbem er als be 
fheidener und bilig denkender Mann gerne binter Anderen 


1) Bergl. Eih. 5, 16. 
>) Eth, 5, 19. 
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zuruͤckſteht und zugleich dadurch auf ber anderen Seite mehr | 
gervinnt an Ruhm und an dem, was an fich gut if. Bid 


ſelbſt thut ex Fein Unrerht, weil er nichts wider feinen WI 


len erleidet; hoͤchſtens wird ihm nur ein Schaden zu Teil. 
Derjenige aber, welcher zwilchen Zweien enticheibend, dem 
Einen wider Verdienſt mehr ertheilt, ald dem Anderen, thut 
offenbar Unrecht, und nicht der, welcher jebeömal mehr em: 
pfängtz; denn nicht der Weranlaflenbe, fonbern ber freiwillig 
Ausubende thut das Unrecht und in biefem liegt das Princip 
zur Handlung. Jener thut etwas Widerrechtliches, wie man 
. etwa auch fagen kann, baß ein Stein oder ſonſt etwas Leb⸗ 
loſes, wodurch Jemand getöbtet wird, oder eine Hand, ein 
Sclave etwas Widerrechtliches thut, ohne das hierin eigentlich 
das Princip der Handlung liegt. Wer nun in feiner Unwib 
fenheit die Entſcheidung ausfpricht, thut in Rüdficht auf ba 
geſetzlich feſtgeſetzte Necht nicht Unrecht und auch feine Ent 
ſcheidung iſt nicht ungerecht, nur in einer gerwiflen Beziehung 
iſt fie es, infofern das gefebliche Recht verfchieden ift von dem ' 
Naturrecht, und diefes, das doch Jeder kennen muß, bei da 
Entfcheibung verlekt iſt. Ertheilt er aber woiffentlich die un 
gerechte Entfcheidung, fo iſt er ein Webervortheiler, fey ed aus 
Gunſt oder aus Rache, und er thut Unrecht, nicht bloß durch 
feine Vertheilung, fondern auch durch die Annahme des Gel⸗ 
des, wodurch er fich bat befiechen laſſen. Man glaubt nun, 
daB es nur von dem Menfchen abhange, Unrecht zu thun!), 
und daß ed eben deshalb leicht fen, gerecht zu ſeyn. Freilich if‘ 
es nicht ſchwer, einem Anderen zu ſchaden; aber nicht Jeder, 
der Schaden zufügt, thut Unrecht; bierzu gehört bie Abſicht 
und eine zur Gewohnheit gewordene Fertigkeit, woburd man 
jeden Augenblid zw folchen Beleidigungen und Kränkungen 
fähig iſt 2). Dies iſt nun nicht fo leicht und Hänge micht von 


ı) Eth. 5, 13. 
2) Bergl. oben P. 21. 
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jedem Menſchen ab. Kerner glaubt man, es gehöre nicht viel 
Beisheit dazu, dad Gerechte und Ungerechte zu erkennen, in» 
ben man das Serechte mit dem Sefegmäßigen vermechfelt und 
meint, es fey leicht, die Geſetze kennen zu lernen. Aber das 
Geſetzmaͤßige als folches ift noch nicht das Gerechte, fondern 
dies tritt erft ein mit der Ausübung und Anwendung ber 
Geſetze in dem befonderen Fall, welche noch ſchwieriger ift, als 
die richtige Benutzung der Arzneimittel, wobei es gleichfalls 
wicht genügt, diefe zu kennen, ſondern wichtiger iſt, fie zur. 
gehörigen Zeit anzuwenden 2). Da man nun glaubt, daß es 
leicht fey, Unrecht zu thun, fo meint man, baß baffelbe auch 
von dem Gerechten ausgeuͤbt werben könne, und von dieſem 
um fo mehr, als er, befannt mit ber einen Seite bes Gegen» 
fabes, mit dem Recht, auch noch befier die andere Geite, das 
Unrecht, zu kennen fcheine. Doch man bedenkt nicht, wie eine 
fhlechte Handlung Jemanden begegnen Tann, ohne daß bie 
Sefinnung deſſelben fchiecht fey. Es kommt hier alle auf 
bad Wie an, ob es aus einer habituell gewordenen Eigen« 
ſchaft hervorgeht oder nicht. Selbfl der Tapfere kann den Schild 
wegwerfen, ohne deshalb feige zu feyn, und ebenfo iſt andes 
rerfeitö der noch Bein Arzt, der fchneidet ober nicht ſchneidet, 
Heilmittel anwendet oder nicht, fondern ed muß dad Wie und 
die Geſchicktichkeit berücfichtigt werden. Endlich findet nun das 
Recht nur unter folchen flatt, denen gemeinichaftlich find Dies 
jenigen Glüdögüter, weiche an und für fi) gut und nur durch 
ihre Anwendung fchlecht werden; in Bezug auf ſolche Güter 
findet Uebermaaß und Mangel flatt. Einige befigen aber 
gleich den Göttern folche Güter, die, weil fie geifliger Natur 
find, kein Uebermaaß zulaffen 2); Anderen dagegen gereicht 
Alles zum Verderben und in ihren Händen wird Alles fchlecht. 
Zwifchen diefen beiden Ertremen nun liegt dad den Menfchen 


1) Bergl. magn. mor. 2, 3. p. 11%. a. u. 
2) Bergl. oben p- 269. sq. 


w 


362 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


zulommenbe Gebiet, und auf biefem hat bad echt feine ei⸗ 
genthuͤmliche Stel. Was nun noch bad Berhältnig der 
Billigleit *) (Emseixesa) zur Gerechtigkeit anbetrifft, fo 
wird zumächft jene als etwad Gutes gelobt und der billig ben- 


tende Mann wird zugleich ber Zreffliche genannt, und bob 


fcheint ed auf ber anderen Seite unftatthaft, daß das Billige 
ald etwas, dad gegen bad Recht if, lobenswerth fey; denn 
entweder ift das Recht nicht das Gute ober das Billige iſt 
es nicht als etwas von dem Recht ganz verſchiedenes. Man 
muß aber fefl halten, dag das Billige das Recht immer mit in 
ſich fchließt, indem es eine vorzüglichere Art des Rechts iſt, als 


dad befondere Recht. Die Schwierigkeit, welche die Streitfrage 


veranlagt, kommt bloß daher, dag das Billige zwar gerecht 


ift, aber nicht fo, wie es dad Geſetz beftimmt, fondern ed if 
vielmehr eine Verbeflerung des geleglihen Rechts. Es fpriht 


nemlich dad Gefek immer allgemein, und kann bie befonderen 
Faͤlle nicht alle berüdfichtigen, weil diefe unendlich find und 
für dieſelben es keine allgemeine Norm giebt. Died iſt nun 
kein Zebler des Geſetzes, fondern liegt in der Natur der 


Sache, denn der Gegenfiand der Handlung ift eben dad Ein 


zeine. Da nun die Beflimmungen bed Gefeged allgemein 


find und fpäter doch manches dem Allgemeinen Widerſtreiten⸗ 


des eintreten kann, fo ifl es recht, wo der Gefehgeber etwas 


überfahb_ und wegen der allgemeinen Anorbnung fehlte, dad 
Mangelhafte zu verbeflern, was auch der Gefehgeber felbil 
thun würde, wenn er noch lebte, und was er, wenn er es 
vorausgefehen hätte, würde gleich angeoronet haben. Deshalb 
it nun die Billigkeit noch vorzüglicher, als das befondere 
Recht, aber nicht befler, als dad Naturrecht, denn eben Died 
macht fie geltend gegen das gefehlich fefigefehte Recht, das in 
feiner abflracten Allgemeinheit mangelhaft feyn und in feiner 


2) Eth. 5, 14. Magn. mor. 2, 1. Vergl. Rbet. 1, 13. 
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Anwendung auf einzelne Faͤlle zur Ungerechtigkeit werben kann *). 
Ber nun abfichtlich nach demjenigen Rerht firebt, weiches das 
allgemeine Geſetz verbeffert, und ein ſolches Mecht geltend 
mat, und nicht zum Schaden Anderer fein Recht aufs Aeu⸗ 
ßerlle treibt, fondern fich etwas entzieht, wenn er auch für fich 
die Hülfe des Gefeges in Anfpruch nehmen fünnte, der if 
bilig und feine Gefinnung ift die Billigkeit, welche als eine 
beſondere Art der Gerechtigkeit von dieſer nicht der Gattung 
nach verſchieden iſt. 


4. Die logiſchen Tugenden. 


Die Gerechtigkeit iſt diejenige Tugend, in welcher das bon: 
delnde Subject ſich nicht mehr als dieſer einzelne particulaͤre 
Wille durch Triebe und Leidenſchaften beſtimmen laͤßt, ſondern 
in eine weſentliche Beziehung tritt zu den allgemein guͤltigen 
Beſtimmaungen, wie fie der denlenden Vernunſt angehören. 
Mit dem Wriebe nach Ehre gebt fchon der Einzelne auß .feis 
ner Selbſtſucht heraus und laͤßt fich leiten von ben höheren 
Trieben des gefelligen Lebens. Mit dem Trieb nach Recht 
tritt e aber ganz aus ber Sphäre des vernunftlofen Theiles 
der Seele in bie dem Denken und der Vernunft angehörige 
Tätigkeit des Geiſtes; denn der Menſch alö folcher, wie er 
ſeinem Begriff entiprechend ift, will nicht mehr den Ande⸗ 
ven gegenüber von der Willführ abhangen, fondern findet 
in den ihn umgebenden Eebenöverhältniffen. nur infofen Bes 
friedigung, als er das Allgemeine ald Beflimmungdgrund für 
das Handelnde anerkannt ſieht. Died Allgemeine gehört aber 
dem Denfen an und der Trieb, dafjelbe ſich dentend anzueig» 
nen, ift der Wiffenstrieb *). Zum Gegenfland hat diefer Trieb 





)L.L p. 1137. b. M.: des diamov * tors xal Blnson viros dı- 
zalov ob zou anlus di, dllu sov dia 70 Anis Auapsmuaros, Bergl. 


über anlög Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 53. A. 4. und p. 2. ”2 
?) Bergl. Met. 1, 1. 


m 
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die Erkenntniß der Welt in ihren ewigen, unveränderlien 
Sormbeflimmungen; infofern aber bad praktiſche Beduͤrfniß 
binzutritt, bezieht er fi auf das Weränderliche der menſchli⸗ 
chen Lebendzuftände 2), und um in diefen ben praktiſchen Zwed 
mit Bewußtfeyn zu verfolgen, ift bad Streben gerichtet auf 
bie Erkenntniß ſowol der praftifchen Lebenszwede, als auch 
auf die dazu führenden Mittel, um im Handeln tüchtig zu 
feyn. Hier tritt die refleftirende Thaͤtigkeit ein, welche dem 
Berftande angehörig, fich mit den wechfelnden Lebenszuſtaͤnden 
beichäftigt; bie Vollendung, deren biefe Tätigkeit fähig ff, 
ſtellt ſich als praktiſche Klugheit (poovnoic) dar, als diejenige 
Tugend des Verſtandes, welche wie dad Auge ber Seele 
(öupa zig yuyis) *) auf die Realifirung bes Guten gerich⸗ 
tet ift 2). Durch fie tft nemlich die richtige Erfenntniß des 
dem Menfchen erreichbaren Guten vermittelt, und infofern fie 
in den mannigfaltigen Trieben der vernunfllofen Thaͤtigkeit 
der Seele die Mitte beflimmt unb fie zu Tugenden erhebt, 
iſt fie die Eine Tugend, mit welcher alle übrigen gefegt find *), 
und fomit die innerfte bewegende Sormbeflimmung derſelben, 
fo daß durch diefelbe die ethifchen Tugenden in einem inneren 
Bufammenhang flehen und nicht vereinzelt und losgeriſſen von 
einander find *). Im diefer die Zriebe und Leidenfchaften be 
berrichenden Zugend des Werftandes offenbart ſich die höhere 
Vernunftthaͤtigkeit des Geiftes °), welche ald im qualitativem 
Gegenſatz zu dem vernunftlofen Theil der Seele fehend, bie 
ethifchen Tugenden zu qualitativen Eigenfchaften erhebt. In 
dem guten Borfas flimmt Zrieb und Vernunft mit einander 


ı) Vergl. oben p. 235 zq. 

2) Vergl. oben p. 245. Note 4. 
2) Bergl. oben p. 239. _ 

*) BVergl. oben p. 241. 243. 

5) Eth. 6, 13. p. 1144. b, 30. 
*) Bergl. oben p. 244. 281. 
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überein, und ein folches vorfägliche Handeln ift theild bie zur 
Wirklichkeit ſtrebende Bernunft, theild ber mit Ueberlegung vers 
bundene Zrieb 2). Es iſt daher die Vernunft, welde fich 
vermittelfl der praktifchen Klugheit in dem Einzelnen und Be: 
fonderen als Grund und Princip, und zugleich auch ald End» 
zweck verwirklicht, Die praktiſche Klugheit giebt fich unter 
diefer Leitung ber Vernunft ald eine concrete Einheit des AU: 
gemeinen und Befonderen zu ertennen, und enthält in fich als 
Momente bie Tugenden des Verſtandes, durch welche dad Gute 
fid fowol in dem Einzelnen als auch in dem verfchiebenen 
Kıeifen des Lebens vealifirtt. Diele logifhen Zugenden 
find ſchon oben näher entwidelt worden ?) und ergeben fi, 
je nachdem man dad Beſondere oder dad Allgemeine für ſich 
feſthalt. Sie fielen fich dar theild als Einfiht in ber 
richtigen Beurtheilung einzelner Fälle, theils ald Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit in der fchnellen Auffaffung des Zwecks, theils als 
Vohlberathenheit in der Wahl ber beften Mittel für die 
Erreichung eines guten Zwecks. Die praktifche Klugheit bleibt 
anf die Enblichleit der Triebe und überhaupt auf bie veräns 
berlichen Zuftände der Außeren Erfcheinungswelt befchränft; 
da aber in der Regelung und Anordnung berfelben die Wers 
nunft ſich als die übergreifende Einheit offenbart, fo fchreitet 
dad Denken weiter dazu fort, die Principien ber Vernunft, 
die ewigen unveränberlihen Beflimmungen zu erkennen, wie 
fie fi in ihrer reinen Allgemeinheit geflalten. Died theores 
tiiche Erkennen, dies Denken ber Principien ift die befte der 
vorzuͤglichſten Thaͤtigkeit des Geifted angehörige Tugend, fie 
MWeisheit*), für welche die praktifche Klugheit infofern 
frderlich if, als fie Maaß und Ordnung in ben leidenden 
Serlenzuftänden erhält, und die denkende felbfithätige Wernunft 





') Vergl. oben pP» 246. 
’) Bergl. p. 286. ._ 
’) Eth. 6, 6, 7. Bergl. oben p. 270. 
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unabhängig macht von dem Endlichen 2), damit fie daB ihr 
eigenthümfiche Werk vollbringe, und in dem Ewigen, Unver 
änderlichen, in der Anfchauung des an und für fi) Wahren 
lebe, in welcher der Menſch der höchften Seligkeit theilbaftig 
wird 2). Doc der Beſitz diefer vollendetſten Tugend ift nur 
wenigen Menfchen befchieden, und geht über das praktiſche 
Gebiet hinaus, welches ſich auf das allen Menſchen erreichbare 
Sut beichräntt. Died Gut findet an den efhifchen Tugenden 
einen feflen Haltpunft, in welchen fowol dns Uebermaaß als 
auch das Mangelhafte ber Triebe überwunden iſt, fo baß biefe 
widerſtandlos find gegen die Korberungen der Vernunft. 
Diele Unabhängigkeit von ben Trieben wird durch die praktiſche 
Klugheit bewirkt, welche mit Sicherheit und mit vollem Be 
wußtſeyn dad Gute ungeflört und ununterbrochen ausübt. 


B. Die Zugendmittel: 


a. Das Beharren in ben guten Borfäßen durch Beflegung ber Luft (En 
haltſamkeit) und burch Ueberwindung der Unluft (Standhaftigkeit). 


Da für die ungeflörte Ausübung der Tugend bas Be 
baren in den guten Vorſaͤtzen wichtig iſt ®), fo find bie Tu⸗ 
gendmittel nody näher zu bezeichnen, die Hinführen zu be 
Feſtigkeit bed Charakters, welche die praktiſche Klugheit in ſich 
ſchließt +). Zür das ethifche Handeln muß man fliehen bie 


1) Berg. oben p. 282. und Eth. 6, 13. g. E.: alla u oudR aupla 
F dos) (ij gedrmas) une voplas obdt vol PeÄrlovos moglon, Base 
ovdl zysürıslas y dargımı. ov yagzgijras avsj, AAN 0pg, inag yerımar 
Buslrns oiv Evana dnızarreı, all ovx dxelen. Ir Oposor nur sıgaum no- 
Asızyy palı apyur Tür Buwr, örı Inırarssı nıpl nasıa va Ev vij nolen 

2) Bergl. oben p. 313. 

2) Eth. 7, 1—12. Vergl. magn. mor. 2, 4, 6. End: 3, T. 

*) Bergl. Eih. 7, 11. p. 1192. 2. h. 
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Eafterhaftigkeit,, die Unenthaltiamleit und thierifche Rohheit. 
Dem Lafter fieht entgegen die Zugend, der Unenthaltſamkeit 
die Enthaltſamkeit. Die Enthaltfamfeit und der Gegenfag 
der thieriſchen Rohheit iſt eine Tugend, welche über die menſch⸗ 
lihe Ratur hinausgeht und eine heroifche, göttliche genannt 
werden kann. Da nun über Zugend und Laſter ausführlich 
gehandelt iſt, und die thierifche Rohheit nur felten bei ben 
Menfchen vorkommt, außer bei den Barbaren, und bei folchen, 
in denen in Folge von Krankheiten und anderen naturwidri⸗ 
gen Verftümmelungen dad Menfchliche verwifcht if, und da 
andererfeitö die heroifche Tugend über die Menfchennatur hin 
ausgeht, fo bleibt nur noch übrig die Enthaltfamkeit und Uns 
enthaltſamkeit in nähere Beratung zu ziehen. Es kann 
bei der richtigen Erkenntniß des Allgemeinen das handelnde 
Subject mit derfelben in Bezug auf ben befonderen Fall in 
Widerſoruch gerathen. Da bie Handlung einen volfläns 
digen Schlußſatz darftellt 2), fo ift es möglich, dag der Uns 
terſatz (N zedevraiae nooraoıs) zu bem Oberfah (N xado- 
kov do&a ober UnoAmyıg) in ein unrichtiges Werhältniß trete *), 
und fomit ber Schlußfa& falſch wird; 3. B. kann nach einer 
allgemeinen Marime dad Süße für die Geſundheit ald nach: 
theilig unterfagt werden, für den einzelnen Fall tritt aber die 
Begierde ein und ſchiebt einen andern Oberfag unter, nemlich 
daß dad Süße angenehm ifl, und dba nun ber Beflimmungss 
grund zur Handlung fowol von ber vernunftlofen ald auch 
bon der vernünftigen Zhätigleit der Seele ausgehen Tann, fo 
entficht Hier ein Widerſtreit. Der Unenthaltfame folgt der 
finnlichen Begierde; diefe und nicht die Vorſtellung iſt das 
der richtigen Ueberlegung Widerfirebenbe; baher können auch 
Tiere nicht unenthaltfam feyn, weil fie nicht im Stande find, 
dad Allgemeine aufzufaflen, fondern auf dad Einzelne befchränft 





') Berg). oben p. 284. 286. 
2) Eth. 7 6. v 
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bleiben. Die Unenthaltfamen gleichen den Xrunfenen und 
Schlafenden, in denen ebenfalls die Thaͤtigkeit ber Vernunft 
aufgehoben ift, Die aber wieder eintritt, fobald das Luflgefühl, 
. wie ein Raufch ober Schlaf, geſchwunden ifl. Von große 
Bedeutung ift es daher in den befonderen Faͤllen, in welden 
fih die Handlung ſtets bewegt, nicht durch das Sinnliche, 
fey ed nun Luft oder Schmerz, ſich abhalten zu laflen, ber 
richtigen Erkenntniß zu folgen. Wer bie finnliche Luft befiegt, 
ift enthaltfam (2yxpwznis), und wer ber Unluft Widerſtand 
leiftet, iſt ſtandhaft (xapzeeıxog). In beiden Fallen ifl 
aber die Neigung zum Webermaag noch vorhanden; daher 
Enthaltfamfeit und Standhaftigkeit Feine vollendete Tugenden 
find, wie die Mäßigfeit (owpgocdYn), wo das Hemmen der 
Luft keinen Kampf koſtet 1); daher der Enthaltfame dem Mi: 
ßigen nachſteht. Außerdem ift die Zefligkeit als Beharten 
in einer Sache noch abhängig von dem Zwed, den man ver: 
folgt 2). Derjenige nun, welder fi) von der Luft binreißen 
täßt, if unenthaltfam (axgazns) 2), entweder fchlechthin 
in Bezug auf die finnlichen Bebürfniffe des Körpers oder 
theilweife in einer gewiflen Beziehung auf ſolche Gegenflände, 
die nicht zu den koͤrperlichen Bebürfniffen gehören, fondern an 
fih gewählt werden, wie Ruhm, Ehre, Reichtum u. dgl.m. 
Bon einem ſolchen fagt man, er ift feiner nicht mächtig, mit 
einem beflimmten Zufage: entweber im Streben nad Reid: 
thum ober nach Gewinn, oder im Som u. f. fe Es kann in 
Folge einer Krankheit ober des Wahnfinns eine folche Richtung 
auf befondere Segenflände zur größten Unnatur werben und | 
in Rohheit und Wildheit audarten, wo von Unenthaltfamlait 
nicht mehr die Rebe feyn Fan, weil ein folcher Zuftand dur) 


1) Vergl. Eth. 7, 1. 3. 9. 11. In Ead. 2, 7. wird bie dyagazum 
eine Zugend genannt. 
2) Eth. 7, 10. 

2) Eh. 7, 6. 
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die zerruͤttete Natur bes Menſchen hervorgerufen if. Dieſe 
theilweiſe Unenthaltſamkeit if aber minder fchimpflih 2), als 
die, weiche ſich ſchlechthin auf die finnliche Begierde bezieht, 
denn dest wird die Unenthaltfamleit durch äußere Urſachen 
veranlagt, während hier bie finnliche Luft im Inneren wohnt ?). 
So iſt der Zorn gefährlicher, als die finnlidhe Luſt; jenes hoͤrt 
doch noch "etwas von ber Vernunft, wenn auch nur oberflaͤch⸗ 
lich, dagegen die Begierde aubſchließlich auf ihre Mefriedigung 
gerichtet ift und die Stimme der Wernunft unberüdfichtigt 
läßt. Der Zorn ift auch natürlicher als unmäßige Begierde, 
umd erhält leichter Verzeihung. Außerdem ift die Begierde 
einſchmeichleriſch und legt ihren Hinterhalt im Geheimen, bar 
gegen der Zorn offen zu Werke geht: Endlich ift die Begierde 
fetd mit dem Lufigefühl verbunden, nicht aber der Zorn. 
Diefer entfpringt aus Unwillen über unwuͤrdige Behandlung ®), 
jene erlaubt fich dagegen Unzucht, Ehebruch, überhaupt jebe. 
hehe Beeinträchtigung bed Andern, um ber finnlichen Luft 
Befriedigung zu verfchaffen. Thieriſche Wildheit iſt ein ges 
ringeres Uebel, als die Lafterhaftigleit des Dienfchen, wenn 
fe auch größeren Schreden verurſacht. Das Thier geht bis⸗ 
weilen in feiner. Wildheit über die Grenzen feiner Natur bins 
auß, ed fehlt aber der Vorſatz und die Ueberlegung, und nicht 
if, wie im Menfchen, das Gdelfte verlebt, welches bad Thier 
gar nicht befigt. Ueberhaupt, wenn man das Lebloſe mit dem 
Belebten vergleicht, iſt Die geringere Sclechtigkeit ftets auf 
der Seite, wo dad Princip ald bewirkende Urfache nicht vor⸗ 
handen iſt. Fuͤr die Handlung iſt aber der ſich ſeiner ſelbſt 
bewußte Geiſt das Princip, und tauſendfaches Ungluͤck kann 
in Vergleich zum Thier ein boͤſer Menſch anrichten. Wie 
nun der Unenthaltſame fi) von ber Luft hinreißen läßt, fo | 





ı) Eh. 7,7. 

?) Bergl. oben p. 308. 

) Bergl. Rhet. 2, 2, | Ä 
Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 24 
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erliegt der Weiclicdhe (nudlaxds). des Unluſt ober dem 
Schmerz *) Die Unenthattſamkeit iſt ſchlechter als bie Weich⸗ 
Kpfeit, und die ESuthauſamkeit vorzuͤglicher als Staudhaftig⸗ 
It; wie das Beſiegen befſer iſt, als das NRichterliegen. Der 
Unmäßtge (dxöluorog) dagegen, welther bie ſinnliche Lufl 
ſich zum Biel ſetzt, und fie abfichtlich verfolgt, ſteht dem Un 
enthaltſamen nach 2), er ift ohne Reue und unheilbar, wäh 
vend® bei dem Menihaltfamen des Princip des fittlichen Han 
velns, Die vermünftige Ueberlegung noch unverborben iſt °). 


5. Mefen der Luſt, infofern fie als Moment ber Thatigkeit mini 
nd 2 - mm Guten. 


Da befonderd auf dem Berhalten gegen Luft und Unkufi 
dad Beharren im Guten beruht, und daB Luſtgefuͤhl einen 
weſentlichen Beſtanbtheil der Tugend und des Lafterd bilde, 
ſo iſt es wichtig, das Weſen der Luft näher zu beſtimmen *), 
ums ein’ fichered und feſteres Bewußtſeyn daruͤber zu gewin⸗ 
nen, wie man fich gegen Freude und Schmerz zu verpalten 
habe. Manchen ſcheint die Luſt gar Bein Gut zu feyn, weder 
an fi, noch beziehumgemeife 5); denn jebe Luſt fey ein durch 
die Sinne empfundened Werden zu dem, was die Ratur zu 
ihrer Ergänzung fordere; daher entfpreche fie nicht dem ver 
wirklichten Zweck, ebenſo werig «td das Bauen dem fertigen 
Haufe, ſondern ſey etwas Unvollendetes. Außerdem fliche der 
Naͤßige die Lüfte, und der Einfichtsvolle ſtrebe wol nad dem 
Schmerzlofen, aber nicht nach dem Angenehmen. Femer hir 
ten auch die Luͤſte die helle Einfiht, und um fo mehr, je 


‘ 


1) Eth. 7, 8. 

2) Bergl. magn. mor 2, 6 p. 1203. b. 25. 
2) Eh. 7,9. 9 E. 

*) Ib. 10, 7, 12—155 1—6. magn. mor. 9, 7. 
») Eth. 7, 12. 
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Rörker das Lufigefühl wäre. Außerdem gebe «& keine Kunfl, 
weiche ein Werk der Su fey, und Doc fey elled Gute ein 
But Der Kunſt; und endlich firekten auch bloß Kinder und 
Shiere nach der Luſt. Andere begagen behaupten, manche Luft 
ſey gut, aber meiſtans fey fie fchlecht, weil fie ſchimpflich, ta⸗ 
beinsmertb und ſchaͤdlich wäre; denn durch viele Luͤſte mürden 
Krankheiten erzeugt. Endlich wird auc noch die Anſicht auf 
gefellt, daß, wenn jede Luff zwar ein Gut fen, fie doch nicht 
bad ſchoͤnſte ſeyn koͤnnte, weil fie als Werben nicht der letzte 
Zwick wäre Zumaͤchſt muß nun dies feſtgehalten werben, 
daß, wis etwas theils abſolut, theils nur heziehungsweiſe gut 
iR 2), ehenſo auch in Bezug auf die Wergnuͤgungen einige an 
ich wünfchenswerth find, andere nur beziehungsweiſe, je nach 
den netürlichen Zußäuden- und erworbenen Fertigkeiten. Na 


mantlich wird Luft nur denn beziehungsweiſe enspfunben, weun 


fie mit Dem Gefühl eines Mangels verbunden ifl; das findet 
befonderd in Bezug auf des Sinnliche ſtatt, daher man has 
Weſen der Luft hierauf nicht einichränten muß, und deshalb, 
weil fie sine Sättigung ober einer Wiederherſtellung des nas 
türliipen Zuſtondes (anosaraaraaıg) ifl ?), ein Werben üben 


\) 


haupt nennen darf. Freilich wirb bei ginge folben Welriekb - 


gung das natürlichen Beduͤrfniſſes Luſt empfunden, fie iſt aber 
nur Folge der Unluſt, wie Die Sättigung Folge des Hungers; 
fie it alfo nicht an fi Luft, ſondern nur in Beziehung auf 
eine bedürftige Natur ?). Doch felbft diefe Luft iſt Sein Wer⸗ 
den; es findet freilich in Rüdficht auf das Wedärfniß und auf 
die Befriedigung defielben eine Weränderung flatt, doch biefer 
verindeste Buſtand iſt wein koͤrverlich; waͤre bie Veraͤnderung 





ı) Eth, 7, 12. 

2) Bergl, maga. mor. 2, 7, WWergd. unten Rhet. 1, 11. 

2) Kth. . }.: asus avpfugunee ab yaltwräcns ale vür gusıume Eiw 
ndalas slow“ torı 8’ 9 drigysıa In reis duaduniar wie vmoAUunov 
Tkanıc nad PUDERK. 
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ſelbſt fchon die Luft, fo müßte der Körper diefelbe empfinden, 
da doch im Gegentheil die Seele der Sig der Empfindung 
iR 1). Auch findet nicht in Bezug auf jede Luſt eine folge 
Beraͤnderung flatt, durch welche die Unluft aufgehoben wird, 

z. B. bei der Luſt an den Wiſſenſchaften ?), an finnlichen 
Wahrnehmungen und felbft an Erinnerungen und Hoffnun⸗ 
gen. Es giebt daher ejne Luſt, die nicht abhängig if von 
einem Bebürfnig, fondern unmittelbar hervorgeht aus ber dr 
tigkeit, die, vollfommen ausgebildet und ungeftört ohne Bei 
miſchung von irgend einem Gefühl des Mangels if. Eine 
ſolche Luft tritt nicht ein, während bie Anlagen ſich ausbilden, 
fondern nachdem bdiefelben durch Anwendung und Uebung ſich 
zu Fertigkeiten geftaltet haben, und diefe Luft iſt vielmehr 
wirffame Thaͤtigkeit und erreichter Zweck *), ald ein Ber 
den. Daher if es nicht richtig, Die Luft eine durch die Sinne 
empfundenes Werben zu nennen ®); fie ift im Gegentheil eine 
der Natur gemäße Fertigkeit, und man muß fie flatt einer 
finnlich empfundenen, lieber eine ungeflörte Thaͤtigkeit nennen. 
Außerdem fcheint Einigen die Luft deshalb ein Werben, wei 
fie das eigentlich Gute fen, bied ſich aber in ber wirkjamen 
Thaͤtigkeit offenbare und eine folche Thaͤtigkeit ein Werben fm. 
‚Man unterfcheidet aber nicht wirkſame Thaͤtigkeit und bat 
Werden; legtered ift immer etwas Unvollendeted, dagegen dit 
wirfame Thätigkeit im ſich abgefchloffen und vollendet iſt. 


2) Eth. 10, 2. p. 1173. b. 4. 

2) Bergl. Eth. 7, 13. p. 1168. a. 

2) Da die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit irgenb ein Werk hervorzubringen 
firebt, iſt fie nicht eine in ſich beſchloſſene und befriedigte, fonbern hat 
etwas außerhalb ber Thaͤtigkeit feldft Liegendes zu ihrem Zweck, wogegen 
die praktifche Thaͤtigkeit ſich felbft Zweck if. Bergt. Eth. 6, 5. p- 1140. 
b. 6. Deshalb fagt Ari. Eih. 7, 13. 9. E.: wo 42 sure ag urm 
gro» ydornv nndeplar suloyus avupßdänner. ovdt yag allıc dvigyies 
evdsnsüs sign doriv, alla vis dureneec. 

*) Bergl. Piat. Phil. ib. $. 123—-29. ed. Stallb. 
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Indeß iſt die Luft felbft wieber verſchieden von der wirffamen 
Thaͤtigkeit *), weil jene nicht wie eine inwohnende Fertigkeit 
die That vollführt, fondern wie die Schönheit die Begleiterin 
des blühenden Alters ift als aͤußere Geſtalt veffelben, ohne 
ſelbſt die bewirkende Urfache zu ſeyn, ebenfo begleitet bie Lufl 
die von innen heraus wirkfame Thaͤtigkeit, ohne daß fie bie 
Sormbeflimmung derfelben if. Weil fie fo fich ald dad Res 
fultat ber vollen, ungehemmten Thaͤtigkeit darſtellt, fo ift fie 
felbf ein in fich abgeſchloſſenes Ganze (6409 zs) und als folche 
zu jeder Zeit volllommen, ohne daß fie durch die Länge ber 
Zat noch vollendeter würde. Gie iſt auch nur in dem Seht, 
in dem Augenblid, wo fi. die Thaͤtigkeit abfchließt, und das 
ber unterfcheidet fie ſich wefentlih von ber Bewegung, in 
weicher verfchiedene Momente fich zu erkennen geben, wie das 
Woher und Wohin. Go muß bei einem Bau Alles nach 
einander geſchehen und der Zweck wirb exft nach einer Reihe 
von verfchledenen Thaͤtigkeiten ausgefuͤhrt. Das Weſen der 
Luft befteht Daher vielmehr in der Ruhe ald in der Bewe⸗ 
gung 2). Da nun Thaͤtigkeit und Luft unzertrennlich mit 
einander verbunten if, fo dauert die Luft nur fo fange, als 
die Thaͤtigkeit, und weil der Menfch nicht fortwährend thätig 
feyn kann, fo wird auch die Luft nicht dauernd feyn. Die 
Luft iſt deſto größer, je bedeutender die Thaͤtigkeit. Diefe 
wird aber befonders angeregt, wenn fi Neued den Sinnen 
und dem Nachdenken barbiett. Man kann annehmen, daß 
Ale nach der Luft trachten, wie fie auch auf Erhaltung ded 
Lebens bedacht find. Das Leben ift eine beflimmte Aeußerung 
der wirffamen Thaͤtigkeit, und zugleich iſt jeder beſonders darin 
thätig, was er vorzugsweife liebt. Durch die Luft wird aber 
die Lebenskraft erhöht und jene beöhalb erfirebt. Es laͤßt fich 
nun eigentlich gar nicht fragen, ob wir. der Luf wegen zu 





’) Eih. 10, 4. 
2) Bth. 7, 15. 9. €. 
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leben wuͤnſchen ober des Lebens wegen die Luft ſuchen ?), weil 
beides fo eng mit einander verbunden iſt, daß es nicht ge 
trennt werben Tanz denn ohne Thaͤtigkeit entficht Feine Luft, 
and jede Thaͤtigkeit vollendet die Luſt. Daher werben auf 
die verkchiebenen Arten der Luſt durch bie befondere At und 
Weile der Thaͤtigkelt deſfinunt 2). Jede Thaͤtigkeit bat ihre 
eigene Luft und wird durch dieſe urhöhtz ſowie andererſeits 
die von einer Thaͤtigkeit verſchiedene Luſt diefelbe ſtoͤrt. Ba 
z. B. Luft am Floͤtenſpiel Fiidet, wird, wenn er Jemanden 
auf der Floͤte blaſen Hört, nicht auf eine zu gleicher Zeit ge 
haltene Rede feine Aufımerkfanrkeit vichten. Won rock Thätig 
beiten wirb immer ie den Vorzug vwrhelten, welche die weißt 
Luſt gewährt. Wenn wir daher von Etwas beſonderd ange⸗ 
zogen webren, fo betreiben wir fat nichts anderesz dagegen 
wem wir an einer Sache nur ein mäßige Wohlgefallen em⸗ 
pfinden, fo chun wir etwas Anderes, wie wir an denen fehen, 
weiche im Theater ſich am Naſchwerk ergoͤtzen, waͤhrend die 
Vorſtollung fie nicht intereffit. Da nım bie einer Khätigkt 
eigenchünticge Luft bie Thatkraft erhöht wab vollendet, bie 
fremde Luft aber dieſelbe Fört und bemmt, fa bat dieſe fremd» 
artige Luft Wehnfichkeit mit dem Schmerz, weldyer ebenfalls 
flögend iſt, aber nicht anf gleiche Weile; denn mährend ber 
Schmerz für die Thaͤtigkeit Überhaupt hinderlich wird, if bie 
kuſt nur In Bezug auf die von ihr verſchiedene Thaͤtigkeit 
Rörend., Wie nun die Thätigkeiten je nach ihrer Guͤte oder 
Schlechtigkeit theils zu erfirchen, theild zu verabſcheuen, theild 
indifferent find, ebenfo verhält e® ſich mit den aus diefer Thuͤtigkeit 
ſich ergeugenden Bergnügungen und fomit gemährt eine gute Thaͤ⸗ 
tigkeit ein edles, eine ſchlechte Tätigkeit ein verwerfliches Vergnuͤ⸗ 
gen; denn ſelbſt die Begierden find nach ihrem jedeßmaligen Ge 
genfland lobens⸗ ober tadelnswerth. Die Luft ſteht aber in einem 


2) Berg. oben p. 261. sg. u. p. 275. 
2) Eth. 10, 16. Bergl. ib. 7, 14. 
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weit engeren Bufammenhang mit ihrer Zhaͤtigkeit, als die Be⸗ 
gierde, welche ſowol ber Zeit, ald auch ihrem Weſen ned, won 


der Thaͤtigkeit verfchieben iſt, ba fie derſelben einerſeits vorangeht, 
andererſeits dem Werth nach ihr wachſteht, denn die Ahaͤtig⸗ 
keit Hat ihren Zweck in ſich ſelbſt und iſt in ſich abgeſchloſſen, 
die Begierde aber iſt in ſich beduͤrftig und unvollendet, wor 
gegen die Luft ſowol der Zeit, ald auch ihrem Weſen nach, 
mit der Xyätigkeit in Verbindung ſteht. Luſt und Thoͤtigkei 
find daher fo eng mit einander verknüpft, dag fie deshalb. fe 
eins ya feyn ſcheinen. Dennoch iſt aber die Luſt nicht daſſelbe, 
was die Thaͤtigkeit, z. O. bed Nachdenkens oder der Waht⸗ 
nehmung. Wie num die Sinne ſelbſt wieber verſchieden ſinn 
nach ihrer Schaͤrfe und Reinheit, ebenfo ii es auch die Thaͤ⸗ 
tigfeit und die berfelben entfprechende Luſt. Die ſiunliche Luß 
ſchließt fih an den ungeſtoͤrten, naturgemaͤßen Gebrauch der 
Sinne an und iſt, wie deren Thaͤtigkeit, nothwendig, und enthaͤlt 
in fi) das rechte Maaß (oo0ov Aöyoy) *); fie iſt daher auch 
bis zu einem gewiffen Grab put *). Dean in weichen Fer⸗ 
tigkeiten und Veraͤnderungen fih das Uebermaß nicht findet, 
in Bezug auf dieſe wird auch in des Luft bafizibe nicht Her 
vortreten. Wem der Schmerz überhaupt der Luft entgegen; 
fteht und jener für ein Uebel gehalten wird *), fo kann bie 
Luft als ſolche nicht durchaus aid etwas gelten, was vermies 
den werden muß, ſondern nur diejenige, welche daB rechte 
Maaß überfipreitetz denn nicht find Schmerz und ungepägdie 
Luft einander entgegengefebt. Die ſchimpflichen Arten der 
Luft werden nur von verbosbenn Menſchen nad Lufl ge: 
nannt *). Da nun ein und derfelbe natürliche oder habituell 





ı) Eth. 7, 6. p. 1147. b. 31. 
2) Ib. 7, 14. 0. ©. 

3) Vergl. Btlı. 10, 2. 

+) Hth. 10, 5. 
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gewworbene Zuſtand nicht Jedem als ber befle erſcheint 2), fo 
ſtrebt auch nicht Jeber nad) ein und derſelben Lufl. Bidlleiht 
aber verfolgen dennoch Alle, ohne es felbft zu meinen und zu 
ſagen, bafjelbige; denn Allen wohnt von Ratur etwas Göt 
liches bei. Die finnlihen Lüfle haben indeg den Namen da 
Luft ſich vorzugsweiſe angeeignet, weil in fie bie Menſchen 
am gewöhnlichften bineingerathen, und Alle an ihnen Theil 
haben. Weil fie daher allein befannt find, fo Hält man fie 
auch für die einzigen. Es wirb aber die Luft deflo reiner 
und umgetrübter genofjen, je mehr fie ſich an eine ſolche Thaͤ⸗ 
tigkeit anfchließt, welche bes Uebermaßes nicht fähig iſt. Diefe 
Thaͤtigkeit iſt dem Menſchen verliehen in ben geifligen Guͤ⸗ 
tern 2), deren Beſitz der ungeflörtefle il. An dieſen Gütern 
bleibt die Luft die ungetrübtefte; und am vollendetfien iR dir 
jenige, welche fich erzeugt aus ber ſich ſelbſt denfenden Ber: | 
nunft ®), durch weiche der Menſch Theil nimmt an dem Den 
Sen des göttlichen Weſens, dem dieſe Luft in ihrer vollkom⸗ 
menften Reinheit auöfchließlich eigen iſt. Kür den Menſchen aber 
als ſolchen befteht auf dem praktiſchen Gebiet die ungeflörte 
Sicherheit und Feftigkeit in der Ausübung der Tugend; durch 
diefe wird bie menſchliche Luft in ihrer Reinheit hervorgerufen, 
ohne durch Mangel und Uebermaß getrübt zu werben. Jede 
-Zugend bat ihre eigenthümliche Luft und fie iſt daher bie 
sechte Norm für die Luft *), und ber verfländige Mann wird 
fih in feiner Thaͤtigkeit ungeflört zu erhalten füchen von den: 
jenigen Lüften, weiche mit Begierde und Schmerz verbunden 
find und fi auf das Sinnliche beziehen °). 


1) Eih. 7, 14. p. 1163. b. 9. 

2) Eh. 10, 3. 5. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 549. Anm. 2. 
*) Eth. 10, 5. 

°) Berg. Eih. 3, 65 9, 4. 
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c. Das Weſen ber Freundſchaft. 


Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, nur fuͤr ſich zu 
handeln und ein einſames Leben zu fuͤhren, ſondern er wird 
von ſeiner Natur dazu getrieben, ſich an Andere anzuſchließen 
und an ihrer Gemeinſchaft Theil zu nehmen: !); daher die 
Luft an Liebe und Freundfchaft, welche bie Grundlage bilden 
von allen Arten des gemeinfchaftlihen Zuſammenwirkens 2) 
und Die menfchliche Gefellfchaft zufammenhalten. Diele Luft, 
welche fi an die Thaͤtigkeit des Leben anfchließt, ift reiner, 
old jede finnliche Luft, welche mit der Unluſt vermifcht iſt; fie 
wird ſtets hervorgerufen von der thätigen Liebe, welche als 
wirffame Thaͤtigkeit höher ſteht, als dad Beliebtwerden, wie 
auch Wohlthun beffer ift, ald Wohlthaten empfangen °®); denn 
der thaͤtig Wirkſame iſt gewiffermaßen das Werk felbfi; er 
liebt daher daffelbe, wie fein eigened Seyn, und dies ift ganz 
naturgemäß. Zreundfchaft ift daher das höchfte Beduͤrfniß des 
Lebens *); denn Niemand mögte wol bei dem Befiß aller 
übrigen Güter ohne Freunde zu leben wuͤnſchen; ſelbſt Reiche 
und folche, die in Amt und Würden find, fühlen dad Bedürfs 
nig nach Freunden; denn wozu nüßt ein ſolches Außered Gluͤck, 
wenn bie Möglichkeit genommen ift, wohlzuthun, das fib am 
liebften gegen Kreunde äußert und bier am lobenswertheſten ift? 
oder wie könnte ed ohne Freunde bewahrt und erhalten werben? 
denn je größer dad aͤußere Süd, deſto mißlicher. ift deſſen 
Erhaltung. In Dürftigkeit und in den übrigen Drangfalen 
des Lebens gewähren Freunde bie einzige Zuflucht; huͤlfreich 
find fie der Augend, damit fie nicht ſtrauchle; huͤlfreich dem 
Alter zur Pflege und zur Ausführung deſſen, wozu bereitö bie 


2) Eth. 1, 5. Vergl. ib. 9, 9. 

2) Eth. 8, 1 u. 11. Bergl. ib. 9, 5. 

2) Eth. 9, 7. Bergl. Eth. 8, 9. Eud. 7, 8. Magn. mor. 3, 11. 
®) Eth. 8, 1. 


378 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


Kräfte fehlen; huͤlfreich endlich den rüftigen Männern zu ruhm: 
vollen Thaten, denn find zwei vereint Y), fo befigen fie größere 
Kraft im Ueberlegen und im Handeln. Das Beduͤrfniß der 


Liebe giebt ſich ſelbſt in dem bewußtlofen Thum und Teriben 
der Thiere zu erfenmen, welche ihre Sungen Heb Habenz aber 


am reinften tritt bie Liebe im Menſchen hervor, und bie auf 
diefelbe fich ſtuͤzende Freumdfchaft erſtreckt fi nicht bloß auf 
das Privatleben, fondern verbreitet ihren Einfluß auch auf die 
verfchiebenen Kreife des Öffentlichen Lebens. Sie tft aber niht 


bloß ein tief in der Natur des Menſchen begruͤndetes Bebürf 


niß, fonden aud etwad Ehrenvolles; denn wir loben bie, 
welche Sinn für Freundſchaft haben, und ber Beſitz vide 
Sreumde ericheint als etwas Treffliches; ja manche finb der 


Anficht, daß Freunde zugleich rechtſchaffene Menſchen ſeyen 


Ob nun Freundfchaft auf der Achnlichkeit und Undyutichlet 
ber WBeftrebungen beruht, und ob dad Gleiche und Ungleiche fih 


anzieht 2), dies kann hier nur Infofern Beruͤckſichtigung finden, 
als es der Menfchennatur eigen iſt und Bezug hat auf die 


Sitten und die Leidenfchaften, und «8 fragt ſich demnach, ob 
unter allen Menfchen Freundfchaft möglich if, oder ob fie uw 


ter Schlechten nicht flatt finden kann, und ob es wur am 
Art von Freundſchaft giebt oder mehrere, von denen die eine 


mehr ald die andere dem Begriff derfelben entſoricht, ſo daß 
in biefer Beziehung auch ruͤckſichtlich bes Dualitativen von 
einem Mehr oder Minder die Rebe ſeyn ann *), Um nun 


die Arten der Freundfchaften näher zu beflimmen, muß man 
davon ausgehen, was der Liebe werth ifl. Derfsiben aber 


werth ſtellt fi) dar entweder das Gute, oder das Ungenchme, 
oder dad Nuͤtzliche. Da aber dad Nuͤtzliche dab zu ſeyn fcheint, 
wodurd man ſich entweder etwas Gutes oder eine Luſt be 


1) Vergl. Hom. 11. 10, 224. 
2) Kih. 8, 2. | 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt erſt. Bb. p. 79. X. 
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reitet, fo iſt das Gute und Angenehme das Liebenswerthe 
Es kommt nur woch darauf an, ob es dad Gute an ſich if, 
und dasjenige, was die wahre Luſt erzeugt. Es licht aber 
Aber nicht, was ihm dab wahrhaft Gute iſt, ſondern was Ihm 
als ſolches erſcheint. Da nun Die Eiche bie Grundlage Der 
Sreimbäpaft ift, und diefe dm Der Gegenliebr ſich auf einen 
Anderen bezieht, fo ann in Bezug auf irbloſe Gegenfſaͤnden) 
von Frenndſchaſt nicht die Mede ſeyn; denn a6 fehlt hier die 
Gegenliche und bad Mohlwollen. Dem Freunde fe man 
aber Gutes wuͤnſchen um feiner Jelbſt willen *), umd viejent⸗ 
gen, woelche ſolches fie Den Anderen wimſchen, nemt man 
wohlmellend, wenn ed and, ber Andere nit erwiedert. Denn 
Yan Mlanche and) Wohlwollen gegen Die beweifen, wel⸗ 
ie fie nie geſehen Haben, fie haben aber dann Die Auſicht, 
da dieſelben treffliche und nuͤtzliche Menfchen Fin, und tiefe 
Rnanen auch ihrerſeits gegen jene auf gleiche Weiſe geſonnen 
fon, fo daß das Wohlwollen gegenfeitig KR; aber Freuude 
kann man fie dedhalb noch nicht nennen, weil fie fi einander 
in ihrer gegenſeitigen Sefimmmg noch verbergen bleiben. Das 
Vohlwollen bildet nur den Ausgangdpumtt für die Krems 
Khaft ?), ſie ſelbſt Mi das gegenfeitige Wohlwollen, Das fich 
durch die That Fund giebt. Sowie es nun brei Arten giebt 
von dem, was ber Liebe werth iſt, nemfich das Gute, dab . 
Nuͤtzliche und Angmehme, ebenfo giebt es auch drei Arten 
von Freundſchaften“), in Bezug auf welde ſich Gegenliebe 
offen Kund giebt. Diejenigen, welche fich des Nutzens wegen 
lieben, fühlen diefe gegenfeitige Zuneigung wicht um ihver ſelbſt 
willen, ſondern infofern ihnen von einander ein Vortheil er⸗ 
wuͤchſt; xbenfo verhält es fich mit denen, welche ſich Der Bu 





1) Bergl. Eth. 8, 7. 

2) Bergl. Rhet. 2, 4. | 
2) Bergl. Eh. 9, 5. Eud. 7,7. 
‘) Et. 8. 3. 
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wegen lieben; denn fie lieben 5. B. die, weldye gewandt im 
Scherz und Wit find, alfo nicht um ihrer ſelbſt willen, fon 
bern weil fie Vergnügen an ihnen finden. Welche alfo dei 
Nutzens wegen fich gegenfeitig angezogen fühlen, die laſſen fih 
nur buch den Vortheil beflimmen, ber ihnen zu Theil wird; 
und welche bei dem Wohlgefallen an Anderen nur bie Luft 


im Auge haben, Laflen fi nur durch das Ungenehme leiten, 
und es wird in folhen Fällen Niemand als folcher wegen 


feiner inneren Eigenichaften geliebt, fonbern weil er entweder 
nüslich oder angenehm iſt. Solche Freunbfchaften haben nicht 
ihren Werth In fich felbft, fondern werben nur darnach gefchäkt, 


was äußerlich auf fie bezogen wird, und da das Angenehme und 
Nuͤtzliche ſich nicht ſtets gleich bleibt, fondern ſich nach bene 


dürfniffen ändert, fo find dieſe Freundfchaften leicht auflösbar. 
Die auf den Ruben fich gründende Freundſchaft fcheint ber 
fonderd unter alten Leuten zu entfieben; benn in foldem 
Alter fieht man fowol auf dad Angenchme, als auf das Nüb: 
liche 1), und unter Männern und jungen Leuten bildet fie fih 


bei allen folchen aus, die nur ben Nugen im Auge haben. 


Solche Freunde geben nicht viel auf den Umgang, und find 
auch nicht freundlich und liebenswürbig *), fonbern nur foweit, 
als fie aus dem Umgang einen Gewinn erwarten koͤnnen. 
Zu diefer auf den Nuten gerichteten Freundfchaft rechnet man 
auch die Baftfreundfchaft. Die Jugendfreundfchaften aber ſchei⸗ 
nen befonderd um der Luſt willen Statt zu finden; denn es 
leben die jungen Leute ihren Xeidenfchaften, unb jagen ber 
Luft und dem Genuffe der Gegenwart nah. Mit dem Hin 
fchwinden ihrer Bluͤthezeit aber erzeugen ſich andere Senüffe ®). 
Daber ſchließen fie raſch Freundſchaften, und brechen fie ab; 
denn mit bem, was ihnen Luſt gewährt, ändert. ſich ihre 





1) Bergl. Rhet. 2, 18, 
3) Bergl. Eth. 8, 6. p. 1157. b. 18. c. 7. p. 1158. 4. 6. 
2) Bergl. Eth. 8, 5. und Rhet. 2, 12. 
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Freundſchaft. So find die Jünglinge auch zu Liebfchaften ges 

neigt, weil fie in diefen Befriedigung ihrer Leidenfchaften fin⸗ 
den. Sie lieben und find zugleich in ihrer Liebe fehr verän> 
derlih, indem fie oft benfelben Tag ihre Neigung auf einen 
andern Gegenſtand richten. Doch fireben fie nach täglichem 
Umgang und nach dem Bufammenleben mit einander, denn 
fo wird ihnen der Genuß der Freundfchaft ‚zu Theil !), und. 
im Vergleich mit der nur den Nuten bezwedenden Freund⸗ 
ſghaft entfpricht die ihrige mehr der wahren Freundſchaft ?); 
denn fie gewähren fich gegenfeitig daſſelbe, freuen ſich an ein« 
ander oder üben daffelde. Ihre Gefinnung iſt uneigennügiger, 
während die Freundfchaft um des Nüslichen willen befonders 
zwifchen folchen Statt findet, welche Handelsgeſchaͤfte treiben. ' 
Bollommen dagegen iſt die Freundfchaft guter und tugendver⸗ 
wandter Menfchen *), benn fie wünfchen einander alle Gute, 
infofern fie gut find, gut iſt man aber an und für fi, ohne 
Ruͤckſicht auf äußerliche Vorzüge. Solche Freunde find nicht 
durch äußerliche Bortheile zufammengeführt, fondern haben das 
Band ihrer Wereinigung in ber Zugend gefunden, und diefe 
bezieht fich nicht auf dad Aeußerliche und Zufällige, fondern 
nimmt den ganzen inneren Menſchen in Anſpruch, und fo iſt 
auch das Gute, wonach foldhe Freunde für einander fireben, 
nicht ein Außerliches, fondern gebt auf den inneren Werth, 
durch welchen ‚die gegenfeitige Liebe erzeugt iſt. Solche Freunde 
lieben ſich um ihrer ſelbſt willen, und ihre Liebe ift fo feſt 
und. beftändig, wie die Tugend felbfl, und da jeder von ihs 
nen wahrhaft gut ift, fo ift er ed auch für den Freund, daher 
auch nüglich und zugleich angenehm; denn jebe Thaͤtigkeit hat 
ihre eigenthuͤmliche Luft, alfo auch die Ausübung des wahr 


nungen, 


') Bergl. Eth. 8, 6, 9. ©. u. ib. 9, 192. 
2) G. Ei. 8, 7. 
)EM. 8 4. 


% 
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haft Guten; daher findet fich in der wahren Sreunkichaft alles 
daB vereinigt, wad für Freunde Beduͤrfniß if: das Gute, 
Rägtihe und Angenehme, und zwer in Folge bei innemm 
Werthes folchex Freunde. Diefer Freundſchaft find die übte 
gen nur ähnlich 2), weil das wahrhaft Gute auch ſchlechthin 
angenehm if 2); doch trifft man fte feiten an, weit es folder 
Menſchen nur wenige giebt, zwifcben weichen fie Statt finden 
tanz Auch bedarf fie zu ihrer Entſtehung und Entwidelung 
eines längeren Umgangs 2), damit man ſich einander gehörig 
Senne lerne und Jeder von Weiden ſich von der Freundſchaft 
de& Anderen überzeuge. Welche ſchnell mit einander Freund- 
ſchaft antnkpfen, hegen zwar den Wunſch, Freunde zu ſeyn, 
find es aber nicht, wenn fie nicht einander thewer find, und 
dies auch vwiffen. Der Bunfch, Freund zu fepn, eniſteht fihnel, 
aber Freundſchaft nicht. Die wahre Freundſchaft iſt ſowol 
in Betreff der Zeit, wie der uͤbrigen Punkte, nemlich bed Gutin, 
Angenehmen und Nuͤtzlichen, volfommen, und beruht auf ge 
genfeitiger Dienſtleiſung *), Die Freundſchaft num, welche 
der Luft oder des Nutzens wegen gefchloffen wird, konn auch 
zwifchen Schlechten, fowie zwifden Guten und Schlechten 
Statt finden. Aber die, weiche um ihrer fetbft willen einan⸗ 
der befreumdet werden, koͤnnen nur ſittlich gut ſeyn, und bi 
foichen üben auf ihre Freundſchaft Werleumdungen keinen Ein 
fluß aus, denn nicht leicht glaubt man einem Anderen etwas 
über den, welcher fich ſchon lange Zeit bewährt gefunden hat?), 
Ueberhaupt giebt es nur Freunde, inſofern fie für einander 
etwad Gutes oder dem Aehnliches befigen; denn auch bad 
Angenehme erfcheint für die, weiche nach ber Luſt fireben, als 


1) Bergl. Eth. 8, 5. 9. ©. 

2) Bergl. Eih. 1, 9. Pol. 3, 7. 
2) Eth. 8, 7. p. 1158. a. 14. . 
*) Eth. 8, 5. 

*) Bergl. ib. 8, 15. 
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etwas Quites. Doc iſt Luſt und Nutzen nicht eben ſehr bin⸗ 
dend, und ed werden auch nicht dieſelhen Perfanen zugleich 
des Nutzens und der Luſt wegen Freunde; dagegen ift mit 
dem wahrhaft Guten zugleich das Nübliche und Angenehme 
gelebt. Die Breunde, welche nur bie Luft ober den Nuben 
beruͤckſichtigen, find nur infofern ſich Akmlich, als fie ſich das 
Eine ober das Andere gegenſeitig gewähren; doch iſt eine 
ſolche Uebertinſtimmung nur äußerlich und bezieht ſich nicht 
auf den ganzen Menſchen. Dagegen find bie Guten nur um 
ihrer ſelbſt willen einander befreundet *), und fomit kann wahre 
Freundſchaft nur unter Tugendhaften Gtatt finden, und fie 
iſt ſelbit entweder eine Tugend, oder eine Begleiterin ber Zus 
gend 2), Wie man nun in Bezug auf bie Tuogend unters 
ſcheiden uf bie habituell gewordene Eigenſchaft von der Ans 
wendung derfelben *), ebenfo findet dieſer Unterfchieb in Bezug 
auf die Freundſchaft flat. Die Einen, welche dieſelbe einanz 
der durch die That bemeilen, erfreuen ſich ded gegenfeitigen 
Umgangs, und bereiten nur Gutes einander, Die Anderen aber, 
weis fie fehlafen oder durch den Raum getrennt find, find 
zwar nicht thätige Freunde, jedoch von ber Gefinnung, daß 
fie freundſchaftlich zu wirken geneigt find; benn ber aͤußere 
Raum tremmt freilich bie Freundſchaft nicht, bach bebt ex die 
tätige Ausäbung derſelben auf, und eine lange Abweſenheit 
tana enblich bewirken, daß mon bed Freundes vergibt. GE 
iR Daher für bie Freundſchaft, wenn fie ſich Außen foll, der 
Umgang und has Zuſemmenleben wefentlih. Inſofern nun 
fmer Die Freundſchaft auf Liebe. berupt, tritt in ihr dad Mo⸗ 
ment der Leidenſchaft hervor *), welche der vermunftlofen Thaͤ⸗ 





2) Eth. 8, 6. 

2) Berl. ib. 8, 1. 

’) Berg), ohen p. 260. 
+) Eth. 8, 7. 
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tigkeit der Seele angehört 2); doch da ſich hier die Liebe ofs 
fenbart als Segenliebe, die nicht ohne Vorſatz und Ueberle 


gung möglich iſt, während die. Liebe ſich auch auf Ieblofe Ge 


genflände erfireden Tann, welche diefelbe nicht zu erwiedem 


vermögen, fa entfpricht die Breundfchaft mehr einer bewußten, 
babituell gewordenen Thätigkeit und der Zwei, den fie ven 


folgt, geht nicht vom Affect aus, fondern von diefer bemußten 


Thätigkeit; dennoch iſt die Freundſchaft Beine einzelne Kugend, 


wie bie Freundſchaftlichkeit ?); denn fie ift innig mit dem Wohl: 
wollen und ber Liebe verwebt. Ihre Werke beziehen fi viel⸗ 
mehr auf alle Zugenden, und fie iſt mit ber Tugend über: 


haupt verbunden. Die, welche einen Freund lieben, lichen, 


was für fie ein Gut ifl; denn wenn ein Guter unfer Freund 
geworden, wird er fomit auch für uns ein Gut; beide lieben 


das, was für fie ein Gut ifl, und in Bezug auf die Ein 


derung find fie ſich einander glei, fowol in der Geſinnung 
und in bem Streben für einander, als aud im der Freude, 
die fie an einander finden; denn das Weſen der Sreundfcheft 
beftebt in der Gleichheit, und dieſe offenbart fi am meiflen 
zwoifchen fittlich guten Zreunden. Es fchaut der Freund fih 
ſelbſt in dem Anderen, und bieraus erzeugt fich die Luft und 
Freude an einander ®), und ed werben ſolche Freunde fih ge 
genfeitig förderlich in der Ausübung des Buten. Wie fchlehte 
Menfchen bei ihrer gemeinfchaftlihen Theilnahme am Schlech⸗ 
"ten unzuverläffig find und fich einander verderben, indem 
fie fih immer ähnlicher werden, fo entipringt dagegen mu 
Gutes aus der Freundfchaft guter Menfchen, weiche durch den 
täglichen Umgang noch mehr gehoben wird *). Solche Freunde 


2) Daher wirb oben Eth. 2, A. bie Freundſchaft mit unter ben nude 
aufgeführt, deren der Menſch fähig iſt. 

2) Bergl. oben p. 338. 

2) Eth. 9, 9, p. 1169. b. 38. Vergl. magn. mor. 2, 18. 4. €. 

*) Eth. 9, 4. 
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werben auch täglich beffer, indem ber Eine thätig mitwirkt 
zum Zwed des Anderen und. der Eine den Anderen zurecht 
weit; denn eben bad prägt der Eine in fi aus, was ihm 
an dem Anderen wohlgefält. Was nun ein Freund bem 
anderen leiften muß !), und wodurch die Kreundfchaften fich 
näher beflimmen laſſen, fcheint aus dem Verhaͤltniß herporzu⸗ 
gehen, in welchen Jeder zu fich felbft ſteht. Wenn wir nem⸗ 
lih denjenigen einen Freund nennen, welcher dem Anderen 
um deſſen felbft willen Gutes wünfcht und zu verfchaffen fucht, 
oder welcher will, daß der Freund um feiner felbjt willen lebe, 
oder der mit dem Freunde zu verkehren wünfcht und baffelbe 
erfirebt, oder der endlich Zreude und Schmerz gerne mit dem 
Freunde theilt, fo fehen wir, daß Alles dies, was vom Freunde 
gegen den Freund gefordert wird, der gute Menſch ſich auch felbft 
zu Theil werben läßt. Es ift auch natürlich, daß die Tugend und . 
der gute Menſch für Zeden die Norm bilde; denn dieſer iſt 
immer mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend und ſtrebt mit ganzer 
Seele nach ein und demſelben; er wuͤnſcht fich um ſeiner ſelbſt 
willen das Gute und das, was ihm als ſolches erſcheint; darnach 
zu ringen, iſt ihm eigenthuͤmlich, und er thut dies um feines 
Geiſtes willen, welcher für Jeden fein eigentliches Selbſt 
iſt. Er will auch leben und ſeine Exiſtenz erhalten ſehen, vor⸗ 
zuͤglich aber das, was in ihm das denkende Princip iſt, wos 
durch das Leben erſt wuͤnſchenswerth wird ?). Jeder ſtrebt 
nach dem ihm gemaͤßen Gut und fuͤr den Menſchen iſt 
die denkende Vernunft dasjenige, was er ſeinem Wefen 
nach if. Ferner verkehrt auch ber gute. Menfc gern mit fich 
felbft, denn fowol die "Erinnerungen, An. pasſ, waq er. githan, 
als auch feine Hoffnungen find. trefflich und. gewaͤhren ihm 
reiche Freude, und für feinen. denkendenGeiſt befihti«k eine 
Flle vom Kenniniſſen. „Enbtich — a. ‘ang Breube „und 


t 


a. 
* E00 
= 


f — BE al Ba, 4 u u u ol 
) Eh. 9, 4. —— 


2) Kergl, Eh.’ 9, 9. p 170.01 5 * 
PH. d. Ariſtot. Bo. 2. 25 
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Schmerz mit fich felbft, und mas ihn betrübt, iſt ſtets baffelte 


und ebenfo das, was ibn erfreut; nicht findet ex an ein und dem 


felben bald Freude bald Schmerz, denn er hat nicht zu bereuen. 
Die Seibflliebe eines guten’ Menfchen ift daher die Breundfchaft 
des Menfchen gegen fich felbft 2), denn der Freund iſt das an 
dere Ich, und fomit kann bie innigfte Freundſchaft verglichen 
werden mit der Liebe gegen fich felbft ?), denn in biefer find 
viele Momente enthalten, welche auch der Freundſchaft weſent⸗ 


tich find 2). Ebendeshalb find aber fchlechte Menfchen auh 


der Freundſchaft nicht theilhaftig, denn fte find nicht mit fich 
felbſt einig und ermählen etwas Anderes, ald wonach fie 
fireben, Indem fie dad Angenehme vorziehen, was ihnen Scha⸗ 
den bereitet. Biegen ihrer Schlechtigkeit haſſen fie oft das eigene 


Leben und thun fich ſelbſt Gewalt an. Sie fuchen ſich feibft iu 
entfliehen und fireben deshalb nach Zerfivenungen. Sie mögen 


nicht allein feyn, weit die Erinnerung an ſchlechte Handlungen 
fie quält), und da fie in fich nichts Haben, was der Liebe wert) 
it, fo find fie auch nicht von Mebe zu fich ſelbſt burchdrungen. 
Auch haben fie nicht einmal Freude oder Schmerz über fid 
ſelbſt; denn da fie in ihrem Inneren zerriffen find, fühlen fie 
fid nach der Seite ihrer vernunftlofen Begierde gequält, wenn 
fie fih von Manchem abgehalten ſehen; fie freuen ſich aber auch 
wiebes andererfeitd darüber nach ihrem befferen Theil, und in 
diefem Zwie ſpalt mit ſich ſelbſt werden fie bald hierhin bald 
Doro geriffen °). Somit frenen. fie fih in einem Augen 


y Best. 'Eud. 7, 6. Magn. mor. 2, 11. P- 1210. q. 

2) Bergl. Eih. 9, 8. p. 1168. b. 

ee rg 

. *) Berge. Bud, 2; B. p. 12, b. 16 

) An Süeficht auf biefen Zwiefpelt, in welchen der Menſch mit fi 
gerathen Tanıı, wirb Eud. 7, 6. p. 1240. a, W. u.. befonderö magn. 
mor. 2, 11. p. 1211. a, 27. die Möglichkeit dargethan, in wiefen 
Jemand ein Freund gegen ſich ober gerecht und * gegen ſich 
ſelbſt Ion kann. ae 
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blick über etwas, was fie in dem anderen Augenblick wieder 
bereuen, und e8 find daher ſolche Menſchen, die nichts ber 
Liebe Werthes in fi finden, ‚auch nicht Freunde „gegen ſich 
ſelbſt. Daher koͤnnen nur gute Menſchen fich ſelbſt Lieben 19 
und eine ſolche Seibſtliebe iſt weſentlich verſchieden: von der 
Selbſtſucht, die nur ſchlechten Menſchen eigen iſtzin ber: ffe 
von Allem, was Nuten und finuliches Vergnuͤgen gewaͤhrt, 
den größeren Thell fich aneignen, weis fir auf ſolche -Außere 
Güter das größte Sewicht legen und nur ihren Begierde und 
Leldenſchaften folgen. So macht e& nun ber große Haufe 
uͤberhaupt. Wer dagegen von. allen Yugenden fid) dad Beſte 
anzueigneh ſtrebt, der befigt Die wahre Selbſtliebe; denn er 
mebt nach dem Beſten und Edelſten, und übertäßt fich dem 
jenigen Theil feiner ſeibſt, welcher zum Herifchen beftimuit iſt 
Die der Staat und uͤberhaupt jeder Verein nach dem, was 
In ihm das herrſchende Princtp I, feine nähere Beftimmung 
und innere Geflaftung gewinnt, ebenfo vörhäft: e&--fich mit 
dem Menfchen, für weichen bie Vernunft dasjenige aſt, was 
zus SHersfihaft‘ in ihm beftimmit ME Wem dieſe theuer ME 
und wer ſich derfelben ganz uͤberlaͤßt, der licht -Sich! am mel 
fen, denn durch fie iR die Beheriſchung ber Begierden und 
kedei frriwilligs Handlung erſt möglich, Eben’ deshalb iſt au 
fir Jeden die Vrrnunft. ſtin wahrhaftes Selbſt und der gute 
Maik achtet ſie am hoͤchſten. Somit unterſcheldet fi ver 
welcher ſich ſelbſt liest, "von dem Selbſtſuͤchtigen, vole--eirier, 
welter der MWernunft gemäß. lebt, und. das Edelfte erſtrebt 
von dem, welcher feinen’ Trieben und Begierben folgt, und 
nie den Nutzen im Auge: bati Diejenigen mm, welche vor⸗ 
zugsweiſe in edlen Kandhıngen fi thätig Bemeifen, finden 
uͤberall Beifal und Lob, und wenn Aue in dem file Gus 
tem wetteiferten, und das Edelſte zu ihun ſich bemühen, {0 
würde Jeder, fowol in Rüdfiht auf dad Gemeinwefen als 
es. Ba 


‘) Eth. 9, 8 p. 1168. b. a 
25 ” 
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auch auf feine Privatangelegenheiten, das befiken, was Roth 
Shut, und der größten Büter theilhaftig feyn, da ja bie Zu 
gend ein folched But if. Es muß alſo der gute Menſch fih 
felp@- lieben, während der fchlechte bied nicht vermag, und wie 
jenes durch diefe Selbſtliebe nicht in der Liebe zu dem Freund 
geflört wird, fo. wird er es überhaupt nicht in der Liebe gegen 
Andere- und gegen fein Waterland; denn eben darin beficht 
bie wahre Kraft der Zugend, daß fie gern die äußeren Gluͤds⸗ 
‚güter, Reichthumm, Ehre und Alles, um welches die Menſchen 
mit einander flreiten, ja ſelbſt das Leben für Freunde und 
Baterland anfopfert, wenn fie fich nur ihren eigenen Befſitz 
hewahrt, und hierin empfindet der Tugendhafte die hoͤchſte 
Luft, welche ex eine kurze Beit lieber genießen will, als eime 
geringe lange Belt, indem er lieber ein Jahr auf edle Weiſe 
au. leben: wünfcht, - als viele Jahre in Abhängigkeit von 
den Samen des Gluͤcks, und eine große eble That Lieber voll⸗ 
bringt, als viele. feine Thaten. So ftrebt er nun für die Er: 
weiterung der äußeren Gluͤcksumſtaͤnde des Freundes, während 
er für ih nur nach dem fttlich Buten trachtet und das größer 
int felbft gewinnt, das er allem Uebrigen vorzieht. Er üben 
laͤßt ‚auch manche Handlungen, durch bie er ſich Ruhm en 
werben. Könnte, den Freunde zur Ausführung, wenn er dieſen 
dazu geeigneter und geſchickter findet, fo daß er ſelbſt dezu 
auffordert: und gerne zuruͤcſteht. Wahrer Freunde bedarf uun 
ein Iehpr. *),. ſelbſt der Gluͤcſelige, wenn er auch durqh fein 
inneres, Leben fi die ſchoͤnſten Freuden - zu bereiten vermag; 
denn ohne Freund würbe er ſich des groͤßten unter ben. äuße 
ven Gütern beraubt. ſehen. Er beberf des Freundes, um feine 
Liebe thätig beweiſen zu können; Denn erſt durch bie ‚thäfige 
Ausübung, einer. liebevoßen Sefinnung erhält dieſe Werth ?), 
und die Aicitang Kb —— un — — Wodl⸗ 
ei 
1) Eth. 9, 9. 
3) Berg. Eth. 9, 7. u: oben p. 377. u 1 an 
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thun / offenbart fi) nun bie thaͤtige Liebe, und. wenn es· ein 
Beduͤrfniß des Freundes if, lieber wohlzuthun, als Wotzltha⸗ 
ten zu empfangen, und es uͤberhaupt dem trefflichen Mann 
und der Zugend eigenthümlich iſt, fich verdient zum: machen, 
und es endlich fchöner iſt, Freunden wohlzuthun, als unbex 
kannten Menſchen, fo wird der treffliche Mann ſich nach fols 
hen fehnen, die Wohlthaten von ihm. annehmen. Außerdem 


iſt es auch ungereimt, den -Glädfeligen zu einem Einfieblee 


zu machen, was der innerflen Natur und Beflimmung bed 
Menſchen ganz wiberfizebt. Freilich bebarf der Gluͤckſelige nicht 
folcher Freunde, wie der große Haufe fie nur kennt, von welchem: 
ollein der Ruben oder dad Vergnügen beruͤckfichtigt wird, denn 
der Stüdfelige fucht nicht den Ruben, weil ex bie fchönften 
Güter in ſich befikt. Er fucht nicht das Vergnuͤgen, oder 


ſucht «8 nur in geringem Maag, weil fein Leben ÄAußerer Ber ⸗· 


gnügungen nicht bedarf 2). Unrichtig ifi es aber, daß er 
deshalb gar Feine Freunde nöthig hat; denn Gluͤckſeligkeit if} 
Thaͤtigkeit und dieſe iſt nichts Ruhendes, was man wie ein 
äußeres Gut befist. Da nun Leben und Wirkſamkeit zum 
Gluͤcklichſeyn gehört, die Wirkſamleit aber bed guten Mans 
ned als ſolche trefflich und angenehm iſt, und zugleih das 
einem Jeden Eigenthuͤmliche Freude gewährt, da wir ferner 
unfere Naͤchſten beſſer durchſchauen können, als uns felbfl, und 
ebenfo auch ihre Handlungen im Vergleich mit unferen eiges . 
uen, fo folgt daraus, daß die Handlungsweiſe trefflicher, bes 
freundeter Menſchen, Freude den Guten gewährt, benn fie 

befigen bäde als gute Menfchen und als Freunde eben das, 
was an und für fich durch feine innere Natur. angenehm iſt. 
Solcher Freunde wird demnach der Gluͤckſelige bedürfen. Aus. 
ßerdem ift audy das einfome Leben laͤſtig, und nicht leicht wird 
Jemand für ſich ſtets thätig ſeyn können, während es ihm 
leichter wird, in Bemeinfchaft mit Anderen und für Andere ' 





’) Bergl. oben p. 262. 
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zu arbeiten a), Je "weniger aun die Thaͤtigkeit unterbrochen 
it, um fo mehr iſt fie als ſolche angenehm, und folches muß 
dem Gtädfeligen gu Theil werben; denn der Umgang mil 


wahrbaften Freunden wird ihm bdenfelben Genuß verfchaffen 
wit dem Muſiker das Anhören einer fchönen Harmonie, und 


buch ben Umgang ſelbſt wirb er fi) auch im Guten Aben. 


8 liegt auch in der Natur der Sache (guoswrepor?)d 


änsuxonovosv Eoızev), Daß ein trefflicher Menich für ben treffe 


Hchen ein wuͤnſchenswerther Freund iſt; denn für einen ſolchen 
Menichen iſt das, was von Ratur gut ift, als ſolches zugleich 
nüglich und angenehm. ES gehört bad Leben, welches bei 


dem Menfchen feine nähere Beſtimmung durch bie wirffem 


Thaͤtigkeit der Sinneswahrnehmung ‚und bes Denkens erhält, 
zu demjenigen, was an fig gut unb angenehm if; denn es 
iſt als thaͤtiges ein im fi abgeſchloſſenes und feſtbeſtimmtes, 


was eine. weſentliche Eigenſchaft fin das Gute bleibt, und 
hiermit ift zugleich ansgekhloffen ein mühfeliges und verfüm 
mertes Leben, welches als ſolches ebenfo unbekimmbar ift wie 
Alles, was mit demſelben in Werbindung ſteht. Eben des⸗ 
halb wird auch das volle, im feiner Thaͤtigkeit ungetruͤbte fe 
den von Allen erfirebt und befonders von trefflichen und in 
nertich beglücdten Menfchen. Wer num fühlt, daß er empfin⸗ 
det und denkt, ber fühlt auch, daß er lebt, und weil das ke 

ben ein Gut an fich if, fo iſt ed angenehm, den Meg eines 
folchen Gutes an fi wahrzunehmen, zumal für den trefflichen 


Menſchen, in welchem dab Gute wit dem Angenehmen nicht 


im Widerſpruch ſteht. Da num ber gute Menſch gegen den 


Freund ebenfo gefonnen if, wie gegen fich, weil ber Freund 


fein anderes Selbſt if, fo wirb biefer ebenfo wuͤnſchendwerth 
als das eigene Beben. erfcheinen, ‚und da bad Beben daburd | 
wuͤnſchenswerth ifl, Daß es als ein Gut empfunden wird, fü 





1) Berg‘. oben p. 270. 271. 
3) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p 630. 
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muß auch der Beſitz des Freundes empfunden werben, und 
dies geſchieht durch den Umgang und ben gegenfeitigen Aus: 
tauſch der Gedanken, denn eine folhe Mittheilung bed Edel⸗ 
fin, was der Menſch beſitzt, fordert der Umgang mit Mens 
ſchen, und nicht, wie bei den Thieren, ein bloßes Zuſammen⸗ 
effen. Es if daher für den guten und innerlich beglüdten 
Menſchen ber Freund ebenfo zu wünfchen, wie das eigene Le⸗ 
ben, und ein ſolches Gut, wad von Allen erflrebt wird, darf 
bem Sluͤckſeligen nicht fehlen, wenn fein Leben nicht nach einer - 
Geite hin mangelhaft und bebürftig erfcheinen fol. Es bleibt 
fomit unter allen Umfländen die Gegenwart von Freunden 
etwas Wuͤnſchenswerthes, fowol im Gluͤck als auch im Uns 
glüd 2); in dieſem bedarf man ihrer Hülfe, in jenem ihres 
Mitgenuffes, um fie Theil nehmen zu laſſen an ben Gütern 
und durch dieſe ihnen wohlzutbun. Im Unglüd iſt der Be⸗ 
fit von Freunden dringender, und bier find praktiſche Mens 
(hen noͤthig, die ſich nuͤtzlich machen koͤnnen; im Stud ift der 
Beſitz von Freunden uneigennüßiger, und man fucht treffliche 
Menfchen auf, weil diefen Gute zu erweilen und mit ihnen 
zuſammen zu leben, den Vorzug verbient. Die bloße Gegen» 
wart von Freunden fowol im Süd ald im Unglüd iſt ſchon 
angenehm. Die Trauernden fühlen fich erleichtert buch das 
Mitgefühl der Freunde; ob fie gleihfam einen Theil der Lafl 


von ſich genommen fehen, oder ob vielmehr die bloße Gegen 


wart des Freundes es ift und die Vorfielung eined getheilten 


Schmerzes oder noch etwas Anderes, etwa die bloße Mittheis 


lung des Schmerzed, das wollen wir dahin geftellt fein laſſen. 
Thatſache ift ed, dag durch Mitgefühl der Schmerz erleichtert 
wird. Es if indeß in diefem Fall die Kreude an ber Gegens 
wart von Freunden nicht immet ganz ungetrüßt; es wirkt 
freilich im Unglüd einerſeits ber Anblick und die Zufprache des 
Steundes dem Schmerzgefuͤhl entgegen, zumal wenn der Freund 





') Eth. % 11. 





302 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften 


vorfichtig if und den Charakter feines Freundes und das, 
worüber er fich freut und betrübt, genau kennt; anbererfeits 
iſt es aber auch drüdend, wahrzunehmen, daß eigenes Unglüd 
dem Freunde Schmerz bereite, und es fucht Jeder dies dem 
Freunde zu erfparen. Daher vermeiden ed Männer von hoch: 
berziger Gefinnung die ihnen befreundeten mitzubetrüben, und 
wenn Semand bei einer folchen Gefinnung nit im hohen 
Grad abgeftumpft iſt gegen den Schmerz, fo erträgt er es 
nicht, daß Andere durch ihn in Trauer verfeßt werben. Ueber 
baupt geftattet er ben Mitweinenden keinen Zutritt zu ſich, 
weil er ſelbſt nicht leicht Thraͤnen zu vergießen pflegt. Nur 
Beiber und Männer von weichliher Ratur finden Wohlge⸗ 
fallen an einem fotchen Zuſammenſeufzen und beurtheilen nach 
einem folhen Mitgefühl die Freunde. Doc darf man das 
Rechte in Bezug hierauf nicht verfehlen, und es bleibt auch 
in diefem Fall der beſſere Menſch die Norm für das Bench⸗ 
men in folhen Fällen. Da im Gluͤck die Gegenwart und ber 
Umgang der Freunde ſtets angenehm ifl, fo muß man fie bes 
veitwillig rufen zu den glüdlichen Ereigniffen, aber zögernb 
zu den unglüdlichen. Oft ift ed genug, daß man felbfl un⸗ 
gluͤcklich iſt. Nur bei Heineren Widerwärtigkeiten des Lebens, 
wo Freundeöhülfe ſehr wirkfam ſeyn Tann, darf man fie her⸗ 
beirufen. : Dagegen muß der Freund bed Unglüdlichen herbei⸗ 
eilen, ohne zu warten, bis er gerufen werde; denn wohlzuthun, 
namentli in der Noth, und zwar unaufgefordert, iſt bee 
Sreundfchaft eigenthuͤmlich. Auch kann man herbeieilen, wenn 
der Freund glüdtich ift, um ihn nemlich in feinen Beſtrebun⸗ 
gen thätig zu unterflügen; doch um Wohlthaten entgegen zu 
nehmen, dazu muß man zögernd kommen, weil ed nicht ebel 
iſt, nach dem Gewinn begierig zu erfcheinen. Jedoch iſt es 
nöthig, bei dem Ablehnen Alle zu vermeiden, was an Bitter⸗ 
feit auch nur erinnern kann. — Es geht nun aber ferner bie 
Freundfchaft aus dem engen Kreife in die größeren Gemeins 
fchaften und Korporationen über, welche den Staat zu ihrem 


\ 
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Zweit haben 2), und fie übt einen weſentlichen Einfluß auf 
das friebfertige Zuſammenleben der Bürger aus, indem fie 
ſich Hier als Eintracht darſtellt ?), weiche dad die Staaten 
zufammenhaltende Band ifl. Daher fcheinen auch die Geſetz⸗ 

geber auf fie ein größeres Gewicht zu legen, ald auf bie Ge 
rechtigkeit °); denn es kommt die Eintracht der Freundfchaft 
ſehr nahe, und fie zu erhalten, if ein Hauptbeſtreben der Ges 
feßgeber, wogegen fie Zwietracht, weil fie Feindſchaft iſt, fern 
zu halten wünfchen. Sind die Bürger durch Freundſchaft mit 
einander verbunden, dann bebarf es der Gerechtigkeit nicht; 
find fie.aber bloß gerecht, fo haben fie doch noch der Freund» 
(haft nöthig, denn biefe bat zu dem, was für dem befonderen 
Tall das wahrhafte Recht ift, nemlih zur Billigkeit *), eine 
weientliche Beziehung. In jeder Semeinfchaft macht fih das 
ber, wie das Recht, fo auch die Zreundfchaft geltend °). Es 
nennen ſich wenigftens die, welche einen gemeinfamen Lebende 
beruf Haben, Freunde, und ſoweit ihre Gemeinfchaft reicht, 
ebenfo weit erſtreckt fich die Freundichaft, und auch das Recht. 
Es muß natürlich hierbei Rüdficht genommen werben auf bie 
engere und weitere Werbindung, welche durch eine ſolche Ges 
meinfchaft begründet wird. Bruͤdern und guten Freunden 
(&raipoıg) iſt Alles gemeinfam. Bei anderen Verbindungen 
beſchraͤnkt fich diefe Gemeinſchaft auf beflimmte Gegenfände, 
deren mehrere ober weniger find, je nachdem das Band der 
Bereinigung enger ober weiter iſt *).. Es entfprechen baber 
den verfbiedenen Arten von Semeinfchaften verfchiebene Arten 
von Freundichaften, und ed geflaltet ſich bier, wie bad echt, 





') Eth. 8, 11. extr. 

2) Ib. 9, 6.: nodsrıug II pılla velreras ı 7 onovola. 

2) Vergl. Eih. 8, 1. 

*) Bergl. oben p. 362. sq. 

*) Eth. 8, 11. Bergl. Eud. 7, 9. 

*) Bergl. Eth. 8, 14. Eud. 7, 10. und Rhet. 2, 4. 9. ©. 
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* fo auch das Unrecht verfchieden, je nachdem die Einzelnen in 
iger verbunden find ober nicht. Der lebte Zweck bleibt hier 
aber immer der Staat und ed bilden fomit auch die bem ver; 
ſchiedenen Semeinfchaften entiprechenden Freundfchaften befon 
bere Theile in dem äffentlihen Staatöleben. Gin weientlihe 
Unterfchied ergiebt ſich aber noch für die befonderen Arten ber 
Sreundfchaft, je nachdem fie unter Gleichen ober Ungleichen 
Statt findet 2). Die erftere entfteht unter folchen, die en 
Macht und Anfehen einander glei find, unb daher in der 
gegenfeitigen Liebe für einander gleiche Güter erfireben oder 
wenigftens eine Gunſt durch eine andere erwiedern. Diefe 
Freundſchaften koͤnnen entweder das Nuͤtzliche oder bad Ange 
nehme oder dad fittli Gute, die Zugend, zu ihrem Mittels 
punkt haben, und hiernach beſtimmt fich der engere oder weis 
tere Kreis derfelben 2). Ins Unbeflimmte Tann fich aber ihre 
Zahl nicht erweitern 2), mag nun ber Ruben oder bad Ben 
gnuͤgen bie Freunde zufammengeführt haben. Denn eimerfeitd 
iſt es laͤſtig, Wielen zu Gegendienſten verpflichtet zu ſeyn, da 
man nicht Allen wird vorlommen können, anbererfeits find zu 


Scherz und Heiterkeit Wenige hinreichend, wie zu ben Speiſen 


die Würze. Dad Maaß für die Anzahl von Freunden wirb 
bedingt durch den Umgang, der nothwendig iſt für Entſtehung 
und Erhaltung der Freundſchaft. Unmöglich iſt es aber, mit 
Bielen zugleich umzugehen und ſich zu zertbeilen. Es müßten 
außerbem auch die, mit denen man freundfchaftlich verkehrt, 
unter einander befreundet feyn, was fchwer zu erreichen if. 
Hierzu kommt noch, daß es gar nicht leicht iſt, mit zahlreichen 
Freunden Schmerz, und Zreube zu theilen, zumal ba es ſich 
ereignen Tann, daß man mit dem einen fich freuen und mit 
dem anderen fich betrüben fol. Es ift daher nöthig, fi in 

1) Eth. 8, 8. 15. Bergl. Eud. 7, 3. 4. 

2) Bergi. Eth. 8, 3. 7. 

2) Eth. 9, 10. 
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der Baht der Freunde zu beſchraͤnken. Ohnehin ſcheint ia auch 
die Innigkeit der Freundſchaft unter Vielen nicht moͤglich zu 
ſeyn; denn wahre Freundſchaft fordert das Außerordentliche 
in der Liebe, und kann nur mit Einem oder hoͤchſtens zwiſchen 
VWenigen beſtehen. Auch beſtaͤtigt dies die Erfahrung, indem 
gute Freunde ſich nicht zahlreich vereinigt finden, und die im 
Alterthum hochgefeierten Freundſchaften fanden nur zwiſchen 
Zweien Statt. Diejenigen, welche ſich an einer Menge von 
Ereunben ergögen und mit Allen freundlich thun, find Keinem 
befveundet ?), und es werben folche Menſchen, wenn fie nicht 
gemeinfame Staatszwecke verfolgen, übergefällig ?) genannt. 
Die Freundſchaft verliert auch bei zw großer Ausdehnung an 
innerer Kraft und wird wäflerig °). Indeß Tann man im 
öffentlichen Staatsleben Wielen befreundet und babei ganz. red⸗ 
lich und vechticheffen fenn, ohne gerade übergefällig zu erfcheis 
nen. Jedoch deren, welche fid) der Tugend wegen und um 
ihrer ſelbſt willen lieben, find nicht Wiele, und man muß zus 
frieden feyn, wenn es von folhen auch nur Wenige giebt *). 
Was nun bie Freundfchaft zwiſchen Ungleichen betrifft °), fo 
geſtaltet fie fich verſchieden nach Ungleichheit theils bed Alters 
theild der Macht, wie zwilchen alten und jungen Leuten, zwi⸗ 
fihen Water und Sohn, zwiſchen Diann und Frau, überhaupt 
zwifchen Regierenden und Regierten. Die Urſache von dieſer 
Verſchiedenheit liegt darin, daß bei Ungleichen die Tugenden 
und Bertichtungen und die Beweggründe zur Liebe, nicht Dies 
felben find; daher fich auch die Liebe und die Freundſchaft 
verſchieden geflaltet. Da nun aber die Freundſchaft wefentlich 
in der Gleichheit befteht *), fo muß zwifchen Ungleihen nah 


ı) Bergi. Eud. 7, 12. 
2) Vergl. oben p. 337. 
) Vergi. Pol. 2 4. 
9) Bergl. oben p. 3892. 
2) Dh. 8, 8, 
*) Bergl. oben p. 584. 
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einem gewiſſen Verhaͤltniß dieſe Gleichheit bewirkt werben, fo 


"daß ber, welcher Vorzuͤglicheres und Nuͤtzlicheres zu leiſten 


Stande iſt, mehr geliebt werde, als liebe; denn alsbann bildet 
fih durch dieſe nad dem Werthe und, Vorzuge beftimmt 


Liebe ein gleiche Verhaͤltniß 2). Dies nach dem Werthe de 


Perfonen zu beflimmende Verhaͤltniß ift ein geometrifches ?), 
welches bei ber Gerechtigkeit die erfte Stelle, das arithmetikh 
dagegen, nach welchem Gleiches mit Gleichem vergolten wir, 
bie zweite Stelle einnimmt ?). Bel der Freundſchaft aber iſt 
ed gerade umgekehrt. Da nimmt das arithmetifche Verhaͤltniß 
bie erfie Stelle ein; denn bie wahre Freundſchaft beſteht zwi: 
ſchen Gleichen, wo Gleiches mit Gleichem erwiedert wird. Je 
größer nun ber Abfland iſt, welcher zwiſchen Einzelnen 


‚fa Bezug auf Tugend oder Laſter oder in Bezug auf 


Wohlſtand oder irgend etwas Anderes Statt finder, um | 
fo weniger läßt ſich dieſer Abſtand durch ein beflimmte 
Verhaͤltniß ausgleichen und die Freundſchaft ift auch deſto 
weniger möglid, ja in manden Faͤllen ift es felbft unbillig, 
fie zu fordern. So überragen die Götter burch alle ihre Guͤ 
ter ben Menfchen zu weit, ald daß Freundſchaft möglich waͤre. 
Gegenliebe, worauf die Freundſchaft beruht, kann von ihrer Seite 
nicht gefordert werben *). Wie groß nun der Abſtand zwi⸗ 
ſchen Ungleichen feyn darf, um noch Freundſchaft zuzulaſſen, 
das kann nicht genau beftimmt werden. Sie wird noch Statt 

finden, wenn dem Freunde Manches entzogen iſt, wodurch er 
dem Anderen ungleich geworben; nicht barf aber der Abfland 
fo groß werben, wie zwilhen Bott und Menſch *). Der 





ı) Bergl. Eth. 8, 16. 

2) Eth. 8, 9. 

3) Vergl, oben p. 350 zq. 

*) Bergl. magn. mor. 2, 11. p- 1208. b, 28, u, Eth.-8, 165 9, 2. 

s, „Der Menſch als biefer Einzelne und Endliche hat in ber heibwifcken 
Religion dem @öttlichen gegenüber noch keine Berechtigung erhalten, 
diefe iR erſt in ber chrifttichen Neligion begründet, durch welche das 
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Freund wirb daher dem Freunde nicht die größten Güter wine 
fhen, daß dieſer fey, wie die Götter, denn fie würden ja aufs 
hören Freunde zu feyn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewänfcht, da ber Befitz eines Freundes ein Gut ifl. 
Freilich iſt es fchön zu fagen, dem Freunde um feinetwillen 
Gutes zu wünfchen, doch muß, was auch ber Andere immer: 
bin wirden und welche Güter ex erhalten mag, bie Freunb⸗ 
ſchaft dadurch nicht geftört wurden. Kür den Freund als 
Menfchen wird er die audgebehnteften Wünfche hegen und 
gern ſehen, daß er die größten Güter beſitze, doch nicht etwa 
alle, indem er ſich felbft, namentlich in Ruͤckſicht auf Erhaltung 
der Kreundfchaft, dabei beruͤckſichtigt. 

Es bildet nun die Freundfchaft, wie fie zwilchen Ungleis 
hen Statt findet, ben Uebergang theils zur Oekonomik. infos 
fen fie die Gemeinſchaft begründet zwilchen Mann und Frau, 
zwifchen Eltern und Kindern, zwiſchen Verwandten u. f. f. *), 
thells zur Politik, infofern fie dad Band ber verfchiebenen Ges 
meinfchaften iſt, welche ben Staat zum Zweck haben und 
ihre nähere Beftimmung von ber Eigentbämlichleit der Wer 
foffung ) erhalten, 

Ueberfchauen wir nun noch einmal das gefammte Gebiet 
der Ethik, fo iſt dad dem Arifloteles eigenthuͤmliche Streben, 
das geiflige Leben in der Zotalität aufzufaflen, auch in Des 
zug auf die Feſtſtellung des Zugendbegriffs nicht zu verkennen. 
Auf den "ganzen Menſchen nach feinen inneren und dußeren 
Zuftänden richtet Artfioteled feine Aufmerkſamkeit und flellt 
die niebere, wie bie höhere Geiſtesthaͤtigkeit, jede in ber ihr eis 
genthämlichen und ihrer Beſtimmung gemaͤßen Wirkſamkeit 
dar, zeigt ferner das gegenfeitige nn en zu einander 


Gottliche fi in der äußerften Erſcheimmg des Inbtoidenme als 
Liebe feibft groffeithart hat. > 

») Bil. 8, 14. £ 
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auf, ohne Die eine vom ber anderen gu trennen, fonbern, indem 
er das Begriffsmaͤßige in beiden hervorhebt, weißt er zugleich 
Ihre wefentliche Beziehung auf einander mach; daher er au 
in Bezug auf bad Gute und die Zugend jebe einfeitige Def 
nition verſchinaͤht, die nur auf die eine ober die andere Thaͤ 
tigkeit des. Guſtes ſich gründet, umd er ift deshalb ebenſeweit 
entferut von bes bloß idealen Auffaſſung des Tugendbbegriffd 
als aud von der Herabziehung und Beſchraͤnkung beffelben 
auf bie wiedere Sphäre des Geiſteslebens. Der Zortfchritt 
ſtellt ich bei ihm ſtets dar in der Entwickelung des Niederen 
zum Höheren; nicht bleibt er in jenem befangen, fenbern ie 
dem er dad Einzelne, Individuelle, bie Erſcheinung ats ſolche 
nach allen Seiten forgfältig durchforſcht, hebt er zugleich in 
derſelben das Weſentliche und Allgemeine hervor, wie es fih 
zu erkennen giebt in ben unveränderlichen, ewigen Formbeſtin⸗ 
‚mungen, weiche in dad Dafeyende übergegangen find, und auf 
dieſe Weiſe vermittelt er in wahrhafter Energie Mefen und 
Grkheinung, fo daß er alles Höhere zu fi) herab und alld 
Niedee zu Bd heraufzieht und in dieſem Mittetzuſtande den 
wahren Namen des Weiſen verdient. Das te -in dem 
Peoceß des Werdens darzüfiellen, wie es ein den; Menihen 
erreichbared iſt und fi zunaͤchſt individualiſirt in Den Trieben 
des Einzelnen, weiche als ſolche in ihrem netürlichen: Zuſtande 
ber Anficht des Alterthums gemäß nicht zu verleugnen find, 
dann für die meannigfaltigen dem Menſcchen eigenthamlicher 
Vriebe durch die praktißche Klugheit die wahre. Mine zu be 
ſtimmen und ſomit für dad Handeln die regel anzugeben, 
former die Verpflichtung, biefer Regel gemäß zu beben, in..dem 
Welm der höheren Bernünftigkeit aufzuzeigen und in dieſer 


- dab Feſte und Unerſchuͤtterliche der Gefinnung ald bad Unver⸗ 


Anderliche und: Ruhende für. bie Yonblung zu Suchen... das iſt 
die Aufgabe, welche ſich Ariſtoteles in. feiner Kiki, gefieht und 
ausgeführt hat, womit zugleich verbunden ift dis. Darſtellung 
der wefentlihen Bedingungen, welche zur Erreichiitig: des Bu 
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ten ſowol in den Beziehungen zu Anderen ald auch in ben 
äußeren Gütern des Lebens gegeben find, ohne daß aber durch 
den Werth, der biefen beigelegt if, die Würde des Tugend⸗ 
begriffs beruntergeflellt wird ; denn das Hoͤhere iſt fchon in 
der inneren Würde und Züchtigkeit dez Menfchen als dem 
wahren Princip erreicht, fo daß die äußeren Guͤter nur Werth 
erhalten, infofern der höhere Zweck fih in ihnen reſlektire, 
entweder als den Mitteln oder als dem Refultet des tugend» 
baften Handelns, und fomit weder Selbſtzweck werben können, 
wie in dem Hedonismus ber Eyrenaiker, der fpäter von den 
Epikuraͤern weiter ausgebildet wurde, noch auch zu verleugnen 
find, wie bei den Eynilern, beren Princip non den Stoifern 
fpäter eine wiflenfchaftlichere Durihführung erhielt, fondern eben 
in dieſer mittelbaren Beziehung nur Beſtandtheile des Guten 
find und in Harmonie mit demfelben ftehen, worin ſich eben⸗ 
fals die Grundanficht des gelechifchen Lebens zu erkennen 
giebt, Daß der Gute auch mit dem aͤußeren Schmud der Tu⸗ 
gend begabt iſt. Da num Ariſtoteles der griechiſchen Anſchauungs⸗ 
weile gemgaͤß den Menfchen auf dem praftifchen Gebiet in ſei⸗ 
nen mannigfeltigen Beziehungen. aufzufoflen beſtrebt war, fo 
enzeugt ſich Hieraus für die Entwickelung ber Angendlehre 
jener Reichthum von Beſtimmungen, die eine in fich abges 
ſchloſſene Zotälität bilden, im welcher die‘ früheren Anfichten 
über das (Gute als Momente enthalten find, fo daß in ber 
Ariſtoteliſchen Ethik, nom antiten Standpunkt aus, und die 
wellenbetfie. Entwid alung der Zugendlehre aufbewahrt if; denn 
eben Dies iſt dad Große in dem umfaſſenden Gert des Ariſtote⸗ 
ed, daß er bei der allfeifigen Durchforſchung der mannigfaltigen 
Eiſcheinungen, ſowol im menſchlichen Dafeyin als auch in der 
Natur, ‚hie. Bahn eiſtigen Beſttebungen forgfättig verfolgt, 
daß Wahre wie. Dad Mangelhafte in denſelben hervorhebt, um 
auf —— ‚eines immer: hoͤberen und tieferen, Ein⸗ 
Ähk: yarigehangen,; fo-baß fich in en ebenfo-fehe Der Inbegriff 
ald die Vollendung des griechifehen Wiſſens darſtellt. 
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2. Innerer Zufammenhang der Ariftotelifchen 
Politik 1), 


Einleitung. 


Wie Arifloteles in der Ethik feine univerfele Richtung 
auf. die mannigfaltigen Seiten des Menfchenlebend bewährt, 
ebenfo tritt und dielelbe in einem noch größeren Umfange bei 
feinen Beſtrebungen um bie Wiffenfchaft der Politik entgegen. 
Hier zeigt ee ganz den ihm eigenthuͤmlichen wiffenfchaftlichen 
Sinn, zunaͤchſt dad Vorhandene, wie es in verfchiebenen Staa 
ten Wirklichkeit gewonnen hat, durch eine reihe Empirie fih 
anzueignen, um auf bem felten Boden der Wirklichkeit bie 
mefentlichen, ſich gleichbleibenden Beſtimmungen für Staat: 
einrichtungen fowol an ſich, als auch in Beziehung zu dem 
jebesmaligen Bebürfniffe der einzelnen Länder, zur Anfchauung 
zu bringen. Daher ex in feinen für und verloren gegangenen 





4) neber die Abfaffungszeit ber Politik, ſ. Stahr’s Ariftotelis 
p. 113°5q.5 Aber ihren Bufammenhang mit ber Ethlk wird uste 
das Nothige beigebradgt werben. Was bie Aufelnanbeufolge der eins 
zelnen Bücher betrifft, die fih nach Barthelemy St. Hilaire, 
in befien Ausgabe: Politique d’Aristote traduite en francais d’apres 
le texte collationd sur les manuscrits et les editions principales. 
Paris & l’imprimerie royale 1837. 2. volum. fo geftalten fol, def 
-" auf I. II. TIL. folge VII. VIII. und hieran fig IV. VI. V. ſchließe 

fo wirb dad Unnöthige diefer willkuͤrlichen Umſtellung ſich ans dem 
im Folgenden nachgewieſenen Bufanumenhang von ſelbſt ergeben. Gin 
ruhmliche Anerkennung verbient auch bie Ausgabe ber Politik von 

. @tahe, wovon ber erfle Band in Lripzig bei Bode 1836 erſchienen 
ift, weldyer außer dem Tert und dem Üritiichen Apparat cine fih 
treu an die Worte bes Ariſtoteles anſchließende Neberfegung enthält, 


* in welcher mit vielem Gluͤck ver gebrumgenen Kürze ber Ariſtoteliſchen 


Aucbruckeweiſe nachgeftrebt ER, ohne ber Verftaͤndlichkeit: Cintrag za 
thanz ſie — — rn Be 
worden. 


+ Bmreited Sapyitel. ' -. AOL 


ein Hundert acht und funfzig Polltin zumaͤchſt eine 
empirifche Befchreibung derjenigen Verfafſungen lieferte, wie 
fie in verſchiedenen Ländern wirklich vorhanden waren, umb 
dann in den acht Büchern vom Staat fih bie Unterfuchung- 
zur Aufgabe ſtellt, welche unter ben beſtehenden Verfaſſungen 
bie befte fey 2), wobei er ſich ebenfalls, wie in der Ethik, 
in jenem wahrhaft ybilofophifchen Mittelzuftand :erhält, und 
um den Begriff des Staats feflzuftellen, weder bei der bloßen 
Erſcheinung ſtehen bleibt, noch nach bloß Idealen Srundbeftins 
mungen denfelben zu conſtruiren fucht, ſondern auf das Vor⸗ 
bandene bie ganze Aufmerkſamkeit richtend von bier aus die 
weſentlichen Beflimmungen entwidelt, welche für die Begruͤn⸗ 
dung des Staatslebens nothwendig find, und durch weiche 
der Staatsbegriff erſt Wirklichkeit gewinnt. Auch hier tritt 
und ein Reichtum von mannigfaltigen Erfcheinungen des an, 
tiken Staatslebens entgegen, und das Ganze iſt durchdrungen 
von Acht philoſophiſcher Auffaſſung, die dafirt auf die griechi⸗ 
ſche Denkweiſt zugleich uͤber dieſelbe hervorragt und ſich zur 
Ider der monarchiſchen Regierungsform zu erheben ver⸗ 
ſucht Bez 

Die Eintheilung ber Staatswiſſenſchaft if ſchon oben *) 
näher bezeichnet, wo der Unterſchied zwifchen der praktiſchen 
Klugheit und der Politik angegeben wurde. Ye nachdem nem» 
lich die praktiſche Klugheit eine: naͤhers Beziehung erhäft, ent⸗ 
weder zur Familie oder zum Gtaat, ſtellt fie fi als Deko⸗ 
nomit᷑ (oixovonis) oder als Staatswiſſenſchaft Cno- 
sen) dar; für jene fiab namentlich drei Verhaͤltniſſe zu bes 
ruͤckfichtigen: das herrſchaftliche (Asenoruim), dad che 
lihe (yapıın) und das elterlicdhe (zexvonomzan); am 





1) Pol. 1, 13. extr. u. 2, 1. init. ; | 2 — 
2) Bergl. Pol. 3, 17. 

2) &, pP» 291, ; 3 oo * 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 26 
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herdem noch die Erwerblunft (rum) 2). Fuͤr bie 
Staatswiſſenſchaft ik wichtig die legislative Gewalt 
(vonodersen) und die Regierungsgewalt (modssem), 
weiche ſich verwirkticht in dem beratbenden Theil dei 
Staats (Povisvsien) und in der richterlihen Gewalt 


(dıxuorsen). Wenn nun die Ethik den Zweck verfolgt, den 


Einzelnen zur Erreichung ber menſchlichen Gluͤckſeligkeit foͤrder⸗ 
lich zu fern 2), fo bat die Politik benfelben Zweck in Bezug 
auf die menfchliche Gefellkhaft im Staat; denn nicht bloß die 


äußerliche Exrbaltung bed Lebens iſt Zweck des Staats, fonden 


das gluͤckliche Leben, wie es durch Tugend erreicht wird. Es 


erhäit num aber nach ber griechifchen Denkweife der Wille 


des Einzelnen noch nicht feine Erfüllung in ſich und durch 
fie) ſelbſt, es erſcheint das Sittliche noch nicht als Begriff für 
ſich, als Moraliſched, ſondern die Sittlichkeit ſchließt in ſich 
die Beſtimmung des Allgemeingeltenden im Staat und iſt dad 
Geſetz, welches das Beſtimmende für den ſubjectiven Willen 
in; in dem Geſetz fühlt das Individuum fi frei, wei es 
fein Wille if, und es erhält daher die Gerechtigkeit fowel 
bei Platon ald auch bei Ariſtoteles die Beflimmung der vollen 
deten Rugemd *), denn ihr Biel iſt dad Geſetz, weiches in alle 
Tugenden eingreift. Da nun der Staat feinem hoͤchſten Zwed 
nicht .entiprechen kann, wenn nicht Sittlichkeit in denjenigen 
herrſchend iſt, welche in Angelegenheiten des Staates thaͤtiz 
fegn ‚wollen, fo bilbet bie Ethik die erſte und allgemelnfe 
Grundlage. des Staatslebens *) ; Daher Ari. öfter die weſent⸗ 
liche Beziehung der Ethik und Politik auf einander hervor 
hebt >), ohne ſie .dedgalb für ein und daflelbe zu halten, in 





1) PoL 1, 3. 

2) ©. oben p. WI. 

2) Bergl. oben p. 336 sq. unb pol. 1, 2. g. €. u. ib. B, 12. 

4) Magn. mor. 1, 1. i 

») Die NRitomachliche Ethik und die Politik des Ariſtoteles bilden auch 
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welcher uimättelbaren Giibeit (ie ſich noch in Ber Platoniſchen 
Politik darſtellen, ſendern es werben. belde Gebiete eben fo fehe 
ihrem Begriff gemäß van einander umterfchieben ). Da nun 
in der Ethik die erſte Grundlage für den Stänt gewonnes 
wird, fo iſt es ‚ber gemetißchen eg 2) des 
Ari. gemäß, .dag er auf die einfachfle: menſchliche Verbin⸗ 

dung, auf die Familie, als Grundbeſtandiheil bed Gthatälts 
bens die Aufmerkſamkeit lenkt >). Wenn man nemlich dab 
uraufängliche Entſtehen der Dinge ſchauen Töunte, ‚fo mögte 
man, wie in allen Dingen, auch in Bezug: duf ben Giant 
fo am ſchoͤnſten zur Einſicht gelangen +. ie. erfle und ao 
tuͤrlichſte Berbindung, welche alle dbrigen bedingt, iſt: die 
eh eliche Wo es von Natur. freie Menſchen gicht, da 
treten freie Perſonen in der Ehe mit einander zuſammemn, mb 
wenn bei den Barbaren dad Weibliche und Sclaviſcha Diefeike 
Stellung hat, fo kommt 'die nur daher, weil bei jenen ber 
Begriff des freigebornen Menſchen uͤberhaupt gar nicht nen 
handen if, und demnach Sclave nnd Schavin ch mit ii 
ander verbinden. Erſt in Griechenland iſt der. Boden füs.bie 
geiftige Freiheit des Jadividuums gewonnen, infofern ber Gi 
seine ſich — — — mit den FRE 





Iden Anfri en fa ma zungen Gange, Dad in ¶ 
SH durch v veragor ‚auf bie Politit und in dieſer durch wgiragor 
“auf die Eihik verwieſen wird. &. Panach. 1. l r a1. 63 
Stahr’s ——— 1. P 113. sg. 
2) eG: unten: ; er 
3) Pol. 1, 1.: xara ııv — — 
=) Bon den beiden bein Ariſtotelcs beigelegten Mücken — 4 aur 
des er ſte beim Kuifbot: augufchreiben, das zweite iR unddt.. Vergl. 
Goͤttling in feiner Ausgabe ber Dekonomit bes Axi, u. Sohoe- 
mann Index schplarum in: uniwers. litt. Grypjäswald. por gemest, 
acectiv. 1889. Oo. :. 
4) Pol 1,1. | | 
5) Pol. 1, 2. Eth. 8, 14. Best. ‚Onson, 1. 3.. 
26* 
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gen des Glätiächen int Staate, unb dieſes wicht wie im Drient, 
ass: eine ihm fremde Naturgewalt ſich gegenüber weiß. Die 
Freiheit tritt aber, ebenſo wie dad Sittliche, noch nicht als 
Degriff für ſich hervor, der als foldher allen Menfchen zulomntt, 
ſondern / das: Iubieibuum. fühle fih nur frei, infofern es ſich 
als. Glled des Staatsganzen weiß und im Verhaͤltniß zu ſol⸗ 
chen ſteht, welche durch das Band gleicher Nationalität ver⸗ 
bunden ſind. Alle: diejenigen, welche. berfelben ihrer Gebt 
nach:: nicht amgehören und zur Theilnahme an den Staatsge⸗ 
ſ ften nicht berufen find, erſcheinen unfrei. Der Begriff der 
geehifhen Freiheit I daher noch mit der Beſtimmung ber 
Matuͤrlichbeit behaftet und gewinnt noch nicht im der geiftigen 
BGeſenheit des Menſchen feinen Urſprung; daher ber Unterfchied 
: won Meinen und Batbaren, von Freien und Sclaven, von 
Bam und Weib. j 

Da nun der Gtast ans Familien beſteht, fo muß vorke 
von bie :Famiile (sapl oixiag) geiprochen werben *). Die 
Beflmdtbtile einer. vohkändigen Kamille find Sclaven und 
Were, und als die beupiäkchlichken: und leiten Gueder ber 
Familie gehen ſich Herr und Scene, Bann und Frau, Bo 
ar unb Kinder. Hieraus geben die drei ſchon oben bezeich⸗ 
neten Verbältniffe hervor: das hexrſchaftliche, eheliche 
elternliche; hierzu kommt noch die Erwerblunft, welde 
Cinigen ald Hausverwaltung, Anderen als Haupttheil derſelben 
erſcheint. Es if} nun bie Delonomil von der Politik nicht bloß 
quantitatio, fonbern auch qualitativ verſchieden ?), fo daß bie 
jenigen irren ®), welche meinen, die Hausverwaltung fey einer: 


'2) Pol. 1, 3. Der zeitlichen Gntwidklung nach if bie Bamitie fruͤher 
als der Staat, wenn Diefer andy feinem Käefen nad) bas Behhere if. 
Bergl. oben p. SM. 

’ sy Por. 4, 1. Berge. Ib. 1, 7. u. Oecon. 1, 1. 

*) Bergl. Xenoph. memor. 85.6 6: 3 züg ve Idler dmmln« 
nlgde pörer dapige Tas zur wär, un . — 
yes un Plat. Polit. p. 258. e. 





| 
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lei mit. Staatzmanis. und Rönigätmfl;-Infafers der’ @ehlend 
von Wenigen Herr, von Mehreren Hausherr, von ‚noch: Michi: 
wen Staatsmaun oder Koͤnig waͤre.n Doch ıbiefes if: unrich⸗ 
tig, wie es ” aus dem — — Nr wirb. 


U ir 
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j 0. end — 11 
A. Die Familiæ. un 3 a. 

i. Das herefäaftlige wirhktaig. | — 


EB erſcheint Einigen ; das Vverclchen uͤber Besen. — 
die Natur 2); denn durch Satumg (vg) feyider Eine Sclav; 
der Andere frei, von Natur ‚aber: wäre Bein Uactarſchich, eed⸗ 
halb «8 auch uicht gewecht fep ;. denn «eb: fey gewaltinm: ::@B; 
iſt num aber nicht ſchwer, hieruͤber fowol auf wiſſenſchaftlichem 
aid empirifchem Wege ind Klare zu kommen 2).2 Eis verfolgs. 
nemlich die Natur bei Alle, was fie. ſchafft, eininbeſtim ni⸗⸗ 
ten Bed; fie. hat das Regieren und das Regieriwechen au 
nethwendig gefetst, infofern Einiges gleich ‚beim: Ensfichen: airc 
einander tritt, bad Eine zum Herrſchen, Das Audarenzuu Be⸗ 
herrſchtwerden. Bi: Alem, was aus mehreren Thellen beftchtt 
und ſich zu einem gemeinſamen Ganzen geſtaltet, auſcheint Dad ' 
Herrſchende und. has. Dehrrcſchte. Dieb tritt ſelliſt in ı init 
Lebloſen hervor, wo Warichlebenes. zu einer; Einheit verbanden 
iſt, wie z. MB, bai dar Harmonie, doch :nor: Alles: zeigt! es -füdg 
bei den belebien Weſen, ‚bei welchen Wrı:&eik: Auznäß nd 
Dienende, Die: Seele ‚aber. das Herrſchende iſt. M giebe:. ich) 
aber die naturgemäße Waſchaffenbeit as heſtenit ihrum eilbt 
kommenen Zuftonde, Heſſen, Ha:kähig.ift, zu arte, und San 
ber muß man ben an Leib und Seele vollkommen organifirten 
Menſchen ind Auge faſſen. Hier berrſot und. gebie tet die 
—t., ge — —— ne — ws X — DR | 

3) Pol Aydeı u lb bring ar Ä 
2) PoL 1, 5. . fi di varsnior 
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Gore: wit dedpotiſcher Gewelt über den Körper, dagegen bie 
Vernunft Aber die Vegierbe eine polltiſche und koͤnigliche Macht 
aucubt), und es iſt in dieſem Verhaͤttniß zugleich einlench⸗ 
tend, daß bad VBeherrſchtwerden des Leides von der Seele 
und des leidenſchaftlichen Theils von der Vernunft und dem 
Berſtand naturgemäß und nuͤtzlich, Gleichheit aber oder gar 
Umkehrung jenes Verhaͤltniſſes für Alle ſchaͤdlich iſt. Ebenfo 
zeigt die Natur biefefbe Abhäangigkeit des Geringeren von bem 
Höheren in der Drbnung, welche, fie den Thieren dem Men 
fhen gegenüßer ängewiefen hat,’ und baffelbe Werhättniß tritt 
auch in ben beiden Gefchlechtern hervor, von welchen das 
männfkhe als daB toryäglicere.maturgemäß zum Hereſchen 
berufen ti. Gakız ebenſo muß 'esi.fich aber nothweudig mit 
allın Menſchen parhaltens denn Alle, weiche ſowrit von eins 
ander ſtehen, wie Die Secie vom Seid, oder: der Menf vom 
bios, win die‘ bei Allen er: Ya iſt, die In ihrer Sirkſam⸗ 
Belt we auf:die Anwendung Ihren 'Börperlichen Kräfte: befehränlt 
fiab auto: Ahern: allein:iſich miglich machen Tünnenr, . alle 
diefe: find: vvn Runde Gclavem, und 'Püre- fie I 46, weit Für bie 
vorgenannten Dinge beffer, daß: fürtlicherrfcht werden, td deß 
id bebersfäheik. :: Eo iſſ wemtich von Naiur derjenige &clav, 
welther einem Andeten angehoöten Turin und:deshaib auch einem 
Anderen angeboͤrt, und Der dk DW Vernunft ar ſoviel Ans 
Welk:hät,: am ſie vornchmen zw tönen, ohne ſie zu boſttzen; 
dem Die: Ikrigen lebenden Geſchoͤpfe vernehmen nicht Wernanft, 
fondern find famticyen Mrieben untertban. Der Nutzen von 
beiden iſt auch nur -umbabeutend berſchieden; beide ham, 
ſowol die Silaven, wis die nahmen Samdthiere verhetfen 
um6 mit ihrem Körper zu nothwendigen Beduͤrſuiffen. Me 


t 





"by y mie yag yızı) so) Gunarog — deonorunv agınv, 5 di vois 
vs Ögsbduc nolsrıngy na) Baaslıuıv. Vergl. über den TWegenfäg zo- 
Arm u. Aacslır unten zu Pol, 1, 12. m. ib. 3, 14.9. 64 a Aber 
nelssede ib. 4, 6. ee 
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diejenigen nam, welche nur durch ühre Körperfräfte. ſich nuͤtztich 
machen koͤnnen, find von Natur Sclaven, und ihnen nuͤtzt es 
ſowol als es auch recht iſt, Sclaven zu ſeyn. Es giebt aber 
ferner noch eine geſetzmaͤßige Sclaverei !), nach welcher bie 
im Kriege Gefangenen den Eroberern angehören. Weber bie 

Rechtmaͤßigkeit derfelben giebt es verfchiedene Anfichten, indem 
Einige es mißbilligen, daß die Bewalt. des Staͤrkeren gelten 
joe, Andere dagegen dieſe Gewalt als vom größerer Büchtig« 
fit aubsgehend rechtfertigen. Letztere finden es gerecht, daß 
ber Ueberlegene berriche, Jenen aber ſcheint Wohlwollen und 
Nachſicht das echte zu ſeyn. Es darf für die Entſcheidung 
über dieſe entgegengefegten Anfichten nicht umberhdfihligt bil 
ben, ob die Veranlafſung zum Kriege eine gerechte if; denn 
iſt ſie ungerecht, dann wird wohl nimmermehr Einer behaup⸗ 
tm wollen, daß ber, welcher. es nicht verdient, Sclave zu ſeyn, 
Sclave ſey, denn fon würben bie Edelgeborenſten für Sclaven gels 
tm, wenn fie gefangen genommen und verfauftwären ; baher fagt 
man auch, Daß nicht Menſchen von biefer Art, ſondern nur Bars 
baren Schaven werben duͤtften, und kommt fomit auf das von Nas 
tur Sclaviſche zuruͤck, fo dapEinige überall. Sclaven, Andere es 
nirgends find. Achnlich verhälf es fich nit dem Geburtsadel *). 
Sich ſelbſt nemslich halten Die Hellenen nicht nur in ihrer Hei⸗ 
math für edeigeberen, fonbern überall; die Barbaren bagegen 
bloß in ihrer Heimath, weil ed cin abſelut Edles und Freies 
gäbe und ein ſolches, das: nicht ſchlechthin ein: ſolches waͤre. 
Somit ſcheiden fie das Sclaviſche und Freie, bie Edelgebornen 
und Riedriggebornen nad inneren Vorzägen und Maͤngeln; 
denn fie meinen, daß, wie Jegliches mus dad ihm. Achnliche 
etzeuge, fo auch von Edlen ein Edler werde. Died bezweckt 
freilich die Ba in der Regel, 6 kann fie es nicht immer 


a2 D} [) te 
rd „»,’Y o » 9 % 





’) Pol. 1, 6. Ze, 
2) Worin diefer Sehurtänket: (irn) * Dawäher = — 1,5. 
p: 1360. b. 31. e liess 
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erreichen, unb es finden dahre die wiberfprecheuden: Anſichten 
über die Rechtaͤßigkeit der Selaverei darin ihre Loͤſung, daß 
von Ratus Einige ebenfo du Dahn! beſtimmt find, ‚wie An: 
‘dere zur Freiheit. 

Sn der Familie if aun ver: guſtand der: Scaverdi ein 
‚ganz naturgemäßer; denn zue Hawshaltung gehört, weil ohne 


die nothwendigen Lebensabeduͤtfnifſe ſowol das Leben uͤberhauyt 


als auch das gluͤckliche Leben unmoͤglich iſt, Beſßtz und Er 
weh 1). Hierzu find aber Werkzeuge moͤthig, bie theils leblot, 


theils belebt find. Der Selave iſt nun gewiſſermaßen ein belebtes 


Werkzeug *) und verdient als ſolcheg den Vorzug vor: allen 
Anderen; denn jeder Gehuͤlfe iſt ein Werkzeug ſtalt Biel 
Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch voraubahnend 
das ihm zukommende Werk verrichten koͤrnte, wie des Did 
lus Kunſtwerke ſich von ſelbſt bewegten.*) oder die Daxifüße 
des Hephaͤſtos aus: eigenen Antrieb an. die: heilige Arbeit 
gingen *), winn fo die Weberſchiffe von ſelbſt züchten, die 
Plektra die Cither fchlügen, fo beduͤtfte ed wmeher. fuͤr die Berl 
meifter der Gehuͤlfen, noch für bie. Herren . bes Schauen. €) 
find nun. die eigentlich fogeuannten Werkzenge foͤrderlich für 
die hervorbringende, ſchaffende Thaͤtigkeit; das Beſitzthum aber 
erleichtert durch Benutzung deffelben ıdaB Handeke. Wie nun 
das Hervorbringen und Handeln verſchieden iſt, auf gleiche 
Weiſe muͤſſen ſich: auch die Werkzeuge unterſcheiden, die zu 
Deidem noͤthig find. Das Leben beſteht aber nicht ſowol im 
Hervorhringen, als befonders im Handeln 3 daher if auch der 
Sclave Gehuͤlfe in dem, was zum Handeln erforderiich if. 
Es gilt nun ferner vom Beſitthum daſſelbe, was vom. Gliede 


1) Pol. 1, 4 Bergl. 7,2. 9. €: 

?) Bergl. Eth. 8, 13. Bud. 7, 9. 

3) Bergl. de anim. 1, 369. ed. Trendel. u. de IV. cr. 
Biester et Butt. in excurs. Il. zum Menon. 

%) BergL Hom. Il, 18, 876. 
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inſofern es nur etwas ift, was in Beziehung auf Anderes 
fiehbt und durchaus Feine Selbfiftändigkeit hat. Wer nun von 
Natur nicht fich ſelbſt angehört, fondern nur einein Anderen, 
dabei. jedoch ein Menſch ift, der ift von Natur Sclave und als 
ſeicher ein Beſitzthum eined Anderen und zwar ein thätiges 
Werkzeug, bad ‚getrennt befteht. Weil aber ber Sclave ein 
heil feines. Herm iſt, gleichfam ein beliebter, aber getrennter 
Theil des Körpers 4), und ein und bafjelbe dem. Theil nüget 
und dem Ganzen, dem Körper und ber Seele, fo findet auch 
zwifhen Herren und. Sclaven, wenn die Natur fie dazu ber 
fimmte, Freundfchaft und Nugen gegenfeitig flatt *), bei. Denen 
aber, die ed nicht fo, fondern. durch Satung und Zwang gewors 
den find, dad Gegentheil. Freilich kann ein folches gemeinfames 
Verhältnig, dad ſich auf Freundſchaft und auf Recht ſtuͤtzt, 
in Bezug auf den Sclaven nicht Statt finden „.infofern er 
Sta, fondern nur infofeen er Menſch if ®). Als Sclape iſt 

er bloß ein heil feines Herrn und ihm gegenüber unberech⸗ 
tigt *). Dagegen fcheint zwiſchen Menfchen, die an Geſetz und 
Verttag ˖ Theil nehmen können, ſich irgend eine Ast des Rechts 
geltend zu machen und auf gleiche Weiſe auch Freundſchaft. 
Da nun der. Herr für das Wohl feined Hausſtandes zu fors 
gen bat, fo wird er mehr geben auf den Beſitz der Menfchen, 
als auf Dad lebloſe Befistbum, und Sorge tragen für bie 
innere Tuͤchtigkeit aller derer, welche feiner Familie angehören >), 
Auch der Sclav hat feine Zugend, denn er hat ald Menſch Theil 
an des Vernunft, anb Gebieter und Gehorchende unterfcheiden 
fih überhaugt nicht dadurch, Daß der. Eine tugenbhaft joy, der 
Andere nicht; die Tugend ift beiden gemeinfam. Der Unter: 


2) Po. 1, 9. E. 

2) Pol. 1, 7. 

2) Eth. 8,13. .: . 

*) Bergt. End. 7, 9 oe 
) Pol. 1, 13, _ JE 
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ſchied kann ſich aber nicht nach einer größeren ober geringeren 


Theilnahme an berfelben beftimmen, fondern nach dem Unter 


fhiede felbft, der ſich in ben Tugenden ergiebt, je nachdem 


fie dem vernünftigen oder vernunftlofen Theil ber Seele an | 
gehören, wovon jeder feine eigene Tugend bat. Der Sclave 


befist die Ueberlegungskraft durchaus gar nicht, und daher kann 
fip die Theilnahme an der Zugend nicht bei allen Mitglie 
dern ber Familie auf gleiche Weife geflalten, fondern nur in 
foweit, als e8 Jedem für feine Beſtimmung nothwenbig iſt. 
ı Der Gebietende muß bie ethiſche Tugend in vollendetem 
Maaße befiten, wie fie beruht auf der denkenden Ueberle⸗ 


gungekraft. Denn wie ein Werk nur ſchlechthin dem Baumei⸗ 


ſter zugefchrieben wird, der den Riß dazu entworfen hat, und 
nicht den Handwerkern, welde den Riß audgeführt haben, 
ebenfo iſt die denkende Bernunft die Werkmeiſterin der Tugend. 
Wenn daher auch alle Mitglieder der Familie Theil an der 


ethifchen Tugend Haben, fo nimmt fie je nach der Beſtimmung 
der einzelnen eine verfchiedene Geſtalt in ihnen an. Die u 


gend bed Scaven tritt nur in Beziehung zu feinem Herm 
hervor; und da ſchon bargethan ift, daß der Scave zu den 
nothwendigen Dingen nüglich fey, fo folgt daraus, daß er 
auch nur einer geringen Tugend bebarf und zwar nur ſovirh, 
daß er weder aus Unbänbigkeit noch aus Schwachheit feine 
Arbeit vernachläffige. Was die Handwerker 1) anbetrifft, fo iſt 
ihe Zuſtand dem eined Sclaven fehr aͤhnlich; auch fie haben 
‘hell an der Tugend, damit fie ihre Arbeit aus Unfittlichkeit 
nicht vernachläffigen. Indeß if der Sclade ſtets unzertrenn⸗ 





2) Bergl. Pol. 3, 3. Wo folgender Unterſchied angegeben wirb: „wer 
Arbeiten für die nothwendigſten Bebärfniffe für Einen. verrichtet, iſt 
Sclave, wer für das gefammte Publikum, Handwerker und Rage: 
loͤhner. Vergl. 3, 5. u. 8, 2. In letzterer Stelle werben bie hand⸗ 
wertsmäßigen Verrichtungen in ihrem firtlichen — auf den 
Mernſchen dargeſtellt. 
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licher Genoſſe in allen’ Berhältniffen des Lebens, während der 
Handwerker eine größere Selbſtſtaͤndigkeit befikt, und nur in 
einer Art von begrenzter Sclaverei fich befindet. Der Sclave 
it ein Gefchöpf der Natur, wogegen ein Schufler und jeder 
andere Handwerker fernen Beruf mehr aus eigenem Entſchluß 
wählt. Zu der dem Sclaven gemmäßen Zugend muß ber Herr 
nun demfelben förderlich feyn, ohne daß er jedoch dazu der 
Kunſt bedürfe, ihn in feinen Werrichtungen zu unterweifen. 
Da die Sclaven gleichfalls zu einer ihrer Beſtimmung ent 
fprehenden Tugend Finnen erzogen werben, fo haben diejents 
gen Unrecht, welche den Sclaven die vernünftige Unterweifung 
entlehen und behaupten, nur ben Befehl muͤſſe man anwen⸗ 
den 2); denn mehr als gegen Kinder bedarf es bei den Scla⸗ 
ven der Zurechtweifung. Der Herr heißt nun fo, nicht wegen 
feiner Wiffenfchaft, fondern wegen feiner Fähigkeit, die Scla⸗ 
ven zu regieren 2). Es giebt freilich eine Wiſſenſchaft fomol 
für dad Herrn⸗ als auch für das Sclavenverhältniß; denn es 
find der Dienftverrichtungen viele, welche von den Sclaven erfernt 
werben Binnen. Die Biftenfchaft des Herrn beflcht aber 
darin, zur lehren "die Benutzung' der Sclaven; denn ber Here 
bethätigt fich als folchen nicht im Erwerben, fondern in dem 
Benukerr der Sclaven. Mit biefen Wiffenſchaften iſt es aber 
nicht ſo etwas Großes und Erhabenes; was nemlich der Sclav 
zu verrichten verſtehen muß, das ſoll der Herr verſtehen zu 

belehlen. Wo daher die Herren ſich ſelbſt damit, zu placken 
nicht nithig haben, da uͤbernimmt ber Aufſeher (dnizgaros) 
dieſe Ehre; fie ſeibſt aber widmen ſich den Seinen 
Oder der —V 9 
_—_ 

1) Mary: Pins. de — —J 

PA. 1. 7. 8. €. 

Bergt. oben. In Oecon. 1, 5. werben bie Arten von Sca⸗ 


den’ naͤher unterſchleden, nemtich dee. Aufſeher (alcpoaoc) uud der 
Arbeiter (oyurne) und es wird darauf aufmerkſam gemacht, wie 
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2. Die Erwerblunfk 


Verſchieden von ber Wiffenfchaft, in welcher der Exlan 
zu unterrichten ifl, und von der Wiflenfchaft des Herrn, die 
fih auf die Benugung ber Sclaven bezieht, ift die Erwerb⸗ 


kunſt. Zunaͤchſt entfieht hier die Frage, ob. die Gelderwerk 
kunſt (zenparıorsen) bielelbe ift mit der Hausvermwaltungs 


Zunft, oder ein Theil Davon oder eine Hülfslunfl. In Bang 
auf das Erſte ift offenbar, daß beide verfchieden find; dem 


während es bie Gelberwerblunft mit dem Herbeiſchaffen zu 
thun hat, beihäftigt fi die Hausverwaltungdtunft mit bem 
Gebrauch 1). Wenn fie nun aber von einander verfchieden 


find, fo fragt fi, ob nicht jene ein Theil von dieſer iR. Ha 
nemlich der Erwerbfleißige beſonders barauf zu fehen, woher 


Geld und Beſitz einkommt, fo umfaßt dagegen Beſitz und 
Reichthum viele Theile, daher ſich zunaͤchſt freiten laͤßt, ob 
bie Aderbaulunft ein Theil der Gelderwerblunft if, ober un 


fehiedener Art, und überhaupt die gefammte Beforgung de 
Nahrung und deren Erwerb. Da die Nahrung bie erſte Be 


dingung des Lebens ift, fo find durch bie Verſchiedenheit der: 
felben die verſchiedenen Lebensweilen ber. Geſchoͤpfe bebingt. 


Von ben Thieren find einige .fleifchfreffende, andere Vegetabi⸗ 


f 


der Here ſich folche Sclaven heranbilden muß, denen er die vorzuͤg⸗ 


licheren Geſchaͤfte des Hauſes anvertrauen kann. Diefen muß er mit 
Achtung begegnen; waͤhrend die Arbeiter nur mit reichlicherer Keſ 
belohnt werden. Drei Dinge find bei den Sclaven zu beachten: ihre 
Arbeit, ihre Strafe und ihre Koſt. Da num auch in andere Leben⸗ 
verhältniffen Leicht, wenn das Verdienſt nicht anertannt wird, aint 
Verſchlechterung eintritt, fo muß ber Herr baran denken, wie er durch 
Ertheilen oder Zuruͤckhalten von Belohnungen die Sclaven aufmen⸗ 
tere; allen muß beſonders ein Biel als Kanrpfpreis vorgeſtecdt mer: 
den, nämlich bie Freiheit. Vergl. Pol. 7, 10 .extr., mo auf die Ab⸗ 





handlung in ber bezeichneten Gtelle:.ber Dee verwieſen if. 
9 Pol. 1,8, 
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lien⸗ andere Allesfreſſende, und es hat bie Natur zur leichteren 
Befriedigung und Auswahl diefer Nahrungsmittel die Lebens: 


weife der Thiere gefondert. Ebenfo verhält ed fich mit den 


Menfchen, welche in Bezug auf bie ihnen von Natur ange 
wiefene Thaͤtigkeit zur Werfchaffung des Unterhalt entweder 
als Nomaden, als Aderbauer, als Seeräuber, Fiſcher und Jaͤ⸗ 
ger leben. Diefe naturgemäße Ermwerblunft, welche auf Ges 
winnung von Thieren und Zelbfrüchten gerichtet if, erfcheint 
old ein Theil der Haudverwaltungstunft. Deshalb müffen bie 
sum Leben nothwendigen und für die Gemeinfchaft des Staats 
oder Haufe nuͤtzlichen Befisgegenflände, deren Einſammlung 
möglich iſt, entweder von vorne ‚herein ba feyn, oder die Er: 
werbiunft muß fie befchaffen. Der wahrhafte Reichthum fcheint 
auch in diefen Dingen zu beſtehen, denn das zu einem anges 
nehmen Leben genügende Maaß diefer Art von Beſitz ift nicht 
unbegrenzt, wie Solon fingt *): 
„Reichthum hat Fein Ziel, das ficher den Menfchen geſetzt ſey.“ 
Es giebt nemlich allerdings ein ſolches, fo gut wie in 
ben anderen Künften, denn kein Werkzeug in irgend einer Kunſt 
iſt an Zahl oder Größe unendlich. Der Reichthum befteht aber 
in einer Menge von oͤkonomiſchen und politifchen Werkzeugen. 
Indeß findet noch eine andere Art von Erwerbkunſt flatt, welche 
borzugöweife und zwar mit Recht Gelderwerblunft. heißt 2), 
und die Schwib daran ift, daß für Reichthum und Beſitz kein 
Biel zu feyn fcheint. Die Art und Weife nemlih, wie man 
rinen Beſitz benutzen kann, iſt Doppelt: die eine ift der Gache 


rigenthuͤmlich, infofern fie dazu gebraucht wird, wozu fie bes - 


dimmt iſt; die andere aber nicht, wenn z. B. bie Sache ges 
gen etwas Andere, dad man entbehrt, umgetaufcht wird, 


Diefer Kleinhandel iſt ganz naturgemäß und gehört nicht zur 


Belderwerblunft, weil der Zwed nicht der Gewinn ift, fondern 


2) Vergl. Pint. de cup. div. VIII. p. 81. ed. Reiske. 
2) Pel. 1,9. | 
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UAnfcheffung von Lebensbedürfnifien. Diefer Tauſchhandel et: 
ſteht befonderd, wenn ber Verein größer geworben if und die 
von einander entfernt Wohnenden die Bebürfniffe gegenfeitis 
umtaufchen; derfeibe dient nur, die neturgemäßen Beduͤrfniſe 
gehörig befriedigen zu koͤnnen. Es entwidelt ſich aber hieraus 
mit Nothwendigkeit bie Gelderwerbkunſt. Man kam nemlih 
auf die Einführung bed ‚Geldes, je weiter aus der Fremde die 
Aushülfe zu gewinnen war, und je weniger leicht die Nature 
bedürfniffe transportirt werden konnten. Das Geld war zuerf 
einfach, befiimmt nach Größe und Gewicht, zuletzt aber auch 
mit einem Prägezeichen verfehen, damit man fidy dad Ab 
gen eriparte; denn dad Prägezeihen ward geſetzt als Zeichen 
des Werths. Nach der Erfindung des Geldes entfland ein 
andere Art ber Gelderwerbfunft, nemlich derjenige Kleinhandel 
welcher befonderd darauf Rüdfiht nahm, woher und wie bt 
Umfag am meiften Gewinn bringen moͤgte. Diefe Kunſt dv 
ztebt fi hauptfächlich auf das Geld, und ihre Aufgabe il 
- die Zöpigkeit, Darauf zu fpeculiren, wie ſich viel Geld machen 
laſſe. Diefe Selderwerblunft ift verfchieden von dem natirl- 
hen Reichthum. Dieſer nemlich verfchafft auf dem Wege ii 
Haushalted Vermögen, iene auf dem Wege des Kramhandels 
und zwar nicht auf alle mögliche Weile, fondern eben mt 
durch Geldumfag, und fie ſcheint ed mit dem Gelbe zu 
thun zu haben; denn dad Geld iſt Anfang und Ende des Um: 
faged und ber Hieraus fließende Reichthum Aanbegrenzt; denn 
wie jede Kunft, auf ihr Endziel gerichtet, daffelbe ind Una 
liche hin verfolgt, um es möglichft zu erreichen, dagegen di 
zum Endziel führenden Mittel nicht unbegremzt find, eben 
giebt ed keine Begrenzung des Ziels für jene Gelderwerblkunſß 
fondern ihr Ziel iſt Diefe Art Reichthum und Beſig Die 
Hausverwaltungskunſt hat Dagegen eine Begrenzung, und es 
fpeint der Reichtum in gewiſſer Hinſicht, nemlich infofas 
er nur Mittel zum Zwed if, begrenzt zu ſeyn. Obgleich nun 
die Arten des Gelderwerbs verfchieven find, je nachdem dab 





/ — 
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Geld nur Mittel iſt oder zum Zwed gemacht wird, fo gehen 
fie doch leicht in einander über, indem der Gebrauch fi auf 
ein und denfelben Gegenfland bezieht, fo daß daher auch Eis 
nigen Vermehrung bed Geldes Endziel der Hausverwaltung 
zu ſeyn fcheint. Eine folche Anficht geht hervor, theils aus 
dem Eifer, den man auf das phyſiſche Leben richtet, indem 
man bei der Unbegrenztbeit diefer Begierde nach unendlichen 
Mitteln trachtet ; theils entſteht ſie auch aus dem Streben nach 
dem gluͤcklichen Leben, infofern man diele® auf die Sinnenges 
nuͤſſe beſchraͤnkt, die eben im Uebermaaß befleben, Daher auch auf 
Erweiterung ded Beſitzes das ganze Treiben gebt, weil durch 
denfelben die Verſchaffung von finnlichen Genüffen erleichtert 
wird. Ia man geht fowelt, DaB man, wenn die Mittel durch 
die Gelderwerbkunſt nicht zu befbaffen find, alle möglichen Ge⸗ 
ſchiclchkeiten und Fähigkeiten zu gelderwerbenden macht, weil 
dab Geld den Mittelpunkt bildet, worauf Alles bezogen wird. 
Es erledigt ſich nun auch die Frage !), ob die Belberwerbiunft. 
Sache des Hausverwalters if. Es müflen nemlich bie zum 
Leben nothwendigen Beduͤrfniſſe vorhanden feyn, mit welchen 
die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu treffen find. So wenig nun 
die Staatskunſt Menfchen fchafft, ſondern fie von der Nature 
zu Behandlung erhält, fo muß auch die Natur Unterhalt herz 
geben, fey es Erde oder Meer oder fonft etwas. Mit welchem 
Recht man die Gelderwerbkunſt für einen Theil ber Hausver⸗ 
waltung haͤlt, mit demſelben Hecht Tönnte man auch die Heil⸗ 
kunſt für einen Theil derfelben ausgeben; denn die Hausge⸗ 
nofien bebürfen ebenſo fehr der Geſundheit ald bed Lebens 
oder fonft eines Mothiwendigen. Wie num in geivifler Bezie⸗ 
bung der Hausherr für ben Gefunpheitägufleud ber Hausge⸗ 
nofien Sorge zu tragen hat, ohne aber felbft die Heilung zu 
Übernehmen, ebenfo bat er auch gewiflermaßen auf den Geld» 
enwtrb zu fehen, ohne daß biefer jedoch Zwed wird, fondern 


!) Pol. 1, 10. 
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nur Mittel bleibt, welches der Hausverwaltung dient, und da 
es Sache der Natur ifl, dem Erzeugten Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
sen, fo bezieht fich die Selberwerbfunft naturgemäß auf die 
Feldfrüchte und Heerden. Diefe Kunft ift daher nothwendig und 
wird für Löblih gehalten, Dagegen die auf den Umſatz bezuͤg⸗ 
‚liche, auf gegenfeitige Uebervortheilung gegründete, nicht natur 
gemäß iſt, und von Rechtswegen getadelt wird, und daher il 
auch aud gutem Grunde dad Wucherhandwerk verhaßt, weil 
von dem Geld felbft ber Erwerb gezogen und ed nicht 
Dazu gebraucht wird, wozu ed erfunden worden ifl; denn be 
Waarenumſatzes wegen wurde es erfunden, ber Zins (50x05) 
aber vergrößert ed und hat davon feinen Namen; denn dab 
Erzeugte ift dem Erzeugenden aͤhnlich. Der Zins ift aber Geld 
von Gelbe, fo daß von allen Erwerbzweigen diefer der natur: 
widrigfte if. In Bezug auf .alle diefe Gegenflände if bie 
Theorie die edlere, nicht aber die ‚Ausführung felbfk 1), welche 
indeß nothwendig bleibt und nicht vernachläffigt werben batf. 
Die Prarid geht hier ein ins Detail, und man muß binfidtlih 
der Befisflüde, 3. B. der Heerden, erfahren ſeyn, weiche die 
vortheilhafteſten find, und wo und wie fie ed find. Ebenſo 
muß. man Erfahrung in ber Aderbeftellung befigen ſowol in 
der gewöhnlich fogenannien als audy in der mit Anpflanzun 
gen verbundenen u. bergl. m. Died find die Daupttheile der 
eigentlichften Gelderwerbkunſt; Dagegen von der auf dem Um: 
fag beruhenden ein Haupttheil der Handel iſt (dunapia), wel: 
cher drei Theile in fich begreift, ben Seehandel (vavirgie), 
- den Landhandel (poornyic) und Hoͤkerhandel (zapaaracı), 
und als zweiten Theil ben Geldhandel (Toxsouog), als dritten 
den Lohndienſt (uodupvie), welcher fich theild auf bie nie 
drigen Künfte bezieht, theild auf die aller Kunſt entbehrenden, 
wo bloß Koͤrperkraft nüglich ifl. Die dritte Art der Erwerb 
“ Zunft liegt zwiſchen biefer und der erfien milten inne, und 


2) Pol. 1, 11. 
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umfaßt bie Hotznutzung (VRorouie) und den gefammten Berg⸗ 
bau (uerallsvrixn). Jedoch hier noch mehr ind Einzelne 
einzugehen und babei zu verweilen, wuͤrde läflig (MoprıxoH) 
feyn. Die am meiften funfigemäßen Werrichtungen find bie, 
wo der Zufall am wenigften Spielraum bat; die niedrigften 
bie, wobei der Körper am ‚meiften mitgenommen wird; bie 
ſclaviſchſten diejenigen, bei welchen der Körper am meiften bes 
nugt wird; die — gNIR endlih, wo es ber geringfien 
inneren Zigrigk bebarf. - 


3. Das ebetige Berhaͤltniß. 


Die eheliche Verbindung beruht nicht auf einer zufälligen 
Zufammenführung beider Gefchlechter, fondern auf einer durch 
die Natur beflimmten gegenfeitigen Verwandtſchaft 2); ihr 
Zweck iſt zum Unterſchied von der natuͤrlichen Vereinigung der 
Thiere, die auf Hervorbringung der Jungen beſchraͤnkt bleibt, 
ein ſittlicher, und beſteht in der gegenſeitigen Foͤrderung und 
Gemeinſamkeit ded gluͤcklichen Lebens; denn bald find die Ges 
fhäfte vertheitt, und es hat der Mann bie feinigen, bie Frau 
die ihrigen 2); ſie genuͤgen daher einander, indem ein Jeder 
dad Seinige zum gemeinfamen Gebrauch darbietet. Eben des⸗ 
halb findet auch ſowol das Nügliche als das Angenehm ein biefer 
Verbindung flatt, und, wenn beibe fittlih gut find, kann Dies 
felbe auch wegen der Tugend 'gefchloffen werben, an ber fie, 
indem Seber die feinige ausübt, gegenfeitig Freude finden. Als 
freie Perfon Hat nun die um dem Manne gegenüber eine 


4) Eud. 7, 10. p. 1242. a. 22. Eth. 8, 14. ®ergl. Oecon. 1, 3. 

2) Bergl. Pol. 2, 5. g. E., wo Ariſtoteles auf das Unpaffende bins 
"weil, aus der Vergleichung mit den Thieren zu folgen, daß bie 
Frauen dieſelben Werrichtungen hätten, als bie Maͤnner; benn bei 
den Thieren fände gar kein Hausweſen flatt. Bergl. Piat ‘de rep. 
5. p. 451. d. 

Phil. d. Ariſtot. 2. Bd. 27 _ 
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beſticzmte Berechtigung und Selbſiſtaͤndigkeit, und die Leitung 
der Frau durch ben Mann gleidht der obrigkeitlichen Regie 


sung, in ber Regierte und Regierende ihren weſentlichen Rech» 


ten nad) einander gleich ſehen °). Inſofern aber dem Mann 
feiner Wuͤrdigkeit nach die Herrſchaft gebührt, fo iſt fein Ber 
haͤltniß zur Frau auch als ein ariftakratifches zu begeihnen?); 


denn daB Männliche iR mehr als das Weibliche zur Oberherr: 


lichkeit geichidt und es ergiebt fi daher ein weſentlicher Un. 
terfchied zwifchen den Gefchäften und Tugenden des Mann 
und denen des Weibed *). So ifl die Maͤßigkeit von Mann und 


Weib nicht diefelbe, noch die Tapferkeit und (Serechtigkeit *), 
fondern es muß fi die Tapferkeit verfchieden geftalten, ie 


nachdem fie ausgeäbt wird von dem Herrfcher oder dem Die 


mer, und ebenfo verhält ed fich mit ben übrigen Tugenden. 


Diejenigen täufchen fich felbft, welche fo Im Allgemeinen fagen, | 


Zugend fey der fchöne Zuſtand der Seele oder bad Rechtthun 
oder etwas ber Art *); denn da reden die viel beffer, melde 
die Tugenden hintereinander aufzählen *), als die, welche auf 


jene Weiſe definiten. Man muß daher, was der Dichter") 


vom Weibe gefagt hat, auf alle beziehen: 
„Des Weibes Schmud iſt Schweigen.‘ 





3) Pol 1, 12: Bergl. magn. mor. 1, 36. p. 1194. b, 22, 
2), eh. 8, 12. p. 1160, b. 32. Bud. 7, 9. p. 1241. h. 20. 
. 2) Bergl. Rhei. 1, 9. p. 1367. a. 16. 
2) Pol. 1, 12. Bergl. Plat. de rep. 5. p. 454. d., wo Platon in 
der Perfon des Sokrates auseinander fept, wie Winner und Weiber 
diefelben Befchäfte treiben kannten. 


&) Bergl. Piat. Men. p. 77., wo Sokrates, nachdem Meno eine Wiens 








‚ ingelner Tugenden angegeben hat, darauf bringt, daß ber allgemein 
Begriff der Zugend noch auseinandergefegt werden müßte, mil 


4 — durch Anführung ber einzelnen Augenden noch nicht gefun- 


den fen. 
°) Vergl. Plat. Men. p- 71. 0. 
?) Soph. Aj. 286. ed. Herm. 
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Aber für einen Mann gilt das nicht mehr. Das wäre noch 
ein feiger Mann, ber nur in dem Maaße muthig tväre, wid 
eine Frau muthig iſt; und eine Frau wäre noch vorlaut, wenn 
fie nur in dem Maaße zuruͤckhaltend wäre, wie ein Mann «8 
feyu muß; ift doch felbfi bie oͤlbonomiſche Tugend Hei Mann 
und Frau nerfchieden; feine Aufgabe nemlich iſt zu —— 
die ihrige zu erhalten 1). 


8% Das: elterliche Verhaͤltniß. 


Die Kinder find ein gemeinfames Gut beider Eitern, 
welched, wie alles, was gemeinschaftlich ift, fie noch fefter mit 
einander verknüpft 2), die Kinder find dad Band der Che; 
. die Eltern lieben fie wie ihr eigenes Selbſt, das in den Kins 
dern eine für fich beftehende Exiftenz gewonnen hat. Die Kine 
der lieben bie Eltern, denn ihnen verdanken fie bad Lebens 
doch iſt die Vorſtellung der Eitern, daß bie Kinder Weſen 
von ihnen find, lebhafter, als die der Kinder, daß fie ihr Les 
ben von den Eltern haben, wie überhaupt der Urheber ftärker 
bingegogen wird zu feinem Geſchoͤpf, ald das Gefchöpf zu feis 
nem Urheber 2); denn das, was aus einem Dinge hervorgeht, 
gehört diefem, als ein Theil dem Ganzen, eigenthümlich an, 
dagegen das, woraus es hervorgegangen ifl, ald Ganzes dem 
Theil entweder gar nicht ober doch weniger angehört. Außers 
dem beruht auch die größere Liebe der Eltern auf der größes 
ven Laͤnge ber Zeit; denn bie Eltern lieben die Kinder gleich 


1) Pol. 3,4. 9. ©. Vergl. 7, 6.9 E. und Oso. 1, 2m 4 
wo aus ber natürlichen Organifation bes Mannes und bed Weibes 
die befonberen ihnen zulommenden Verrichtungen und Geſchaͤfte ab⸗ 
geleitet, und zugleich auch bie Pflichten bed Mannes gegen bie Frau 
behandelt werben. 

®) Eth. 8, 14. 

2) Bergl. magn. mor 2, 12. 

27 * 
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mit der Geburt derſelben, waͤhrend dieſe erſt viel ſpaͤter, nach⸗ 
Dem fie Einſicht ober wenigſtens Wahrnehmung gewonnen 
haben, die Eitern zu lieben beginnen. Am innigſten iſt aber 
Die Liebe der Matter; denn fie hat bie Schmerzen bei ber 
Geburt, und außerdem weiß fie es ficherer, daß bie Kinder, 
weiche fie gebiert, die ihrigen find. Da nun die Kinder ben 
Eltern ihr Seyn, ihre Ernährung und Erziehung verdanken, 
fo iſt ihre Schuld groß, welche fie den Eltern abzutragen ba: 
ben, und fie Fönnen ipnen ebenfo wenig, wie ben Göttern, das 
vergelten, was fie von ihnen empfangen haben; gut und treff⸗ 
lich find fhon die, welche ed nad ihren Kräften zu leiſten 
ſtreben; fie müffen, wenn es Noth thut, eher an bie Ernaͤh⸗ 
rung der Eitern, ald an ihre eigene denken. Ehrfurcht find 
die Kinder beiden Eltern fehuldig und nicht dem Vater allein, 
wie auch nicht dem Zeus allein geopfert wird; aber nicht ifl 
die Ehre, welche der Mutter zu erweiſen ift, gleich der, welde 
dem Vater gebührt; ihm kommt die größere Ehre zu, weil 
er der vorzüglichere iſt ); denn er ift das Haupt der ganzen 
Familie. Auf gleicher Stufe fliehen die Kinder zu einander und 
unterfeheiden fih nur dem Alter nad); befonderd hat das ges 
genfeitige Verhaͤltniß der Brüder Achnlichkeit mit der politis 
ſchen Gleichheit 2). Sie lieben fih einander, weil fie von 
denfelben abſtammen; denn ihre Aehnlichkeit mit den Eltern 
macht fie unter einander aͤhnlich, und daher fagt man auch, 


in ihnen iſt daſſelbe Blut, derfelbe Stamm u. dgl. m.; fie 


find auch faft ein und baffeibe, nur in verfchiedene Körper 
gefondert. Wenn nun die Kinder ihren Eltern dad zu Theil 
werben laffen, was fie ihnen fchuldig find, und andererfeits 
auch die Eltern den Kindern, ’fo: wird das Band ihrer gegen⸗ 
feitigen Verbindung. feft und’ dauerhaft feyn.. So wie nun 


1) Bergi. Kad. 7, 11. ei 
2) Vergl. Eud. 7, 9. 
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die Mutter für die Ernährung zu forgen hat, fo liegt dem 
Vater vorzüglich die Sorge für die Erziefung ob, und befonders 
wichtig iſt das Verhaͤltniß des Vaters zum Sohn; denn dies 
fer fol zu der Zheilnapme an den Staatögefchäften beranges 
bildet werden. Da das Familienweſen in einer inneren Bes 
ziehung zu dem Staat ‚flieht, wie der Theil zum Ganzen *), 
fo ift es nothiwendig, daß man, in fletem Bezuge auf die 
Staatöverfaflung fowol die Weiber ald bie Kinder ausbilde, 
wenn ed anders für die tüchtige Beichaffenheit des Staats 
wichtig if, daß fowol die Kinder tüchtig find als auch Pie 
Weiber. Es muß aber von Wichtigkeit feyn; denn die Wei⸗ 
bee mädchen die Hälfte der Freien aus 2); aus den Kindern 
aber werden bie Mitglieder bed Staats. So lange ber Sohn 
noch nicht erwachſen ift, flieht er in der Gewalt bes Baterb 
und iſt gleihfam ein heil von ihm, fo daß bier im eigent, 
lichen Sinn von Gerechtigkeit und Ungerechtigfeit nicht die 
Rede ſeyn Tann, weil Niemand gegen fich felbft Ungerechtigkeit 
ausüben wird). Die Tugend, welche fi in dem Knaben 
ausbildet, bleibt unfelbfiftändig, denn er wird vom Kater, 
welcher ein vollendeter Mann ift, geleitet *) und flehet noch 
niht in Beziehung auf ſich ſelbſt; es fehlt ihm fomit bie 
freie Selbfibeftimmung. Die Herrichaft über die Kinder iſt 
monardifch 5); denn dad Erzeugende bersicht fowol hinſichtlich 
feiner Liebe ald auch hinſichtlich feines Alters und dies ift die 
Form ber Königöberrfchaft; daher nannte Homer pafjend ben 
Zeus, wenn er fang: 
„Bater der Götter und Menfchen 

den König diefer Aller. Denn durch feine natürliche Eigen 





1) Pol. 1, 13. 9. ©. 

3) Vergl. Pol. 2, 9. p. 1269. b. 15. 
3) Eth. 5, 10. magn. mor. 1, 33. - 
*) Pol. 1, 13. 

°) Pol. 1, 192. 
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ſchaft muß der König hervotragen über Alle, von Geſchlecht 
aber berfelbe ſeyn, und dies iſt der Kal in dem Verhaͤltniß 
des Aclteren zum Jüngeren und bed Erzeuger zum Kinde. 
Es firebt daher auch die wahrhaft königliche Herrichaft eine 
vaͤterliche zu ſeyn 1), und unterfchieben iſt die väterlihe Harn 
ſchaft von der Eöniglihen durch die Größe der Wohlthaten; 
denn ber Water iſt der Urheber des Daſeyns, weiches ald dab 
größte Gut erfcheint, aber auch zugleich der Ernaͤhrer und Er⸗ 
zicher des Kindes; tyrannifch iſt feine Herrihaft nicht, wie 
bei den Perſern; dieſe wird nur von dem Herrn gegen bie 
Sclaven ausgeübt, in welchem Verhaͤltniß nur der Vortheil 
bes Herrn berüdfichtigt wird 2). Die Eimidtung des ge 
fausınten Hausweſens gleicht der Monarchie 2); es fpiegelt fh 
aber zugleich das Wild des gefammten Staatsiebens in der 
Familie ab; denn in ihr liegen die Keime der Freundſchaft, 
der Berfaffung und alles deflen, was gerecht iſt *). 


B. Der Staat. 

1. Zweck des Staats als Einheit eines in ſich geglieberten Ganzen mit 
Berkäfichtigung fowol ber erfundenen als der vorhandenen Gtaats- 
verfaffungen. 

Im zweiten Buch der Politik geht Ariftoteled davon aus, 
zu zeigen, in welchem Sinn er feine Unterfuhung über die 
befte Staatöverfaffung zu führen denke. Er fchließt ſich nem: 
ih zunächft an das Gegebene an, fowol an die Staatsver⸗ 
fafjungen, welche wirklich vorhanden find und für gut gelten, 
als auch an ſolche, die von Anderen erfunden und mit Veifal 
aufgenommen find, um dadurch aus ber Sache ſelbſt dasie 





2) Eth. 8, 12 p. 1160. b. 26. 
2) Bergi. Pol. 3, 6. 

2) Pol. 1, 7. 

*) Rad. 7, 10. p. 1242. h. 
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nige ins rechte Licht zu fegen, was an ſolchen Werfaffungen 
das Wahre und Nägliche ik, und um auch, wenn biefelben 
nicht als genuͤgend erfcheinen foliten, zugleich dem Vorwurf zu 
entgehen, ats ob er wicht ber Wahrheit nachgefirebt habe, ſon⸗ 
dern nur der Befriedigung einer Eitelkeit, um bie eigene Bet: 
beit zur Schau zu tragen (vopilscdu) 2). : 

An dem Begriff des Staats als eines Gemeinweſens 
liegt nothwendig die Semeinfchaft, und eb iſt unmöglich, daß 
in demfelben nichts gemeinfchaftlich feyn follte. Diele Gemein⸗ 
ſamkeit erfiredt fih zunaͤchſt auf den Ort, als das Gemeingut 
Einer Stadt (ö—Tonog Icons niüs nölewns), und’ «5 find 
die Bürger Theilhaber biefer Einen Stadt. 86 kommt nım 
aber darauf an, wie weit in einem Staat, welcher bie befle 
moͤglichſte Berfaflung haben fol, die Gemeinſchaft außzubehnen 
it, ob fie fih nemlih auf Weiber, Kinder und Befibungen 
erſtrecken fol, wie im Patonifchen Staat, ober eb es vielmehr 
beſſer fey, daß ed fich nach der gegemmärtig in ber Welt herr⸗ 
fehenden Ordnung verhalte. Um dies nun näher zu beſtim⸗ 
men, muß man auf den für den Staat in Anſpruch genom⸗ 
menen Endzweck zuruͤckgehen, nemlid auf bie ald das vorzugds 
weife Beſte geforderte Ginheit bed ganzen Staatd. Diefe 
Einheit fest Piaton als das für den Staat Vorzüglichfle vors 
aus 2), ohne näher anzugeben, wie biefelbe in fich gegliebert 
ſeyn muͤſſe und erreicht werden Tonne. Diefe geforderte Ein⸗ 
heit dasf nicht auf Außerliche Weiſe erftrebt werden, durch Ge⸗ 
meinfchaft der Weiber und der Kinder und bed Eigenthums, 
‚ überhaupt nicht dadurch, daß wefentliche Unterfchiede aufgehos - 
ben werben und nur eine Einheit der Zahl nady übrig bleibt. 
Eine folhe Einheit ſtellt fi freilid am vollkommenſten in 


1) Pol. 2, 1. 
3) B. 2, 2.: Anufara--Tavınv UhOdsr & Zurgauns. Plat. 
rep. 5. p. 462. 
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einem einzelnen Menſchen dar 1), welcher mehr Eins if, als 
eine Familie, und dieſe wieberum mehr Eins als ber Staat, 
der feiner Natur na eine Vielheit iſt. Schreitet man daher 
immer weiter zur Einheit fort, fe wird aus dem Staat bie 
Familie, aud ber Kamilie das Individuum werden. Wenn nun 


auch Jemand dies bewerkfielligen Eönnte, fo bärfte er ed doch | 


nicht than, denn ee würde den Staat aufheben. KWerfhieben 


von diefer Einheit der Zahl nach iſt die begriffömäßige Ein 


heit, welche den Unterſchied in ſich feibft feht und aufhebt und 
als geflaltenbe Thaͤtigkeit das Mannigfaltige und Verſchiedene 
zu einem im fich gegliedertien Ganzen burchbilbet 2). Daher 
genuͤgt es auch für die Beflimmung des Staats noch nicht, 
daß er aus mehreren Perfonen beftebe *), fondern diefe müflen 
ber Art nach ungleich ſeyn; denn auf die bloße Menge kommt 
ed nicht an, wie bei einem Hülfsheer: dies wirkt bloß durd) 
das Quantum, auch wenn ed gleichartig iſt; der Zweck deſſel⸗ 


ben iſt die Hülfe, indem dadurch mur dad Gewicht des Wider: | 


flandes vergrößert werben foll, fowie mehrere auf eine Wag⸗ 
fchale gelegte Gewichte biefelbe ftärfer hinabziehen. Eben ba; 
durch, daß es nicht bloß auf bie Anzahl ber Köpfe ankoͤmmt, 
unterfcheibet fih der Staat von der Nation, welche eine Biel: 
heit von Menfchen ift, die in Dörfern zerfireut wohnen, und 
nur eine Menge bildet, welche zufammengezählt wird, obne zu 
einem Ganzen verbunden zu feyn, wie es urfprünglich bei den 
Arladern war, deren Sauverfafiung fpäter überging in ein 
abgefchloffenes Stadtwefen *). Soll. aus vielen Theilen Ein 





2) Bergl. Plat, de rep. p. 492. d. 

2) Vergl. Phil, des Ariſt. erſt. Bd. p. 60. Anm. 2. u. p. 628. Anm. 
5. Pinzger in feiner Abhandlung de iis, quae Aristoteles in 
Platonis politia reprehendit, hat ſich dies nicht Klar zu machen 
gewußt. 

2) Gegen Pinzger l. L p. 35. 

°) Bergl. Kortüm’s hellen. Staatsverf. p. 18. 
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Ganzes entfliehen, fo bürfen die heile nicht gleichartig feyn, 
denn fonft winde nur ein aweoog entfichen *), fondern fie müfs 
fen als verfchiebenartige ihre eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit haben, 
und durch Das Gleichgewicht der verfchiedenen Kräfte ift bie 
gegenfeitige Gleichheit (70 aurınenovidög) ?) zu erzeugen, welche 
das erhaltende Princip für die Staaten iſt. Ja felbft in Bezug 
auf bie Freien und auf die her Geburt nach Gleichen muß eine 
Berfchiedenheit flattfinden; denn, wenn fie auch Alle zum Re⸗ 
gieren berechtigt find ®), fo Bönnen fie doch nicht Ale auf ein» 
mal daran Theil nehmen, fondern nur abmwechfelnd nach einer 
gewiffen Ordnung; dann ift es aber nicht anders, als wenn 
br Schuhmacher und Schmidt von Zeit zu Zeit ihre Pros 
feffionen mit einander vertaufchten und nicht Jeder immer 
bei feinem Handwerke bliebe. Wie nun Letzteres das Beſſere 
wäre, eben fo follten auch, mo es nur irgend möglich wäre, 
immer diefelben berrfchen. Wo dies aber nicht möglich if, 
weil Alle von Natur gleich find, da ift es beffer, die Einrichs 
tung nechzuahmen, daß bie Steichen, wie die Reihe fie trifft, 
fih den mit der Herrſchaft Bekleideten unterordnen; denn 
diefe berrichen, jene gehorchen, als wenn fie gleichfam Andere 
geworben wären. Die gerühmte Einheit des Staats alfo, 
welche, die Unterfchiede aufhebt, iſt nicht das Gute und Vor⸗ 
züglihe, denn fie ift wider die Natur und das Weſen bed 
Staatd und vernichtet denfelben, da doch durch das Gute 
dasjenige, im welchem es fich findet, erhalten werden ſollte. 
Es ergiebt fih aber auch noch auf einem anderen Wege, daß 
das Beſtreben, den Staat über Gebühr zur Einheit zu mas 
ben, nicht viel werth iſt; denn der Zweck ded Staats, Alles 
durch fi und im fich felbft zu haben und für fich felbft aus: 
reichend zu ſeyn, wird Dur den Verein von Gemeinden eher 





1) Vergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 688. 
2) Bergl. Etlı. 5, 8. 
2) Bergl. Pol. 3, 6. 9. €. 
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moͤglich gemacht ald durch Eine Familie, welche in Bezug 
bierauf wieder den Vorzug vor einem einzelnen Menfchen bat, 
in dem fich doch die Einheit der Zahl nah am volllommen: 
Ken darſtellt. If nun bad Ausreichendere dad Borzäglicen, 
fo iſt auch das weniger Eine vorzüglidher ald das. mehr ?). 


ı) Die Rothwendigkeit ber inneren Blickerung des Staats unb ba 
Prindip der Befonberung, welches in bemfelben fein Bedht erhalten 
muß, macht Ariftoteles beſonders geltend gegen zu große Verecinfa⸗ 
dung und NRivellirung ber Unterſchiede. Bon biefem Gtanbpunfte 
aus polemiflet ex gegen Platon, weldyer nıe das Allgemeine, bob 
Subſtanzielle des Staats feftyalten wollte gegen die inbivibuelle Ge 
ſtaltung von befondberen Sphaͤren, wie biefe ſich ſowol in ber felbfls 
Hänbigen Gntwidelung des Yamilienlebens, als auch im Privateigen⸗ 
thum zu erkennen giebt. Es greift daher Arifkoteles ebenfo fehr dad 
Prineip der Gemeinſchaft der Weiber, als das Princip des gemein 
famen Grundbeſites an, weil dadurch datjenige, was beabfictigt 
wirde, nemlich die Einigkeit der Stantsblrger unter einander, nicht 
gefördert und erreicht werbe, fonbern auf dieſem Wege ſich nur eine 
äufßerliche Einheit ergebe, wodurch wefentliche Unterſchiede negirt wärs 
den unb ber Staat ſelbſt am Ende zu Grunde gehe. Kon einer 


Berwechſelung der Begriffe von Einheit und Einigkeit Tann bier gar 


nicht die Rede feyn, wie Schloffer gu feiner Ueberſetung ber Ari⸗ 


flotelifchen Politik p. 93. u. 95. und Pinzger L. 1. p. 32 bm 
Ariftoteles in feiner Polemik gegen Platon eine folche vorwerfen. 
Cs faßte freilich Platon mit richtigem philoſophiſchem Bewußtſeyn 
das Wein des antiten Staatd auf, ber eben eine fubflangielle Macht 
gegen alle befonberen Privatinterefien ausübt. (Vergl. de lege. 5. 
p. 740. as 9. p. 877. d. u. 11. p. 903. c.) Daher glaubte man 
auch in der ſpartaniſchen und Eretifchen Werfaffung das helleniſche 
Prindip am beftimmteften ausgeprägt zu finden. Aus diefer ruͤck⸗ 
fichtsloſen Hingabe aller Einzelnen an das Allgemeine ſind jene groß⸗ 
artigen Handlungen ber aufopfernben Baterlanbsliebe hervorgegangen, 
die zu allen Beiten die Aufmerkſamkeit auf das Alterthum hinlenken 
und bie Bewunbermg erregen werben. Die ſchoͤne Vereinigung bes 
Allgemeinen und Befonderen war aber nur eine unmittelbare, noch 
unbewußte, die ſich von felbft erzeugte aus der gefammten inneren 
Geftaltung des antiken Lebens, und deſonders in ber zeligidfen An- 
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Wenn nun auch zugegeben wird, des volllommenfte 
Zufland eines Staats befiche darin, daß die Vereinigung 


ſchaumgeweiſe wurzelte, nach welcher das Bättliche fich ebenfalls bar» 
ſtellte in der unmittelbaren Durchbringung bed Gelftigen unb Ratürs 
lichen. Leben und Befruchtung gewann biefer Bund zwiſchen dem 
Sub ſtanziellen des Staats und dem Befonderen der Einzelnen in ber 
Gefinusung, in der Tugend (vergl. Piut. Lye. c. 81.); ex verlor 
abex feine Dradyt mit dem einbrechenden Sittenverberben, mit weis 
chem bie befonberen Jntereſſen ſich Tosriffen von dem Allgemeinen, 
und in Habfucht, Gigennus unb Gitelleit ausarten. Die ſubjective 
Winkhhr dee Individuen, mit welcher die Achtung und Ehrfurcht 
vor den Inftitutionen des Vaterlandes ſchwand, unb bei ber man 
aus elgmer Mebergeugung ſich nur durch ſich ſelbſt zu feinen Bande 
Iungen beffimmen ließ, widerſtrebte ber unreflettieten Hingebung an 
die Macht der Sittlichkeit, und vom antiken Stanbpımlte aus Tonnte 
dieſer Entzweiung nur dadurch entgegengearbeitet werben, daß bie 
ſubſtanzielle Nacht des Staats mit allen Strenge geltenb gemacht 
und alle Unterfähiebe, die durch das Recht der Perſoͤnlichkeit ſich bils 
den Tonnten, negirt wurden. Dies echt ber Perſonlichkeit teitt aber 
Yervor in der Familie, in dem Privateigenthum, in ber Wahl bes 
Berufss daher bei Platon bie Gemeinfchaft der Welber, Kinder 
und beö Beſites, und bie Werthellungen ber Ginzelnen an bie brei 
Stäbe durch die Vorſteher des Staats. Dechalb bemerkt auch 
Ariſtoteles Pol. 2, 7., daß als das Wichtigfle in den Werfaflungss 
entwuͤrfen mehreren Geſetgebern die richtige Anorbuung ber Vermoͤ⸗ 
geneverhaͤltniſſe erſchienen wäre. In dem gemeinfchaftlichen Grund⸗ 
befig ſollte eine feeumbfchaftliche Werbrüberung ber Menſchen erreicht 
werben, welche ſich wie Glieder Siner Familie Lieben, weiche allem 
Gigennuge, allem Ehrgeize entfagen, ſich für einander aufopfern, und 
wenn ein Krieg entfiche, für einander Fechten und flerben follten 
(Pi. de rep. 6, c. 10—14.). Cine folge Geſetgebung bietet fich 
(Pol. 3, 5.) der Worftellung leicht als ſchoͤn dar, und als ein- 
gegeben von der Menfchenliebe feibfi, und man wird gem dafuͤr 
eingenommen, in der Meinung, daß in einem foldyen Staat eine bes 
wundernswhrbige Liebe zwifchen allen herrſchen müffe. Doch fühlte 
Platon ſelbſt die Macht des wirklichen Zuflanbes, wie biefer fih nun 
einmal biftorifch geftaltet hatte, umb am Ende bed ten Buchs feis 
ner Republik erwiebert er auf ben Cinwurf, daß ein foldher Staat, 


' [ 
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möglichft eine ift, fo kann doch diefe nicht dadurch erteicht 





wie er ihn entworfen, nirgends auf ber Erbe gefunden werben Kinn: 
„im Simmel iſt doch vielleicht ein Muſter aufgeflellt für den, der 
fehen, unb nach dem, was er fieht, fich felbft einrichten will.“ Dei 
VPrintip ber fubjectiven Freiheit, das Recht der Perfönlichkeit, wie 
es in ber Wirklichkeit feine Geltung erhalten hatte, Eommte durch das 
einfache Staatsprincip der Griechen, welches auf eine urfprünglidk 
unmittelbare Bereinigung bed Allgemeinen und Beſonderen fich flühte, 
nicht mehr überwältigt werben; bie Einheit war gebrochen, das Indi⸗ 
vibuum hatte mit der Beziehung auf den Staat feine Beziehung auf 
das Allgemeine und fomit feine fittliche Haltung verloren; bie Religion 
übte Leinen erziehenden, bildenden Ginfluß mehr aus; das Sittewer⸗ 
derben war nothwendig und mit demfelben auch ber Untergang der 
griechiſchen Staaten, welche ein Raub frember GEroberer wurbe. 
Nur durch bie allgemeine Weltherrichaft der Römer Eonnten auf cin 
Außerliche Weiſe durch Gewalt bie Rechte der Perſonlichkeit vernich⸗ 
tet und ber Ginzelne zum Dienfle gegen bie allgemeine Macht cint 
wiltürlichen Kaiſerherrſchaft geziwungen werben; hiermit kam aber 
auch das allgemeine Elend über bie Welt, bis endlich im Chriſten⸗ 
tum das Individuum feine wahrhafte Berechtigung erhielt in ber 
Beziehung zu einer höheren, geifligen Allgemeinheit, zum Seide Got⸗ 
tes, und dadurch die fittliche Haltung gewann, ſich dem Staats zwed 
als dem allgemein Vernünftigen freiwillig unterzuorbnen, ohne hierin 
feine perfönlichen echte gefährdet zu fehen. War bie felbfifländige 
Entwidelung bed Rechts ber fubjestiven Perfönlichkeit der Grund des 
Untergangs flir das antike Staatsleben, fo wurbe fie bie Grundlage, 
auf welcher die chriftlich germanifchen Staaten fich gu einer höheren, 
in fich geglieberten Einheit durchbildeten. Wenn baher bie Polcmit 
des Ariftoteles gegen die Platonifche Staatsverfaffung vom antiken 
Standpunkt aus nicht gerechtfertigt erfcheinen mag, fo offenbart ſich 
darin doch ber richtige Sinn, daß durch bas bloß Theoretiſche, durch 
den bloßen Gedanken des Individuums bie Macht der wirklichen Zu: 
ftände nicht überwunden werben kann, baß vielmehr die höhere Aufgabe 
darin beſtehe, nicht zu abftrahiren von ben einmal geſchichtlich gewor: 
denen Zuſtaͤnden, fonbern auf biefe fich einzulaffen und fie ben An: 
forderungen der objectiven Vernunft gemäß fo zu geflalten, daß auf) 
das Recht ber Perfönlichkeit feine Anerkennung findet und zugleich 
das Allgemeine des Staatsintereffes dadurch nicht gefährbet wirb. 
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werden, wenn Ale zugleich Mein und nicht Mein!) ſagen; 
hierzu fommt noch, daß der Ausdrud Alle doppelſinnig iſt 
und zum Paralogismus *) führt; denn fol dadurch bezeichnet 
werden jeder Einzelne, fo daß Jeder fowol den Sohn, 
als dad Weib und das Eigenthum bed Anderen dad Seinige 
nennt, dann mögte ſich noch eher dad von Platon Beabſich⸗ 
figte ergeben; jebt aber werden bie, welche die Weiber und 
Kinder gemeinfam haben, nicht fo fprechen, fondern Alle zwar, 
nicht aber jeder Einzelne von ihnen 2). Daher ift Das „Alle 
fogen daſſelbe“ auf der einen Seite ſchoͤn, aber unmöglid, - 
auf der andern "Seite gar kein Schritt zur Einmüthigfeit. 
Dazu fommt auch noch der Uebelftand, daß für dad, was 
möglich Vielen gemeinfam if, am mwenigften geforgt wirb; 
denn die Menfchen kümmern fi) zumeiſt um das ihnen Eigene, 
um das Gemeinfame aber weniger, oder doch nur, infoweit 
es jeden Einzelnen berührt, in der Meinung, ein Anderer werbe 
es beforgen. Dann werden aber insbefondere bei der Gemein⸗ 
Ihaft dee Weiber und Kinder alle innigen Empfindungen der 
Samilienliebe vernichtet; denn da nun jeder Bürger an bie 
taufend Söhne beldmmt, ja diefe wiederum den erſten beften 
für ihren Water halten koͤmen, fo wird dadurch die gegenfeis 
tige Theilnahme an Gluͤck und Unglüd verringert werben. 
Daher mögte es doch wol beffer feyn, daß man, flatt taufend 
oder zehntauſend Sohn nennen zu können, auf die Weiſe das 
Wort Mein gebraucht, wie ed jekt ‚in den Staaten Sitte 
it, indem nach den verfchievenen Graden der Verwandtſchaft 
die Angehörigen einen und denfelben den Ihrigen nennen ; denn 
eö ift beſſer, auf diefe Weiſe ein wirklicher Wetter eines Andes 
en zu feyn, ald in jenem Sinn ein Sohn von Allen. Dann 
kann aber die gerühmte Gemeinſchaft dadurch — — 


') Berg‘. Plat. de rep. p. 492. c. Außerdem ei au eu 31 
noch Fol. 2, 3. 

2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erft. BB p· a. Anm, 1. 

2) Bergl. Plat. de rep. p. 461. d. 
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daß die natürliche Achnlichkeit bie wahren Söhne, Wäter und 


Mütter erfennen läßt. If nun aber mit diefer Auflöfung 


der Familienbande zunaͤchſt die Gleihgültigkeit nothwendig 
gefebt, fo werden in ber größeren Gemeinſchaft um fo weniger 
firafbare Vergehungen zu vermeiden feyn *), die nicht gegen 


Fremde, viel weniger gegen Eltern und nahe Verwandte er 


laubt find, aber gegen diefe öfter vorfommen Binnen bei der 


Unbelanntfbaft mit den wahren Berwandten. Da femer Pia 


ton bie Maͤnneellebe beſtehen läßt ?) und nur das Beimohnen 
den Liebenden entzieht, fo ift boch fchon das bloße Lichedvern 


haͤltniß zwifchen Water und Sohn, zwiſchen Bruber und Br 


der hoͤchſt unſchicklich; und ebenfo wunderlich ift es, ben Bei⸗ 


ſchlaf aus weiter feinem Grunde zu verbieten, als weil das 


durch die Luft allzu heftig werbe *), dagegen es für gleich⸗ 


gültig zu halten, ob die Betheiligten Water und Sohn und 
Brüder unter einander feyen. Da nun die gegenfeitige Zu 
neigung weit geringer ifi, wenn Weiber und Kinder gemein 


fom find, fo follte diefe Einrichtung eher bei der dritten Klaſſe, 
den Landbebauern, als bei der erften, den Waͤchtern, getroffen 
werben, weil jene eben dadurch, daß fie weniger durch die 
- Bande der Liebe innerlich verbunden iſt, zum firengerm Se 


borfam angehalten und vor Neuerungen bewahrt werden kann. 
Es kommt alfe bei den von Platon gemachten Entwürfe ge 
zabe das Gegentheil von bem heran, was beabfichtigt wird 
und was richtig angeordnete Geſetze bewirken follen. Denn 
Liebe und Freundſchaft unter den Bürgern iſt das hoͤchſte 
Sur für die Staaten, durch fie wird die hoͤchſte Einigkeit be 
wirkt, und fo läßt auch Platon den Ariftophanes in den Lie 
besreden fagen *), wie die Liebenden aus Uebermaß ber Liebe 





2) Pol. 2, 4. 

”) Vergl. Piat. de rep. p. 3. b. u. — p 184. b. 
2) Bergl. Plat, de rep. p. 403.2, - 

©) Bergl. Plat. Symp. p. 18P. c. 
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zuſammenzuwachſen und aus zweien, die fie find, beide Eins 
zu werden fich ſehnen. Hiebei müflen nun nothwendig ent» 
weder beide zu Grunde gehen oder der eine. Im Staate aber 
wird eine auf ſolche Gemeinfchaft gegründete Liebe wäfferig, 
und wie ein wenig Honig unter viel Waſſer vermifcht, feinen 
Geſchmack verliert, fo wird es auch der Liebe ergeben, wenn 
fie ſich über eine zu große Menge von Menſchen verbreitet, 
indem man fih die verwandtfchaftlichen Verhältniffe wird we⸗ 
nig kuͤmmern laflen. Denn zwei Dinge find es vorzüglid, 
welche ben Menfchen Theilnahme und Liebe einflößen: das eine 
beficht darin, daß ber Segenftand ihnen eigenthuͤmlich angehört, 
das andere darin, daß er ihnen theuer geworben ifl. Beides 
it aber durch die Semeinfchaft aufgehoben. Was nun endlich 
die von den Vorſtehern des Staats zu leitende Werfehung ber 
Einzelnen in höhere oder niedere Klaffen betrifft), fo hat dies 





felbe viel Mißliches. Es kennen in ber dritten Kaffe, wo 


die Semeinfchaft der Weiber nicht Statt findet, die Kinder ihre 
‚ Eltern, und biefe wiffen, wen und wen fie geben, und «8 
tönnen bier die fchon oben berührten Wergehungen gegen Eis 
tern und Gefchwifter noch in höherem Grade vorlommen, weil 
diejenigen, welche in eine niedere ober höhere Kaffe verſetzt 
find, Niemanden mehr aus ber Klafle, von welcher fie ber 
ſtammen, Bater, Mutter, Bruder nennen und von- feiner 
Pietät der Verwandſchaft geleitet, fi vor firafbaren Hands 
Iungen hüten. Bas nun ferner die Bütergemeinichaft bes 
trifft ?), fo kommt es darauf an, ob zunächfl die Grundſtuͤcke 
felb ober nur die Nutznießung gemeinſam ſeyn, oder ob ſich 
auf beides bie völlige Gemeinſchaft erſtrecken fol. Hat eine 
befonbere Klafje von Menfchen dad Band für bie Uebrigen zu 
bebauen, fo ließe ſich wol ein leichterer Ausweg finden. 
Doch bauen die Bürger felbft für ſich felöft, fo mögten bie 





2) Bergi. Plat. de xep. p. 416. 
3) Pel. 2 8. 
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Befitzverhaͤltniſſe ſchon größere Schwierigkeiten machen; denn 
weil weder Arbeit noch Genuß in gleiche Theile gehen Tann, 
fo werden leicht Beſchwerden und Streitigkeiten Darüber ent- 
fieben, daß Einige etwa mehr empfangen und genießen und 
boch weniger arbeiten, Andere mehr arbeiten und weniger er⸗ 
balten. Ueberhaupt hat dad Zufammenleben und eine Durch 
gängige Gemeinfamkeit unter den Menſchen/ etwas Bedenkli⸗ 
yes, befonderd in folchen Dingen. Died kann man fdyon 
an jeder Meifegefellihaft wahrnehmen, die ſich oft um Kleis 
nigleiten feicht entzweit. Außerdem erzümt man fich rüdfichts 
ih der Diener am meiften über die, welche gerabe zu ben 
täglichen und regelmäßigen häußlichen Verrichtungen (zoös 
Tag Jimxoviag rag Eyxvxlioug) gebraucht werden. Es können 
baher bei der Gemeinſchaft der Güter Zwifligkeiten nicht Leicht 
vermieden werden. Faßt man bogegen den befichenden Zu: 
ſtand näher. ind Auge, fo wird biefer fich als der vorzüglichere 
darftelen, zumal wenn er buch Gittlichleit und Anorbnung 
guter Gefege gehoben wird. Er fchließt nemlich dad Gute 
fowol der Gemeinſchaft ald Getrennheit des Beſitzthums in 
fih. Gewiflermaßen muß der Beſitz gemeinfam feyn, doch 
als folder dem Einzelnen ald Eigenthbum ‚angehören. Die 
getheilten ‚Interefien, die hieraus entfichen, veranlaflen nicht 
ſolche Klagen, wie fie bei der Gütergemeinfchaft leicht eintreten; 
im Gegentheil wird man bei dem Ueberfluß, det im Ertrage 
durch Die auf Dad Eigentpum verwandte Sorge eher möglich 
wird, geneigter feyn, Davon mitzuteilen, .und.bie.Zugend ber 
Bürger wird bewirken, daß es binfichtlich. des Mitgenuffes 
nach dem Sprühwort geht: „gemeinfam find der Freunde 
. Güter Auf diefe Meile genießen wir alle Vortheile des 
Eigenthums, und alles Gute, was bis Gemeinſchaft in fich 
fehließt. Hierzu find auch ſchon jeht in einigen Staaten bie 
allgemeinen Umriffe vorhanden und in ‚anderen, namentlich 
wohl geordneten, ift zum Theil Manches, ſchon verwirklicht; 
ein Beweid, daß ſolche Einrichtungen nicht unmoͤglich find, 
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fie merben fich aber audy noch weiter ausbilden urb geſtalten. 
Das Recht des Eigenthums iſt tief in der menſchlichen Nas» 
tur begründet und es hegt wol nicht bloß zufällig Jeder in 
ſich die Eigenliebe, fondern fie-ift etwas Naturgemaͤßes, und 
nur ihre Ausartung, die Selbftfucht, iſt tadelnswerth. Hoher 
Genuß ifi ed, Freunden und Gaflfreunden ober Genofien ges 
fällig zu ſeyn, und dieſer wird uns zu Theil, wenn wir einen 
eigenen Beſitz haben. Died alles findet nun nicht flatt bei 
den nad übermäßiger Einheit des Staated Strebenden, und 
noch dazu vernichten fis augenfcheinlich die Ausübung (&pya) 
zweier der ſchoͤnſten Zugenden: einmal der Mäßigkeit, denn 
ed ift eine fchöne That, um dieſer Tugend felbft willen ſich 
eined fremden Weibeö zu enthalten; zweitens. der Freigebig⸗ 
keit, denn ſoll diefe ſich Außern, fo fordert fie den eigenen 
Beſitz, denn fie bezieht fich vecht eigentlich auf die Anwendung 
deſſelben. Man bat das Weſen des Eigenthums verlannt 
und ſich in ſchwaͤrmeriſche Worftellungen übes Guͤtergemein⸗ 
[haft ergangen, wähnend, dag dann eine wunderbare Freunds 
[haft Aller gegen Alle Statt finden werde, zumal da man 
alle Drocefie über Contrafte, bie Unterfuchungen über falfche 
Zeugniffe, die Kriechereien gegen Reiche aus der Werfchieden- 
heit des Beſitzes abgeleitet hat. Allein alle dieſe Uebel find 
nicht Folgen der fehlenden Gütergemeinfchaft, fondern rühren 
ber von der fittlichen Werberbtheit (dia zuy uoxdngiav); 
denn ähnliche Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien fommen auch uns 
ter denen vor, welche gemeinfam etwas befigen und benutzen, 
nur wird es leicht überfehen, da die Anzahl derer, von wels 
hen Guͤtergemeinſchaft eingeführt if, im Werhältniß zu denen, 
welche ihre Beſitzthuͤmer für fi haben, nur gering ifl. Die. 
Gerechtigkeit fordert es aber au, nicht bloß davon zu ſpre⸗ 
den, wie viel Uebel durch Gütergemeinfchaft vermieden, fons 
dern auch wie viel Gutes durch dieſelbe aufgeopfert werde. 
Es fcheint aber auch ein ſolches Leben geradezu unmöglich zu 
feyn, und Platon iſt zu feinem Irrthum durch bie Unrichtig« 
Phil. d. Ariſtet. Bo. 2. 28 


on 


434 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Biflentchaften. 


beit feiner Vorausſezung in Bezug auf bie Einheit des Staats 
verleitet worden. Er verlannte dabei das Weſen :der Einheit, 
wie fie ſich immer reicher, inhaltsvoller geflalten muß, je 
“ mannigfaltiger die Beziehungen werden, bie durch fie zuſam⸗ 
men gehalten und beberrfcht werben. Ginbeit iſt nethwenbig, 
und ed muß in einer gewiſſen Weiſe fowol die Familie als ber 
Staat eins ſeyn, aber nicht durchaus; es giebt hier eine 
Grenze, die nicht Überfchritten werden darf, ohne den Staat 
fetuft aufzuheben und eine Exiſten; bervorzurufen, bie ſchlech⸗ 
‚ter iſt, ald gar fein Staat, wie wenn man die Symphonie 
zur Monotonie, den Rhythmus zur bloßen Baſis vereinfachen 
wollte. Will man bie Vielheit, weldhe dem Staat wefentlich 
ift, zur Uebereinftimmmg ımd Einheit bringen, fo kann es 
nur duch die Erziehung geichehen; wer dies aber durch Guͤ⸗ 
tergemmeinfchaft erreichen und durch Erziehung hierauf hinwir⸗ 
fen will, der wird fich ſelbſt täufchen, da ber Staat nur durch 
Sinfichleit,, durch Philofophie und Geſetze gehoben werben 
fann. Außerdem darf man aud nicht unberuͤckſichtigt laſſen, 
daß, wenn jene Gemeinſchaft fo vorzüglich wäre, dies in der 
fingen Weihe: von Jahren nicht würde verborgen geblieben 
feyn. Man bat faſt fchon alle möglichen Erfindungen ges 
madht ?), aber manche find noch nicht gehörig zufannmenge» 
Reit, andere kennt man, aber benußt fie nicht. Am einleudys 
tendflen würde die Unzweckmaͤßigkeit der Platoniſchen Staats» 
einrichtungen fich barflellen, wenn fie irgendwo zur Ausführung 
kaͤmen; es würde fich zeigen, daß der Staat nicht eingerichtet 
werden koͤnne, wenn er fich nicht in befondere Sphären gliebere, 
fey es num nad) Zifchgenoffenfchaften oder nad Phratrien und 
Phylen, und dann bliebe für jene Verfaffung nichts Beſonder⸗ 
liches übrig, als daß die Staatöwädhter keinen Aderbau bes 
treiben, wa® auch die Lacedämonier zu verwirklichen fiseben 
und eben nichts Neues ifl. Dann tritt aber in der Platoni⸗ 





») Pol. 7, 10. 
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fhen Darftelung die Form des gefammten. Staatslebens hei 
dem Stattfinden der Gemeinfchaft gar nicht deutlich herays, 
zumal ba genaue Beflimmungen über bie größere Maſſe ber 
Staatsbürger fehlen, nemlich ob in des britten Klaffe,. nad 
beren Ausdehnung fih doch die Größe des Staats beſtimmt, 
die Landbebauer ihre Beſitzungen gemeinfam haben follen ober 
Jeder für. fich befonders, und sbenfo ob Frauen und Kinder 
gemeinfom feyn follen oder nicht. Findet auch bier völlige 
Gemeinſchaft flatt, fo iſt nicht abzuſehen, theils was Diele vor 
jenen voraus haben, um die Regierung zu, übernehmen, theils 
melcher Vortheil die Landbebauer zum Gehorſam beftimmt, 
oder durch welche Worfpiegelungen fie im Gehorſam verbarren, 
wenn nicht etwas erlonnen wird, wie von ben Sretenfern, „bie 
in allen Dingen. ihren Sclayen daſſelbe einräumen, ausge⸗ 
nommen die ‚gumnaflifhen Uebungen und das Tragen ber 
Waffen. Sol num aber ber Aderbautreibenden Klaſſe das 
Eigenthum in der Weife zugeflanden werden, wie es in bey 
anderen Staaten gebräugplih if, wie fol dann. die Wereinis 
gung des Ganzen errejght werden? Es werden ja zwei Sjga⸗ 
ten in Einem entfliehen, die in ihren Einzichtungen entgegen⸗ 
gelegt find; die Staatswaͤchter werden gleichfom zu Beſatzungs⸗ 
foldaten, die übrigen aber, bie Aderbauer, Künftter und Hand⸗ 
werker zu Bürgern. Gegenisitige Anfchuldigungen aber und 
Rechtshaͤndel und was fi fonft für Uebel in den beftebenden 
Staaten finden, werden auch Hier eintreten, und doch ſoll es 
nur weniger gefeglicher Einrichtungen bebürfen ?) wegen bey 
berrfchenden Bildung, bie aber jo den Waͤchtern ausfchließlich 
eigen if. Außerdem werben bie Aderbaues zu Eigenthuͤmern 
ihrer Beſitzungen gegen Entridtung einer Abgabe; dadurch 
befommen fie aber eine befondere Wichtigkeit und können fich 
zum Uebermuthe verleiten laffen und durch Widerſaͤtzlichkeit 
laͤſtig werden, wie die Heloten, Peneflen und andere Reibeigene 


») Vergl. Plat. de rep. 4, p. 425. d. u, 5, p. 464. e. 
28 ” 
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in anderen Ländern ?). Auf ſolche Folgen ift gar Feine Rüd: 
fiht genommen, ebenfowenig darauf, wie foldem UWebelftande 
vorgebeugt werden koͤnne burd bie innere Organiſirung biefer 
Kaffe, durch Erziehung und Gefege. Zreilih find die Be 
Rimmungen hierüber nicht leicht zu treffen, aber dennoch bleibt 
ed immer wichtig, in welcher Eigenfchaft diefe Klaffe zur Er« 
baltung des gemeinfchaftliden Züfammeniebens ber. Staats: 
waͤchter beitragen koͤnne. Wenn nun bei den Aderbauern 
die Frauen gemeinfam feyn follen, die Beſitzungen aber ges 
fondert, wer wird dad Hauswelen beforgen, wenn die Männer 
mit ihrer Feldwirthſchaft befchäftigt find? und diefelbe Schwie⸗ 
rigkeit bleibt, wenn wie die Frauen, auch die Beſitzthuͤmer 
gemeinfam find. Endlich if in dem Platonifchen Staat noch 
die Einrichtung ſehr bedenklich, daB immer diefelben Perſo⸗ 
wen, nemlich bie Philofophen, regieren 2); wenn Died nun 
fon in ſolchen Staaten Unruhen und Empörungen veran+ 
laßt, in welchen die Bürger gar Fein Selbfigefühl befigen, 
um wie viel mehr muß ed unter Männern der Fall feyn, welche 
durch fortgeſetzte Waffenübungen zum Kriegsmuth erzogen 
werden und dadurch ein ſtolzes Selbfigefühl erhalten. Das 
aber diefelben Männer am Gtaatöruder bleiben, ift nothwens 
dig nah dem Mythus, wonach einigen Seelen gleich bei ber 
Geburt Gold zugemiſcht if, ‘anderen Silber, noch anderen 
Erz und Eifen *). Bier findet nun fein Wechſel flatt, fon» 
dern es bleibt das Eine bei dem Nemlichen, und es find bie 
Erften zum Herrſchen beflimmt, die Eebteren aber zum Land: 
bau und Handwerk. Wenn nun aber die Hauptforge bes 
Geſetzgebers auf bie Gluͤckſeligkeit des ganzen Staats gerichtet 
feyn fol, wie iſt es möglich, dies Ziel zu erreichen, wenn bie 


2) Bergl. unten 2, c. 9, u. &r. Herrmann Lehrb. der griech. Staats⸗ 
alterth. $. 19. 

2) Bergl. Plat. de rep. 6, ab init. u. 7. p. 520. 

2) Bergl. Plat. de rep. 3, p. 415. 
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einzelnen Theile nicht glüdlich finb? ‚Denn anders verhält ed ſich 
mit der Stüdfeligkeit als mit dem Geraden; es kaum nemlich 
die Summe gerade ſeyn, ohne daß es die Theile derſelben 
find. Wenn die Stastewäcter, denen bie Vorzuͤge des Eis 
genthumsrechts und bed Familienleben entzogen find, fich 
nicht glüdtich fühlen, fo können ed doch wol nicht die Kuͤnſt⸗ 
ler und die Maſſe der niederen Handwerker? Es ift ſomit 
der hoͤchſte Zweck des Staats, bie GBlüdfeligfeit des Ganzen, 
in einer ſolchen Staatsverfaſſung verfehlt. Es weiſt nun frei⸗ 
lich Platon in ſeiner Republik nach, wie ſich das Staats⸗ 
ganze in drei Klaſſen ſondere, nemlich in die Ackerbauende, 
in die beſchuͤtzende, in die berathende und den Staat beherr⸗ 
ſchende 2), doch fehlen die naͤheren ins Einzelne gehenden 
Beſtimmungen, namentlich laͤßt er die dritte Klaſſe, die Acker⸗ 
bauer und Kuͤnſtler, unberuͤckſichtigt, und indem er ſich bei 
manchen Nebendingen aufhaͤlt, ſpricht er hauptſaͤchlich von 
der Erziehung, wie ſie bei den Waͤchtern ſeyn muͤſſe; in den 
Gefegen dagegen, welche dem größten Theil nach wirkliche 
Geſetze find, gedenkt er wenig der Staatsverfaſſung, und wenn 
er dieſe auch fuͤr die beſtehenden Staaten allgemeinguͤltiger 
machen will, fo führt er fie doch unvermerkt wieder zu jener 
erfien Verfaſſung zurüd mit Ausnahme bee Gemeinſchaft ber 
Weiber und ded Beſitzthums; nur richtet er auch noch Spffis 
tien der Weiber ein ?) und fegt die Zahl der Waflenführenden 
ſtatt auf 1000 auf 5000). Es ift freilich nicht zu leugnen, daß 
die Platonifchen Geſpraͤche indgefammt dad Gepräge bed Aus 
Berordentlichen, des kuͤnſtleriſch Feinen, des Driginellen und 
des Tiefforſchenden tragen; aber ſchwerlich iſt wol alles gleich 
treffend. Oft vergißt Platon bei ſeinen idealen Vorausſetzun⸗ 
gen die Möglichkeit der Ausführung; fo erfordern feine 5000 





ı).Pol. 2, 6. ö 
2) Bergl. Plat. de legg. 6. p. 781: 
2) Bergl. ib. 5, p. 737. e. 


AB Dritter Abſchnitt. Die befonderen Miffenfchaften.. 


mäßige Brger nebſt einem Schwarm von Weibern und. einem 
grsßen Befolge von Dienern en babyloniſches Reich oder fon 
ein unermeßliches Gebiet. Richtig macht er zwar an ben Go 
fergeber die Anforderung, daß derſelbe ſowol auf bie Natur 
des Landes als auch anf den Gharalier der Bewohner Rüd: 
ficht nehmen müffe, aber: edenfo fehr muß diefer auch auf bie 


Geraznachbaren- fein Augenmerk richten, wenn anders die Stadt 


ꝓolitiſche Bedeutung erhalten fol; denn mit Rüdficht auf bie 


Nachbaren muß dad Heer orgamifirt werden, weil es nidt 


gemägt, bloß infoweit für dab Kriegsweſen zu forgen, ald «6 


im eigenen Sande von Nuten if, fondern auch auswärts muß 


das Kriegäheer den Feinden furdtbar werben, fomwol wenn 


diefe ins Land einfallen, als befonders, wenn fie ſich übe 


die Grenzen zurädzieben ! Was ferner ben Umfang des 
Deſitzes detrifft, To if bierkber eine genauere Beſtimmung zu 
geben, als bloß zu fagen, ber Beſitz ſolle fo groß ſeyn, daß 
die Bürger mäßig leben könnten %); gerabe wie wenn einer 
fagte, daß fit gut leben koͤnnten; denn Dieb iſt noch allgemei: 
wer; dem Dad mäßig ſchließt das mühfelig wicht aus. 
Eine beffere Beſtimmung wäre mäßig -und anfländig (co 


geörag nal. disudroas); denn macht fi) das Cine: ohrne 


DaB Andere geltend, fo kann ber Hang zum Audgeben ohne 
Seldſtbe herrſchung zur Ueppigkeit führen, und umgekehrt Mi: 


Bigkeit ohne die Möglichkeit der Freigebigkeit den Zuſtand der 


Armſeligktit erzeugen. Maͤßigkeit und Freigebigkeit find dieje⸗ 
nigen Tugenden, weiche bei der Benutzung des Beſitzes in 
Betracht fommen, während andere Zugenden, die ſich auf die 
Crregbarkeit des Zorns beziehen, wie Sanftmuth und Tapfer⸗ 
teit, hier feine Anwendung finden. Außerdem iſt es auffallend, 
daß bei der Anordnung einer Gleichheit des Vermögens nicht 


2) Bergl. hierüber bie Andeutungen Plat. de legg. 5, p. 737. d. und 
6, p. 758. 
2) Bergl. Plat. de legg. 5, p. 737. d. 
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auch zwedimäßig geforgt wirb für die Erhaltung, diefer Gleich 
beit in ber Anzahl der Bürger 2). Mangelhaft find auch 
die Geſetze binfichtlich der Herrſchenden, mie fie ſich von ben 
Beherrſchten unterfcheiden; der Unterſchied wirt bildlich bes 
ſtimmt, indem fie verglichen werben nit dem Aufzug und 
Einfchleg bei einem Gewebe 2). Damn if bie Bermehrung 
bed Wermögens bis zum Fuͤnffachen *) geflettet; warum foll 
das auc nicht beim Ader bis zu einem gewiſſen Grad gel- 
tn? Unzweckmaͤßig iſt auch die Vertheilung ber Feuerſtellen 
in zwei ebgelegene Gebiete, wodurch bie. Bewirthſchaftung 
nur erſchwert wird *). Endlich will die ganze Merfeflung 
weder Demokratie noch Dligarchie feun, ſondern eine inmitten 
beider ſtehende, die man vorzugsweife Berfaflung (olszeia) 
nennt, denn fie berubt auf den. Waffenführenden °). Wenn 
er nun biefe Berfaflung als eine ſolche darſtellt, weiche am 
aligemeinften anpaffend wäre für die Zuſtaͤnde ber beflchenben 
Staaten, fo mögte er etwa Recht haben; doch foll fie nad 
jener erften Staatöverfaflung die befte feyn, fo könnte Semand 
die der Lakonen oder fonft eine andere mehr ariftofratifche 
ioben, zumal wenn man davon audgeht, daß die befte Ver⸗ 
foffung aud Dligarchie, Monarchie und Demokratie gemifcht 
feyn müffe. Platon behauptet dagegen, daß die beſte Ver⸗ 
faflung aus Demokratie und Tyrannei zufammengefeht ſey *), 
‚welche man doch entweder ganz und gar nicht für Berfaflun- 
gen halten ſollte ober für die frhlechtefle von allen. Hierzu 
kommt noch, daß von dem monardifchen Princip nichts in 
dere Matonifchen Verfaſſung enthalten if, ſondern oligarchiſche 


3) Bergl. ih. 5, p- 740. 

2, Vergl. Plat. de legg. 5, p. 734. e. 
3) Vergl. ib. p. 74 ©. 

2) Bergl. ib. p. 745. e. u. 8, p. 848. u. dazu Arist. pol. 7, 10.96. 
) Bergl. Pol. 7, 10. p. 1329. b. 36. - | 

*) Vergl. Plat. de legg. 4, p. 710. e. 
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und bemolratifihe Elemente, jedoch mit größerer Himeigung 
zur Dfigardie, wie es aus ber Anerbnung ber Mey; 
ſtratßaͤmter, aus den Werbinblichkeiten der Reichen, an dem 
Staatsgeſchaͤften Theil zu nehmen und aus ber Beckum 
der Senatorenſtellen) hervorgeht. Was num die anderm 
Berfofiungdentwärfe betrifft, weiche theild von Privatmmänneın, 
theild von Phllofophen ‚und Gtaatömännern herräben, ſo 
fließen fie fi) naͤher, als bie beiden Platoniſchen, an dit 
befichenden WBerfeffungen an und geben mehr von ben natl: 
wendigen Dingen aus ?). Beſonders wichtig erfcheint Einige 
die tichtige Anordnung der Wermögenbverhältniffe, weil um 
derentwillen faft duicchgängig Auftuhr entflände. Daher ſchlug 
zuerſt Phaleas der Chalcebonier vor: die Beſitzhuͤmer dr 
Bürger müßten gleich fen. Doch nie dürften bei ſelchen 
Verordnungen Beſſimmungen über die Anzahl der Kinder 
fehlen; denn bei einer zu großen Bevoͤllerung reiht die Größe 
des Beſitzes nicht and und die Aufhebung des Geſetzes in 
die nothwendige Folge. So groß aud ber Einfluß der Sie: 
heit des Beſitzes auf bie bürgerliche Geſellſchaft ſeyn mas, 
fo ift für’s erſte nicht genug, daß ber Gefehgeber bie Be 
figungen gleich macht, fonbern ein Mittelmaaß muß er ji 
erzielen fuchen, damit ber Beſitz nicht zu groß umd zu gering 
fey. Aber fetb mit biefem Bittelmaaß des Beſitzes if noch 
nichts gewonnen, wenn nicht die Begierden der Menſchen 
audgeglicden und in ein Ebenmaaß gebracht werben, und die 
iR nicht moͤglich, wenn nicht die Bürger durch die Get 
eine gehörige Erziehung erhalten. Piaten fagt nun zwar, daß 
in zwei Dingen Gleichheit in den Staaten Statt finden 
müffe, im Bermögen und in der Erziehung; doch es hatte 
die Art und Weiſe diefer Erziehung angegeben werden müflen, 

denn es können immer noch aus einer foldyen Erziehung Bür: 


2) Bergl. Göttl ad Arist. Polit. p. 321 »q. 
2) Pol. 2, 7. 


n 
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ger bervorgehen, bie vor ihren Mitbürgern über Gebuͤhr viel 
an Reichthum und Ehre voraushaben wollen. @B entflehen 
auch nicht bloß aus Ungleichheit bed Befitzes Empoͤrungen, 
fondern auch aud Ungleichheit der Ehrenſtellen. In Rüdficht 
auf Erftered empört fi namentlich der große Haufe, während 
gerade die Vornehmen (ol yapievres) 1) umgehalten find über 
Gleichheit: der Ehrenftellen; daher jene Klage:  . 

„Gleicher Ehre genießt bei ihm der Tapfre und Feigling“2). 
Aud reizt nicht bloß das Streben, . bie nothwendigen Lebens 
bebürfniffe zu gewinnen zum Unrecht, dem burd die Gleich 
heit bed Wermögens abgeholfen werben fol, ſondern die finns 
liche Luft, weiche in mannigfaltigen Genüffen und Vergnuͤ⸗ 
gungen Befriedigung fucht; und nicht nur dieſe iſt es, weiche 
zum Unrecht treibt, ſondern auch die weniger materielle Be 
gierde nach Ehre und Ruhm, welche Genuͤſſe fucht, die nicht 
mit der Unluſt Börperlicher Bedürfniffe verbunden find ®). Um 
nun für’ Erſte dem Mangel abzuhelfen, fo kann es gefcheben, 
durch ein kleines Eigenthum und durch Gelegenheit. zum Ar⸗ 
beit; für die Vergnuͤgungsſucht gewährt Maͤßigkeit eine Abs 
hälfe und für die Ehr⸗ und Ruhmfucht die Philoſophie, wenn 
man nemlich ſich an und durch fich felbft erfreuen will; denn 
bie übrigen von Außen erflrebten Gehüffe find bebürftig umd von 
anderen Menfchen abhängig. Es genügt aber auch nicht, bloß 
gegen Peine Uebel Mittel gefunden zu haben, denn bie größten 
VBergehungen entipringen aus dem Uebermaaß der Keidenfchafs 
ten; fo wird Niemand, um nicht zu frieren, ein Tyrann, und 


3) Vergl. über die verichlebenen die Oligarchie bezeichnenden Autdruͤcke 
Kortüm zur Geſch. helleniſcher Staatöverfaffungen, mo aber das 
Wisige bisweilen das Wahre verdunkelt. S. auch Br. Hermann a. 
a. D. 658. A. 7. 

2) Hom. Il, 9, 319. ‚ 

2) Pol. I. 1.: Ada ai ar dnıdunoier, Iva zalgwoı vais dvev Av- 
as idovaic. 
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man erweiſt daher, um größere Uebel zu beſeitigen, eine be⸗ 
deutende Auszeichnung dem, welcher nicht einen Dieb, ſondern 
einen Tyrannen toͤdtet. Außerdem find bei den Einrichtungen 
des Phalead die Werhältniffe nach außen, die Beziehungen 
zu den Grenznachbarn, unberüdiichtigt gelaffen 2), und über 
bie Kriegsmacht iſt gar nichts gefagt, ebenfo auch nichts über 
den Bells, infofern er nicht bloß für den Staatsbedarf im 
Innern, fondern auch für die Gefahren von außen her bin» 
reichend vorhanden iſt. Die befte Bellimmung hierüber wäre 
dies der Staat muß foviel befigen, daß die an Heeresmacht 
Ueberlegenen dadurch nicht gereizt werden, zur eigenen Berei⸗ 
cherung Krieg anzufangen, fondern, wenn fie bied thun, dies 
auch ohne ein ſolches Uebermaaß von Gütern gefhehen feyn 
würde. Zür bie Aufrechthaltung ber Ruhe im Innern mag 
nur dad Beſtehen der Vermoͤgensgleichheit von Nuben feyn, 
doch, wie Phaleas es will, nur von fehr unbebeutendem; denn 
abgefehen davon, daß gerade die Vornehmen mit einer folchen 
Gleichheit unzufrieden feyn werden, ift befonders die Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen ein umerfättlih Ding, und bat man erſt 
etwas zugeflanden, fo führt: die Habſucht ins Unendliche. Die 
Natur der Begierde iſt grenzenlos und für deren Befriebigung 
lebt der große Haufe. Unter folchen Umflänben iſt es Haupt⸗ 
erforderniß, nicht fowohl dad Vermoͤgen auszugleichen, als 


vielmehr die WBeflergefinnten, von Natur Edlen, dahin zu brius - 


gen, daß fie ſich nicht bereichern wollen, und die Schlechten, 
daß fie es nicht können, und Lestered wird erreicht, wenn fie 
ſchwaͤcher find und Fein Unrecht erleiden. Auch bat Phaleas 
die Gleichheit des Beſitzes nicht gehörig durchgeführt, weil er 
fi bloß auf den Brundbefig befchränft. Endlich muß ber 


Staat des Phaleas nur Mein feyn, weil alle Kuͤnſtier öffent: 


liche Schaven feyn follen und nicht zur Ergänzung der Buͤr⸗ 
gerzahl dienen. Ferner iſt nun unter denjenigen, welche Vers 





1) Bergl. Pol. 7, 2. 9. E. 
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faffungsentwärfe gemacht haben, Hippodamus der erfie, wel: 
her als Privatmann es ſich unterfing,' über die beſte Staats⸗ 
verfaffung zu fprechen 2). Aus Eitelfeit gab es- viel auf das 
Aeufere, auf den Haarwuchs, auf Kleibung, fo daß er Wie 
ien allzu gedenhaft erfchien. Seine Eintheilung ber 10000 
Bürger, :auß denen der Staat beſtehen fol, entbehrt einer 
vernünftigen Gliederung und kann zu großen Verwirrungen 
Veranlaffung geben, ebenſo auch feine Anordnung deö Gerichts⸗ 
weſens. Was ferner die Einrichtung betrifft, daß denjenigen 
eine Belohnung zu Theil werden ſoll, welche für den Staat 
Nuͤtzliches ausfindig gemacht haben, fo liegt darin etwas, was 
nur äußerlich beſtehen kann; denn es iſt dabei wohl zu bes 
denken, ob dies nicht zu Schifanen, und wenn es bad Unglüd 
wi, zur Antaflung der Werfaffung führen kann. Wichtig 
bleibt indeß die Frage, ob es nüglich oder fchädlich für Die 
Staaten ſey, die althergebrachten Gefege zu verändern, fobald 
ſich ingend ein beſſeres barbietet. Es giebt Gründe dafür und 
damider. In allen Künften und Wiffenkchaften find die Fort⸗ 
ſchritte dadurch beförbeet, bag man von dem Dergebrachten 
abgegangen iſt 2). Auch die Staatskunſt wird daber ein 
Gteiche® geflatten, wie es die Erfahrung als nothwendig bes 
flätigt. Die Gefege ber Vorfahren tragen bie Spuren eined 
roben, unentividelten Zuſtandes an ſich. Ueberhaupt fucht 
man nicht nach bem Alten, fonden nach dem Guten. Es 
waren aber die Menſchen ber Borzeit im ihren Einfichten noch 
ſchwach, fo wie bie Matur fie gerade gefchaffen hatte; es 
wäre daher thöricht, bei ihren Satzungen zu verharen, Ge 
ſchriebene Geſetze unangetaftet zu laffen, erfcheint nicht einmal 
ats zweckmaͤßig. So wenig für die Kunfl die Regeln genau 
für immer aufgezeichnet werben können, ebenfo wenig die 
Grundſaͤtze einer Staatsverfaſſung; denn nothwendig muß fid) 


2) Pol. 2, 8. 
2) Bergl. Eih, 1, 7. u. Pol, 3, 15. 
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eine ſolche ſchriftliche Darſtellung im Allgemeinen halten, 
. während die Handlung und das Leben fich individuell geflal: 
tet. Doc muß, wenn man die Sache von ber andern Seite 
betrachtet, die größte Worficht angewandt werben !). Sebald 
nemlich dad Beſſern gering, die Gewöhnung an leichtes Auf: 
: heben der Sefege aber ſchaͤdlich ift, fo muß man offenbar lie 
ber einige Fehler ber Gefeßgeber und ber Herrſchenden befchen 
loffen; denn kein Vortheil einer neuen Einrichtung kann Io 
groß feyn, um den Schaden zu überwiegen, ber daraus mb 
fleht, wenn das Volk den Geborfam verlernt. Auch if de 
Vergleich mit den Künften trügerifch; denn es iſt ein große 
Unterfchied, eine Kunft zu ändern und ein Geſetz; denn I 
tered bat ganz und gar keine Macht, fi) Gehorfam zu vr 
fcheffen, als durch Gewohnheit, und zu diefer bedarf ed eine 
langen Zeit. Daher jede leichtfinnige Veränderung alter 6% 
fege in neue des Geſetzes Kraft fchwächen heißt. Sind Be: 
änderungen nötig, fo iſt wohl zu berüdfichtigen, ob die ganze 
Geſetzgebung umgeftaltet werben muß, ob jede Werfäflung eine 
ſolche Umgeftaltung zuläßt, ob endlich jedem Alltagsmenſchen 
ein ſolches Werk aufgetragen werden darf. — Was nun die 
jenigen Staatöverfafjungen betrifft, weiche in einzelnen Sloe⸗ 
ten zur Ausführung gelommen find und wegen ihrer guten 
Einrichtung im Rufe flehen *), fo find für die Beurtheilung 
folcher Berfaflungen befonders zwei Punkte ind Auge zu fallen: 
erftend, ob diefe oder jenes Geſetz, auf die befte Werfallung 
bezogen, gut ober nicht gut gefaßt iſt; zweitens, ob dad Se 
feg mit dem leitenden Princip (Unoeosg) der von ben Geſet 
gebern beabfichtigten Werfaflung und mit deſſen weiterer Durch 
führung im Widerſpruch ſteht. Darin ift man nun allgemein 
einverfianden, daß ein Staat, um gut verwaltet zu werden, 
von der Sorge für die nothwendigen Bedürfniffe frei Ian 





1) Bergl. Pol. 7, 10. 
2) Pol. 2, 9. 
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muͤſſe; allein wie dies zu erreichen iſt, darüber find bie Be 
fitamungen nicht fo leicht zu geben. Dedhalb eine befondere 
Kaffe von. Menfchen im Staate zu begründen, wie ed bie 
Heloten in Lacedaͤmon und die Peneften in Theſſalien waren, 
iſt fehr bedenklich 2); denn dieſe liegen gleichlam fortwährend 
auf ber. Lauer, um etwanige Unglüdöfälle abzupaffen; naments 
ich fand died in Lacedämon und Theſſalien flaft, weil bie 
Nachbarflädte zu den Lakonen, ebenfo wie zu den Theſſaliern, 
in einem feindfeligen Verhaͤltniß ſtanden. Ueberhaupt iſt aber 
der Zuftand, in welchem fich diefe Menſchenklaſſe befand, von 
der Art, daß fie mit zuviel Nachficht behandelt, uͤbermuͤthig 
gegen ihre Herrn werben, dagegen bei zu großer Strenge ſich 
zur Rache an ihren Unterbrüdern aufgefordert fühlen. Sowie 
nun die Heloten dem Wohl und dem Zwed bed Spartanifchen. 
Staats zumwiber waren, ebenfo zeigte fi die Rachficht gegen 
die Weiber fowol für die Zendenz ber Verfaſſung als für die 
gefegliche Ordnung des Staats verberblich, weil in allen Ber 
faffungen, wo die Verhaͤltniſſe der Weiber übel geordnet find, 
die Hälfte bed Staatd als gefehlod anzufehen iſt. Indem nems 
lich der Geſetzgeber den ganzen Staat zur Ausdauer und Ent: 
haltſamkeit Hinzuleiten beabfichtigt, tritt bied Streben zwar bei 
den Männern deutlich hervor; in Betreff der Weiber aber ift 
er nachlaͤffig verfahren; denn fie leben ungezügelt in aller 
Zügellofigkeit und üppig 2). Hiermit fleht Auch das Streben 
nad Reichthum in Verbindung, um nemlich die Anforderungen 
der Weiber zu befriedigen, und es ward ihr Entfchluß bei ber 
riegerifchen Richtung der Lakonen noch mächtiger; denn nicht 
ohne Grund wird im Mythus Mars und Venus mit einans 
der gepaart, und Kriegsmaͤnner find gleich unenthaltfam, fey 
es nun gegen ihr eigenes Gefchlecht oder gegen die Weiber, 
Werden auf diefe Weife die Männer beherrſcht, fo ift kein 





2) Bergl. Fr. Hermann’s eehrb. der griech. Alterthuͤmer 6. 48. 
?) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 6. 2%. g- ©. | 


! 
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Unterfchled, ob die Weiber herrfchen oder die Herrfchenden von 
den Weibern beherrſcht werden )). Was nun die Kühnheit 
der Spartanerinnen betrifft, ſo iſt ſie im geregelten Lauf des 
Lebens zu nichts nuͤtze, und im Kriege hat fie ſich gleichfall 
nicht bewährt, wie es ſich bei bem Einfall der Thebaner (nad 
ber Schlacht bei Leuctra) ?) gezeigt hat. Die Ungebunden⸗ 
beit der Weiber mag wol in der ältefien Zeit eine nothwen⸗ 
dige Folge geweſen ſeyn von der häufigen Abwefenheit der 
Lakonen, weiche bald gegen die Argiver, dann wieber gegen 
die Arkadier und Meffenier Krieg führten; dagegen fand der 
Geſetzgeber die Männer durch ihr Eriegerifches Leben vorbe⸗ 
reitet vor, die Weiber foll- ex zwar den Gefegen zu un 
terwerfen verfuscht haben, es aber, als fie fi widerſpenſtig 


bewielen, aufgegeben haben *). Diefe Mangelbaftigkeit in der 


Anerbnung der Berhältniffe der Weiber, mag fie num sub 
den Umfländen ober aus ber Gefehgebung hervorgegangen 
feyn, verurfadht nicht nur der Staatöverfaflung an und für 
ſich einen Makel, fonbern trägt auch viel zur Geldgier bei 
In gleicher Weife iſt aber auch ein anderes Mißverhaͤltniß 
rüdfichtlich des Beſitzthums zu tadeln, indem mit der Zeit in 
Sparta der Grundbeſitz an Wenige kam; hierüber find nun 


auch die gefeglichen Beflimmungen wirklich fchledht *), Hiezu 


kam noch, daß in Folge des Rechts ber Erbtöchter und ber 
großen Ausſteuern zwei Fünftheile. des gefammten. Grundbe⸗ 
ſitzes in die Hände der Weiber gelangte *). Während alfo der 
Grund und Boden 1500 Reiter und 30000 Schwerbewaffnete 
ernähren kann, belief fich die Anzahl derſelben nicht einmal 


1) Bergl. Plut. Agis, c. 7, $. 3. u. daſelbſt Schömann. 

2) Vergl. Plut. Agesil. c. 30. u. Xen. Hellen. 6, 5, 28. 

2) Dagegen Plut. Syc. c. 14. | 

*) Vergl. Fr. Hermann a. a. D. 5, 47.9.6. u. sg fpart. 
Gtaatäyerf. p. 171. u. p. 300. 

8) Bergl. Herm. a. 0. D. 6. 49. u. Sahne 4. D. 2. 176 0 
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auf 1000, und wie fehlerhaft die hierauf bezuͤglichen Einrich⸗ 
tungen ſind, iſt factiſch dadurch erwieſen, daß der Staat nicht 
einen einzigen Schlag aushielt, ſondern wegen ſeiner geringen 
Bevoͤllerung zu Grunde ging. Wenn auch früher eine Er⸗ 
gänzung der Bürger durch Aufnahme von Außwärtigen flatt 
fand ı), fo iſt es doch jedenfalls beffer, daß die hinreichende 
Bevoͤlkerung bed Staats von der Gleichmachung bed Beſitzes 
berührt. Auch war das Geſetz über Kindererzeugung, deffen 
Zweck ſeyn follte, ſoviel ald möglich Spartiaten zu gewinnen *), 
ſtoͤrend für die Gleichheit des Beſitzes; denn bei wachſender 
Bevoͤlkerung und bei der Vertheilung des Grundbeſitzes muͤſſen 
nothwendig viele Arme entſtehen. Was nun die einzelnen 
Staatsaͤmter betrifft, fo war die Einrichtung der Ephorle *) 
der Lykurgſchen Staatöverfaffung widerfirebend, weil: dadurch 
dad demofratifhe Element zu ſehr geltend gemacht wurde. 
Bean auch eine meile Mifchung aller Regierungsformen den 
Staat zufammenbält *), fo ift dies doch durch die Ephorie 
nicht bewirkt worden, denn die Ephoren wurden, ungeachtet 
ihrer Gewalt über die wichtigften Angelegenheiten, alle aus 
. dem Wolf gewählt‘ und das Verfahren bei der Wahl beför- 
derte nicht immer ‘den Wuͤrdigſten zu biefem Amte *). Es 
wurde von ihnen die Richtergewalt gemißbraucht,. und nach 
und nach bewirkten fie, daß alle übrigen Staatöämter ihnen 
verantwortlich wurden, wodurch ihre Macht zu gewaltig und 
tprannengleich war ‚fo daß bie Könige fi) genoͤthigt fahen, 
den Ephoren zu fchmeicheln. Da nun zumellen ganz - arme 
Menſchen zu biefer Magiftratur gelangen konnten, fo waren 


1) Bergl. Herm. a. a. D. $. 25. u, Lachm. a. a. ©. p. 295 2q. 

2) Vergl. Ael. v. hist. 6, 6. 

2) Vergl. Pol. 6, 11. 

*) Bergl. Plat de legg. 3. p. 692. a. und Herm. a. a. ©. $. 88. 
Anm. 11. j 

*) Bergl. Schömann ad Pint. Agid. p. 116 sq. 


448 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ſolche der Beſtechlichkeit ausgeſetzt, und durch ihre unabhängige 
Stellung begünftigt, fand es ihnen’ frei, die öffentliche Zucht 
zu übertreten, fo Daß ihre Lebensweife nicht zu dem Geiſt und 
der Abficht der Berfaflung flimmte. Was die Magiſtratut 
der Geronten betrifft, fo ift ihre lebendlängliche Gewalt in 
wichtigen Entfdyeidungen bedenklich; denn wie mit dem Alter 
eine koͤrperliche Schwäche eintritt, fo macht fich auch eine 
Schwaͤche der Einfiht geltend; biezu kommt noch, daß der 
Sefeßgeber den Geronten nicht durchweg Zutrauen bemaill, 
als ob fie nicht tüchtige Männer wären. Sie erfcheinen auch 
der Beſtechlichkeit ausgeſetzt und in ihrer Verfügung über 
viele Staatöengelegenheiten partheiiich. Daher es beffer feyn 
würde, wenn fie der Verantwortlichkeit unterworfen wäre, 
freilich nicht fo, daß fie dem Ephoren Rechenſchaft ablegten. 
Damm ifi auch die Wahl der Geronten hinſichtlich der Beurs 
theilung kindiſch 2); außerdem iſt es unfchidlich, Daß der, wel 
cher der Magiſtratur würdig geachtet werben foll, ſelbſt darum 
anhalte; denn berrfchen muß, er mag wollen oder nicht, mut 
der, welcher der Hertſchaft würdig if. So aber entſteht ge⸗ 
zade in Kolge der Gefeßgebung Ehrgeiz, aus welchem, wie aus 
Hebfucht, die meiften vorfäglichen Wergebungen ber Menſchen 


entipringen. In Bezug auf die Koͤnigöwuͤrde, abgefehen da 


von, ob fie für die Staaten nachtheilig oder förderlich ſeyn 
mag, ift ed in der That beffer, daß bei ber Wahl ber Könige 
nicht bioß auf die königlichen Gefchlechter, fondern auf die 
innere Wuͤrdigkeit und Züchtigkeit Rüdficht genommen werde. 


Der Geſetzgeber hat auch wol felbft nicht geglaubt, die Koͤ 
nige zu guten und tüchtigen Männern maden zu koͤnnen; 
‚daher geielte man ihnen auch die Ephoren ald Mitgeſandte 


in den Krieg zu ?), und hielt es für ein Heil, wenn die Kb 
nige zwieträchtig waren. Auch binfichtlid der Syffitien find 


ı) Bergl. Plut. Lyc. c. 236. 
2) Vergl. Fr. Herm. a. a. D. 6 45.9.6 u 7. 


[4 


Zweites Capitel. 440 


nicht bie richtigen Beſtimmungen getroffen; denn während 
urſpruͤnglich diefe Ginrichtung eine demokratiſche feyn follte, 
find doch die Aermeren, welche ben Beitrag nicht zu leiften 
vermögen, ‚bavon auögeichloffen; «8 hätte daher das Ganze, 
wie in Kreta, auf Staats» Koften angeordnet werben müflen. 
Endlich iſt es auch nicht zu billigen, daB man unabhängig 
von den Königen andere Heerführer einfehte, wie bie Naus 
archen ?), Ueberhaupt if, wie auch fchon. Platon bemerkt 2), 
die ganze Verfaſſung nur auf einen heil der Tugend gerichs 
tet, nemlich anf die kriegeriſche; diefe ift aber nur förderlich 
zum Giege; daher gefchah ed, daß der fpartanifche Staat fich 
fo lange erhielt, als er noch Zeinde zu überwinden hatte, aber 
zu Grunde ging, als er zur Herrſchaft gelangt und. bie Muße 
nicht zu ſolchen Beichäftigungen, welche vorzüglicher find, als 
der Krieg, zu benußen verfland. Richtig iſt «8, daß alle 
Güter, welche Gegenſtand des Ringens find, eher Durch Tuͤch⸗ 
tigkeit ald durch Feigheit erworben werten; ber Irrthum 
aber liegt darin, daß die Spartaner ſolche Güter für vorzuͤg⸗ 
liher halten als die Zugend, und diefe zum bloßen Mittel 
herabſinkt. So fehr nun aber auch bei ihnen Alles auf ben 
Krieg berechnet iſt, fo ſteht es doch fchlecht mit, ber Staats⸗ 
Baffe, in der fie nichts ‚haben, weil die Beitraͤge von Geiten 
derjenigen, in beren ‚Händen ‘der meifle Adler ift, unprbents . 
lich geleißet wird *), und bie Zolge davon ‚war bad Gegen: 
theil ded vom Geſetzgeber beabſichtigten Rutzens; denn fo hat 
er den Staat arm, die Einzelnen aber geldgierig gemacht. — 
Die kretiſche Verfaſſung ferner ſteht der fpartanifchen fehr 
nahe *), ja man kann dieſe in ben meiſten Stuͤcen für. eine 
Nachahmung von jener halten *), nur daß in den altın Eins 


1) Bergl. Herm. aa. 9.8.4. 

2) Bergt. ebend. F. 9. A. 2. m. 6.2. A. 9, 

2) Wergl. Thucyd. 1, 80 u. daſ. Poppo. 

*%) Pol. 2, 10. 

$) Bergl. Herm. a. a D. $. W. A. 10. 
Phil. d. Ariflot. Wr. 2. 29 


LG 


. 450 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiflenfchaften. 


. 


tihtangen das Meifte weniger durchgebildet ift, als in den 
neueren... ar fehr wurde die Anfel Kreta durch ihre Rage 
für die helleniſche Herrſchaft begünfligt. Was num die dorti: 


gen Anordnungen in Bezug auf den Staat betrifft 2), fo en» 
fprechen bie Eretifhen den lakoniſchen ſowol in Bezug auf die 
Aderbau treibende Klaffe, ald auch in Bezug auf die gemein 
ſchaftlichen Mahlzeiten; außerdem auch in den Einrichtungen det 


Regierungdgemwalt; denn die Ephoren entiprechen den Kodmen, 


die Seronten dem fogenannten Ratb, und früher beftand auch 
das Koͤnigthum in Kreta. An der Vollsverfammiung nad: 


men Alle Theil, doch befchränkte ſich die Wirkſamkeit derfelben 
nur auf die Beſtaͤtigung der Beſchluͤſſe von Seiten der Se 


ronten und Kosmen. Beſſer, als bei den Balkonen, find hie 
die Syffitien eingerichtet, weil bier alle Bürger, Männer, 


Weiber und Kinder auf gemeinſchaftliche Koften gefpeift wer: 
den, während in Sparta jeder Einzelne für die Anfchaffung 
ſeines Beitrags zu forgen hat. Manche weife Einrichtungen 
hat ferner dee Gefehgeber der Kretenfer getreffen in Beyug 


- auf Mäßigkeit im Effen und Trinken, fo wie auch für das 


Sernhalten der Männer von: den Weibern, und umi bie ju 
große Vermehrung des Volls zu beſchraͤnken, hat er die Min 
nerliebe begünfligt. Doc bie Einrichtung der Bretifchen Kos: 
men if noch weniger zweckmaͤßig als bie des Ephorats; fie 


haben die Fehler mit dieſem gemeinfchaftlich, denn fie werden 


ebenfalls duch Zufall und nicht durch Wahl beftimmt, 
doch in Sparta aus dem gefammten Wolf, wodurd def 
felbe, da ed an ben hoͤchſten Aemtern Theil nimmt, geneig⸗ 
ter wird guy Mufsechehaltung ber Verfaſſung; im Kreta de 
gegen werden die Kodmen nur aus gewiſſen Sefchleditern ge 
nommen und dann wird aus den gewefenen Kosmen der Se 
nat zufammengefegt. Der Senat hat wiederum gleiche Män: 
gel in beiden Staaten in Rüdfiht auf Unverantwortliqhkeit, 





2) Bergl. Herm. a. a. D. $. 21 u. 2. 
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auf Lebenslaͤnglichkeit der Ehre und: in Rüdficht bavauf; daß 
er feine Gewalt nicht nach‘ geſchriebenen Geſetzen, fonben nach 
eigener Einfiht ausübt. Daß nun die Kosmen nicht fo, wie 
die Ephoren, der Beftechlichkeit ausgeſetzt find, dazu trägt 
nur die abgefonderte Lage auf ber Inſel beis Witt aber ein 
Mißbrauch des Kosmats ein, fo nehmen die Kretenfer zu ‚ger 
waltiamen Mitteln ihre Zuflucht, indem fi einige von den 
Koömen oder auch Privatperionen vereinigen und bie Kodmen 
vertreiben. Auch fleht es mitten in ihrer Amtsfuͤhrung den 
Kosmen frei, ie Amt aufzugeben. Alles dies follte lieber 
durh Geſetze beflimmt werden, ald durch die Laune der 
Menfchen ; denn eine folche Richtſchnur iſt unzuverläffig; aber 
das Allerſchlimmſte bleibt immer die gänzliche Aufhebung bes 
Kodmats, welche ausgeht von den Mächtigen, wenn biefe ſich 
den richterlichen Entfcheidungen nicht fügen wollen; denn dann 
befieht nur noch ber Schein einer Werfaffung, md in der 
That findet eine Gewaltherrſchaft ſtatt. Es iſt fogar nichts 
felteneö, daß die Mächtigen mit ihren Freunden und ihrem 
Anbange aus bem Volk ſich der oberfien Gewalt allein bes 
mächtigen, und Aufruhr und Buͤrgerkriege veranlaffen, umb 
was ift dies anders, als Auflöfung der bürgerlichen Gemeins 
(haft, wodurd der Staat ſelbſt nur dem auswärtigen Feinde 
Preis gegeben wird, Die aͤußere Lage allein bat, wie gefagt, 
Kreta begünftigt, wodurch auch ber nachtbeilige Einfluß der 
zu großen Anzahl von Fremden befeitigt ift und ben Periöken 
weniger, als ben Heloten in Lacebämon, Selegenheit zu Ems 
pörungen gegeben wurde. Bu der lakoniſchen und kretiſchen 
Berfaffung kann nur noch die farthagifche als eine ſolche 
Binzugefügt werden 2), bie für gut gilt und im Vergleich mit 
anderen Wieled voraus hat. Alle drei fliehen ſich gewiflermd« 
Ben ebenfe nahe unter einander, als fie von den anderen ab», 
weihen. Ein Beweis einer wohlorganifirten Werfaflung Mi 


') Pol. 2, 11. 
) 2, gg * 
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es, wenn fie bei dem in ihr enthaltenen demokratiſchen Ele⸗ 
ment ſich einer fortwährenden Dauer erfreut, ohne daß Auf 
ruhr entſteht oder ein Ufurpator fich geltend macht. Die ge 
meinihaftlihen Mahlzeiten der Genoffenichaften haben mit 
den Phiditien in Sparta Aehnlichkeit, ferner dad Collegium 
‚der 104 Männer mit dem Ephorat, nur daß ed in Karthago 
zwedmäßiger eingerichtet ift, infofern jene Männer dazu nad) 
dem Werdienfi aud den Vorzuͤglichſten gewählt werden, dage⸗ 
gen die Ephoren. aus Allen und Jeden. Kerner iſt die Ein: 
richtung der. karthagiſchen Suffeten und des Senats aͤhn⸗ 
lich den lakoniſchen Koͤnigen und Geronten; doch iſt es beſſer, 
daß die Suffeten nicht aus demſelben Geſchlecht gewaͤhlt wer⸗ 
den, noch aus jedem beliebigen, ſondern wenn ein hervorra⸗ 
gendes Geſchlecht vorhanden iſt, ſo waͤhlt man aus deffen 
Mitgliedern und nimmt auch nicht bloß auf dad Alter Ruͤc⸗ 
fit. Denn werben Xemter mit großer Machtvollkommenheit 
gemeinen, unbebeutendben Menfchen anvertraut, fo kann daraus 


großes Unheil entfichen, wie es die Spartaner erlebt haben, 


namentlich an ihren Ephoren und Beronten, welche der Be: 


ſtechlichkeit zugänglich waren. Indeß if der Farthagifche Staa 
ebenfo fehr, wie die beiden vorbergenannten, der Gefabt 
audgefekt, in Volls⸗ und Adelöberrfhaft audzuarten; denn 


‚ed neigen ſich in denjenigen Staaten, welche eine ariftofratifche 
Verfaſſung mit republilaniihen Formen vereinigen, von den 


Einrichtungen bie einen mehr zur Demokratie, bie anderen 


zur Dligarchie hin. Waren in Karthago bie Guffeten und 
der Senat einig in ihren Anſichten, fo hing es von ihnen ab, 
ob fie die Sache noch dem Wolke vorlegen wollten; waren fie 
aber nicht einer Meinung, fo erhielt das Wolf die Entſchei⸗ 
dung über die betreffenden Begenftände Was fie vor bafjelbe 
bringen, geben fie nicht bloß anzuhören als Beſchluß der 
Dbrigkeit, fondern dad Volk hat die Macht, nach Prüfung 
zu entfcheiden, und wer will, kann dem Vortragenden wider: 
forechen, was in den andern Verfaſſungen nicht der Fall ill. 
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Dligarchiſch iſt dagegen bie Macht der Pentarchen, Vie nicht 
nur durch eigene Wahl ſich ergänzen, fondern auch ben Rath 
der Hundert, biefe hoͤchſte Magifixatur, allein befehenz 
hierzu kommt noch, daß fie länger, als bie anderen Magi⸗ 
firate, die obrigkeitliche Gewalt ausüben 2); baß fie aber uns 
befoldet und nicht durchs Loos gewählt find, iſt als ariſtokra⸗ 
tiſch anzuſehen; dahin gehört auch, daß alle Procefie vom 
denfeiben Behörden gerichtet werben und nicht . verfchiebene 
von verfchiedenen, wie in Lacebämun ?). Doch weicht bie 
karthagiſche Verfaſſung befonders dadurch von ber. Ari 
ſtokratie zur Oligarchie ab, daß bei der Wahl der Magiſtrate 
außer der geiſtigen Tuͤchtigkeit auch der Reichthum beruͤckſich⸗ 
tigt wird; denn man waͤhlt mit Ruͤckſicht auf beides gerade 
die wichtigſten Magiſtraturen, die Koͤnige und die Feldherrn. 
Es iſt freilich die Verbindung des ariſtokratiſchen und olig⸗ 
archiſchen Elements ein drittes, was den Vorzug verdient vor 
dem einſeitigen Vorherrſchen des einen und des anderen Ele⸗ 
ments, und man muß daher annehmen, daß die Ausartung 
der Ariftoßsatie ein Fehler des Geſetzgebers ſey; denn dieſer 
muß gleich von vorne herein darauf bedacht ſeyn, wie die 
vorzuͤglichſten Buͤrger in eine ſolche aͤußere Lage verſetzt wer⸗ 
den, daß ſie ihre Muße den edleren Geſchaͤften widmen koͤn⸗ 
un, und weber als Magiſtrate noch als Privatyerſonen ir⸗ 
gend etwas ihrer Unwuͤrdiges zu thun ſich entſchließen. Muß 
aber auch auf Wohlhabenheit geſehen werden, Damit men aus⸗ 
ſchließlich für feine Amtsgeſchaͤfte leben koͤnne, fo bieibt es 
boch ein Webelftand, daß die höchfien Aemter, die Könige> und 
Feldherrnwuͤrde, Fäuflih find. Eine Zolge hiervon if, daß 
man größeren Werth auf den Reichthum legt, ald auf Tuͤch⸗ 
tigteit, und daß hierdurch auch in ben übrigen Bürgern des - 
Geld als etwas Werthvolles angefehen wird. Wo aber nicht 


2) Bergl. Göttl. gu feiner Audg. der Ariſt. Polit. p. 486 4. 
2) Berg. Pol. 3, 1. p. 1275. b. 10. 


454 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


geldige uqeigkeit am hoͤchſten oft, da kann fich die ariſtokratiſche 
Berfafiung nicht dauernd erhalten. Außerdem werden biejenigen, 
denen ihre Aemter ſoviel gekoſtet haben, fich daran gewöhnen, 
auf Ihren Vortheil zu fchen. Da nun aber die Züchtigften 
hertſchen müffen, fo würde es jebenfalld beffer geweien feyn, 
baf der Geſetzgeber, wenn er auch ihrer duͤrftigen Lage nit 
abhelfen konnte, doch wenigſtens auf ihre forgenfreie Stellung, 
wärend fie eine Magiſtratur befteldeten, bedacht geweſen 
wäre. Außerdem iſt die Eumulation der Aemter ein Uebel 
fand; denn Ein Geſchaͤft wird von Einem am beflen vollen: 
bes, und nicht Darf der Gefehgeber verlangen, -Da5 ein und 
derſelbe Fiötenfpieler und Schuſter ſey. Wo der Staat nicht 
zu Mein if, da iſt es für Verfaſſung und Volk erfprießticher, 
dag Mehrere an den Staatsaͤmtern Antheil haben; denn «8 
fördert Died mehr daB Intereſſe für das Gemeinweſen und es 
wirb auch Jedes befler und fchneller gethan, wenn Jeder nur 
Eine Sache betreibt. Dies zeigt ſich deutlich am Kriegds und 
Seeweſen, wo faſt Jeder der Reihe nach von oben nach unten 
Befehle erthellt und ausführt. Endlih muß aber auch tim 
©taat nicht durch Außerliche, bloß zufällige Mittel vor Empoͤ⸗ 
rımgen Im Ianern bewahrt ſeyn. Es fehiden nemlich wie _ 
Karthager dei Ihrer oligarchiichen Werfaflung einen heil 
der Volkomaſſe in Kolonien, um bemfelben Gelegenheit zum 
Erwerb zu geben. Hierdurch heilen fie die Uebelftände umb 
bewirken die Dauer der Verfaſſung. Doc der Geſetzgeber 
darf die Befeitigung folcher Gefahren nicht vom Zufall ab: 
Hängig machen, fondern burd die Anordnung des Ganzen muß 
Sicherheit gegeh innere Unruhen gewährt feyn; denn wenn bei 
der jehigen Einrichtung ein Unglüdsfall in Karthago einbricht, 
und das Wolf fih von ber Staatsgewalt lobfagt, fo findet 
der Staat zur Beſchwichtigung des Aufruhrs keine Mittel in 
feinen Sefegen. — Es ie nun noch — BEN 2), 





ı) Pol. 3, 12 
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bie theiis in ihrem Vaterlande, theils in fremden Staaten’ 
auftraten, und zugleich Staatbaͤmter verwalteten. Bon biefen 
waren bie Einen bloß VDerfaſſer einzelner Geſetze, bie Anderen 
bagegen auch Stifter einer Verfaffung, wie eben Eykurg und 
Solon. Letzterer gilt num für einen vorzüglichen Gefehgeber, 
weil er der zuͤgelloſen Dligarchie, von welcher dad atheitie 
fche Votk bebrüdt wurde, ein Ende gemacht und Die vater 
ländifche Demokratie eingerichtet babe, indem von ihm bie 
verfchiedenen Regierungsformen zweckmaͤßig mit einander ver» 
einigt wären ; denn ber Bath im Areopagus fey ein. oligardyle 
ſches, die Wählbarkeit der Magiſtrate ein ariſtokratiſches, bie 
Gerichtshoͤfe endlich ein demokratiſched Inſtitut. Doch fcheint 
Solon die Einrichtung des Areopagus und bie Wahl der 
obrigkeitlichen Perfonen vorgefunben und nur beibehalten zu 
haben, wogegen die Theilnahme bed ganzen Welld an den 
Berichten von ihm herrührt und hierdurch ein demokratiſches 
Element in der Werfaffung begründet wurde 2). Deshalb ta⸗ 
bein ihn auch Einige, daß ex das Eine durch bad Andere auf 
gehoben, da er ben Gerichten, die durchs Loos erwählt wur⸗ 
den, einen fo entfchiedenen Einfluß über alle Angelegenheiten 
gegeben habe. Da das Wolf hierdurch mächtig geworben 
war, fuchte man demielben, wie einem Tyrannen, zu. ſchmei⸗ 
deln und bie Berfaflung warb rein demokratiſch, beſonders 
nach den Ginzichtungen des Ephialtes und bed Perikles ?) 
und anderer WBollöfühzer, Die einen aͤhnlichen Weg einſchlu⸗ 
gen ®). Doc lag dies eigentlich nicht in dem Plan bed Go: 

fon, fondern in ber Macht der Umſtaͤnde (died ouuntisusarog]. , 
Denn die Siege in den Perferkriegen und die Begründung 
der Seeherrſchaft durch das Volk gab demſelben ein ſtolzes 
Setbfigefühl und dies benubten: elende ‚Wolköflihrer in Ihrem 

A — — I 





1) Bergl. Fr. Herm. a. a. ©. $. 107. A. 4. 
2) Berg. Fr. Herm. a. a. Dai.&. mern 
) Bergl. tbend. $. 14 —— 
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Kampfe gegen bie Gemaͤßigten und beſſer Gefinnten. Bad 





Solon dem Wolke gewährte, war nothwenbig, nemlich feine 


Magiſtrate zu wählen und fie zur Recbenfchaft zu ziehen. Dat 
das Boll auch nicht einmal hierzu Macht, fo if es ſclaviſch 
und wird feindfelig gefinnt. Dagegen hat der Geſetzgeber bie 
Staatsaͤmter feibft nur ben angefehenen und wohlhabenden 


= Slaflen der Staatöbürger vorbehalten, indem er bie vierte 


Klafle der Theten davon ausſchloß 1). 


Nachdem nun Arifloteles im erfien Buch dm Zweck 


des Staats zunaͤchſt nur ganz im Allgemeinen angegeben bat, 
umd dabei zurüdgegangen ift auf. die Familie ald die einfachſte 
geſellſchaftliche Werbindung,. und beren Einheit udd innere 
Gliederung ihrer Beſtimmung gemäß entwidelt und ihre Bes 


ziehumg auf den Staatsorganismus hervorgehoben bat; nach⸗ 


dem ee ferner im zweiten Buch bei der Beurtheilung eins 
zelner Staatbverfaſſungen auch für den Staat die Nothwen⸗ 
digkeit, ſowol feiner Einheit ald auch feiner: Gliederung in 
verſchiedene befondbere Sphaͤren bargeftellt und badurch, daß 


ee anf bie Vorzüge und Mängel ber verfchiedenen Ber 
- foffungen auſmerkſam macht, das Auge gefhärft bat für 
die weientlichen Bedingungen, welche zur Begründung und 


Verwirklichung der Staatdidee nothwendig find, fo gebt er 


nach einer ‚folchen feſten und fiheren Grundlage im dritten 
Buch näher darauf ein, den Begriff des Staats nach feiner 


Befonderung in verfchiedene Gtaatöformen zu entwideln. 


2. Die Idee det Staats nach ihrer Befonderung in bie einzelnen Ver⸗ 


faffungen, 


Arifioteles ‚geht feiner Meihode gemäß, nem lich basjenige 
zuerſt zu betrachten, was der Natur nach das Bekanntere?) 


if, für die Entwidelung des Staatsorganismus davon aus, 


2) Bergl. Herm. a. a. D. 6. 108 u. 100. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 333 sg. 
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den Begriff ded Bürgers zu beflimmen; denn biefer if das 
einfachſte Glied bed in viele Theile ſich fonbernden Staats⸗ 
ganzen 2). Nah Beſeitigung ungenügender Beſtimmungen 
für Die Bezeichnung bed Bürgers, welche ben Begriff deffel⸗ 
ben zu fehr beſchraͤnken, dem allgemeine Geltung zulommen 
muß, obne befonderer Nachhilfe zu bedürfen 2), ſtellt ſich für 
den Bürger im eigentlichen Sinn vor allen Dingen basienige 
als dad Wefentliche heraus, daß er Antheil babe an der Rechts⸗ 
pflege und an der Staatöregierung ?). Die Theinnahme an 
den GStaatsämtern kann in Bezug auf die Dauer der Zeit ' 
Abänberungen erleiden, während das Michteramt umb bie 
Stimmgebung in den Bollsverfammlungen zu unbeflimmten 
Zeiten eintritt, ohne daß aber dad Merbt der Theilnahme 
daran jemald aufhört. Jedoch die Ausübung biefed Rechts 
für ganz verfchieden zu halten von ber Verwaltung eined obrig⸗ 
keitlichen Amtes, märe lächerlich, da ja auf jenem Rechte die 
Entfcheibung ber wichtigften Angelegenheiten beruht; es fehlt 
nun in ber Sprache eine gemeinfame Benennung zur Be 
zeichnung beider, des Richters und des Mitglieds der Volks⸗ 
verfammlung; fie heiße der Unterfcheibung wegen obrigkeitliches 
"Amt von unbeflimmter Zeit. Wer nun an .diefem Theil zu 
nehmen berechtigt ift, der iſt Bürger und diefe Beſtimmung 
wird in den meiften Faͤllen paſſen. Man barf fich aber nicht 
verhehlen, daß es fehwierig oder oft gar unmöglich ift, dab - 
Gemeinfame als ſolches von foldken Gegenfländen anzugeben, 
die mehr nach Gradunterſchieden auf einander bezogen werben, 
fo daß eins das Erſte und Höchfle iſt, ein Anderes das Zweite 
und fofort ber Reihe nach, je nachdem es ſich von der Boll: 


2) Pol. 3, 1. Bergl. 7, & 

2) Ib. I. 1.3 Zroüper yag vor Äänlus nollıyy nal umdlv. Erarsa 
sosobroy Iyainıa dıogdWosus deopenor. 

2) 1b. 1. 1.: noldıns 6°’ anide ovder) zür allur öglkırar uaklor 
N To usriger nglosuc zul agxgäc. 
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kommenheit des Erfim immer mehr entfeent *), wie «8 be 
den Staatsverfaffungen der Fall iR, Die zwar der Art na 
von einander umterfchieden find, aber vorzüglich nach ihrer 
größeren und geringeren Bolllommenheit in Betracht kommen, 
infofern diejenigen Berfaffungen, welche ben Staatözwel ver 
fehlen, nothwendig denjenigen nachſtehen müflen, weiche dem⸗ 
felben entforechen. Der Begriff des Bürgers ſteht nun im 
Bechſelwirkung mit ber Verfaſſung und im voliloummenflen 
Sinn findet derfelbe in der Demokratie feine Verwirklichung. 
Dies if auch in anderen Berfaffungen möglich, aber nicht 
nothwendigz; denn in einigen giebt es keine Mollögemeinde 
und feine geſetzlich beflimmte Wollsverfammiung, fondern nur 
ſoiche, die auf VBeranlaffung der Staatöbehörben zufammen- 
fommen. Es läßt baber der Begriff bed Buͤrgers verſchie⸗ 
dene Mobificationen zu. In anderen Staaten iſt nicht die 
obrigkeitliche Perfon von unbeflimmter Zeit Mitgtieb der Walls: 
verfammlung und Richter, fondern Der nach feinem Amte dazu 
Beftimnte, und von biefen liegt das Berathen unb Richten 
entweber Allen ob oder gewiſſen beflimmten Perfonen, und 
zwar entweder über alle oder über befondere Gegenflänbe. 
‚ Wer nun bad Recht hat, zu einem berathenben und richters 
lichen Amte zu gelangen, ber ift erſt Bürger eines ſolchen 
Staats; der Staat aber ift eine Anzahl ſolcher Bürger, bie, 
um es kurz zu fegen, zur Selbſtgenuͤgſamkeit des Lebens bin 
reihend if. Im praftifhen Leben beflimmt man bloß nad 
‚Außeren Merkmalen den Bürger *), 3. B. ob es von Bates 
und Mutterfeite von Bürgern flamme, und man geht auch 
wol noch weiter bis auf zwei, brei oder mehr Ahnen zurück. 
Bei diefer populären und oberflächlichen Beflimmung hat man 
ſich in laͤcherliche Streitfragen vermwidelt. Mehr Bebeutung 
bat dagegen die Frage, ob Alle, welche in Folge einer Staats⸗ 


12) Wergl. Phil. d. Ariſt. erfi. Bb. p. 412. Anm. 2. 
2) Pol. 3, 2, Vergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 118. ı 
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umwaͤlzung, wie fie zu Athen unter Kliſthears2) fattfand, 
daB Bürgerrecht erhielten, wahrhaft Bürger find. Sie find 
ed der gegebenen Definition gemäß, inſofern fie auf irgend 
eine Weiſe wirklich Antheil haben an der Staatsregierung; 
denn eben hierin liegt das Unterfcheidende eined Buͤrgers. Es 
kann daher: nicht zweifeldaft fen, ob fie Buͤrger, ſondern nur, 
ob fie es mit Recht oder Unretht find. In Rüdficht Hierauf 
fragt: ſich aber, in wiewelt überhaupt das vom Staat aubs 
gebt, umd inwiefern dieſer bei einer Beränderung noch berfeibe 
bleibt oder «in anderer wirb *), Dffenbar beruht die Iden⸗ 
titaͤt eines Staats nicht auf der Identität DEE Orts und der 
Menſchen; die Mauern machen den Staat nicht aus; denn ' 
möglicherweife könnte man um den ganzen. Peloponnes Eine 
Mauer ziehen, und doch darf auch die Ausdehnung des Staats 
nicht unberuͤckſichtigt bleiben. Was die Menfchen betrifft, fo 
fönnte ed fiheinen, daß der Staat noch ald der nemliche an⸗ 
zufehen fey, fo lange ſich daffelbe Geſchlecht durch Fottpflan⸗ 
zung erhalte, wie wir ja einen Fluß oder eine Quelle diefels 
ben zu nennen pflegen, wenn auch immer neues Waſſer hinzu 
und wieder abfließt. " Doch da der Staat eine Bereinigung 
von Bürgern unter einer Verfaſſung ift, fo muß mit der Ver⸗ 
änderung der Verfaſſung auch der Staat nothwendig ald ein 
anderer und nicht mehr als derfelbe erfcheinen. Wie wir ja 
auch ſonſt jebe Wereinigung und Zufammenfegung eine andere 
nennen, fobald die Art ber Zufammenfekung verfchieber iſt 
fo z. B. kann die Harmonie der Zöne eine andere werden, 
wenn auch. Die Möne felbft diefelben bleiben. Es kommt hier 
bei auf die Form, auf die Art der Verbindung an, und -da 
diefe in Bezug auf den Staat in der Werfaflung befleht, fo 
muß, wenn der Staat noch derfelbe heißen foll, hauptſaͤchlich 
auf die Verfaſſung gefehen werden, es mögen num nach dien 


| Bergl. Herm. d. a. O. 6. 111. — J 
2) Pol. 3, 3. a he 
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felben oder ganz andere Menfchen ihn bewohnen. Da nun 
der Staat eine Gemeinfchaft iſt, fo haben die Bürger, fo un 
gleich fie auch im Uebrigen feyn mögen, bie Sicherung ber 
Gemeinſchaft zum Biel ihrer Thaͤtigkeit 1); ihre Gemeinfheft 
aber ift die Werfoflung, und da jeder Bürger ein Glied ber 
Gemeinſchaft if, fo flebt feine Zugend in nothwendiger Be 
ziehung auf bie Verfaflung, und da es mehrere Arten ber 
Verfaſſung giebt, fo kann die Zugend eines ‚guten Bürgers 
nicht eine und biefelbe, und zwar bie in fich vollendete Men⸗ 
fhentugend. ſeyn, deren Werth nicht relativ if. Außerbem 
darf man auch nicht fordern, daß ein Staat aus lauter tu: 
gendhaften Menfchen befiche 2), wohl aber, daß jeder Bürger 
feiner Stellung entfpreche, welches eben Folge der ihm gemoͤ⸗ 
Gen Tugend ifl. Da nun unmöglid alle Bürger im Staat 
einonder gleich feyn koͤnnen, fo wird die Tugend bes Bürgers 
und eines guten Menfchen nicht diefelbe feyn. Jedoch für die 
Erhaltung des Ganzen muß die Tugend bed guten Bürgers 
Allen gemeinfam feyn. Endlich fchließt der Staat ungleiche 
Theile in fich, wie jedes Ganze Ungleichartigeö in fich enthält; 
fo beftebt das beliebte Welen aus Seele und Körper, die Seele 
aus Vernunft und Begierde, bie Familie aus. Mann und 
Weib, der Beſitz aus Herr und Sclave. Alles dies begreift 
ber Staat in ſich und noch mehrere andere ungleichartige 
Theile. Wie kann nun bei diefer Verſchiedenheit die Tugend 
aller Bürger eine und diefelbe ſeyn? ebenfowenig als unter den 
Ehoreuten bie Tuͤchtigkeit des Choreuten und feined Neben 
mannesd. Aber dennoch wird ed immer Menſchen geben, in 
welchen ſich bie Zugend eines guten Bürgers und eines gus 
ten Menſchen vereint; denn zur vollendeten Zugend gehört 
belle Einfiht in bie Zwecke des Lebens und biefe wird ver: 
bunden mit tugendhafter Gefinnung von dem guten Regenten 





") Pol. 3, 4 
3) Bergl. Pol. 3, 7. 
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gefordert: Der Staatmann muß einfihtövoll feyn, Daher es 
auch eine befondere Regentenerziehung giebt. Wenn daher bie 
Tugend bed guten Regenten und des guten Menfchen diefelbe 


iſt, Buͤrger aber auch. der if, welcher regiert wird, fo kann 


die Buͤrgertugend überhaupt nicht einerlei feyn mit der Men« 
ſchentngend, wohl aber bei einer geiwiffen Kaffe von Bürgern. 
As eine vorzägliche Eigenfchaft eines guten Birgers wird es 
aber gelobt, daß er beides, fowol zu regieren als zu geborchen, 
verſtehe. Wenn wir nun annehmen, Daß die Tugend des gus 
ten Menſchen die Regententugend fey und die des Buͤrgers 
beides in fich begreift, fowol das Regieren als dad Regiert⸗ 
werden, fo dürfte doch wol beides nicht auf gleiche Weiſe lo⸗ 


benswerth erfcheinen. Da aber beides dafür gilt, fo wirb man 


die Neothwendigkeit, daß der Regierende und Regierte nicht 
daffelbe lernen, ber Bürger aber beides verfiehen und an beis 
den Theil haben muß, aus folgender Betrachtung einfehen. 
Eine Art der Regierung ift nemlich die, welche ber Herr über 
feine Sclaven ausübt; bier werden Dienfte ‚gefordert, welche 
fih auf die Bebendbebärfniffe. beziehen; ber Herr braucht folche 
Dienfte nicht ſelbſt zu verfichen, fondern fie nur für ſich zu 
benugen, weil ihre Ausübung ſich nur für den Sclaven ſchickt. 
Nun giebt ed aber bei den verfchiedenen Verrichtungen, weldye 
zus Anfhaffung der Lebensbedürfnife nöthig find, verfchiedene 
Arten von Sclaven, und zu biefen kann man auch die Kaffe 
des Handwerker zählen, welche, wie ihr Name anzeigt, von 
ihrer Hände Arbeit leben; diefe waren aud von den oͤffentli⸗ 
ben Aemtern ausgefchloffen 2), ehe die Demokratie ihren dus 
herſten Grad erreichte. In Bezug auf folche Leute kann 
fein Wechſel zwiſchen ben Arbeiten des Herrn und des Dies 
nenden Statt finden. Anders verhält es ſich aber bei der 
Herrſchaft, welche über Freie geführt wird und über folche, 
die gleiche Berechtigung haben; dies ift bie eigentliche politis 


2) Bergl. Herm. a. a. D. $. 52. Anm. 6. 
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ſche Herrſchaft, die man dadurch lernen muß, daß man vor: 
ber geborcht hat, wie es bei ben Commandoſtellen im Heere 
der Hal if. Hier gilt ber Syruch: Riemanb kann gut be 
fehlen, ohne gehorcht zu haben. ber dennoch bleibt die Tu⸗ 
gend deſſen, ber befiehlt, und desjenigen, weicher bie Befehle 
ausführt, verſchieden; doch muß der gute Bürger zu beiden 
geeiguet ſeyn; er muß verfieben über Freie zu gebieten md 
als freier Manz zu gehorchen; hierin beflcht feine Zugend '). 
Beides muß nun offenbar auch ber gute Menſch, wenn gleich 
fih in Beyug auf Die einzelnen Zugenden immer eim Unter 
ſchied ergiebt, infofern fie von bem Bebietenden oder dem Ge 
horchenden ausgeübt werden. Died zeigt fih ſchon am dem | 
Beilpiel der beiden Geſchlechter; denn anders geflalter ſich die | 
Moaͤßigung und der Muth bei dem Wanne, anders bei dem 
Weibe 2). Dem Gebietenden muß praktiſche Kingheit als 
der Mittelyunkt aller Zugenden ausſchließlich eigen feyn, 
während von dem Gehorchenden ald ſolchem nur richtige Bor 
fellung gefordert wird. Es kommt nım berauf an, zu be 
fimsmen, zu welcher Klaſſe die Handwerker (Baravaos) ge 
rechnet werben follen ?), da fie meber Schutzgenoſſen Ach 
Bürger find. So viel fleht fefl, daß man nicht alle die für 
Bürger balten darf, ohne welche ein Staat nicht beflchen 
kann. Es können Handwerker und Zogelöhner auch Bürger 
feyn, jedoch hängt dies von den Staatsverfaſſungen ab, derm 
es mehrere giebt, Inmier bleibt aber derjenige im eigentlich. 
Ben Sinn Bürger, welcher an dem Ehrenßellen Theil hat. 
Es muß Daher beipnder& unterfucht werben, ob nur em 
Staatövesfaflung anzunehmen iſt ober mehrere, und wenn 
mehrere, welche und wie viele, und welches ihre Unterſchiede 


2) BVergl. Pol. 3, 18. 
2) Bergl. Pol. 7, 14. 
2) Pol. 3, 5. Bergl. 4,4... 1 


al 


Zweited Eapitel. 463 


(dsapopai) find ?). Es iſt aber Staatönerfoffung bad Prin⸗ 
ip des Staats, nach weitem feine ſaͤmmilichen Obrigkeiten . 
und namentlich die oberfte von allen, georbnet find; denn die 
oberfie Behörde ſchließt überall in fih die Regierungsgewalt 
und eben dieſe ift die Staatsverfaſſung 2). So übt in ber 
Demokratie dad Volk die oberfie Gewalt aus, in der Dligars 
hie dagegen eine beichränkte Anzahl von Familien.‘ In Ruͤck⸗ 
fiht auf die Entflehung ded Staats iſt oben fchen- darauf 
-hingewiefen, wie die Menſchen ſich durch ein natürliches Be⸗ 
dürfnig hingetrieben fühlen, mit ihres Gleichen ſich zu verbins 
den, ſelbſt wenn fie die gegenfeitige Unterfkühung nicht noͤthig 
baben. Es führt fie indes auch der gemeinfame Nutzen zu- 
femmen, um nemlich zum Genuſſe des gluͤcklichen Lebens zu 
gelangen, welches ja der vornehmſte Zweck des Staats iſt, 
fowol für alle insgefammt, als auch für jeden Einzelnen. 
Freilich treten die Menſchen auch blos deshalb zufammen, um 
ihre Leben zu erhalten; denn das Leben ift ein Moment der 
Gluͤckſeligkeit, und die Menſchen, fchon mit der bloßen Exi⸗ 
ſtenz zufrieben, ertragen vieles und ſuchen bie bürgerliche Ge 
meinfchaft zu erhalten, fo lange ihnen der Genuß des Lebens” 
nicht verkuͤmmert wird; denn im eben diefem ungeftörten Lebens⸗ 
genuffe liegt ganz der Natur. gemäß ein gewiſſes Wohlbehagen 
und ein gewifler Heiz Da nım Staatöverfaffung ſoviel if 
old Staatöregierung und ‚hierbei ed befonderd auf die oberfie 
Sewalt ankommt, fo beflimmen ſich die beiden Hauptrichtum 
gen (To0r20s), in weichen fi die verfchiedenen Verfaſſungen 
darſtelden, befonders danach, : ob. der: Gebieter nur feinen 
Vortheil berüudfichtigt (7 dsonoreia) oder zugleich dad Wohl 
der Beherrſchten fi zum Endzweck geftellt hat (7 agyn 
n oixovousen). Diejenigen Werfaflungen nun, welche das 


1) Pol. 3, 6. 
2) Bergi. Pol. 4, 1 u. 3 
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allgemeine Beſte bezweden, find richtige und entfpredyen bem 
Begriff der Gerechtigkeit (70 anlaig dixasov); die aber bios 
das eigene der Regierenden, find verfehlte und ſaͤmmtlich Aus 
ertungen (nagexfäseis) der richtigen Staatöverfaflungen: 


deun fie find despotiſche; ein Staat aber iſt eine Vereins 
gung freier Menſchen. Was num bie Arten der Gtaatver 
faſſungen anbetrifft, fo beflimmt ſich ihre Zahl, eben weil die 


Verfaſſung von der Regierung und diefe von ber hoͤchſten 
Gewalt abhängt, hauptſaͤchlich darnach, ob von Einem ode 
von Wenigen ober von der Mehrzahl die oberfie Gewalt aus 
geabt wird !). Hieraus ergeben ſich drei Arten non Staat: 
verfaffungen, weiche, wenn fie das allgemeine Befle bezweden, 


Königtbum, Ariſtokratie und republilanifche Verfaſſung (no- 


Asreia) genannt werden, und deren Ausartımgen Zyranınd, 
Dligarchie und Demokratie beißen 2). Es muß aber die Be 


ſchaffenheit jeder Diefer Werfaffungen noch etwas ausführliche 
beſprochen werden, weil ſich dabei einige Schwierigkeiten er⸗ 


geben. Ueberdies bat auch der, welcher jedwebe Wiſſenſchaft 


philoſephiſch behandelt und nicht bloß anf das Praktiſche fiebt, 
die Dbliegenbeit, nichts zu überfehen ober zu übergeben, fon 
dern über Jedes die Mehrheit ans Licht zu förbern.?), & 


kann z. B. in einem Staat die Mehrzahl rei und bie Min 


derzahl arm ſeyn und entweder hiefe ober jene. bie oberſte 
Gewalt befigen; dennoch kommt ed bei der Oligarchie und 


Demokratie nicht fowol auf die Zahl an, welche ein zufällige 
Umftand if, als auf Reichthum und Armuth; wa jener De 
Dingung zur Herrſchaft if, da findet Dligarıhie,. mo bie Ar 


VT. ! 


) Pol, 3, 7. Vergl. Eth. 8, 12 u. Rhet. 1, 8, wo die, Be affungen: 
mehr aͤußerlich aufgezählt werben. In ber Ethik wirb an bie Stelle 
ber zolssela bie weuongaste gefeht. Vergl. hierüber Goettl. al 
Arist. Polit. in der praef. p. XXIII. q. 

2) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 52. 

3) Pol. 3, 8, 





Zweites Gapitel. 465 
men berieben, da finbet Demokratie flat. Es wird freilich 
in jedem Staat die Zahl ber Reichen bie. geringere und bie: 
der Armen die größere feyn ’), Um nun bie’ Principien ber 
Dligerchie und der Demokratie näher anzugeben, muß man 
auf die Grunbfäge ber Gerechtigkeit zuruͤckgehen, auf welche. 
man fih bei diefen Werfaffungen fügt *); benn gerecht wol⸗ 
im gewiſſermaßen alle erſcheinen, man fchreitet aber nur bis 
zu einem gewiffen Punkt vor ımd erfhöpft nicht den Begriff 
der Gerechtigkeit in feinem ganyen Umfang (oV navy zo m 
eig dinasov). Die Gerechtigkeit hat nemlich ebenſowol bad 
Gleiche als dad Ungleihe zu berüdfichtigen, je nachdem uns 
tee Gleichen oder unter Ungleichen geteilt werben fol, Das 
Gerechte alſo in Ruͤckſicht auf Wertheilung wird füch ſowol nach . 
Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde nld der Perſonen richten. 
Waͤhrend man uͤber erſteres einverſtanden iſt, ergeben ſich über 
die Vertheilung nach Beſchaffenheit der Perſonen entgegen⸗ 
geſetzte Anfichten, beſonders weil man in eigener Sache ein 
ſchlechter Richter if, und außerdem weil, fobald man in etwas 
bis auf einen gewiflen Punkt Recht hat, leicht glaubt, durch⸗ 
aus in jedes Beziehimg dad Recht auf feiner Seite zu ha⸗ 
ben 2). So gründen @inige, weiche in einem Gtüde, 3. 8. 
an Reichthum, Anderen ungleich find, bierauf eine völlige Un⸗ 
gleichheit; dagegen Andere die freie Geburt für die völlige 
Gleichheit geltend machen. Das Hauptſaͤchlichſte wirb hierbei 
überfehen; denn nicht um Hab und Gut willen, durch welches 
die Dligarchen fich beflimmen taffen, haben die Menſchen fi 
vereinigt und zufammengethan ; auch nicht, ums blos zu Leben, 
denn ſouſt koͤnnten auch Sclaven und Thiere einen Staat 
bilden, ſondern vielmehr um die Gluͤckſeligkeit Aller zu foͤrdern, 
an welcher bemußtlofe Weſen und Alle, denen bie freie Selbſt⸗ 


2) Bergi. Pol. 4, 4. 

’) Pot. 3, 9. 

2) Beral. Pol. 3, 13. u, 5, 1. 

Phil. d. Ariſtot. Br. 2. 30 
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befimmung fehlt, keinen Autheit haben. Auch beſtimmen 
Kriegsbimdniffe, Hanbelöverträge und fonfliger gegenfeitiger 
Verkehr nicht Das Welen bed Staats, weil auch fremde Voͤl— 
kerſchaften folge Brrbinbimgen eingehen koͤnnen und aus ben 
ſelben: Vortheile anderer Art entfpringen, namentlich die Abs 
wendung. gegenfeitiger, ungerechter Behandlung; bebri bleibt 
aber bas koͤrverliche und geiſtige Wohl. derer, woeldye unter 
dem Einfluß folcher Vertraͤge ſtehen, gleichgültig.: Der Zwed 
eines volfommenen unb gefeklihen Zuſtandes (euvonie) if | 
Die Tugend der Bürger gu: befefligen und die Schlechtigkeit 
derfelben zu verhütm. Fehlt dieſe Beſtimmung, fo if be | 
Staat weiter nichts als ein Kriegsbünbnig, nım -mit dem Uns 

terſchied, daß die Werbändeten an Einem Ort zuſammenwoh⸗ 

news das Geſetz wird zu einem bioßen Bertrag (aurdnen) '), 

von welchem der Sophiſt Eycopheon fagte, es fey ein Bürge 
für die gegenfeitigen Gerechtfame, aber ohne Kraft, die Bün 
ger gut und gerecht zu machen. Richt in der Gemeinſchaft 
des Orts, auch nicht in ben Vertraͤgen untereinander, fi im 
Handelsverkehr nicht. Unrecht zu thun, kann das. Weſen di 
Staͤats liegen.“ Died wird freilich als nothwendig für 
die- bürgerliche Geſellſchaft vorausgeſetzt, allein wenn auch 
dies alles. vorhanden iſt, fo genügt ed noch nicht; denn bie 
Örtliche Bereinigung, die gegenfeitigen Eheverbindbungen, bie 
lftung von. Phratiien und gemeinſchaftlichen Dpfermahlen, 
alleb dies geht ‚hervor aus der gegenfeitigen Zuneigung, aus 
dont Vorſatz zufammenzuleben, doch in Rüdfieht auf dem 
taat iſt ed..nwr Mittel zum Zweck. Denn der Staat iſt 
eine Bereinigung von Familien. und Gemeinden mit dem Zwei 
eines in fich abgefchloffenen. und fich felbft genuͤgenden Lebens; 
denn eben hierin beſteht daB gluͤckſelige und fchöne Leben. Bei 
dieſem Hauptzwed des Staats, wobei es alfo nicht auf dad 





2) Bergl. Hegel's Rechtsphiloſophie $. 268 u. Br. dem: © aD. 
6. 51.2. 9. 
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bloße Zuſammenleben ankoͤmmt, fondern auf eine edle ruͤhm⸗ 
liche Wirkſamkeit, faun der Vorzug bed Einzelnen nicht auf 
freier und vornehmer Geburt oder auf Reichthum beruhen, 
fondern darauf, wer am meiſten ‚beiträgt zur Förderung des 
Staatszweckes 1). Es tft nun aber .nicht leicht zu entfcheiben, 
wer die höchfte Staatögewalt. haben fol 2). Sicherlich doch 
‚entweder die Menge oder bie Reichen oder, bie Vornehmen 
oder Eimer und zwar der Beſte unter Allen :oder ein Tyrann. 
Aber alle dieſe File haben ihr Mißliched, zumal wenn bei demo» 
kratiſcher oder olägarchifcher: oder syrannifcher Regierungsform das 
gerecht feyn fol, was bie Staatsgewalt befiehlt. Indeß ift bier 
feR zu halten, dag nichts gerecht feyn kann, was den Staat zu 
Grunde richtet. Sollten nun aber die Wornehmen bie hoͤchſte 
Staatögewalt ausüben, dann find ja bie Uebrigen audges 
ſchloſſen von der bürgerlichen Ehre, welche auf den Staats⸗ 
ämtern beruht, und foll endlich Einer, und zwar ber Wor⸗ 
trefflichfte Herrfchen, fo ift Died: noch oligarchifcher und es trifft 
noch Mehrere die Ausfchließung von den Ehrenämtern. Viel⸗ 
leicht moͤgte nun Jemand fagen, alle. Mängel und Uebelſtaͤude 
der Verfaſſungen haͤtten darin ihren Grund, daß Menſchen, 
welche ihren Leidenſchaften unterworfen ſind, und nicht viel⸗ 
mehr die Geſetze die hoͤchſte Gewalt ausuͤbten ?). Wenn aber 
diefe ſeibſt gleichfalls oligarchifch oder demokratiſch find, fo 
laſſen ſich ja dieſelben Einwürfe machen. Es ſcheint jebod 
eher der Menge die Staatsgewalt zulommen zu muͤſſen, abs 
den Beften, aber an Zahl Beringen *), und es. lisgt hierin, 
troß der: Zweifel, welche man bagegen erheben koͤnnte, etwas 
Wahres; denn man kann die Menge ald einen Menſchen m: 
fehen mit vielen Fuͤßen und Händen.und vielen Sinnen, ber 





1) Bergi. Pol. 3, 13. 
2, Pol. 3, 10. 
2) Vergl. Pol. 3, 15. 
*) PoL 3, 11: 
30 * 
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- auch Hinfichttich der Geſinnung umb Einficht Worzüge befikt !), 
Freilich befteht zwiſchen verzüglihen Menſchen und dem Ein 
zelnen aus der Menge derfelbe Unterfchieb, wie zwiſchen dem 
Schönen der Kunft und dem Natürlichen ber Wirktichleit?). 
Dort findet fi das Schöne in Einem vereinigt, was hier an 
Einzelne verteilt iſt, wenn auch befondere Theile an nativ 
lichen Gebilden, 5.3. biefes Auge ober manches andere Glied 
ſchoͤner ſeyn kann old im Gemälde. Db nun in jedem Boll 
und in jeber Menge ſich dad Verhaͤltniß ber Wielen zu den 
wenigen Vorzuͤglichen fo gefaltet, daß fich im ihnen zerſtreut 
eine größere Vollkommenheit vereinigt findet, als im einzelnen 
Tuͤchtigen, das iſt ſehr ungewiß, ja bad Gegentheil bei man: 
hen Voͤlkern vielmehr ausgemacht, bie fi, im Gamen ge 
nommen wenig von einer Heerbe Thiere unterfcheiden. Doch 


- mag bei gewiffen Wölfen das Gefagte immerhin wahr feyt. 


Abet dann bleibt noch zu beflimmen übrig, über weiche Dinge 
Ib denn erſtrecken ſoll die hoͤchſte Gewalt der Geſammtmaſſt 
der freien Bürger, zu denen Alle gehören, welche ſich weder 
durch Keichthum noch durch irgend eine perfönliche Eigenſcheft 
anbzeihnen. Da man fie ohne Gefahr für die Ruhe dei 
Staats von der bürgerlichen Ehre nicht ausſchließen kann, fe 


“ Bleibt nur die Theilnahme am Berathen und Richten für fie 


übrig, welche Anordnung ſchon Solon und andere Geſctzgebet 
getroffen haben, indem fie dem Wolke die Wahl ber Bags 
Kratöperfonen überließen und das Recht, diele zur Werantwor 
tung zu ziehen. Doch eb läßt ſich einmenden, bag nur Ken⸗ 
wer hber eine Sache ein entſcheidendes Urtheif haben Pannen. 
Wir übertaffen indeß auch die Beurtheilung eines Kunſtwerls 
wicht dloß den Kuͤnſtlern; denn es giebt Leute, bie fogar von 
allen Künften allgemeine- Kenntniffe befigen und biefen age 
mein Gebildeten räumen wir ebenfowol ein Urtheil ein als 


») Bergl. Pol. 3, 15. 
?) Bergl. Xenoph. memor. 3, 10, 2. 
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den eigentlichen Kunſtverſtaͤndigen. Daſſelbe (ft fi au | 
binfichtlich Der richtigen Wahl bemerken. Diefe kommt freilich 
nur ben Sachverſtaͤndigen zu, fo daß hiernach dee Menge bie 


Gewalt nidyt zufläude, die Magifiratöperfouen zu wähle. - | 


Mein wenn das Volk nicht zu ſehr ſclaviſchen Stumpffinn bes 
figt, fo kann man demielben ed anvertrauen, daß «8 die Ma» 
giftratöperfonen wähle und diefe zur Mechenfchaft ziehe; denn 
Ale zufammen werben dann über diefe Gegenflände beffere 
oder doch nicht fchlechtere Richter feyn, ald einzelne von den 
Sachverſtaͤndigen. Außerdem iſt auch der Verſertiger von ges 
willen Dingen nicht immer der beſte Beurtheiler feines Wer⸗ 
tes, fondern der, welcher baffelbe benugt. Die Wahl ber Mas 
giftratöperfonen und das Urtheil über deren Amtsfuͤhrung ges 
hört aber zu den widtigfien Angelegenheiten des Staats, und 
ed ſcheint daher ungehörig, daß gerade hierin dem Wolle vor 
den Vornehmen fol ein Vorzug eingeräumt werden, zumal’ 
von diefen zu den höchfken Staatsämten ein. hoher Genius 
gefordert wird 2), dagegen zur Theilnahme an bes Volksver⸗ 
fammlung, an dem Mathe und am Nichteramt ?) nur ein ges 
ringer Genfus erforderlich iſt. Allein ed iſt hier ja nicht des 
Einzelne, welcher richtet oder feine Stimme gieht, fondern der 
Gerichtshof, der Rath, die Vollsverfammiung, wovon Jeder 
für fih nur ein Glied if, und daraus folgt auch die höhere 
Berechtigung folcher Verſammlungen zur Ausübung der obers 
hen Gewalt in wichtigeren Dingen. Selbſt ber. Genfus von 
Allen zufammengenommen ift größer, als berienigen, welche 
einzeln oder in geringer Zahl die hoͤchſten Gtantöämter ver» 
walten. Das Wichtigſte bleibt indeß immer, daß gute Geſetze 
die oberfie Staatögewalt ausüben, und daß Die Regierung, 
mag fie fih nun in den Haͤnden eines Einzigen oder Mebs 
reret befinden, nur folche Dinge zu entfcheiden habe, über weiche - 


1) Bergl. Zr. Hermann a. a. D. 6. 148. 
2) Bergl. ebend. 6. 125 sg. 
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die Geſetze genaue Beſtimmungen zu geben darum nidyt vers 
mögen, weil es nicht leicht iſt, in allgemeinen Beflimmungen 
alle befonderen Faͤlle mit einzufchließen 2). Den inneren Bert 
der. Geſetze aber ſelbſt zu beſtimmen, das iſt die alte Schwierigkeit; 
doch iſt ſoviel gewiß, daß fie in genauer Beziehung zu den Ber: 
faflungen fliehen, und mit diefen gut und fchlecht feyn können. 
Nachdem nun oben, namentli mit Beruͤckſichtigung der olig: 
archiſchen und demokratiſchen Regierungsform, die Grundſaͤtze 
aufgeflellt find, nach welchen die Staatdämter vertheilt wer: 
den müflen, fo ift ımın noch näher da8 Recht überhaupt an 
zugeben, weiches die Anfprüche auf Staatsämter begründet. 
Der Zweck jeder Wiffenfibaft und Kunft if ein Gut), und 
dies ganz befonders-in Der oberfien von allen, d. b. in de 
potitifchen Kunſt, in welcher fi das Gute ald das Gerechtt 
darſtellt und dies iſt das Allen Zuträglihe. Da nun das 
Gerechte fir etwas Gleiches gilt *), fo I vor Allem darauf 


zu fehen, worin. die Gleichheit und worin die Ungleichkeil 
bei ben. Perfonen -befleht. Es erleidet nendich der Grund: 


fag, daß Gleichen Gleiches zu Theil werde. infofern eine 


Einſchraͤnkung, daß Jomand deshalb noch keinen Worzug ver 
dient, wenn er in irgend Etwas, es ſey was ed wolle, vor 
Mehreren einen Vorrang bat. So hat nicht die höhere Geburt 
Einfluß auf die Geſchicklichkeit des Floͤtenſpielers, und eß 


kommt nur dem Wüchtigeren in diefer Kunft dad beffere Werl, 
zeug bei der Wertheilung zu. Man müßte denn etwa jebeb 
Sut mir jedem anderen vergleichen koͤnnen, fo daß felbft dad 
Quantitative mit dem Qualitativen, Die Körpergröße mit der 
freien Geburt und mit dem Reichthum dem Werthe nach könnte 


zufammengeftellt und auf dieſe Weiſe Alles, auch das Ungleich⸗ 


artigfte, auögeglihden werden. Dies ift aber unmöglich, und 


3) Vergl. Pol. 3, 15. 
2) Pol. 3, 12. 
», Vergl. oben p. 349. Eih. 5, 6. 
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man kann auch im bürgerlichen Eeben vernuͤnftigerweiſe nicht 
um jeder Ungleichheit willen ſich die Staatdämter ſtreitig ma⸗ 
hen. Dem Schnellläufer kommt in politiſchen Vechaͤltniſſen 
fein Vorzug zu, wohl ‘aber in den gymniſchen Wettkämpfen, 
und ſo iſt .nothwendigerweife nur. unter foichen, . bie Glieder 
des GStaatöganzen find, der Anſpruch auf Staatsaͤmter bes 
gründet, und mit gutem Grunde machen daher bie Edlen, die 
Freien, die Reichen ben Vorrang in den Öffentlichen: Aemtern 
geltend; denn fowol Freigeborne als auch Schagungzahlende 
find für den Staat nothwendig, weil biefer ebenfowenig aus lauter 
Armen ald aus lauter Sclaven beſtehen kaun. Allein eben fo noth⸗ 
wendig ift offenbar für.den Staat die Tapferkeit und Eriegerifche 
Tugend, und wenn ohne Freiheit und Eigenthum bie Entſtehung 
des Staats unmöglich ift, fo kann er ohne Gerechtigkeit und 
kriegeriſche Zugend nicht wohlgeordnet beſtehen. Auf biefe 
Eigenfchaften Fönnen nun, wenn man bloß die Eriftenz des 
Staats im Auge hat, geringere oder größere Vorzuͤge begrüns 
det werden;. nimmt man aber zugleich auf bie Gtüdfeligkeit 
der Staatöbürger Rüdficht, fo dürften wol die intellectuelle und 
moralifche Bildung (7 sasdsin xal 7 per) mit Recht um 
den Vorrang flreiten 2). Doch immer darf die Gleichheit oder 
Ungleichheit der Staotöbürger nit nach einfeltigen Rüdfichten 
beflimmt werden; denn alle Ausartungen ber Werfaſſungen 
geben aus der Einfeitigkeit hervor, mit welcher man dad Recht 
zu Staatsämtern beſtimmt. Es find vielmehr die Anfprüche 
Aller gleihmäßig zu berücfichtigen. Die Reichen haben einen 
WBorzug, weil fie größeren Antheil an rund und Boden has 
ben und bdiefer ein gemeinfdaftliched Gut bed ganzen Staats 
ift, und weil fie außerdem im gegenfeitigen Verkehr zuverlaͤſfi⸗ 
ger find. Die Freigebornen und Vornehmen, ald einander 
nahe fiehend, machen Anfprüde auf Vorzuͤge; benn Leute 
von edierer Abkunft find ins höheren Grad Bürger, als bie 





1) Pol. 3, 13. 
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Wiedriggebornen, und ber Adel fickt überall in der Heimat 
in Anfehen, ſchon deshalb weil in der Regel Die von beſſeren 
Eltern Stammenden auch befler find; denn Adel if eine 
ſich fortpflanzende Berzüglichleit des Geſchlechts 1). Ebenſo 
begründet aber auch die moraliſche Tugend Aufpruͤche auf 
Vorrechte; denn die Gerechtigkeit gilt für eine ber bürgerlichen 
Geſellſchaft weſentliche Tugend, aus weicher elle übrigen neth⸗ 
wendig folgen. Endti kann aber auch die größere Anzahl 


von Menſchen vor der kleineren VBorrechte zu baben begeben, 
infofern fie, zufanmengenommen gegen die Minderzahl gehal⸗ 


ten, ſtaͤrker, reicher und beſſer find. Wenn nun ale die 
Klaſſen von Menſchen fib in einem Staat vereinigt fände, 
nemlicy Leute von amögezeichneten perfönlichen Eigenſchaften 
‚ und Reihe und Edelgeborne und dazu noch eine andere Maſſe 
von Bürgern, fo iſt es nach dem unterfcheidenden Charalter 
der oben erwähnten Verfaflungen nicht zweifelheft, wen die 
eberfie Gewalt zubömmt; wohl aber köunen Bedenken eint 


ten, wie zu entfcheiden ift für den Fall, daß der Staat wer: 


ſchiedene Berfaflungselemente zu gleicher Zeit enthält. Jede 
einfeitige Entſcheidung nad diefen ober jenen Vorzuͤgen dei 
genannten Klafjen und die Bernadläffigung individueller Um- 
ſtaͤnde wird Widerfpruch herbeiführen. Das Richtige laͤßt fih 
vielleicht fo beſtimmen: was gut und volllommen ift, umfaßt 
fletö gleichmäßig das Ganze der Sache und fo muß euch in 
Ruͤckſicht auf die Gtaatöverfaffung dad Wohl des gefammten 
Staats und bie Gemeinſchaft aller Vuͤrger bezweckt werben. 
Bürger aber if im Allgemeinen der, welcher ſowohl am Herr 
(hen als am Gehorchen Theil hat; nach jeder beſonderen 
Berfafjung aber ii er ein anderer; nad der beften if es 
ber, welcher das Wermögen und ben Willen hat, beim Ge⸗ 
horchen und Herrſchen das der Tugend gemäße Leben ald 
Zweck anzufehen. IM aber ein Einzelner oder auch Mehrere, 


!) Bergl. Sr. Herm. a. a. D. 6. 57. A. 4. 
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dern Anzahl jedoch nicht binreicht, einen Staat auszufüllen, 
ſo auögezeichner durch Ueberlegenheit an Tugend, daß weder 
die Zugend der Uebrigen indgefammt, noch aud deren palitis 
Ihe Macht irgend einen Vergleich zuläßt, fo darf man folche 
nicht mehr als einen Theil des Staats betrachten; denn man 
wärde ihnen Unrecht thun, wenn man ibnen gleiche Rechte 
mit den übrigen zuertheilte, da fie an Tugend und politifcher 
Macht fo ungleich find 2). Ein folder Menfch wäre ja billig 
wie ein Bott unter Menichen anzufehen 2). Nothwendig bes 
ziehen ſich ja auch die Geſetze eines Staats auf diejenigen, 
weiche ihrer Macht und ihrer Geburt nach gleich find. Kraft 
los werden fie Daher gegen ſolche hervorragende Meyſchen; 
diefe find ſelbſt das Geſetz. Wollte fie Jemand durch Geſetze 
binden, der würde lächerlich werden und koͤnnte dieſelbe Ant⸗ 
wort erhalten, welche Antifibenes die Löwen geben läßt, als 
in einer Thierverſammlung die Hafen auf gleiche Rechte Aller 
drangen. Durch dad Auftreten folcher Männer im Staate 
it In Den demoktatiſchen Staaten der Ofitacidmus 2) veran: 
laßt, der auch bei der tyrannifchen Regierungsform angewandt 
it, wie man erficht aus dem an Periander ertheilten. Rath 
des Zhrafpbul *) und ebenfo auch in den Diigarhien. Eb 
bat nemlich der Oſtracismus gewiflermaßen dielelbe Kraft da» 
dur, daß er die Hervorzagenden unwirkſam macht und vers 
bannt. Ja felbft mit Staaten und Voͤlkern verfahren die, welche 
die Masht in Händen haben, ebenfo, indem fie die, welde ihrer 
Oberhertſchaft zu widerfireben im Stande find, auf alle Weiſe, 
felbft gegen die WBerträge, zu ſchwaͤchen fuchen °). Die Map» 
regel des Oſtracismus wird aber nicht bloß bei fehlerhaften 


1) Bergl. Pol. 5, 1. u. 7, 14. 

2) Bergl. unten c. 17. 

2) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. $. 66. Anm. 2. 

) Bergl. Herud. 5, M. i 
2) VBergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 362. und Pul. 4. 11. g. E. 
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Berfaffungen Anwendung finden, wo freilih nur Selbſtſucht 
und: Eigennuß der Bellimmungsgrund If, fondern auch in 


ſolchen, welche dad allgemeine Belle bezwecken. Denn auch 


die Künfkler entfernen aus ihren Werken Alles, was das Eben: 


maaß flöreri koͤnnte, wenn es einzeln für ſich auch nohlo 
ſchoͤn feyn ſollte. Obgleich nım dieſe Maafregel gegen ber 


vorragende Perfönlichkeiten einen gewiſſen politiſchen Rechts⸗ 
grund hat, fo ift es doch beffer, daß der Staat in Folge fir 
ner gefammten Einrichtung eined ſolchen Heilmittels nit 
bedarf; denn es bleibt immer nur ein Hülfsmittel in be 
Noth; man lavirt (dsvregog alods), um größeres Uebel zu 


‚vermeiben. Augewandt bat man ed aber in den meiften Staus 


ten, nicht aus Rüdficht auf dad allgemeine Wohl, fondern 
aus Leidenfchaftlichkeit des Partheieiferd. An ſich ift der Oftra⸗ 
cismus wol nicht gerecht, fondern nur in relativer Beziehung. 
Befondere Schwierigkeit wird es haben, ihn bei der beſten 
Staasöverfaffung auf folhe Männer anzuwenden, die nicht 
ſowol durch äußere Vorzuͤge, als Durch ihren perfönlichen Wertd 
vor den Uebrigen ſich außzeichnen. Einen ſolchen wird man 


doch nicht ausſtoßen und vertreiben können, aber Doch auch niht 
über ihn zu herrſchen verlangen; wäre dies doc) ebenſo, ald 


wollte Jemand über Zeus zu hersfchen fih anmaßen. Es 


bleibt dann nur übrig, was auch naturgemäß ber Fall il, 
freiwillig ſich diefem unterzuordnen, fo daß ſolche Männer bie 


lebenslänglichen Könige in den Staaten find. Naͤher zu er 
örtern bleibt aber hierfür noch, ob zur Erreichung bed bürgen 
lichen Gluͤcks eine Bönigliche Regierung förderlich iſt ober cite 
andere Regierungsform *); oder ob fie nur unter gemiflen 
Umftänden nuͤtzlich wird, unter gewiſſen aber nicht. Fuͤr biele 


Unterfuchung müflen aber zunaͤchſt die verfchiedenen Formen 


berüdfichtigt werden, in welchen das Königthum fich darftelt. 


1) Pol. 3, 14. 
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Die erſte Form war dad Koͤnigthum ber heroiſchen Beit 1), bes 
gründet auf Freiwilligkeit ber Unterthanen, Geſchlechtserbfolge 
und Geſetzlichkeit. Es wurden nemlich die erflen Wohlthaͤter 
ded Volks, welche ſich in Künften des Friedens oder im Kriege, 
oder durch Bufammenführung der Zerfireutwohnenden oder 
durch Verſchaffung von Grundbeſitz verdient gemacht hatten 2), 
freiwillig zu Königen erwählt, ihre Herrſchaft wurde erblich 
und ihre Macht erftredhte ſich auf beſtimmte Gegenflände; ber 
König war nemlich Feldherr und Richter, und Beſorger ber 
Sötterverehrung. Eine zweite Form, welche ſich bei den Bars 
barenvöllern findet, iſt eine Art der Alleinbersfchaft, welche 
der tyranniſchen fehr nahe koͤmmt; fie ift eine in Geſchlechts⸗ 
folge fortgefeßte, geſetzlich deöpotifche Herrſchaft, wie fie unter 
Barbaren möglich war, welche einen Inechtifcheren Charakter has 
ben, als die Hellenen, und die Afiaten überhaupt im Verhaͤlt⸗ 

niß zu den Europäern 2). Gefichert iſt aber dort das Königs 
thum, weil es auf Geſetz und Erbfolge beruht. Deshalb iſt 
dort auch die Leibwache königlich und nicht die eined Tyrannen; 
denn Bürger find es, melde bewaffnet ihre Könige fchügen, 

während die Zyrannen won einem Soͤldnerhaufen gefhügt 
werden. Die Könige herrichen geſetzlich und über Freimillige, 
Tyrannen aber über Unfreiwillige, fo daß jene ihre Leibmache 
von den Bürgern bekommen, diefe aber diefelbe gegen. die 
Bürger halten. Die dritte Form bed Koͤnigthums iſt Die fos 
genannte Aifymmetie *), eine Tyrannis, die auf Wahl beruht 
und daher nicht. erblich⸗herkoͤmmlich ift, wie fie 3. B. einmal 
unter den Mitylendern eingelegt wurde 5). Die vierte Form 
ift, wie dad Koͤnigthum fich in der lakoniſchen Verfaſſung 


1) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. 9 55. 

2) Vergl. Pol. 3, 15. u, 5, 10. 

3) Bergl. Pol. 7, 7. 

.*) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 8.63. A. 8 u. 9. 
5, Bergl. Kortum a. a. O. p. 99 sq. 
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darſtellt, welches aber eigentiich nur im Kriege feine Macht 
geltend macht und daher im Allgemeinen ein im Gefhleht 
erbliched Tebenslängliches Feldherrnamt iſt. Eine fünfte Art 
des Koͤnigthums ift endlich noch bie, wenn ein Einziger über 
Alles volle Gewalt hat, wie ſonſt jedes Wolf und jeder Stast 
über das Gemeinwelen. Dies Königthum entfpricht der Hans 


verwaltung, und hat die audgebehntefle Macht, und bildet dei 


Ertvem zu dem lakoniſchen Königthum, fo daß die andern 


Arten des Koͤnigthums meift zwifchen biefen mitten inne lie⸗ 
gen ?), infofern nemlich ihre Macht entweder geringer if, alb 


in dem unumſchraͤnkten Königtyum (xiquos zig naußası- 
‚ keiag) ober größer ald in dem Lakoniſchen. Ss wird fih 
daher die Unterfuchung, ob die fönigliche Regierung förderlich 
iſt für das bürgerliche Gluͤck, darauf zurüdführen laſſen, ob 


ed den Staaten frommt, oder nicht, einen lebenslänglicen 
‚Beldherrn zu haben, Der entweder durch Gefchlechtöerbfolge ode 
duch Wahl beflimmt iſt; und zweitens, ob es zutraͤglich ih, 
baß ein Einziger über Alles volle Gewalt habe, oder nit. 
Die erfle Trage iſt dadurch befeitigt, daß die Ertheilung des 
Feldherrnamtes mehr von einer geſetzlichen Anordnung ab: 
hängt, als von der Staatöverfafjung, denn baffelbe kann in 
allen Werfaffungen Statt finden *). Fuͤr bie Beantwortung 
der zweiten Frage, wobei es auf eine befondere Art der Staats⸗ 
verfaflung. ankommt, muß zunaͤchſt entfchieden werden, ob es 


zuträglicher ift, von den befien Menfchen beberrfcht zu werden, 
oder von den beſten Gefegen. Diejenigen nun, welche ſich 
für das Erftere enticheiden, behaupten, die Gefege beſtimmten 
nur dad Allgemeine, gäben aber ‚Leine Anweifung für die Ein; 
zeifälle, und mithin fey ed in jebweder Kunft thöricht, ſclaviſch 
nur an den vorgefchriebenen Regeln zu haften *). Hiernach 


— 





1) Pol. 3, 15. 
3) Bergl. unten c 16. 
=) Bergl. 3, 16. p. 1287. a. 32. 
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iſt augenfiheinlich, daß bie befle Staatsverfafſung nicht aus⸗ 
ſchließlich auf gefchriebenen Geſetzen beruhen kann. Anderer: 
feits müflen aber doch für die Hesrfehenden allgemeine Be⸗ 
finmungen vorhanden feyn, und außerdem iſt dasjenige befler, 
dem überhaupt das Leidenfchaftliche nicht anhaftet, als daB, 
zu defien Natur e8 gehört. Dagegen kann man aber wieder 
einwenden, daß ber Einzelne bie befonberen Fälle beſſer bera⸗ 
{hen werde. Dad. Refultat alfo ift, daß er Gefeßgeber feyn 
muß, unb dag überhaupt Geſetze feſtſtehen müflen, nur duͤrfen 
diefe nicht für alle Fälle bindende Kraft haben, fobald dadurch 
dad Richtige verfehlt würde, Soll nun aber in folchen Fällen 
Einer, unb zwar der Befle, entfcheiden oder Alle? Die Er 
fahrung fpricht für das Letztere, und tußerdem find auch Wicle, 
obgefehen davon, dag die Maffe Manches beffer beurtheilt, als 
Einer, weniger ber Verderbniß unterworfen unb ber Leiden: 
ſchaftlichkeit. Sind nun noch dazu mehrere gute Männer und 
Bürges vorhanden, welche tüchtigen Geifles find, fo kommt 
diefen der Vorzug vor einem Einzelnen zu. Rennt man nun 
die Herrſchaft Mehrerer, die aber alle tugendhafte Männer 
find, Ariftofratie und die des Einen dagegen Königthum, fo 
wird für Die Staaten Ariſtokratie dem Königthum vorzuziehen , 
feyn. Es entſtand in ben alten ‚Staaten zueft dad Königs 
thum 2), theils weil bei der damaligen Kieinheit der Staaten 
nicht ausgezeichnete Männer genug vorhanden waren, welche 
Fähigkeit zu regieren. batten,. theils auch aus Dankbarkeit für 
daB Gute, mad Einzelne für da6 gefammte Wohl gethan hat: 
tim. Mit dem Hervortreten mehrerer an Geiſtestuͤchtigkeit 
gleiher Maͤnner änderte fich die monarchiſche Regierungdform, 
indem jene Antheil an der Regierung verlangten und eine 
republifanifche Verfaſſung (zoRsseiay) flifteten; aber nach und’ 
neh arteten fie aus und bereicherten fich auf Koſten des 
Staats. Es entflanden Oligarchien, indem Reichthum ber 


) Bergl. 5, 10, 9. ©. 
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Magaßſtab des Werthes wurde; dann erhoben ſich Syramım, 
weiche die Herrſchaft fi anmaaften und aus der Tyrannis 
fan? ber Staat in Demokratie *). Denn indem die Gewalt 
baber aus Eigennutz und Habfucht eine immer geringere An: 
zahl an der Megierung Theil. nehmen ließen, machten fie dad 


Volk fiärker, fo dag dieſes ſich zuletzt auflehnte und die Ge 


walthaber flürzte. Ueberhaupt ift ed wol nicht möglich, daß, 
fobald die Stanten größer geworben find, eine andere Ber: 


faffung außer der Demokratie entſtehe. Aber angenommen, 
ed fen das Königthum vorzuziehen, fo entficht die Frage, ob 
es erblich ſeyn ſoll. Dies kann gefährlich werden, indem es 
‚vom Zufall abhängt, wie die Kinder befchaffen find; dem 


daß ein König feinen Kindern, wenn fie untaugfich find, bie 


Herrichaft: nicht uͤbergebe, das iſt kaum glaublich, und ed ge 
- hört. dazu eine größere Tugend, als berem die menfchlicye Rats 
faͤhig ifl. Eine andere Frage ift noch, ob der König die vol 
giehende Macht haben folk. Iſt er gefetliches Staatsober 
haupt, ſo muß ihm eine Macht zu Gebote ſtehen, welche, 


wenn es nöthig iſt, den Gehorſam gegen die Geſetze zu er⸗ 


swingan vermag; doch muß dieſe Macht nicht größer ſeyn, 
als die Geſammtmaſſe des Volls; wie man auch ben Aeſym⸗ 


neten und Tyrannen Leibwachen gegeben hat immer im Ber 


halni zur Macht, weiche das Bolk befigt. Was nun dad 
unumfchränkte Königthum (eußaosızir) anbekifft *), ſo 
erklaͤrt man es für widernatürich, daß da, mo der. Staat aus 
Gleichen beſteht, die Gewalt über alle Bürger Einer habe; 


vielmehr fey ed.gerecht, daß dieſe abwechfelnd ebenſowol herrſch⸗ 
tem ald beherrſcht würden. ‚Dies iſt ſchon ein Geſetz; denn 
bie, beflimmte. Ordnung iſt Gefeb, und es iſt beffer, daß die 


ſes, als sim einzelner Bingen herrſche, und and demſelben 


Grunde muß man da, wo zweckmaͤßiger Mehrene.:herrfhen, 





2) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 6. 54. 
2) Pol. 3, 16. 
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diefe zu Wächtern und Dienern der Geſetze beſtellen. Wenn 
nun auch das Geſetz nicht Alles beſtimmen kann, fo überträgt 
es den Regierenden, indem es zugleich für die rechte Bildung 
forgt, die übrigen Fälle nach befter Einficht. zu enticheiden, und 
verflattet, Daß man dies, was fi erfahrungsmäßig als beſſer 
erweift, an die Stelle des Beſtehenden ſetze. Wer nun vers 
langt, daß Die Vernunft Herrfche, fcheint zu verlangen, Daß 
die Gottheit herrihe und die Gefege 1); wer aber verlangt, 
dag ein Menſch, der fest auch das hier hinzu; denn bie 
Begierde: iſt etwas der Art, und die Leidenſchaft werdreht ſelbſt 
die beiten Menfchen, wenn fie herrſchen. Dad Geſetz iſt das 
ber Vernunft olme Begierde; und fo firebt man überall, mo 
ed darauf ankommt, das Richtige zu -beurtbeilen, beſonders 
darnach, daß ber, welcher enticheibet, fo viel ald möglich frei 
von Leidenſchaft fey. Diejenigen alſo, welche das (Gerechte 
fuchen, fireben offenbar nad) einer Vermittelung und biefe 
Bermittelung iſt dad Geſetz. Ferner bilden noch eine größere 
Macht, als die gefchriebenen Geſetze, die Sitten, fo daß ein Menſch 
als Herrſcher wol zuverläffiger iſt als bie gefchriebenen, aber nicht 
ald die auf die Sitte begründeten Geſetze. Endlich kann Einer 
micht Alles überfehen und es macht fich von ſelbſt nothwendig, 
daß von dem Herricher mehrere obrigkeitlihe Perfonen einge 
fest werden müflen. Db Dies nun gleich von vorne herein fo 
ift, oder ob es der Eine fo feſtſetzt, was macht das für einen 
Unterfhied? Und foll der Tuͤchtige berrfchen, fo find nach dem 
Spruche: „Zwei felbander gejeht” zwei Tuͤchtige beffer als 
der Eine Ohnehin haben ja au die Magiftraten, wie die 
Richter, über gewiſſe Dinge enticheidende Gewalt, worüber 
das Geſetz Beſtimmungen zu geben nicht. vermag. Wo alip 
das Geſetz nicht ausreicht, da fordert man mit Racht die Ent» 
fcheibung des Menſchen; es kommt nur basauf. an, ob dies 
Einem ober vielmehr Vielen zulommen fol. Die Aleinherrs 


2) Berol. Eih. 5,10, . .- 
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ſcher nehmen nun aber fo viel Augen, Ohren, Hände und 
Füße von Anderen in Anſpruch, und machen bie ihrer Hem⸗ 
fhaft und Perſon Befreundeten zu Mitherrſchern; dis Freunde 
find Diele, da Freundſchaft auf Gleichheit und Aehnlichkeit be 
ruht, den Regenten glei und ähnlich, und fomit iſt dadurd 
außgefprochen, daß die Gleichen und Aehnlichen gleichmäßig 
berrfchen müffen. Dies find nun ungefähr die Ginwürfe ge 
gen das Königthum, welche in gewiffen Beziehungen ftattbaft 
find, in anderen aber nicht. Es darf nun aber nicht unberüd: 
fichtigt bleiben, wie fidh die einzelnen Werfaffungen gen; ns 
turgemäß nad der charafteriftiichen Eigenthümlichkeit der de 
fonderen Voͤlkerſchaften geftalten ?); nur bie Ausartungen ber 
Verfoffungen find nicht naturgemäß. So if für eine koͤnig⸗ 
liche Regierung eine ſolche Maffe geeignet, welche von Natur 
fählg ifl, ein an Tugend zur politifchen Oberherrlichkeit bevor 
zugtes Geſchlecht zu ertragen; für die Ariftofratie if bie 
.Maſſe empfaͤnglich, welche von Natur geeignet iR, die He 
ſchaft freier Männer von foldyen zu ertragen, welche ruͤckſicht⸗ 
lich ibhres inneren Wertbed zur politifhen Herrſchaft vorzuge⸗ 


vweife begabt find; republikaniſch aber ift eine Maſſe, in wel⸗ 


her fi) naturgemäß eine Militeirmadht bildet ?), welde zu 


gehorchen und zu regieren im Stande ift nad) dem Geſetz, bad Ä 


nach Wuͤrdigkeit die obrigkeitlihen Hemter ben Wohlhabenden 
zutheilt. Giebt ed nun aber in einem Volk ein ganzes "Se 
ſchlecht oder einen Einzelnen, welder durd feine Tuͤchtigkeit 
fo fehr hervorragt, daß er dadurch Alle übertrifft, fo if « 
gerecht, daß dieſes Geſchlecht koͤniglich und mächtig über Ale 
und jener ‚Eine König fey. Diele Berechtigung ſtuͤtzt ſich nit 
bloß auf ſolche Worzüge, wonach die einzelnen Staatöverfal 
fungen beflimmt werben, fondern befonder8 darauf, daß man, 
wie ſchon oben gefagt, einen ſolchen Mann nicht ſchicklicherweiſe 


ı) Pol. 3, 17. on 
2) Bergl. Pol. 3,7. 9. E. Bergl. Br. Herm. 0.0.0. $. 67. 4.2. 
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umbringen oder verbannen ober durch den Oſtracismus auf 
eine Zeit lang entfernen Tann, fo wie auch nicht verlangen, 
daß er bei einer abwechfeinden Staatöverwaltung in den Pri⸗ 
vatfiand zurücktrete und ſich beherrſchen laſſe. Es iſt zwar 
nicht der Natur gemaͤß, daß der Theil ſich uͤber das Ganze 
erhebe; doch hier tritt ein ſolcher Fall ein, wo ein Einzelner 
von fo hervorragender Perſoͤnlichkeit iſt ?), und es bleibt nur 
übrig, daß man fich einem folchen unterorbne und daß biefer 
Oberherr fey, nicht bloß theilweile, fondern abfolut. Unter 
den drei zegelmäßigen Verfaſſungen ift nun offenbar diejenige 
die befte 2), welche don den Beſten verwaltet wird. Dies kann 
aber nur dann Statt finden, ‚wenn entweder Einer von Saͤmmt⸗ 
lichen oder ein ganzes Geſchlecht oder die Menge fi) an Tuͤch⸗ 
tigkeit auszeichnet, und die Gehorchenden fowol als die Herr 
Ihenden zu gehorchen und zu berrfchen vermögen, angemeffen 
dem Zweck der möglichften Lebensverſchoͤnerung. Da nun in 
dem beften Staat nothmendig die Tugend des Menfchen und 
des Buͤrgers dieſelbe ift, fo wird affenbar auf diefelbe Art 
und durch diefelben Mittel bier Einer ein tugendhafter Mann, 
dort ein Staat mit ariftokratifcher oder Töniglicher Regierung 
gebildet, fo daß ed alfo Erziehung und Sittlichkeit iſt, welche 
hier einen tugendhaften Mann und dort einen Staatsbürger 
und König bilde. Nach biefen Erörterungen find wir der 
Unterfuchung über die beſte Staatsverfaffung näher getreten, 
nemlich auf welche Art fie von Ratur entfiehe und wie fie 
eingerichtet werden muͤſſe. Da nun in allen Künften und 
Wiffenfchaften *), welche eine ganze Gattung (yevas äv zes) *) 
volfländig umfaffen, es nur einer obliegt, dad jeber einzelnen 


1) Daher wirb Pol. 4, 2, bie Buoskelu, welche bedingt iſt deu wolle 
unegoynv — ıny od Baoıksvorrog, genannt die agary zul Prorary. 

2) Pol. 3, 18. 

2) Pol. 4, 1. 

%) Bergl. Phi. d. Ariſt. y* Bd. p. 2347. Anm. 2. 

Phil. d. Ariftot. 2. Bd. 3t 


* 
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Gattung Angemeffene zu erkennen, fo ift es auch offenbar 
hinfichtlich der Staatöverfaffung Sache ein und derfelben Wiſ⸗ 
fenfcbaft, zu erkennen, welches die abfolut vorzuͤglichſte ift, dann, 
welche unter den beftehenden Verfaſſungen, falls Fein Außerli: 
ches Hinderniß Statt findet, fi ald die am meiflen win 
ſchenswerthe darftellt, und drittens, welche Verfafſung einem 


beflimmten Volk angemeffen if. Diele drei Punkte muß be 
Sefehgeber und ber wahre Staatsmann ind Auge faflen. & 


muß nemlich bei einer gegebenen Verfaſſung audy davon Ein: 
fiht haben, wie fie von vorn herein ſich entwideln muͤſſe, 
und auf weiche Weife fie, nachdem fie fich entwidelt hat, am 
längften erhalten werben koͤnne 2). Vor Allem muß er mit 
den vorhandenen Zufländen ber Wirklichkeit vertraut feyn und 
die allen Staaten vorzugsweife gemäße Berfaffung erkennen; 


benn eine bloß im Allgemeinen und Abftracten fich baltende 


Betrachtung, wie fie viele Schriftfteller über Politik anftellen, 
verfehlt, wenn fie auch manches Gute vorbringt, doch in der 


. Anmwenbung den Zweck; denn es werben entweder die hoͤchſten 


Anforderungen gemacht 2), zu deren Ausführung bebeutende 
Hätfsmittel nöthig find, oder indem man fi) mehr an dab 
Gemeinfame anſchließt, preifi man, mit Beſeitigung ber befle 


benden Berfaffungen, die lakoniſche oder irgend eine andere. 
Die Aufgabe muß vielmehr darin beftehen, nur folche Ans 


ordnungen zu treffen, welche ſich leicht anſchließen an ben ge 


genwärtigen Zufland, und zu deren Annahme daher ſowol 
Dereitwilligkeit als auch Möglichkeit vorhanden ift; denn 8 
iſt Fein geringeres Werd, eine Verfaſſung zu verbeffern, als fr 


von vorne herein zu begründen, wie ja auch bas Umlernen 


nicht minder fehwierig iſt, als das erfle Erlernen. Um nun 


diefer Aufgabe zu genügen, muß man die beſtehenden Ber 
faffungen nicht nur nach ihren Gattungs⸗, fondern auch nad 


2) Bergl. Pol. 5, 1. 
3) Bergl. Pol. 4, 11. 
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ihren ArtsUnterfchieben Eennen *); biefe Unterfchiebe haben wie⸗ 
der Einfluß auf die Gefeugebung, welche abhängig iſt von der 
Verfaſſung und nicht umgekehrt diefe von jener. Denn Ber: 
faſſung ift Die Anordnung der Gewalten im Staut, während bie 
Geſetze die Beflimmungen find, nad welchen die Regierendeh 
regieren und die, welche fie übertreten, im Saum halten follen. 


3. Beſonderung ber einzelnen Staatöverfaffungen in ie Artunterſchiebe. 

Da bereits uͤber Ariſtokratie und Koͤnigthum geſprochen 
iſt 2), inſofern in Ruͤckſicht auf die beſte Verfaſſung dieſe bei⸗ 
den Regierungsformen berührt werden müßten ®), da fie die 
Zugend und volftändige Ausſtattung an Außeren Hülfsmittelm 
zu ihrer Grundlage haben *), fo bleibt nur noch zu betrachten 
übrig bie republikaniſche Werfaffung (sep nodıreiag— rrg ve 
. 205 gogeyopevosing Ovönarı) °) und die drei Audars 
tungen der regelmäßigen Verfaſſungen. Unter diefen letzteren 
nimmt diejenige die niebrigfte Stelle ein, welche von ber bes 
fien abgewichen iſt. Es beruht nemlich das Königthum, wenn 
es nicht bloßer Name obne Inhalt fein fol, auf der hoben 
Ueberlegenheit des Gebieters, und daher entfernt fich die Ty⸗ 
rannis, wie ſie die ſchlimmſte iſt, am weiteſten von der Ver⸗ 
faſſung *). Den zweiten Platz nimmt die Oligarchie ein, und 
die erträglichfte ift die Demokratie. Platon bat freilich etwas 
Achnliches fchon früher ausgelprochen "), doc von einem ganz 


!) Vergl. Pol. 4, 2. g. E, wo bie einzelnen Punkte der Unterfuchung 
näher bezeichnet werben. Vergl. 4, c. 12 u. 18. 9. ©. 

2) Pol. 4,9. Bergl. Pol. 3, 7. 

2) Pol. 4, 7. 

*%) Pol, 4,9: Bovlesas yup izariga au” ügeriv oursoranae meyopnyn- 
ndenv. BVergl. Eth. 1, ti. p. 1101. a. 18. 

5) Vergl. unten c. 7. 

*) Vergl. Pol. 5, 10., wo die verfchiebenen Arten angegeben werben, 
wie Tyramien entflanben. 

’) Bergl. Politic. p. 308. a. — 
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- anderen Geſichtspunkt aus, denn er nimmt an, daß auch die 
ausgearteten Berfaflungen gut fenn koͤnnten, da doch im Ge 
gentheil biefe ihren Zwed durchaus verfehlen. Die Urſache 


aber davon !), daß es mehrere Staatöverfaffungen giebt, liegt 
in den verfchiedenen Mitglieden des Staats ?), von denen 
Anfprühe auf Vorzüge in fo mannigfaltiger Weile geltend 
gemacht werben. Die Werfchiebenheit felbft geht aber im A: 


gemeinen hervor aud der Art und Weile, wie der Antheil an 


den regierenden Gewalten beflimmt wird. Dies richtet ſich 


nun nach dem Vermoͤgen entweder ber Reichen oder der Ar⸗ 
men oder nach einem gewiflen gemeinfamen Gleichmaße ber 


der. Zur Vereinfachung foldyer Unterfchiede für die Berfoffun 


gen nimmt man gewöhnlid einen Gegenſatz von zwei Formen 


an, wie etwa zur Eintheilung der Winde den Gegenfat zwi 


fen Nord und Süd, von welden alle übrigen Winde bloße 


Abweichungen feyn follen, und fest in gleicher Weiſe die oli⸗ 


garchifche und demokratiſche Regierungdform einander entgegen, 


zwifchen welche die Ariftofratie als eine befondere Art der 


Dligarchie und die republilanifche Verfaflung ald eine befonbere 
Art von Demokratie gefeht wird. Achnlich verfahren Einige 


mit den Harmonien, indem fie die dorifche und phrygiſche 
einander entgegenfeßen, und die bazwifchen liegenden als Do 


bificationen derfelben anfehen. Doch richtiger iſt die oben ger 


gebene Eintheilung, nach welcher man bie regelmäßigen Ber 


fofjungen feftftelt, gäbe ed nun deren zwei ober nur eine, und 
die anderen Berfaffungen ald Ausartungen anſieht, indem fie 
von ber beflen Berfaffung, wie von einer ſchoͤn gemifchten 


Harmonie, abweichen, fo daß, wo die Zügel der Regierung 


firaffer und despotiſcher geführt werben, die Verfaſſung oli⸗ 


garchiſch, wo nachläffiger und fehlaffer, demokratiſch if. Man 


darf nun aber nicht, um das Eigenthümliche der einzelnen 


1) Pol. 4, 3. 
2) Vergl. Pot. 7. 8. 
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Berfaffungen anzugeben, fich bloß bei Außerlihen Unterfchies 
den begnügen *), und fagen, daß Demokratie auf der Ober 
gewalt der Menge, und Dligarchie auf ber Obergewalt von 
Benigen berube, fonden Demokratie findet Statt, wenn bie 
Sreigebornen und Armen, während fie bie Mehrzahl bilden, 
die Herrfchaft in Händen haben, unb Dligarchie findet ftatt, 
wenn die Reihen und Edlen, während fie die Minderzahl 
find, Die oberfle Gewalt befiben. Ferner muß man zur nähe 
ven Beſtimmung der Artunterſchiede, die fich in den einzelnen 
Berfaflungen ergeben, die wefentlichen Beſtandtheile eines 
Staates ins Auge fafien, die ebenfo nothiwendig find, wie die 
Glieder an einem organifch gebildeten Körper *). Eine Art 
von diefen Beſtandtheilen iſt diejenige, welche die Nahrungs» 
mittel probucirt, wie bie Sanbbauer; bie zweite iſt die foges 
nannte handarbeitende Klaffe, die fich mit denjenigen Künften 
. beicyäftigt, ohne welche ein Staat nicht beftehen kann, und von 
diefen Künften forgen die einen für die fchlechthin nothwenbis 
gen Beduͤrfniſſe, die anderen für den Luxus und die Verſchoͤ⸗ 
neung des Lebens. Die dritte begreift die Krämer und 
Kaufleute; die vierte die Tageloͤhner; die fünfte den Krieger: 
fand, welcher nothwendig ift zur Erhaltung der Unabhängig» 
keit des Staats. Nur fcheinbar und nicht vollftändig find 
daher Platon's Beflimmungen ®), wenn er als nothwendig 
nur vier Stieber des Staats fordert, ben Weber, den Land: 
bauer, den Leberarbeiter und den Baumeifter, Bald darauf febt 
er freilich, wohl fühlend, daß diefe zur Anfchaffung der noth: 
wendigen Beduͤrfniſſe nicht binreichten, die Metallarbeiter, die 
Hirten, ferner die Kaufleute und Krämer binzu, welche 
alle die Ergänzung feineß erflen Staats bilden follen. Doc 
foweit verdankt der Staat feine Entfichung nur dem noth: 


1) Pol. 4, 4. 
3) Bergl. Pol. 7, 8. 
32) Vergl. de repub. 2, p. 370. 
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wendigen Beduͤrfnifſe, und der höhere Zweck des Guten und 


Schönen bleibt unberuͤckſichtigt, wobei auch dies noch au 


fallend iſt, daß Platon den Kriegerſtand nur dann fuͤr noͤthig 


hält, wenn der Staat nach Erweiterung des Gebiets Art 


oder in feindliche Berührung mit dem Nachbarſtaat fommi. 


Außerdem aber, mögen nun vier ober wie viele Klaſſen fonf 
in Semeinfchaft treten, fo muß nothwendig Jemand da feyn, 
welcher Jedem fein Recht zufpricht und das Richteramt üb. 


Wie nemli im jedem belebten Organismus die Seelt ein 


weſentlicherer Beſtandtheil if, als ber Körper, fo ift auch im 
Staat diejenige Klaſſe, welche denfelben vertheidigt und Ge 


rechtigkeit handhabt, weſentlicher ald alle, weiche für die male 
riellen Bedürfniffe forgen, und hierher gehören gleichfalls die 
welche den beratbenden Theil des Staats bilden, wozu pols 
tifche Einficht erforderlich if. Gteirhgültig für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterfuhung ift es, ob dieſe Unterfchiede getrennt in ge 


wiffen Perfonen vorhanden oder in ein und bdenfelben vereinigt 
find. Die fiebente Klofie umfaßt biejenigen, welche mit ihrem 
Vermögen Staatöleiftungen übernehmen; fie werden bie Wobhl⸗ 
habenden genannt. Die achte Klaſſe beſteht aus den obrig: 


keitlichen Perſonen, welche ihre Zeit und Kräfte dem öffentl 
hen Geſchaͤften widmen und bie Koften bei der Wermaltung 
ihrer Aemter aus ihrem eigenen Vermögen beftreiten (10 dn- 
niovgyızöv zal TO nepl zag apyag Asstovgyovv). Solhe 
Perfonen müffen vorhanden fenn, welche diefe Staatsleiſtung 


entweder fortwährend ober abwechſelnd zum Beften des Staats 
übernehmen. Kommen hierzu noch die ſchon oben bezeichneten 
Klaffen, die berathende und die richtende, fo iſt ed nothwen⸗ 


dig, daß, wenn dieſe Geſchaͤfte in den Staaten ſchoͤn und gt 


recht beforgt werden müffen, auch Perfonen vorhanden find, 


welche die Tugend von StaatSmännern befigen. Viele meinen 


nun, daß verfchiebene Beſchaͤftigungen, wie die eines Soldaten, 
Landbauerd und Künfllers, in derfelben Perſon "pereint feyn 
"können; überdies halten fie fich für befähigt zu berathenden und 
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serichtlichen Verhandlungen. Ja es machen faft. Alle auf po⸗ 
itiſche Tugend Anfpruch; nur Reichthum und Armuth koͤnnen 
sicht in denſelben Perſonen beiſammen feyn, und ‚hierna 


weiden fich zwei Hauptklaſſen des Staatä,. welche, indem ber _ 


Ismen viele, des Reichen wenige find, zwei entgegengeſetzte 
Zeſtandtheile des Staats bilden, nach deren jedesmaligem 
Uebergewicht man. zwei Staatöverfaffungen annimmt, Demos 
Intie und Oligarchie. Doc find hier verfhiebene Unterarten 
möglich, welche ſich erzeugen aus ben mehresen Arten des 
Bold und der fogenannten Vornehmen. Unter den Demos 
hratien ift nun die erfte die auf möglichfle Steihheit begrüns 
dete, und dieſe giebt fich darin zu erkennen, daß dis Armen 
ebenfoviel Anſpruch auf bie, Staatdämter haben, als die Rei, 
Gen, und daß fomit Freiheit und Gleichheit ſich barfellt in 
dem gleichen Antheil, melden beide an ber. Verfaſſung neh⸗ 
men. Da nun aber hier die Beſchluͤſſe der Mehrzahl entſchei⸗ 
dend find, fo iſt es eigentlich dad Volk, welches yegiert, und 
die Verfaffung demofratifch. Je nachdem nun zur Erlangung 
von Staatdämtern ein gewiſſer Genfus, wenn auch nur von 
geringer Höhe 2), erfordert wird, oder auf Mafellofigleit rüde 
ſichtlich der Abkunft *) die Befähigung zu denfelben. beruht 
bei bindenber Kraft des Geſetze, oder dad bloße Buͤrgerthum 
dazu hinreichend ift, und gleichfalls das Beleg, herrſcht, oder 
wenn ſonſt Alles dem Dbigen gleich iſt, dagegen aber bie 


Menge und nicht das Geſetz die hoͤchſte Zuftanz ‚bildet, hiernach 


befimmen ſich die verfchiedenen Arten der Dempfratie, pon 


denen diejenige am meiften quöartef, in welcher hie Volksbe⸗ 


ſchluͤſſe und nicht das Geſetz die entſcheidende Gewalt hat. 
Hier wird dad Volk zu einem vielkoͤpfigen Monarchen und 
herrſcht despotiſch, fo dag eine ſolche Herrſchaft unter den Mo: 
narchien der Tyrannis entiprechend if. In beiden werben 


1) Bergl. Fe. Herm. a. a. O. ©. 67. 
2) Bergl. Pol. 5, 6. 
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alle Beſſeren nach Willkuͤhr unterbrüdt, und die Volksbeſchluͤſſe 
(vnpiouara) find bier, mas dort bie Drbommanzen (dura- 
ypara), und wie bei einem Tyrannen bie Schmeichler, fo ma 
hen ſich bei einem ſolchen Wollte die Demagogen geltend ') 
Diefe ziehen Alles vor das Bolt, um durch bie unumfchräntt 
Gewalt deffelben ihre felbfifüchtigen Zwede zu erreichen, inden 
fie durch ihre Rebnergabe die Menge beherrſchen. Einer fo: 
Gen Demokratie könnte man mit Recht den Vorwurf mache, 
daß fie Feine Werfaffung ſey; denn wo nicht Geſetze Werrfchen, 
da iſt feine Verfaſſung. Was die Formen ber Dligarchie ber 
trifft 2), fo beruht die eine auf einem zu hohen Genfus, wel⸗ 
cher zu den Staatdämtern befähigt, daher die Aermeren dazu 
nicht gelangen; bie anderen Formen ergeben fih, wenn bei 
geringerem Cenſus der Magiftratöperfonen diefe ſelbſt die aus⸗ 
(Heidenden Mitglieder ergänzen. Hierbei Können entweder alle 
Wahlfaͤhigen beruͤckſichtigt werden und dies iſt mehr ariſtokra⸗ 
tiſch, oder nur gewiſſe beſtimmte, was oligarchiſch iſt. Ferner 
kann die Nachfolge im Amte auch erblich ſeyn, und kommt 
endlich dazu noch, daß nicht das Geſetz herrſcht, ſondern die 


Magiſtratsperſonen, dann artet bie Oligarchie, entſprechend der 


Demokratie, in Despotismus aus, und ed wirb ein Dynaſten⸗ 
regiment begründet. Dob darf ruͤckſichtlich der verſchiedenen 
Arten der Dfi igarhie und Demokratie nicht überfehen werben, 
wie ein Staat, der keine demokratiſche Form bat, doch in der 
Wirklichkeit in Folge der Herrfchenden fittlichen Gefinnumg und 
Erziehung demokratiſch verwaltet wirb, und wie umgekehrt ein 
Staat mit mehr demokratifhen Inflitutionen doch wegen ber 
berrfchenden Sitte und Bildung mehr oligarchiſch verwaltet 
wird. Dies zeigt fi befonders nah Staatsumwaͤlzungen, 
nach welchen die früheren Zuflände nicht fogleich verwiſcht 


1) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 69. 
2) Pol. 4, 5. u. c. 14. Bergl. Sr: Herm. a. a. D. 5.59. us 
und & 67. A. 1. 
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werben Binnen, fo daß die vorhandenen Geſetze noch fortbe- 
fliehen, nur daß die, von welchen die Ummälzung audgeht, das 
Uebergewicht haben. In Rüdficht nun auf dos Eharakteriftifche 
der einzelnen Artunterfchiede in den Verfaſſungen iſt diejenige 
Form der Demokratie eine gefeliche ?), nach welcher die Kaffe 
der Bandbauer und der mäßig Begüterten die Obermacht im 
Staate haben, denn die Befthäftigungen ihres Berufs geftatten 
e8 nicht, zu viel Zeit auf Staatögefchäfte zu verwenden. Der 
Muͤßiggang verbietet ſich von feldft, wenn man feine bedeu⸗ 
tenden Einkünfte Hat; daher iſt die Verwaltung durch fefle Ges 
fege geregelt und dadurch werden häufige Volksverſammlungen 
unnöthig. Dies iſt das Charakteriftifhe, was den drei erſten 
Formen der Demokratie gemeinfam ift, die ſich dadurch von 
einander unterſcheiden, je nachdem die übrigen Klaſſen bes 
Volks, die Kuͤnſtler, die Marktleute, Die Seeleute, ober endlich 
auch noch die für Lohn arbeitenden Handwerker zu den Staats⸗ 
ämtern zugelaffen werden 2). Die vierte Form der Demos 
fratie entſtand der Zeit nach zuletzt bei zunehmender Vergroͤ⸗ 
ßerung des Staatd und bei bem reichen Zufluß von Einkünften 
aus den ber Herrfchaft unterworfenen Ländern. Hierdurch 
wurde man zur Theilnahme an der Staatöverwaltung gereizt, 
und außerdem fanden die Aermeren in der Befoldung für die 
Gerichte und Wollöverfammlungen *) eine Aufforderung, an 
diefen heil zu nehmen. Dazu kommt, daß die Menge die 
meifte Muße hat, indem fie nicht, wie die Reichen, durch ihre 
eigenen Angelegenheiten fo in Anfpruch genommen werden ; ins» 
dem deshalb die Volksverſammlungen oder die Gerichte häufiger 
werden, fo gebt bie oberfie Gewalt von den Geſetzen an die 
Moffe des Armeren Wolle über. Bei der Dligarchie kommt 
es auf den geringeren oder größeren Reihthum an, wodurch 
1) Bol. 4, 6. Berg. 6,10% a 
2) Bergl. Göttl. ad Polit. p. 375 sq. 
2) Vergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 159. A. 5. 
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die einzelnen Formen ‚ihre naͤhere Behimmung erhalten; denn | 


der Reichthum befinumt bier die Macht, welche deſto größer 
wird, je mehr derfelbe in die Hände von einzelnen Familien 
tömmt. Daher fleigert fich bier durch Reichtum und Anhaug 
die Macht bis zu dem Grade, daß, während in ben drei erſten 
Zormen die Geſetze noch ihre bindende Kraft haben, in da 
vierten Form die höchfle Gewalt vom Gefeg auf die Maiden 
übergeht. Es werden num außer der Demokratie und Oli⸗ 
garchie gewöhnlich noch die Ariſtokratie und Monarchie aufge 
zählt, wobei aber die eigentlich republikaniſche Regierungdforn 
(solsrsia) unberüdfichtigt bleibt ?), wie es in Platon’s Ber: 


foffungen der Fall ift 2). Die eigentliche Ariſtokratie beruft 


auf dem Usbergewicht geifliger und fittlicher Kraft in ber Ber, 
faffung *), fo daß in derfelben ber fchlechthin gute Menſch und 
der gute Bürger ein und derfelbe iſt. Es giebt aber außen 
dem Verfaſſungen, die ariſtokratiſch heißen, wo bei Belegung 
der Staatsämter auf Reichthum, perfönliche Tuͤchtigkeit und 
auf die Meinung bed Volks gefehen wird, wie in Karthago, 
oder auf bie beiden letzteren Punkte allein, wie im der ſparta⸗ 
nifchen Verfaſſung auf perfönliche Tuͤchtigkeit und auf Mes 
nung des Wolle, fo dag eine Miſchung von Demofgatie und 
Atiſtokratie ſtatt findet. Dies find bie zwei Arten der Ad 
ſtokratie neben der erſten und zugleich beſten Berfaflung; eine 
dritte Art umfaßt alle bie, weldye von ber repuhlikaniſchen 
Verfaflung fi mehr und mehr zur Dügardie hinneigen. 
Was nun die republilanifche Regierungsform felbft betrifft *), 
fo ift fie, im eigentlichen Sinn genommen, ebenfomenig eine 
Ausartung, wie die Ariſtokratien 5), wo bie an ber Spitze 
fiebenden Perfonen die an Tugend obfeins befien und tüchtigs 


I Pol. 4,7. 

2) Bergl. Polit. p. 308 u. de republ. 8, p. 547. 

2) Bergl. oben p. 480 aq. Pol. 3, re a. a. O. p. 9% 
*) Pol. 4, 8. Vergl. 6, 6. 

.5) Bergl. oben p. 477. 
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ſten Maͤmer find, doch mie ſich dieſe Verfaſſungen in der 
Wirklichkeit darſtellen, ſind ſie eine Miſchung von Demokratie 
und Oligarchie, fomit eigentliche Abweichungen von der jedes⸗ 
‚maligen beften Verfaffung und erfcheinen daher als Abweichun⸗ 
gen von Werfaflungen, die ausgeartet find. Die Bedeutung 
ber renublitanifchen Verfaſſung wird nun aber einleuchtender 
feyn, nachdem bereits nähere Beflimmungen über Dligarchie 
und Demokratie gegeben find, Sie ift nemlich, um «8 allge 
mein auszudruͤcken, eine Miſchung von Dligarchie und Demos 
kratie, nur daß man gewöhnlich bie Staaten, welche zur Demos 
kratie hinneigen, Republiken, die zur Oligarchie, Ariſtokratien 
zu nennen pflegt, weil man glaubt, Daß mit Reichthum eher 
Bildung und Adel perbunden fey, und zugleich guch bei den 
Reihen die Neigung zu Ungerechtigleiten weniger bervorträte, 
weil fie ſchon das befüßen, um defientwillen Andere ungerecht 
würden; daher man fie auch die Mechtichaffenen und Guten 
und Ginfichtöuolen nenne, Bei diefer Verwechſelung von 
Dligarchie und Ariſtokratie läßt man unberuͤckſichtigt, worauf 
ich die Wohlgefehlichleit (edvopie) eined Staats gruͤn⸗ 
det. Denn unter diefer iſt einerfeitö zu verfiehen, Daß die bea 
Rebenden Geſetze befolgt werben, andererfeits, daß die Geſetze, 
weiche befolgt werden, gut find, und zwar entweber Die beſt⸗ 
möglichen in Rüdficht auf die gegebenen Zuſtaͤnde, oder bie 
abſolut beflen. Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der ein. 
zelnen Varfaſſungen beſteht nun für die Ariſtokratie in der 
perfönlichen Tuͤchtigkeit, für bie Dligarchie im Reihthum, für 
die Demokratie in der freien Geburt; dad Gemeinfame if, 
dog Die Stimmenmehrheit enticheidet. In den meiflen Staa: 
ten gebraucht man gewöhnlih den Namen Republif, indem 
man bloß auf: Die Bereinigung ber Megüterten und Unbeguͤ⸗ 
‘testen, von Reichthum und Freiheit Rüdficht nimmi. Die 
Dinge find es nemlich, wegen welcher man auf politifche 
Gleichſtellung dringt, diefe find Freiheit der Geburt, Reichthum, 
Züchtigkeit; denn der Adel kann nicht befonderd gerechnet 
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werben, da er Reichthum und Tuͤchtigkeit if, wie beides fih 
durch Erbſchaft ſchon lange fortgepflanzt hat. Hieraus folgt 
nun, daß die Mifcbung der beiden Elemente von Reichen und 
Armen, Republit genannt werben muß, bie aller drei dagegen 
vor allen anderen Arifiofratie, wenn man nemlich den wah⸗ 
en und eigentlichen Begriff der Ariſtokratie ausſchließt. Was 
nun die Entflehungdweife der Republil neben Demokratie und 
Dligarchie anbetrifft *), fo find drei Arten der Zuſammenſetzung 
- amd Milhung von demokratiſchen und oligarchifchen Elementen 
möglich, indem man erfiend die Reichen, wenn fie fich der 
KRKechtspflege entziehen, beftraft, und die Armen für die Theil⸗ 
nahme befoldet; zweitens indem man ein beflimmtes mittleres 
Maaß ald Eenfus für die Theilnahme an den Volksverſamm⸗ 
lungen feflfegt und endlich drittens, indem man aus der 
Dligarchie bie Beſetzung der Staatsämter durch Wahl, aus 


der Demokratie die Nichtberudfichtigung bed Cenſus entnimmt 


Vollkommen iſt nun eine Miſchung, wenn die entgegengefehten 
Principien fih gegenfeitig fo durdpbringen, Daß ein Dritte 
entfteht, welches die wahrhafte Vermittelung zwifchen den Er: 
tremen bildet, indem die Gegenfäge in demfelben erhalten find 
und fich zu erkennen geben *).. Demnach muß bie Republil 


.. ebenfowol demokratiſch als auch oligarchiſch, und weder bio 


das. eine noch blos dad andere feyn *). Außerdem muß fie burd 


fi ſelbſt Beſtand haben und nicht durch fremde Huͤlfe von 
außen her; fie muß auch nicht bloß tolerirt von den Rad: 


barfiaaten erfcheinen, fondern ſich dadurch erhalten, daß keind 
der Staatöglieder eine andere Verfaſſung will. Zuletzt muß | 


nun noch von der Zyrannis gehandelt werben *), welche am 


1) Pol. 4, 9. Bergl. unten c. 13. c. 14 9.6. u.5,7. 


3) Ilinov&s di woüro vo ‚uigor" duyalveras yap ingzuger Ir auıe 


zuy üxgwr. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 514. &. 


) Act 8’ Ev 19] nolsele u; pepeypdın waläc auporepa deusir era 


sad undfıgorv. 
*) Pol. 4, 10. Vergl. oben p. 483 »q. 
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allerwenigfien eine Verfaſſung ifl. Die drei ‚Arten derfelben 
beflimmen fi) darnach, ob die unumfchränkten Monarchen bie 
Entflehung ihrer Gewalt einer freiwilligen Unterordnung des 
Volks, wie bei den Barbaren, oder ber Wahl, wie bei den 





griehifchen Aiſymneten, verdanken, oder ob fie wider Willen 


der Beberrfchten ihre Macht ausüben. Die beiden erſten Arten 
find darin dem Königthum verwandt, ald die Macht der Alleins 
herrſcher Hier gefeglich begrünbet iſt und über freiwillig Gehor⸗ 
chende audgeübt wird; das tyrannifche Element liegt aber darin, 
daßſie despotiſch und noch felbfleigenem Gutduͤnken gebieten. Die 
dritte Form der Tyrannis gilt am meiflen als folche und ent» 
fpricht dem unumfchränkten Koͤnigthum; fie wird aber dadurch 
eine aufgebrungene, ald fie ohne alle Redyenfchaft nicht das 
Wohl der Beberrichten, fondern nur ihr eigenes bezwedt; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrſchaft Fein freier Mann. 
Fragt man nun nach der beften Verfaffung, fo kann man 
für die Entfcheidung biefer Frage davon audgehen, welches 
Leben die meiften Menfchen zu führen im Stande find, und 
welche Verfaſſung für die meiften Staaten einführbar if ); 
dann darf man freilich nicht eine Tugend fordern, welche über 
der Sphäre ded gewöhnlichen Menſchen liegt, noch eine Bil: 
dung, welche von Naturanlage und von aͤußeren Gluͤcksum⸗ 
fländen‘ abhängig iſt, noch eine Werfaffung, wie fie nur als 
erwünfchtes Ideal eriftirt. Abgefehen nun von den oben bes 
zeichneten Ariftofratien ?), welche theild zu wenig entfprechend 
find den Zufländen der meiflen Staaten, theild auch an bie 
logenannte Republik grängen und mit diefer als Eins anges 
fehen werden Tönnen, muß der Ausgangspunkt von denjeni⸗ 
gen Principien gewonnen werben, bie fchon oben in der Ethik - 
zur näheren Beſtimmung des glüdfeligen Lebens aufgeftellt 
find. Wenn dieſes nemlich in der ungeflörten der Tugend 


!) Pol. 4, 11. 
2) Bergl. p. 490 m. 
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gemäßen Wirkſamkeit befteht, bie Tugend aber auf ber wahr: 
baften Vermittelung der Extreme beruht, fo muß überhaupt 
das Leben Innerhalb eines folchen Mittelmaßes das befte feyn, 


. und zwar in der Weife, wie jedes Individuum daffelbe unter 


den befonderen Lebendverbältniffen zu erreichen vermag. Die 
feiben Beſtimmungen müflen nun auch ihre Anwendung finden 
in Bezug auf den Wertb und Unwerth eines Staats und 
feiner Verfaſſung; denn bie Verfaſſung iſt gewiſſermaßen dad 
Leben ded Staatd. Nun giebt ed in allen Staaten drei Ab» 
theilungen: die fehr Reichen, die fehr Armen, und drittens ben 
zwiſchen biefen liegenden Mütelftend. If nun zugegeben, 
daß das Maag und die Mitte das Beſte if, fo muß dies 
auch in Bezug auf die Glüdögüter ‘gelten und der mittlere 
Beſitz der beſte feyn, denn derfelbe erleichtert «6 am meiften, 
der vernünftigen Ginficht zu folgen. Schwerer wird dies ba 
gegen dem übermäßig Schönen, Starken, Wornehmen, Reichen 
und auf der anderen Seite dem übermäßig Armen, Schwachen 
und Verachteten. Jene werden zum Uebermuth und zu großen 
Verbrechen bingerifien, diefe zur Bosheit und Tuͤcke. Ueber: 
muth aber und Bosheit find die Quelle aller Uebelthaten. 
Menſchen von ſolcher Art haben am wenigfien Luft zus Herr⸗ 
(haft und zu gemeinfamen Berathungen für das Wohl des 
Gtaats, und außerdem fehlt beſonders denen, weldye mit dus 
feren Gluͤcksguͤtern reichlich gefegnet find, aler Sinn für Uns 
terorbnung unter bie Obrigkeit; fie find von Haufe aus daran 
nicht gewöhnt, und haben wegen ihrer Verzärtelung nicht ein: 
mal ihren Lehrern in der- Schule zu geborchen gelernt. Da 
gegen find bie, weiche in bitterer Armuth leben, allzu unter: 
würftg, und untauglid zur Herrfchaft, und in ihrem Gehor⸗ 
ſam knechtiſch, während bie erſteren ſich umter Feine Herrſchaft 
fügen, und die Herrſchaft ſelbſt nur auf despotiſche Weiſe aus⸗ 
zuüben vermögen. So entſteht alſo ein Staat nicht von 
Freien, fondern von Sclaven und Deöpoten, von denen die 
Einen mit Reid, die anderen mit Verachtung auf ihre Mit 
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buͤrger fehen, und eben dies beides untergraͤbt am meiſten Liebe 
(pie) und Gemeinfinn (xowoviae nolszıxn):; Denn zur 
Gemeinſchaft gehört Liebe; mit dem, welchen man haßt, mag 
man nicht einmal diefelbe Straße gehen. Der Staat fordert 
aber feiner Beflimmung nach gleich und ähnlich Geſinnte, und 
ſolche finden ſich vorzugsweile im Mittelftande; daher wirb 
nothwendig der Staat am beften verwaltet, deſſen Gfieber den 
Beſtandtheilen entfprechen, die zur Bildung bed Staats feiner 
Beſtimmung gemäß gefordert werben. Am meiften geſichert 
ift die Eriftenz dieſer Bürgerflaffe; denn fle wird weder von 
Begierde nach fremdem Eigenthum ergriffen, noch find Andere 
nach dem ihrigen begierig, wie die Armen nach den Schägen 
der Reichen. Somit bleibt dad Zufammenleben ftet von Ans» 
griffen und Nachflellungen, und Phocylides hatte Recht mit 
feinem Wunſche: 

„Mittelland bat den Preis, nur in ihm will id — 

im Staate.“ 

Aus allem dieſen iſt nun einleuchtend, daß die pürgerfihe 
Geſellſchaft die befte iſt, welche auf den Mittelftand fich gräns 
det, und daß ſolche Staaten fich der beſten Verwaltung er: 
freuen, in welchen diefer Stand das Uebergewicht hat entwe⸗ 
der über beide andere Klaſſen oder wenigftens über eine ders 
ſelben. Denn, wenn er alödann feine Macht einer dieſer 
Klafjen zumwendet, fo giebt er den Ausfchlag und flört das 
Uebergewicht der anderen. Wo dagegen diefer Stand als vers 
mittelnde Macht fehlt, da artet die Verfaſſung entweber in 
die aͤußerſte Demokratie aud oder in ungemäßigte Oligarchie 
oder Thrannis. Solche Ausartungen kommen feltener- vot 
bei einer Werfaffung, in welcher der Mittelftand mächtig iſt; 
fie allein ift gefichert vor Aufruhr, weil, wo die verbindende 
Mitte ſtark IR, Aufftände und Spaltungen weniger ftatt fin» 
- den. Daher find aud größere Staaten weniger den Gefahren 
des Aufruhrs ausgelegt, weil bier der Mittelland zahlreich iſt, 
während -in Beinen Staaten die Geſammtheit leicht in zwei 
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Parteien auseinandertritt. Aus berfelben Urſache find auch 
die Demokratien wegen bed Eräftigeren Mittelſtandes bauen 
bafter ald die Dligarchien. Auch zeugt für den Mittelſtand 
die Ericheinung, daß die beſten Geſetzgeber bemfelben ange 
börten. Endlich erklärt es ſich auch, warum die meiften Sta» 
ten entweder demokratiſch ober oligarchiſch find 2). Dem der 
Mittelftand iſt in ihnen meift gering, daher bei eintretenden 
Parteilämpfen der überwiegende Theil, feyen es die Reichen 
oder bad Bolt, dad Ruder bes Staats an fich reißt und dies 
als Siegspreis anfieht und nicht daran denkt, eine neue auf 
gleihen Rechten beruhende Berfaflung aufzufiellen. Außerdem 
. übertrugen bie griechifchen Staaten, welche im Beſitz der He 
gemonie waren, ihre eigene Verfaſſung auf bie anderen von 
ihnen abhängigen Staaten, indem fie dabei nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge hatten. Daher kommt es denn aud, daß 
die fih auf den Mittelland gründende Verfaſſung entweder 
niemals ober doch ſehr felten und bei ſehr wenigen entſteht. 
Nur ein Einziger ?) unter den früheren Staatsoberhäuptm 
bat ſich dazu entichloffen, dieſe Verfaſſung dem Staat zu ver: 
leihen. Gegenwärtig. ift es durd die Länge der Zeit zut 
Marime geworden, nicht mehr auf Stleichheit in der Ber 
faffung: zu dringen, fondern entweder felbft nad) der Herrſchaft 
zu fireben, oder wenn man unterliegt, fich derſelben geduldig 
unterzuordnen. In der auf dem Mittelftand beruhenden Ber 
faſſung if nun ein beflimmter Maaßſtab gewonnen zur Baur 
theilung des Werths und Unwerths ber einzelnen Berfoflungen, | 
wenn man nicht etwa einen relativen Maaßſtab (eos in 
Heoıv) zu Grunde legen muß, infofern ed möglich iR, daß 
flatt einer an ſich vorzüglicheren Verfaſſung manchen Voͤlkern 
vielmehr eine andere nüglider if. Es muß aber ferner. noch 
dad Werhältniß ermittelt worden, nach welchen bie Beſchaffen⸗ 


1) Bergl. Pol.6, 1: 9. ©. 
2) Berg‘. Göttl. l. l. p: 380. 
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heit der einzelnen Verfaffungen der Befchaffenheit der Wenſchen, 
weiche fich berfelben bedienen follen, zufagt *), und hier gilt 
zunächft als Grundſatz, daß ber den Beſtand ber Verfaſſung 
wänfchende heil bes Staats flärker feyn muß, als ber, weis 
her dad Gegentheil wuͤnſcht. In jedem Staat iſt nun aber 
dad Quantitative und Qualitative der Bürger zu unterfcheiden; 
durch jened wird die Anzahl beflimmt, durch dieſes die befons 
been Eigenfchaften, wie Zreiheit, Reichthbum, Bildung, ebie 
Geburt. Unter den Mitgliedern des Staats kann dem einen 
Theil bad Qualitative zulommen, bem andern bad Quantitas 
tive, fo daß bie Geringen und Armen gegen die Vornehbmen 
und Reichen bie Mehrzahl bilden, ohne jedoch quantitativ in 
dem Maaße überwiegend zu feyn, wie fie qualitativ zuruͤckſtehen. 
Iſt nun die Maffe der Armen überwiegend, fo entwickeln fich 
die verfchiedenen Arten ber Demokratie, je nach dem Uebergewicht 
diefer oder jener Klaſſe ded Volks. Iſt aber die Klaffe der Reichen 
und Angefehenen überwiegend, fo bilden fich nach dem jebeömalis 
gen Uebergewicht der oligarchtichen Klafje die befonderen Arten 
der Oligarchie aus. Immer aber muß ber Gefeßäeber, fey es, 
daß er für Dligarchie oder Demokratie. Gefebe entwirft, den 
Mittelland im Auge behalten. Wo nun dieſer Stand entwes 
bes über beide Ertreme oder auch nur über das eine das 
Uebergewicht erhält, da iſt bie Möglichkeit zu einer dauerhaften 
republißanifchen Verfafſung. Denn nicht wird eine Confpiration 
der Reichen und Armen zu befürchten feyn, weil fie zu einer 
gegenfeitigen Unterordnung nicht geneigt feyn werben, und 
felbft, wenn fie nach einer Verfaſſung frebten, die ihnen mehr 
gemeinfchaftliche Rechte gäbe, fo werben fie keine andere als 
diefe finden; denn in eine abwechſelnde Herrſchaft werden fie 
nicht willigen wegen des natürlichen Mißtrauend, dad zwifchen 
Reichen und Armen berrfcht. Vertrauen findet nur zu dem 
Schiedsrichter Statt, und ein folder iſt der, welcher in ber 


) Pol. 4, 12. 
Phil. d. Ariſtot. 2. Bd. 32 
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Mitte der entgegengeſetzten Extreme ſteht. Je beſſer ich nun 
die widerſtrebenden Elemente in der Staatsverfaſſung einan⸗ 
der durchdringen, deſto dauerhafter iſt fie Viele verſehen «6 
bei der Gründung von Ariſtokratien darin, daß den Reichen 
zuviel eingeräumt und dad Bolt bebrüdt wird; denn not 
wendig muß mit ber Beit aud dem bloß fcheinbaren Guten 
ein wahres Uebel hervorgehn ?), weil durch die Vorrechte 
der Reihen bie Verfaſſung eber zu. Grunde gerichtet wird, 
ald durch die Worrechte des Volle. Es giebt num befonders 
fünferlei Mittel ?), wodurch in ben Verfaſſungen bem Volle 
durch Taͤuſchung der Antheil an ber Regierung nad und 
nach entzogen wird. Diele Maafregeln beziehen ſich auf bie 
Vollsverfammlungen, Stantsämter, Gerichte, die Bewaffnung 
und die Leibesuͤbung. Es werben nemlich bloß die Reichen, wenn 
fie fich den Volksverlammlungen und Gerichten entziehen, beftraft, 
oder erhalten wenigſtens eine größere Strafe. Kerner werben fie 
bei einen beflimmten Genfus zur Annahme der Staatdämter ge 
nöthigt, während die Armen diefeiben ablehnen können. Ebenſo 
halt man auch die Reichen bei Strafe dazu an, fih Waffen 
anzufchaffen und den Leibesübungen beizumohnen, während 
den Armen es frei geflellt wird, fich hierauf einzulaſſen oder 
nicht. Dagegen fucht man aber aud in den Demokratien 
durch ähnliche Kunfigriffe oligarchifchen Uebervortheilungen zu 
begegnen. Man eriäßt nemlich den Reichen, wenn fie fich den 
Bollöyerfammlungen und ben Berichten entziehen, die Strafe, 
giebt dagegen den Armen für ihr Erfcheinen einen Sold. Beide 
Einrichtungen müfjen durch eine richtige Mifchung mit einander 
verbunden werden, fo daß man für die Armen Sold, für bie 
Reichen Strafe feftfegt und hierdurch eine allfeitige Theilnahme 
bewirkt wird. In Rüdfiht auf die Waffenfähigen, als welche 
nur die angefehen werden, die an ber Staatsgewalt Theil haben, 


) Vergl. Pol. 6, 4. 9. G. 
2) Pot. 4, 13. 
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muß ber Genfus fo beflimmt werben, baß dadurch nicht ber 
größere Theil der Staatsmitglieder von der Vermaltung aud⸗ 
gefchloffen werde. Die Armen verhalten fich gerne rubig, were 
fie nur nicht übermüthig behandelt werden, was nicht felten 
der Fall ifl, indem bie, welche das Staatöruder benken, nicht 
humane und gebüdete Leute find; daher es fich auch ereignet, 
daß die Armen, wenn Krieg auöbricht, ben Dienſt verweigern. 
In früheren Beiten war bei den Griechen nach Abfchaffung 
der Koͤnigswuͤrde die Werwaltung des Staatd in ben Händen 
der Waffenfähigen, und zwar anfangs bei denen, welche zu 
Pferde dienten; denn der Kern des Kriegsheers lag in der 
Reiteri. Man hatte noch Feine Kenntniß von der taktifchen 
Anordnung, ohne welche das Fußvolk unbrauchbar if. Mit 
der Außeren Ausdehnung der Staaten und mit ber größeren 
Wichtigkeit des Fußvolls flieg die Zahl derer, welche an ber 
Regierung Theil hatten und ed kam der Name bes Demos 
kratien auf. — Um nun bie Verſchiedenheit der einzeinen 
Berfaflungen noch mehr im Beſonderen hervorzuheben, muß 
man die drei weſentlichen Funktionen der Staatöverwaltung *) 
ind Auge faſſen, nemlich die beratbende, obrigkeitliche und 
rintende Gewalt. Die hoͤchſte Staatögewalt iſt in den Hans 
den des Theils, welcher über Krieg und Frieden, über Schlie: 
fung und Aufhebung eines Bündniffe, über Geſetze, über 
Todeöftrafen, über Werbannung, Gonfidcation und Rechen: 
fhaftsablegung berathſchlagt. Haben über diefe Gegenflände 
alle Bürger zu enticheiben, fo ift bie .Regierungsform Demos 
kratiſch, Die eine folche Gleichheit fordert. Die Unterfchiede 
ergeben fich hier aus der Art und Weile, wie bie Theilnahme 
Mer erreicht wird. Died kann gefchehen, wenn nicht Alle in ® 
corpore zufammentommen, fondern die gefammten Magifiras 
ten das berathende Gollegium bilden, zu den Magiftraten felbfi 
-aber alle Bürger nach einander gelangen, und wenn eine 


1) Pol. 4, 14. Berg. Ir. Derm. a. 0. O. 6. 68. 
32 * 


"500 Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wiflenfchaften. 


Berfammluing Aller nur Statt findet: wegen wichtiger Angeles 
genheiten. bes Staats, um Geſetze zw. geben, WBeränderungen 
der Werfaffungen vorzunehmen, Edicte bes Magiſtraten anzu 
hören. Haben Alle in corpore bie entfcheidende Gewalt, fo 


kommt es Darauf an, welche Segenflänbe für die berathenden 


Berfommiungen vorbehalten bleiben und welche den Mag 
firaten überlaffen werben. Die äußerfte Demokratie entflcht, 
wenn alle Bürger in der Volksverſammlung vereint über Alles 
berathen, bie Magiftraten aber über nichts zu entfcheiden, fon 
dern nur vorher zu begutachten haben. Wo nun ferner Einige 
über Alles berathen, da iſt die Regierungsform oligarchiſch, 
deren Unterſchiede ſich aus den oben 2) angeführten Arten der 
Diigarchie ergeben. Wo dagegen gewifle beſtimmte Perfonen, 


die entweder durch Wahl, ober durchs Loos zu ben Mage 
ſtratsaͤmtern gelangen, die Berathung über gewiſſe beſtimmie 
‚Segenftände haben, während über Krieg und Frieden, übe 


Rechenfchaftsablegung zu berathen Allen zuſteht, da iſt bie 
Berfaflung Ariſtokratie. Ein republilanifched Element kommt 


in die Berfaflung, wenn über einige Dinge erwählte, übt 


andere erloofte Magiftrate die Berathung pflegen. Ferner kann 
man in Demokratien in Betreff der berathenden Staatögemalt 
Einrichtungen treffen, weiche oligarchiſch find, um die Theil: 
nahme Aller, fowol des Volks ald auch der Vornehmen, an 





den Öffentlichen Werfammlungen zu bewirken. Vortheilhaft iR 


es, daß die Berathenden gleichmäßig aus ben Gliedern des 
Staatd entweder durch Wahl oder durchs Loos genommen 
werben; ebenfo auch, daß, wenn das demokratifche Element 


über das republifanifche auf den Mittelſtand ſich flügende 





Element überwiegend ifl, entweder nicht Allen Sold gegeben, 


fondern nur einer ber Menge der Vornehmen entfprechenden 
Anzahl, oder die Ueberzahl durchs Loos ausgeſchieden werde 


Um dagegen in den Dligarchien dem Wolke einen Antheil an 


&. oben p. 488. 
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der Berathung zu gewähren, ohne baß es dadurch Einfluß 
auf bie Anderung ber Berfaflung gewinnt, iſt ed zwedmäßig, 
Einige aus dem Volke auszuwählen ober ein Collegium eins 
zurichten, ätmlich den in gewiffen Staaten: beftehendin Vor⸗ 
beratbungscommiffionen (nooßovAos) und Geſetzwaͤchtern (v0- 
nopvlaxsg)'*), fo daß die Entfcheibung immer in den Händen 
der oligarchiſchen Magiftraten bleibt. Was nun: bie zweite 
Staatögewalt anbetrifft, bie ad minifirattve ?), fo find hier 
nähere Beſtimmungen fowohl über bie Anzahl der Memter zu 
geben, als auch über den Geſchaͤftskreis jedes Amtes und 
über die Dauer beffelben und über die Art der Ernennung. 
Es iſt aber ſchon nicht ganz leicht, die öffentlichen Berrichtuns 
gen zufammenzufaffen, welche man Magiflraturen (apyei) 
nennt ®). Die öffentlichen Werrichtungen find einerfeitö von 
politifcher Bedeutung und haben entiveber Macht über alle 
Bürger, wie der Feldherr im Felde, oder nur über -einen 
Theil, wie bie Auffeber über die Zucht der Weiber und ber 
Knaben, ober fie find ölonomifcher Art, wie bie Marktmei⸗ 
fler *) ; andererfeits find fie niedrige Dienfte (VAnoercxci), wozu 
man, wenn man die Mittel dazıs hat, Sclaven nimmt. Das 
Eigenthuͤmliche eined Stantsamtes befleht in bem Recht, Uber 
gewiffe Dinge zu berathen, zu enticheiden und Befehle zu ges 
ben, und vorzüglich das Letztere. Es hat indeſſen die Ber 
fimmung ded Namens weiter Bein praktiſches Interefle, ſon⸗ 
dern genügt mehr nur einem theoretifchen Beduͤrfniſſe. Auf 
die Zahl der Aemter hat die Größe der Staaten einen welent- 
lihen Einfluß, womit auch bie Beſtimmung zufammenhängt, 
welche Aemter mit einander verbunden werben koͤnnen; benn 
in Meinen Staaten muͤſſen nothwendig viele Aemter Wenigen- 





1) Vergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 1W. A. 15 u. 6. 54. Anm. 5. 
2) Pol. 4, 15. Bergl. 6, 8. 

’) Vergl. Fr. Hermann a. a. D. $. 147. . 

*) Bergl. Sr. Yermann a. a. D. 6. 150. 
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übertragen werben. Die befonderen Arten der Aemter, ſowie 
ihre Befekung, hängt namentlich von den verfchiebenen Staat» 
verfoffungen ab. Fuͤr die Art und Weiſe der Beſctzung 
find drei Behimmungen (öpos) ind Auge zu fallen, nemlich 
erfiens, wer find die Ernennenden? zweitens, wer find 
die, aus welhen ernannt wirb? drittens, wie ge 
fhieht es? In Bezug auf jede dieſer Beſtimmungen find 
drei Unterfchiedbe möglich, nemlich ob alle Bürger oder einige 
die Aemter beſetzen, ober ob zu einigen Aemtern alle Bürger, 
zu anderen Aemtern nur einige ba6 Recht der Beſetzung ba 
ben. In Bezug auf die zweite Beſtimmung treten biefelben 
Unterfchiebe ein, ob nemlich aus allen u. f. w. die Aemter 
befegt werden, Die dritte Beſtimmung, welche das Wie?! am 
giebt; hat in fich die drei Unterfchieve, ob die Aemter durch 
Mahl oder durchs Loos, oder ob einige durch Wahl, ander 
durch's Loos befeht werden. Verbindet man die drei Unten 
fihiebe der erfien Beflimmung der Reihe nach mit den zwi 
Unterfchleden der zweiten und dritten Beflimmung, fo zrgeben 
fih aus jedem einzelnen Unterfchleb ber erfien Beflimmung 
vier Weifen, fonit im Ganzen zwölf Weiſen, wie die Staats 
aͤmter befebt werden koͤnnen, abgefeben noch von ben beiden 
Sombinationen, die in den vier Weiſen jebed Unterſchiedes 
der erſten Beflimmung dadurch möglih werden, Daß man 
binzufügt theild durch Wahl, theils durchs Loos, alfe: Alle 
aud Allen theils dur Wahl theild durchs Loos, ebenfo Alle 
aus Einigen, ferner Einige aus Allen theils durch Wahl, theild 
durchs Loos u. |. f. 2). Wo nun alle Aemter aus Allen bes 
fegt werden, entweder durch Wahl, oder durchs Loos, oder 
einige Aemter durch Wahl, andere durchs Loos, da iſt die 
Verfaſſung demokratiſch 2); wo dagegen Einige Die Aemter be 


1) Bergl. das von Gdttling in feinem Sommentar, p. 368 zur Gr: 
leichterung der Ueberſicht gegebene Bchema. 
2) Vergl. Pol. 6, 2. 
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| fegen fowol aus Allen als aus einer gewiflen Klafje, oder 
Einige aus Einigen ernennen, mag DBeided geſchehen derche 
8008 oder wicht, da iſt die Werfaflunng oligarchifh. Republi⸗ 
kaniſch iſt aber die Beſetzuug ber. Aemter, wo nidyt Alte. uf 
' einmal ernennen, wohl aber aus Allen und aus Einigen, durch’s 
2008 oder durch Wahl, oder durch beides. Das erfahren 
ferner, nach welchem einige Aemter aus Allen, die anderen 
aus Einigen befegt werben, und zwar die Ginen dur Wahl, 
die Anderen durch's Loos, iſt ariſtokratiſch⸗republikaniſch. Er⸗ 
nennen endlich alle Bürger ihre Magiſtratsperſonen aus Eini⸗ 
gen durch Wahl, fo iſt Dies ariſtokratiſch. Was nun drittens 
bie sichterliche Gewalt im Staat betrifft *), fo laſſen fich 
auch Hier die verfchiedenen Bälle auf bemfelben Wege ermitteln. 
Es unterfcheiden fich nemlich die Berichtähöfe nach drei Ruͤck⸗ 
fihten: nach den Mitgliedern, den Gegenfländen derfelben und 
nach der Art, wie bie Richterftellen befegt werden. Hinſichtlich 
des zweiten Punktes laſſen fich acht Arten von Gerichtöhöfen 
unterfchelden 2), je nachdem es fich handelt über Rechenſchafts⸗ 
ablegung, über Vergehen gegen ein Gemeingut, über Verbre⸗ 
hen gegen die Staatöverfaffung, über Händel zwifchen Mas 
giftratöperfonen und Privatleuten wegen willkuͤrlich auferlegter 
Strafen 8), über Privathändel von einer gewiſſen Bedeutung, 
über Mord und Todſchlag; über Rechtshaͤndel der Fremden 
entweber unter fich oder zwifchen Fremden und Einheimifchen, 
und endlich über Bagatellfachen zu dem Betrage von einer 
bis zu fünf Drachmen. In Bezug auf die Belegung der - 
Richterftellen treten diefelben Ruͤckſichten ein, welche ſchon oben 
erwähnt find für die Art und Weife, wie die Staatsämter 
beſetzt werden koͤnnen ımd es machen fih auch hier die vers 
fchiedenen Regierungsformen geltend. Diejenigen Gerichtöhäfe 


») Pol. 4, 16. 
2) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. $. 134. sq. u 
2) Bergl. ebend. 6. 137 sq. 
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nemlich, wa die Richter aus Allen und für alle Rectöfäle 
ernannt werben, ſind demokratiſch, und oligarchiſch find fe, 
wo die Richter für alle Rechtsfaͤlle aus Einigen emannt 
werden, und enblich ariſtokratiſch und republifanii find ale 
bie, TR un Allen, theils — 
nannt werden. 

Nachdem nun vom ſeeten Gapitel bes dritten Bud⸗ | 
an bie verfchiebenen Verfaſſungen ſowol ihrem Gattungsbegiff 
als ihren Artunterfchieden nach näper. charakterifirt und bit 
Arten ihrer Entfichung angegeben. und die Mittel bejeichnet 
find, wie durch Verſchmelzung der entgegengefegten Principim 
ber Demokratie und Dligarchie in den meiften Fällen bie bee 
Verfaſſung erreicht werden Tann, fo bleibt nun noch kbrig '), 
die zerfiörenden und erhaltenden Urfachen jeder Werfaflung 
fowol im Allgemeinen, als für jebe im SBefonberen * 
zuweiſen. | 


4 Die zerfibrenben und erhaltenden Pers der verſchicdenen Regie 
rungeformen. 

Es müflen hier zunächft vorzüglich bie Urfachen berüds 
fihtigt werben, aus welchen Zwiefpalt und Empörung unte 
ben Bürgern entfieht 2). Diefe Urfachen liegen beſonders in 
ben einfeitigen Anfprücen, welche auf das Recht der Gleich⸗ 
heit oder Ungleichheit geltend gemacht werden *). So entfland 
Demokratie, weil die, welche in irgend einem Stüde, wie in 
der freien (Geburt gleich waren, abfolut gleich zu feyn mein. 
ten; und Dligarchie, weil die, welche in einem einzigen Stuͤcke, 
wie im Vermögen ungleich waren, meinen, daß die Anderen in 
jeder Dinficht ihnen ungleid find, Indem nun fo die Einen 
und die Anderen ihre vermeinten Vorzüge geltend zu machen 


1) Vergl. Pol. 4, 2. 9. E. und chen p. 481 »q 
2) Pol. 5, 1. 
2) Bergl. oben p. 465. Pol. 3, 9. 
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fuchen, fo entficht, wenn fie in ihren Beſtrebungen nach dem 
Antheil au der Regierung geflört werben, Zwieipalt und Em⸗ 
poͤrung, und die Kolge hiervon ift, daß die Verfaſſung entwe⸗ 
der ganz umgeſtoßen wird, oder daß ohne bie beſtehende Ber 
faſſung uzutaften,. die unzufriedene Partei fich des Staats 
subers bemaͤchtigt, z. B. wenn die Verfaſſung Dligarchie ober 
Monarchie if. Es kann fi. auch um dad Mehr und Weniger 
handeln, ‚fo. daß z. B. die Macht in bes oligarchiichen ober 
demokratiſchen Verfaſſung erweitert oder vermindert wirb‘!). 
Veberall liegt in einer Ungleichheit der Ausgangspunkt - für 

Zwieſpalt und Empörung, und Sleichheit iſt ed, was die Ems 
poͤrer im Allgemeinen verlangen, ohne jedoch die rechte Einficht 
zu befigen in den Unterfchieb der quantitativen und qualitas 
tiven Steichheit. In Bezug auf die Entflehung von bürgers ' 
lihen Unruhen iſt im Algemeinen Dreierlei zu berüdfichtigen ?), 

end die Neigung zu Auffländen, zweitens bie Gegenftände, 
welche exrfirebt werden, und brittend wodurch Zwielpalt und 
Empörung zum Ausbruch kommt. Was das Erſte anbetrifft, 
fo wird die Neigung zu Empörungen eine babituelle, wenn 
die Einen, welche nach Sleichheit fireben, ſich zurüdgefest glaus 
ben, während fie fich doch den Bevorzugten gleich achten; 
bie Anderen dagegen, welde nach Ungleichheit und Bevorzu⸗ 
gung fireben, wenn fie fich für beſſer halten, aber nichts vor 
den Anderen voraus, fondern nur gleiche oder gar geringere 
Rechte zu haben meinen. Beide Parteien können eine gewiſſe 
Berechtigung haben ®). Doch Unrecht findet immer Statt, 
wenn Geringere fi) empören um gleiche, und bie, welce 
Anderen gleich find, um. größere Rechte zu erlangen. Was 
aber die Gegenflände der Empörung betrifft, fo firebt man 
entweder nach Gewinn und Ehre, oder fucht das Gegentpeif 


1) Vergl. Pol. 5, 6. extr. 
2) Pol. 5, 2. 
) Bergl. Pol. 5, 1. p. 1301. a. 35. 
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von beiben, Gtrafe und Schande, theils von fich ſelbſt, heilt 
von feinen Breumben abzuwenden. Der Weranlaffungen aber, 
durch welche die Lridenfchaften erregt werben und die Gemaͤ⸗ 
ther eine entfchiebene Richtung zu Empörungen erhalten, find 
in gewiſſem Betracht fieben ; zwei davon find übereinflimmend 
mit den zuvor genannten, doch mit dem Unterfchieb, daß man 
nicht nach dem Beſitz von Gewinn und Ehre tradytet, fon 
dern die Erbitterung fi) dadurch erzeugt, daß man- Anden, 
fey’8 mit Recht oder Unrecht, durch den Befle von beiden be 
vorzugt flieht. Ferner verurfacht frevelhafter Uebermuth 
Unruhen im Staat, wenn die 2), weiche im Beſitz der Staats 
ämter find, ſich übermürhig und Habfüchtig betragen, und fih 
bald am dem Privatvermögen, bald an dem Gemeingut be 
reichern ; dann empört ſich das Volk ſowol gegen die Mag 
firatöperfonen ald auch gegen die Werfaffung, was auch ge 
ſchieht bei dein unverdienten Ausfchließen der Buͤrger von ben 

Staatsämtern und bei der unverdienten Bevorzugung Andere. 
Ferner wird Furcht Urfache zum Aufſtand, ſowol wenn di, 
welche ſich ungerechter Handlungen ſchuldig gemacht haben, 
nicht Strafe leiden, theild wenn die, welche folches ungereihted 
Beginnen voraudfehen, bemfelben entgegen arbeiten wollen ?). 
Kerner wird durch übermädtigen Einfluß Aufftand be 
wirkt, wenn eine Perfon oder auch mehrere, eine größere Macht 
gewinnen, ald fi mit dem Staat und der Macht der Staat! 
gewalt verträgt; in welchem Zall man wohl zum Oſtracismus 
feine Zuflucht nimmt. Berner ruft Verachtung Zwieſpalt 
und Aufftand hervor, wenn in den Dligarchien die von ber 
Staatögewalt Außgefchloffenen die Mehrzahl bifden, und in 
den Demokratien die Reichen aus Verachtung der Zügellofig: 
keit ſich gegen bie Verfaflung erheben. Endlich führt das 
unverhältnißmäßige Emporwachſen einzefner Thrile 


1) Pol. 5, 3. 
2) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. m sg. 
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Gtosttummälzungen herbei. Denn wie ein Leid aus Gliedern 
beſteht und verbälmigmäßig wachſen muß, Damit ſich dad 
Gleichmaaß erhalte, im entgegengelekten Fall aber bei dem 
unverhättuigmäßigen Zunehmen bed einen ober anderen Glie⸗ 
deß der Leib zu Grunde geht 2): ebenfo beſteht auch ein 
Staat aus Gliedern, deren eind ober das ambere unvermerit 
wähft, wie die Maſſe der Armen in den Demofratien und 
Republiken. Es koͤnnen nun aber noch ohne Aufſtand Um⸗ 
wandlungen mit den Werfaſſungen vorgeben buch Intri⸗ 
guen und Kabalen (dosdeias) bei Bewerbung um 
Aemter, wenn man flatt der Wahl deshalb das Loos einführt, 
weil die Wahl fortwährend die Intriguanten begünfligt; ferner 
durch Nachlaͤſſigkeit bei Beſetzung der Aemter, 
wenn man bie, welche der Werfaffung abhold find, zu den 
hoͤchſten Staatsämtern gelangen läßt; ferner buch Wernach 
läffigung kleiner Umfände bei Veränderung ber Grund» 
gefehe, 3. B. wenn man in Rüdficht des Genfns, ber zum 
Amte befähigt, keinen Unterfchied macht zwilchen dem Wenig 
und dem gar Nicht; endlih durch Aufnahme von 
fremden Voͤlkern, die mit den einhelmifchen nicht zu eis 
nem Ganzen verwachien. Ja ſelbſt die Dertlichkeit kann in 
den Staaten Unruhen erregen, indem der Einfluß derſelben 
auf die Denktungsart der Bürger flörend wirkt für die Ein- ’ 
heit ded Staatsganzen; baher oft die Bewohner der Hafens 
ſtadt mit denen der Oberſtadt in Gollifionen gerietben; beun 
wie im Kriege auch die kleinſten Gräben die gefchloffenen Pha⸗ 
langen 2) audeinanderreißen, ebenfo fcheint auch im Gtaat 
jeder Unterſchied eine Spaltung zu erzeugen. Die größte 
Epaltung ift num freilich wei die zwilchen Tugend unb Sa: 
fier, demnaͤchſt die zwifchen Reichtum und Armuth, und fo 
iR von den übrigen immer eine bedeutender ober geringer, als 


1) Bergl. Pol. 5, 9. p. 1809. b. 23. 
2) Vergl. Polyb, 17, 25. und Curt. 3, 2. 
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die andere. Wenn es fich demnach bei bürgerlichen Unruhe 
nicht um unbebeutenbe Gegenflände handelt, fo find doc die 
Beranlafjungen oft Fein und gering 1), bie aber um fo wid 


Zwiſtigkeiten entflehen, denen man gleich von vorne herein 


tiger werden, wenn zwiſchen bochgeftellten Perfonen Heim 


entgegenwirken und die Ausföhnung herbeizuführen bemiht 


feyn muß. Denn überhaupt wird im Anfang das Meifte ver 


fehen, und doch iſt der Anfang das halbe Werk 2); daher ein 
Heiner Fehler, der im Anfang liegt, zu ben in ben übrigen 


Theilen vorkommenden Fehlern im Verhaͤltniß ſteht. Alge 


meinguͤltig iſt es, daß die Streitigkeiten der Vornehmen der 


ganze Staat immer mit zu genießen bekommt. Da nun Um: 


änderungen der Staatöverfaffungen dadurch entftehen, daß 
ein MagiftratBcollegium oder fonft ein Glied des Staats an 
Macht und Anfehen erwaͤchſt, fo muß man überhaupt nidt 
unberüdfichtigt laſſen, daß die, welche die Macht eined Stau 


tes begründet haben, feyen ed nun Privat: oder obrigkeitfihe 


Derfonen, Zünfte oder ſonſt irgend ein Theil der Volksklaſſe, 


auch die find, welche leicht Anlaß zu Unruhen geben. Denn 


ten und der Mittelfland unbedeutend ober ganz und gar null 
ifl. Bei dem offenbaren Uebergewicht des einen Theils ſcheut 
der andere den Kampf und die Gefahren; daher auch biejeni 


gen, welche durch perfönliche Tuͤchtigkeit ausgezeichnet find, ſich 
faft nie empören, da ihrer immer nur Wenige gegen Vice 
find. Was nun noch die Mittel zu den Staatsummälzungen 
- betzifft, fo braucht man bald Gewalt, bald Liſt; Gewalt, in 


2) PoL 5, 4. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 251. Anm. 2. 


“entweber empören ſich bie Anderen aus Neid gegen bie Hoͤ— 
bergeftellten oder diefe wollen felbft im Gefühl ihres Ueberge⸗ 
wichts mit jenen nicht auf gleicher Stufe ſtehen. Endlich iſt 
ed noch flörend für die Aufrechthaltung der Werfaffung, wen 
- Reiche und Arme ſich in einem Staat dad Gleichgewicht hal 
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dem man entweder gleich von vorne herein ober hinterher 
Zwang anwendet; Lift, indem man entweber durch trügerifche 
Borfpiegelungen die Gegenpartei zur Beränderung ber Staates 
form beflimmt und ſich nachher mit Gewalt behauptet; ober 
indem man auf gleiche Weiſe ſowol die Veränderung der Vers 
faſſung als die Einführung der neuen durch Ueberrebungds 
fünfte zu erreihen weiß, fo daß die Anderen fich gutwillig 
fügen. Nachdem nun die Anfänge und Urfachen der Empoͤ⸗ 
rungen und Ummälzungen angegeben find, wie fie ſich als 
allgemein gültig für alle Staatöverfaffungen darfiellen, fo 
muß nun noch fpecieller nachgewiefen werden, wie fich dieſe 
allgemeinen Urfachen in den einzelnen Werfaffungen wirkſam 
zeigen 2). In den Demokratien entfliehen die Ummälzungen 
meift durch den Uebermuth ber Demagogen, indem fie entwes 
der die Reichen durch wieberholte ungerechte Anklagen aufs 
veizen und zwingen, fich zufammenzuthun, oder indem fie auf 
alle Reichen den Angriff des gefammten Volks Ienten. In - 
alter Zeit, ald ber. Demagog noch zugleich Feldherr war, pflegte 
die Demokratie in Tyrannis uͤberzugehen; als aber fpäter Die 
Demagogie ſich auf die Redekunſt fügte, und die Rebner 
nichts vom Kriegshandwerk verfianden, da waren fie nicht im 
Stande, ſich zu Herren des Staat zu machen oder es gelang 
ihnen nur auf: kurze Zeit. Es warfen fich früher häufiger 
Tyrannen auf als jetzt, weil manchen Perfonen eine über: 
große amtliche Macht anvertraut wurde; bierzu kam, baß 
bie Städte noch nicht groß waren. Es lebte nemlich das 
Bolt auf feinen Aeckern und betrieb eifrig feine Arbeit, und 
fo konnten die Volkshaͤupter, wenn fie Eriegeriih waren, fich 
leicht zu Tyrannen aufwerfen; dabei’ flüßten fie fich aber auf 
das Vertrauen des Volks, das ihnen durch deſſen Haß gegen 
Die Reichen zu heil ward. Es kann nun aber durch herrſch⸗ 
füchtige Demagogen die Demokratie in Volkstyrannei aus⸗ 


') Pol. 5, 5. 


N 
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arten, indem burch bemagogifihe Umtriebe das Voll fehl 
über die Gefege gefiellt wird 1). Zür die Dligardien liegen 
ferner die Urſachen der Veraͤnderung darin, daß entweder 
die reichen Familien fo druͤcken, daß der Erſte Beſte fih zu 
Anführer aufwerfen kann *), ober daß befonders bie Regie 
senden fich felbft entzweien und Einer von ihnen fi en die 
Spitze des Volks ſtellt. Geht der Anfang bed Aufflandes vn 
ben Reichen felbfi auß, fo geſchieht es, weil eine zu gm 
Anzahl derfelben von der Staatsgewalt ausgefchloffen if, und 
es kann die Berfafjung in eine republifanifche Form, ja arch 
in Demokratie übergeben. Es if} aber auch möglich, daß bit 
Dügardyie ſelbſt durch die Dligarchen geflürzt werben, mein 
diefe aus Eiferfucht demagogiſche Umtriebe auwenden. Ja 
dieſem Fall kann Einer unter den Regierenden ſelbſt, wie ein 
Demagoge, ſich allen Einfluß auf die Beſchluͤſſe aneigum, 
oder es koͤnnen bie Mitglieder der Dligarchie fih nach Art 
der Demagogen ber Gunft des Volks verfichern, zumal wen 
das Wahlrecht nicht bloß Der politiſchen Körperfchaft zufteht, aus 
welcher die Regierenden genommen werden, fonbern aud dem 
Voll. Kerner wird Urfache zu Auffländen gegeben, wenn & 
. nige Dligarchen die Staatsgewalt in die Hände von ned 
Wenigeren zu bringen fuchen; außerdem, wenn bie Oligarchen 
durch verſchwenderiſches Leben das Ihrige durchgebracht haben, 
and dann durch Unruhen im Staat entweder fich felb zur 
Tyrannis emporfchwingen ober einem Anderen bazıs verhelfen. 
Bon foldyen Leuten werben baher theild Neuerungen hervor 
gerufen, theil die öffentlichen Gelder unterſchlagen, und bie: 
über gerathen fie denn wieder entweber unter fich in Zwieſpall 
oder mit denen, die fi ihnen widerſetzen. Iſt eine Dfiger 
Sie in fi einig, fo wird fie nicht leicht durch ihre eigene 
Schuld zu Grunde gerichtet; denn Uneinigleit macht immer 


1) Bergl. oben p. 488. 
2) Pol. 5, 6. 
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ſchwach, Sowol im Kriege ald.auch im Frieden ift der Um⸗ 
ſturz der Oligarchie möglih. Im Kriege, einmal weil bie 
Dligarchien aus Mißtrauen gegen dad Volt von Miethötruppen 
Gebrauch machen müffen, wo fich bann oft ber, welchem das 
Commando anvertraut ifl, zum Tyrannen aufwirft,. oder find 
es mehrere Feldhauptleute, eine. Häuptlingäherrichaft entfleht. 
Zweitend aber gewähren fie aber auch wol aus Zucht vor 
ſolchen Folgen dem Wolf Antheil an der Regierung. Im Zries 
den Dagegen geben fie aus gegenfeitigem Mißtrauen ben Schuß 
ihrer Herrſchaft in die Hände der Söldner und ihred Anfuͤh⸗ 
rers, der als entfcheidende Mittelsperſon ſich dann zumeilen 
jum Herrn von beiden macht. Noch andere Urfachen zu Uns 
ruhen liegen in den gegenfeitigen Kraͤnkungen und Beleidi⸗ 
gungen in Folge von Heirathdangelegenheiten oder von Pro: 
ceſſen wegen Parteiumtrieben. Auch manche zufällige Umflände 
koͤnnen noch binzutreten, welche Veränderungen bewirken. Was 
nun bie Xriftofratien betrifft, fo entſtehen bier Unruhen, wenn, 
wie in den Dligarcbien, zu Wenige zu den öffentlichen Aem⸗ 
ten Zutritt haben ?); zumal wenn die Menge aus Männen 
beſteht, die fi) an perfönlicher Tuͤchtigkeit den Ariſtokraten 
gleich achten; ferner, wenn tüchtige Männer von anerkanntem 
Werth verächtlich behandelt werben von Leuten, die in höheren 
Staatsämtern ſtehen; ebenfo auch wenn ein zu großes Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Armen und Reichen Statt findet, wovon 
die Folgen beſonders in Kriegözeiten hervortreten ; endlich wenn 
Ein Mann ausgezeichnete Macht befigt und ed bei ihm fleht, 
N zum Alleinherrſcher aufzumerfen. Jedoch ein Hauptgrund 
des Verfalls, ſowol der republifanifchen Berfaflungen ald auch 
der Ariftokratien, liegt in der Abweihung von dem Princip 
der Gerechtigkeit in der Verfaſſung felbft, und dies offenbart 
fih in einer ungehörigen Mifhung von demokratiſchen und 
oligarchiſchen Elementen, wodurch die Republik zur Demokra⸗ 





ı) Pol 6, 7. 
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te, die Ariſtokratie zur Dligarchie wird. Es Tann aber auch 
umgelehrt aus der Ariſtokratie eine Demokratie entſtehen, 
wenn. daB Volk durch Ungerechtigkeit aufgereizt, die Gewalt 
an fich reißt, und auch aus der Republik ſich eine Oligarchie 
Dilden. Denn die Dauer einer Verfaſſung beruht einzig und 
allein auf Gleichheit der Rechte nach Verhaͤltniß des perſonli⸗ 
hen Werthes und auf der Sicherheit des Eigenthumd. Inſofem 
nun bie Arifofratien oligarchifche Elemente in fich enthalten, 
fo können die Reichen und Aingefebenen um fich greifen und 
eine Beränderung der Berfaflung veranlaſſen. Am meiſten 
find aber bie Ariftofratien den allmähligen und unmerklichen 
Veränderungen unterworfen, wenn Beine Abweichungen anfangs 
geflattet ober tiberfehen worden, wodurch die Bahn zu gr 
Geren ‚und bedeutenderen geöffnet wird, bis endlich dad Ganze 
zufammenflürzt. Außer den inneren Urfachen, welche bie Um: 
geftaltung der Regierungdform herbeiführen, giebt es noch Au: 
Gere, weiche diefelbe bewirken, wenn nemlich ein Staat ver 
möge feiner Macht einem anderen feine Werfaffung auforingt, 
wovon Athen und Lacedaͤmon Beiſpiele geben. Sind nun die 
Urfachen befannt, aus welchen die Verfaſſungen zu Grunde 
geben, fo find hiermit zugleich die Mittel gegeben, durch welche 
fie erhalten werden 1). In denjenigen Werfaffungen, welche 
bie entgegengefeßten Principien gehörig mit einander verein 
gen, muß große Aufmerkſamkeit auf die Beobachtung der Ge⸗ 
feße gerichtet werben, ſelbſt im Kleinſten, denn die Webertretung 
der Geſetze fchleicht fi unvermerkt ein und die Folgen find 
diefelben, wie wenn durch Beine Ausgaben ein Vermoͤgen durch⸗ 
gebracht wird. Der Trugſchluß befteht hier darin, daß, wenn 
das Einzelne Hein ift, fo auch alles Einzelne zufammen, und 
doch iſt das AU nicht Mein, befteht aber aus Kleinem. Auch 
. darf man nicht ein Schugmittel fuchen wollen in den Kunfı 


— med 


2) Pol. 4, 3. 
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griffen, weile man zus Deruͤckung des Volls anmmahet *), 
benz biefe werben, wie bie Erfahrung lehrt, mit ber Zeit zu 
Schanden. Des dauernde Weiland von Ariflolzatien uud ' 
Demokratien if aber noch Fein Beweis van dem Werth diefer 
Berfaffungen, fondern fie verdanken denfelben der guten Wen 
waltung, dem klugen Verfahren der Regierenden gegen bie, 
weiche von der Regierung ausgeſchloſſen find, indem fie bie, 
welche Fähigkeit befigen, Zührer des VBolks zu werben, zur 
Regierung zuziehen, und weder bie Ehrgeizigen kraͤnken, noch 
die Menge in ihren materiellen Intereſſen beeinträchtigen, 
während fie felbft in gegenfeitiger Eintracht leben. 6 
laſſen fich daher, wenn ber regierende Stand zahlreich ifl, be 
mofratifche Grundfaͤtze aufnehmen, 3. B. bag die Staats⸗ 
ämter nur auf ſechs Monate verliehen. werden, bamit alle 
Sleihe an die Reihe kommen. .Dft trägt aber auch ‚nicht 
bloß die Entfernung: von gerflörenden Elementen, ſondern zu⸗ 
weilen felbft die. Gefahr, welche ber Berfaffung droht, daz⸗ 
bei,. Diefelbe deſto forgfältiger zu. bewachen. Worzüglich- muß 
der Giferfucht und Zwiſtigkeit der Vornehmen theild wait 
Hülfe der Geſetze entgegengewirkt, theils dahin gearbeitet wer 
ben, daß auch nicht Andere in. felche: Minalitäten bineingera⸗ 
then. In Dligarchien und Repubtifen hat man befonbers auf 
den Genfus zu ‚achten und durch eine. zwedimäßige Mebifisatien 
defieiden zu bewirken, daß auf der zinen Geite die Acmmser 
nicht auf einen zu Heinen Kreis beſchraͤnkt werden, damit nicht 
die Republik in Dligarchie, Die Dligarchie .in Dynaſſenherr⸗ 
ſchaft ausarte, und. daß auf ber anderen: Seite die Zahl der 
Amtbfähigen fich wicht zus fehr ermeitere, damit nicht die Manu 
bi in ‚eine Demokratie, bie. Diigarchie in eine Republik ‚der 
Demokratie ſich verwandle. Als cine. gemeinfeme Regel. für 
alle Berfaffungen Tann. ed gelten, einen einzelnen Bürger nicht 
unverbältnißmäßig zu — und. liebes. kleine — 


e is I se oo. 
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auf tingere Zeit, als ſogleich große zu ertheilen. Denn es 
# wun ciünial: nicht Jebermannßs Sache, das Gluck zu extra 
gen. Hat man aber foiche Ehrenſtellen verlichen, fo barf 


man fie nicht auf ein Mal wieder entziehen wollen, foadbern 


nad und. nach *). Konnte es aber nicht verhätet werben, 
daß ein einzelner Bürger zu übermäßige Wacht gelangte, fo 
muß man ihn durch Dienfle nach außen bin für den Staat 
benutzen. Gegen ſolche, welche ald Privatleute Neuerun⸗ 
gen zu veranlaffen fuchen, if es zwedmäßig ein Amt einzus 
fegen, daß diejenigen beauffichtigt, welche ber Verfaſſung wider 
ſtreben. Um aber ben Emyörungen zu begegnen, welche aus 
der theilweifen Begänfligung einzelner Staͤnde entfichen, muß 
men der beeinträchtigten Klaſſe feine Aufmerkſamkeit zus 
‚ wenden, und um bie Beibungen, weiche aus ber Ungleichheit 
entfichen, zu befeitigen, muß man den Mittelfiand haben. Das 
Michtigſte aber in jeder Werfaflung if, durch Geſetze und bie 


geſfammte innere Einrichtung dahin zu wirken, daß bie Gitaatös - 


ämter Teine Selegenbeit darbieten, fich zu bereichen. Nament. 
U if Hierauf in Dligarchien zu Halten, weil dann die Menge 
nicht unwillig ift über Ausſchließung von der. Herrfchaft, ja 
im Begentheil froh, wenn man fie ihren eigenen Befchäften in 
ube nachgehen läßt. Auf biefe einzige Art nur läßt ſich auch 
Demokratie und Ariſtokratie in einem Staate vereinigen. Denn, 
wenn auch alle Bürger zu Staatdämten wählbar find, fo 
werden dieſe doch factiſch von Bomehmen beſetzt ſeyn, fobald 
die Berwaltung devfelben keinen Gewinn bringt; die Armen 
werden dann Sieber gem; ihren Beſchaͤftigungen leben und 
waehttabend werden, während die Reichen eines Gewinnſtes vom 
Bemeingut nicht beduͤrſen, und andererſeits ſich nicht vom Aer⸗ 
meren brauchen ‚bebersfchen zu laſſen. Um nun die Bexeiche⸗ 
rung am gemeinem Gute zu verhuͤten, muß die. Uebergahe des 
Deldes In Gegenwart aller Bürger geſchahen und Mechnuuge⸗ 
abſchriften bei den Phratrien, Lochen und Phylen — 
Ei i 


) Bagl. Pol 5, 11. I En 
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werden, unb dad Geſetz muß denen, welche ſich als uneigen 

nuͤtzig in der Verwaltung bewaͤhrt haben, Ehrenbelohnungen 
zu Theil werden laſſen. Außerdem muͤſſen in den Demofies 
tim die Reihen in ihrem Beſitz nicht gefchmälert, und nicht 
unnötbigerweife in Anfpruch‘ genommen. werden 2). Selbſt ihre 
Bereitwilligleit zu Poflfpieligen Leiturgien muß man fen zu - 
halten fuchen. In ben Dligarchien dagegen muß men für bie 
Unterflügung der Armen Gorge tragen und jedes Unrecht ges 
gen fie firenges ahnden, ald wenn. ed einen aus ihrer Mitte 
getroffen hätte. . Um aber dad Wermögen unter den Bürgern 
mehr in Gleichgewicht: zu erhalten, muͤſſen die Erbſchaften nicht . 
wilfürlichen Vermaͤchtniſſen unterworfen: feyn, fondern auf bie 
natuͤrlichen Gefchlechtserben übergeben, und nicht darf zugege 
ben werden, daß Einer mehr als ein Familiengut erbe. 
Endlich ift es heillam, daß man denjenigen, welche von ber - 
Staatsregierung ausgeſchloffen find, in andern Beziehungen 
gleihe Rechte oder wol gar. einen Vorzug zukommen laͤßt, 
alfo in den Demofratien den Reichen, in Ben Dligarchien ben 
Armen; nur muß jedes für bie MWerfaflung entfiheidende Amt 
in den Händen berer bleiben, durch welche die Merfaflung Ihren 
heſtimmten Charaktet erhält. Was aber die Eigenfchaften derer 
betrifft, welche die hoͤchſten Staatsaͤmter befiziden, fo müflen 
fie beſonders drei befigen 2)3 nemlich ‚Liebe zur beſtehenden 
Berfaffung, die größte Geſchicklichkeit zur Ausführung ber Res 
gierungägelchäfte, und endlich Tugend und biejenige Gerechtig⸗ 
keit, wie fie der jebeömaligen Werfaffung gemäß iſt. Sollten 
nun dieſe Drei Gigenfchaften Hicht alle bei Einem ſich finden, 
fo ift in Rüdfige auf die Auswahl für den befonderen Fall 
darauf zu fehen, welche Eiganfchaft in höherem und weiche in 
geringerem Grade Eigenthum alles Menfchen iſt. Daher bat 
man bei ber Wapl eines Feldherrn mehr auf: feine Kriegber⸗ 


2) Wergl. Pol. 6, 6. 
2) Pol. 5,9. a 
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fahrenheit zu ſehen, als auf ſeine Tugend; denn Feldherrnta⸗ 
tent iſt ſeltener, als Rechtlichkeit. Umgekehrt verhält es ſich 
bei der Wahl eines Mannes, der uͤber Geſetze wachen und 
das Staatsgut verwalten fol. Ein ſolches Amt fordert eine 
größere Zugend, als wie man fie gewöhnlich antrifft, während 
das dazu noͤthige Wiffen nicht fo etwas ausſchließliches if. 
Es können nun oft die beiden erſten @igenfchaften, Faͤhigkeit 
zum Amte und Liebe zur Berfaflung, vorhanden feyn, und 
doch kann, wenn Tugend fehlt, nicht das dem Staate Nuͤtz⸗ 
tiche bewirkt werben, weil, wie ohne Selbfibeherrfhung Mandıe 
trot ihres befferen Wiſſens und ihrer Liebe gegen ihre eigene 
Perſon fi ſelbſt ſchlecht berathen, eben daſſelbe in Bezug auf 
daB Gemeinweſen der Fall iſt. Vor Allem bleibt num aber 
für die Erhaltung der Werfaflung der Umftand wichtig, daß 
die Mofle der Bürger, welche die Berfaffung will, die flärkere 
bleibe, und außerdem daß man fich vor den Ertremen in der 
Demefratie und Dligarchie bütez denn bei jedem Hinaufs 
ſchrauben der Werhältniffe wird überfehen, daß durch Ueber 
treibung endlich die urfprüngliche Eigenſchaft ganz und gat 
verloren geht. Man folite in den Demofratien die von De 
magogen gegen die Reichen erregten Kämpfe aufgeben und 
in den Dligarhien für das Bolk ſich beforgt zeigen; es muͤß⸗ 
zer die Ollgarchen es fi vornehmen und in ihren Eiben 
es ausſprechen, nie dem Wolle Unrecht zu thun. Endlich dab 
wichtigſte von allen befprochenen Momenten, das aber allge 
mein vernadzäffigt wird, ift die Erziehung ber Jugend im 
Geiſt der Berfaffung "), und dies beſteht nicht darin, daß man 
handle, wie es ven Dligarhen oder Demokraten genehm 
if, fondern daB man die Fähigkeit gewinne, auf Ner einen 
Seite ald Oligarch, auf der anderen als Bürger einer Demo: 
kratie fich zu behaupten. Dagegen mächen fi in den recht 
eigentlich demokratiſch fcheinenden Verfaffungen dem Staat}: 


1) Bergl. Pol. 8, 1. 
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beften gefäßrlihe Grundſaͤtze geltend, bie aus einem falſchen 
Freibeitäbegriff hervorgehen. Es fol nemlich nur daß gerecht 
feyn, was gleich iſt, und bie Gleichheit Ach beflimmen nach 
dem, was das Voll will, Freiheit und Gleichheit. fol. darin 
beſtehen, daß Jeder thue, was er will. Doch das if vom 
Uebel. Denn der Verfaſfung gemäß zu. leben, ſoll man nicht 
fuͤr Knechtſchaft halten, fondern vielmehr für Dasjenige,. wors 
auf.die Erhaltung des Ganzen beruht, . Da nun in Rüdficht 
auf Monarchie und Tyrannis jene fh an bie Ariſtokratie an⸗ 
ſchließt und dieſe aus einer uͤbertriebenen Oligarchie und De⸗ 
mokratie hervorgeht, fo findet auf dieſe Verfaſſungen vieleß 
von dem Anwendung, deſſen ſchon Erwähnung gethan if. "), 
Die ſchlimmſte Regierungsform. für die Unterthanen if die 
Zyrannid, denn fie vereinigt in fich die Auswuͤchſe und Fehler 
zweier Verfaſſungen. Hervorgegangen ift fie and einer ber 
Monarchie entgegengefehten Urſache. Dad Königihum ante 
fand zum Schutz der höheren Stände (dvussxeig) gegen bad 
Volt, und der König warb aus der Mitte derſelben gewählt, 
entweber wegen feiner hervorragenden guten Eigenfchaften obeg 
wegen feiner edlen Handlungen oder wegen der Auszeichnung 
feines Geſchlechts. Der Tyrann dagegen gebt aus der Maſſe 
be& Volts hervor zum Schuß beffelben gegen die Vornehmen. 
Dies befiätigt die Geſchichte; denn faſt die meiſten Tyrannen 
find fo zu fagen aus Demagogen entflanden, die durch ihre 
Berläumbung der Vornehmen das Wertrauen des Volks ge⸗ 
wannen; namentlich war dies ber Kal, ald bie Staaten fchon 
groß und mächtig geworben waren. Wegen ber Verwandt 
ſchaft mit ber Demokratie und Oligarchie hat die Tyrannis 
alle Uebel mit diefen Berfaflungen gemeinfam. Denn fie firebt, 
wie die Dligarchie, nach Reichtum, um Mittel zur Schwel⸗ 
gerei zu gewinnen und eine flehende Heeresmacht zu unters 
halten; fie entzieht dem Volk aus Mißtrauen gegen daſſelbe 


1) Pol, 5, 10. 
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die Waffen, drückt die miebere Volksklaſſe, verdrängt fie aus 
der Stadt und verfeßt fie zerſtreut an verſchiedene Orte. Wie 
die Demokratie befämpft fie dagegen fortwährend bie Bor 
nehmen, ſucht fie theils im Verborgenen, theils mit offener 
Gewalt zu vernichten ımd zu verbannen als ‚Rebenbubfer und 
Hindernifl ihrer Herrſchaft. — 

Bas nun die Urfachen betrifft,‘ wodurch die Monar: 
bien zu Grunde geben, fo find dieſe Thon oben !) 
begeichnet mworben, nemlich erlittenes Unrecht, Furcht vor 
dem Hertſcher und Beratung: deſſelben· teizen auf zu 
Empoͤrungen gegen die Monarchien, beſonders aber ME: 
handlungen, welche die Räche auf bie Perſon unddas Le⸗ 
ben des Königs lenken. Der Zweck des Rachenden iſt nur, 
feinen Zorn auszulaſſen, ohne ſitch ſeibſt an die Stelle des 
Monarchen ſetzen zu wollen. Auch Furcht vor dem Herrſcher 
veranlaßt Verfhmwärungen und: Ermordungen, oder bie Ver: 
achtung, wekche man gegen ihr Begt, treibt zu den Waffen 
gegen Ihn. Dieſe tft’ auch wirffam, wenn die Empörenden zur 
Ufurpätion lind Behauptung der Herrſchaft hinlaͤngliche Macht 
zu befitzen glauben, in welchem Kal: zur Verachtung noch die 
Hadfucht hinzukommt. Anders dagegen verhält es fich bei 
denen, welche Ehrgeiz zur Empoͤrung treibt, indem fie durch 
ihren Kampf gegen den Herrfcher bloß nach Ruhm in der 
Nachwelt trachten. Inde iſt die Zahl folder Empoͤrer nur 
gering, weil fie im Voraus ihr Leben für verlorem achten, 
wenn fie in ihrem Unternehmen nicht wankend werde follen. 
Zum Sturz der Tyrannis tragen ferner äußere und innere 
'Umftlände bei. Bon außen ber wird fie geſtuͤrzt, wenn fie mit 
einem mächtigeren Nachbarſtaat von entgegengefehter Werfaffung 
in Berührung kommt. Entgegengefest ift aber aus Eiferſucht 
die Tyrannis der Demokratie, wie nach Hefiod *) ein Toͤpfer 


ı) Bergl. p- 506 sg. " 
2) Bergl. Rhet. 2, p. 1381. b. 15. u. Hes: opp. 25. 
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bes andern; denn bie aͤußerſte Demebratie iſt Xymansl, 
dagegen iſt Rinigthuum und Arifofratie im Princip ber Mi 
rannis enigegengefeht. Daher haben Nie Batchimmenier Die 
meiften. Tyrannen geflürzt. Won innen derans Broht ber Sy 


tannis Untergang, wenn bie Machthaber fi) unter cinaubet 


entzweien. Haß und Berachtung führen beſonders zu Empue 
rungen gegen den Ayrannen; jenen zieht fich jeber Tyrann 
nothwendigerweiſe zu, und den Untergang bereitet ihm im der 
Regel bie Verachtung, welche man gegen ih begt. Als in 
beſonbered Moment des Haſſes lommt noch wer Zorn hinze, 
der als Leidenſchaft, welche ohne Ueberlegung if, noch maͤch⸗ 
tiggr zus That hintreibt. Die Monagrchien werben ſeltener 
durch Außese Umſtaͤnde gefliazt und find deshalb von Laͤngcret 
Dauer. Aher von. innen herans kommt ihnen das meiſtr Wer: 
derben, wenn nemlich die Mitglieber ber koͤniglichen Famitie 
ſich vernneinigen, und wenn die Könige nach Art der Kyrun 


nen willkuͤrlich die Grenzen des Machtrollkommenhelt uͤber ⸗ 


ſchreiten. Ein eigentliches wahres Koͤnigthum giebt es nicht 


mehr, ſondern nus Alleinhersfchaften und Tyranmien. Denn 
dad Koͤnigthum fordert eine Herrſchaft aͤber Freiwillige und 


eine entſcheidende Gewalt über bie wichtigſten Angelegenheiten 
Nun giebt es viele Gleiche, aber keinen, der ſich fo ſcht 
auszeichnet, daß feine Worzäge im Werbältnig ſtaͤnden zn der 
Größe und Hoheit diefee Hecrrſchaft; daher Feine . freiwillige 
Unterwerfung Statt fiadet. Erhebt ſich aber Einer durch Liſt 
oder Gewalt, fo wirb dab ſchon ald Zyramwis angeſehen, Die 
erblichen Monarchien find außer den erwaͤhnten Urſachen da⸗ 
durch dem Untergang unterwerfen, weil auß dem Wege ber 
Erbfolge unbedeutende, der Weradytung leide angeſetzte Bub» 
jecte auf dem. Thron gelangen,. und: bag foldye, ohne als Ko. 
nige die Machtmittel eines Ayrannen zu befigen, ſich uͤbermuͤ⸗ 
thige Gewaltthaͤtigkeiten erlauben. In ſolchen Faͤllen iſt ihe 
Sturz leicht; denn in dem Augenblick, wo den Koͤnig ſein 
Volk nicht mehr will, iſt er nicht mehr Koͤnig. Der Tytann 
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Dagegen behauptet. ſich, äuch wenn ihn fein Walk nicht will, 
Bas: un: bie‘ conſervativen MRiltel- betrifft, fo ſind dieſe durch 
36 Gegencheil der yerftörentien Urſachen bebingt ?). Fuͤr dad 
Klnisthum if es beſonders Mäßigung in Ausübung der He 
Geitöxechte, wodurch demifelben Dauer bereitet wird, Denn it 
beſchtoͤnkter der Machtkreis der Herrſcher iſt, deſto wenige 
laſſen ſie ſich zu despotiſchen Handlungen hinreißen und ſtehen 
ihrer Geſtanung nach mehr auf gleicher Stufe mit ihren Un 

terthanen md: find weit weniger bem Neide ausgeſeigzt. Die 

Ayrannis verbankt zweien kinanber entgegengefehten Mitteln 
idee Erhaltung. Das eine wird gewoͤhnlich vom den Ayran⸗ 
nen angewandt und ein großer Theil. der hierher gehörigen 

Bearhaltungöregeln. führt: mau auf ben Korinthier : Perien⸗ 

der zur; Es laſſen fidy-Diefelben. unter drei GBefichtäpunfte 
sufamsgnenfaflen: Es trachten netnlich Die. Ayraunen erſtens 
darnach, die Unterthanen Heimmithig zu machen; denn von 
einem Kleinmuͤthigen iſt keine Gefahr zu befürchten. Zweitens 
ſtveben fie darnach, Daß ‚Hegenfeitiged Mißtrauen erhalten und 
Ales unterdruͤckt werde, was das geiſtige Leben des Bolls 
fördern und Gelbſtvertrauen erwecken kann; daher die frindſe⸗ 

Uge Verfelgung ſittlich guter Bürger, nicht allein, weil dieſe 
ſich dir Tyrannengewalt nicht fügen, fondern, weil fe zuver⸗ 
Iäffig find, nicht allen unter füch, fonbern auch für. Andere, 
und weder ihres Gleichen nod Andere verratben. Dagegen 
find bei den Syrannen die Schmeichler angefehen, bie fih 
kriechend nähern, was..ein Mann. von. freier Denkungsart ver 
ſchmaͤht, der: wohl zu lieben, aben nicht zu fchmeicheln vereht. 
Mur die Schlechten find. brauchbare Werkzeuge ‚zus Ausführung 
ſchlechter Abfichten; denn ein Zeil treibt den andern 
Nichts duͤrfen die Tyrannen ſich entgehen laſſen, Daher die Einrich⸗ 
tung von Inuernden Spaͤhern, damit nichtd im. Werborgenen gt: 

fapt und gethan werben könne. Auch wählen die Tyrannen zu 





2) Pol. 5, 11. 
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Ziſchgenoſſen und täglichen Geſellſchaftern lieber Fremde als Ein: 
heimsifche, indem fie biefe als Feinde anfehen, während ihnen jene 
nicht entgegentveten. Drittens trachten die Tyrannen darnach, jebe 
Möglichkeit zut Thatkraft den Unterthanen zu entziehen; daher 
die Erhaltung einer druͤckenden Armuth, der Zwang zu Frohn⸗ 
arbeiten, die MBereitwilligfeit zu auswärtigen Kriegen, damit 
die Unterigauen ſtets zu thun und. zugleich. fortwährend einen 
Anführer nätbig haben... Das andere Mittel, welches dem ge: 
nannten entgegengeleßt iſt, beflcbt darin, daß der Lyraun 
mit Geſchick den, Schein des Koͤnigthums annehme, olme je 
doch die Macht aus. den Händen zu laflen,. um uͤber feine 
Unterthanen nicht nur mit, fondern auch gegen ihsen Willen 
die Herrſchaft zu behaupten. Die Unterthanen muͤſſen in ihm 
nicht den Herrn des Staats, fondern den Werwalter wahrneh⸗ 
men, nicht den MWerzehrer, fondern den Bewahrer ihres. Hab 
und Guts; nirgends muß er dad Aeußerſte, fondern überall 
die Mittelfizaße fuchen. Keinen Einzelnen darf er groß mas 
hen, was. überhaupt gilt aid Regel für jede Art von Monars 
ie, und wenn's nöthig if, lieber Mehrere, die fi dann ge 
genfeitig beobachten. Muß er Iemanden erheben, fo fey es 
wenigfiend kein Mann von kuͤhner Sinnebart, und muß er 
die verliehene Macht Einem entziehen, fo geſchehe ed nach und 
nad. Außerbem bat er ſich jeder befhimpfenden Gemaltthäs 
tigkeit zu enthalten, namentlid gegen ehrliebende Perſonen. 
Straft er, fo gebe er ſich das Anfehen einer väterlichen Ab» 
ſicht, und überläßt er fich audfchweifenden Genuͤſſen, fo laſſe 
er bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Leidenſchaft feiner 
Liebe, ald feine Machtfuͤlle hervortreten. Ueberhaupt ſuche er 
Alles, was ald Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 
Ehrenbezeugungen aufzuwiegen. Ferner ziehe er die Vorneh⸗ 
"men durch die Künfte eines freundfchaftlihen Umgengs, die 
Menge dagegen durch die eines Demagogen an fi. "Denn 
dadurch wird nothwendig feine Herifchaft nicht nur fchöner 
und beneidendwerther, infofem er über beffere und nicht 
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niebergebrüdtte Menſchen herrſcht, und er nicht als befiändigen 

Gegenfland der Furcht und des Haſſes fein Beben Yinbringt, 

fondern feine Herrſchaft wird auch dauerhafter. Endlich neigen 

binfichttic feiner Sinnesart entweder wirklich zur Xugend Hin, ober 

ſey body halb gut, und wicht Lafterhaft, fondern nur halb taflerhaft. 
Aber dennoch bleiben bie oligatchiſchen und -tyranmifchen Regie 

rungsformen diejenigen, welche von geringerer Dancer find '. 
Platon bat nun zwar in feiner Republif ?) gleichfalle von 

den Veränderungen der einzelnen Verfaſſuagen gefprehen, 

doch die Urſache, welche er fir die Umwandlung feiner beflen 

und erſten Werfaflung angiebt, tft keinesweges aus der Sache 

ſelbſt abgeleitet, fondern er fucht fie in demi allgemein ſich pe⸗ 

riodiſch wiederholenden Wechfel aller Dinge, und- dead Grund» 
princip dieſes Wechſels weiſt er nach in einer Zahzlen⸗Allegoe- 
tie). Die Entartung des Menſchengeſchlechts iſt eine gem 

allgemeine Urſache für die Umgeſtaltung fo viele Dinge und 

charakteriſirt nicht bloß die Ummandiung der been Berfaflung. 

- Außerdem iſt die Beit, welche die Urfache aller Unnvandlungen 
ſeyn fol, nicht das Bewirkende, infofern fi während berfeiben 

auch Dinge verändern, die nicht zugleich -entflanden find, fo 

dag, wenn etwas am Tage vor Ablauf der Periode entfland, 

es dennoch mit dem Übrigen zuſammen fi verändert. Dan 

ift auch nicht abzufehen, warum die beſte Werfüffung gerade 

in die lakoniſche zunaͤchſt übergehen fo, ba jede Regierungs⸗ 

form bei ihrer Beränderung eher in die entgegengefehte, als 

„in die ihr zunaͤchſt liegende überzugeben pflegt. Es if daher 
die allmählige Entartung, wie fie Platon beflimmt, einfeitig. 

Es foll nemlich die lakoniſche Berfaffung übergehen in tie Oli⸗ 





2) Beral. Pol. 5, 12. 
2) Vergl. de repub. p. 546. j 
2) Bergl. de numero Platonis disputatio, ed. Rettig. Bern. 1835. 
4.3. S., wo auf eine naturgemäße und anfprechende Weiſe bie 
fehroierige Stelle in Platon’s Republik erklaͤrt wird. 
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garchie, didfe in die Demokratie, die Demokratie aber in Typ - 
tannid. Dagegen geſchehen bie Umwandlungen auch  uniges 
fehrt, und aus Demokratie wird Dligardyie und’ zwar noch 
eher als Monarchie. Aber mas wird endlich nad Beendigung 
dieſes Kreislaufes wieder aus der Tyrannis? Iſt fie ſelbſt 
von Neuem ber Veränderung unterworfen? in welche Verfaſ⸗ 
fung ſendet dann bie Umwandlung Statt? ober äſt weiter 
keine Beraͤnderung moͤglich, und warum nicht? Ueber dieſe 
Gegenftaͤnbe werden :Teine Beſtimmangen "gegeben; und: eð 
mögte died auch fchwierig werden, weil die Sache ! ſeldſt vei 
den unendlich vielen Möglichkeiten fich der Begriffsbeſtimmung 
entzieht. NE“ Platon's Grundſaͤtzen müßte aus der Tyrannis 
wieder ſeine volllommene-Werfäffung hervorgehen; 'denn: auf 
dieſe Weiſe würde ein ſich ſtets erneuernder Kreislauf entſtehen 
Dagegen lehrt nun aber die Erfahrung, daß die Tyramnmis 
übergehen kann in eine andere Art von Tyrannis oder in 
Dligarchle oder Demokratie oder Ariftofratie. Uedergehen kann 
aber auch ih Tyrannis die Dligarchie, von welcher Pate 
eine unrichtige Anficht Hat; wenn er’ die Entſtehung berfelben 
daraus abfeitet, daß die obrigkeitlichen Perſonen geldgierig 
find und Yandel-treiben, und nicht vielmehr dataus, daß bie 
Reihen es für ein Unrecht anfehen, wenn fie gleichgeſtellt ſeyn 
ſollen mit der Armen: In vielen Dfigardien duͤrfen geſetz⸗ 
lich die Dligarchen nicht einmal Handel treiben, und in Staa _ 
ten mis einer demokratiſchen Regierungdform, wie in Katthago, 
erhielt ſichdie Verfaſſung, obgleih die Magifltatöperfonen 
Handel tritben. Außerdem genügt ed auch nicht zur Beſtim⸗ 
mung eines oligarchifchen Staats, daß derfelbe aus: zwei 
Staaten: beftebe, : aus dem der Reichen und dem ber Armen; 
denn bei dieſem Gegenſatz ift jede beliebige Verfaſſung möglich, 
und es kommt nur auf eine genauere Beſtimmung ber, Ber: 
bältniffes diefer beiden Klaffen zu einander. an. Waͤhrend der 
Urſachen, durch welche Ummandlungen bewirkt; werben: fo viele 
find, giebt Platon nur eine einzige an, nemlich ‚bie Verarmung 
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der Beguͤterten in Folge eines unmaͤßigen verſchwenderiſchen 
Lebens. Dieſe hat nur in dem Fall bedeutendere Folgen, 
wenn die, welche ihr Vermoͤgen durchgebracht haben, zu den 
Haͤuptern des Staats gehoͤren. Unrichtig iſt es, daß ſie in 
dieſem Fall irgend jemals die Oligarchie mehr zur Demokratie 
als zu jeder anderen Verfaſſung umwandeln ſollten. Auch 
Ausſchluß von den Ehrenſtellen, ungerechte Behandlung, fre⸗ 
ventliche Beleidigung reizt zu Unruhen und zum Umſturz von 
Verfaſſungen, auch wenn von einer Verſchwendung ber Dli⸗ 
garchen bei der groͤßeren Willkuͤhr, der fie ſich hingeben, gar 
nicht die Rede iſt. Endlich wird die Einſeitigkeit, mis welcher 
Platon uͤher die Veraͤnderungen der Staateformen handelt, 
dadurch herbeigeführt, daß nur immer von Einer Dligarchie 
und Demokratie die Rebe ifl, mährend es boch von ber einen, 
wie von bes anderen mehrere Arten giebt. 

Ariftoteled hat nun durch die im Iten und Atem Bub 
enthaltene Entwidelung der verfchiedenen Werfoffungen nah 
ihren Sattungss und Artunterfchieden, wobei ſtets auf bie in 
der Wirklichkeit gegebenen Zufläude Rüdfiht genommen war ı), 
eine fichere Grundlage gewonnen, auf welche füch diejenige Staats⸗ 
form fügen muß, welche für die meiften Staaten die geeig⸗ 
nette iſt 2). Diefe Regierungsform ergab ſich aus einer ge: 
genfeitigen Durchdringung von demokratifchen und oligarchifchen 
Principien. 2). Bur Ergänzung beflen, was hierüber oben aus: 
einandergefeßt iſt, muͤſſen nun bie verfchiebenen Formen, welche 
fi) aus einer folhen Miſchung entgegengefehter Verfaſſungs⸗ 
elemente ergeben, noch näher nach ben drei wefentlichen 
Funktionen ber Staats verwaltung *) betrachtet werben, -bas 
mit nicht bloß Mar werbe, welche von diefen gemifchten Ver⸗ 





2) Bergl. Pol. 8, 17. 4, 1. 
2) Bergl. Pol. 4, 11. 
2) Bergl. Pol. 4, 12. 
%) Bergl. Pol. 4, 14. 
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feffungen. die befte if, fordern aud noch zugleih Andeutun⸗ 
gen gegeben werben Tönnen, wie ſowohl diefe als die andere 


ins Werk zu richten iſt ?). - 


5. Bwrimäßige Einzichtung ber: gemuiſchten Werfoffungen. 

Die bier möglichen Eombinationen (ovvöunonot) ergeben 
ſich befonders aus der Werbinbung berjienigen MBerfaflungen, 
bie einander am meiflen entgegengefegt find, nemlich der Des 
mokratie und Dligardie. Grundbebingung für bie demokra⸗ 
tiiche Verfaſſung iſt die Freiheit ?). Diefe offenbart ſich zuerft 
darin, daß man wechfelöweile gehorcht und herrſcht, und fos 
mit das demokratiſche Recht ſich auf eine quantitative und nicht 
anf eine qualitative Gleichheit flügt. Hiermit ſteht ferner 
nothwendig in Werbindung, daß die Menge die hoͤchſte Ges 
walt hat und daß die Beſchluͤſſe der Mehrzahl verbindende 
Kraft haben, und baper au die Armen mächtiger find als | 
die Reichen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Weiſe, wie bie Freiheit fich offenbart, befteht darin, leben 
zu koͤnnen, wie man will; denn dab Wefentliche der Sclave⸗ 
rei fey eben, zu leben nicht wie man will. Hieraus iſt nun 
das Beſtreben hervorgegangen, nicht beberricht zu werben, 
und wenn dies nicht möglich iſt, wenigſtens wechſelsweiſe zu 
berrfchen und zu geborchen, und in biefer Beziehung trifft dies 
zweite Moment der Freiheit mit dem erflen zufammen. Hier: 
aus geht nun das allen Demokratien Eigenthümliche hervor, 
ſowohl in Bezug auf Beſetzung und Dauer der Staatsämter *), 
als auch in Bezug auf Einrichtung bed Volksrathes *) und 
in Bezug auf die Beſoldung ber wichtigfien Magiſtratsaͤmter 





2) Pol. 6, 1.. 

2) Pol. 6, 2. 

2) &. oben Pol.’ 4, 15. u. Fr. Herm. a. a. D. $. 67. A. 3-6. 

*) Bergl. Pol. 4, 15. p. 1299. b. 39. u. Ir. Herm. a. a. D. 6 69. 
Anm. 7. j 
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und Gesichtöhöfe, des Volksrathes und der regelmäßigen Wollt 
verfammfungen *). Aus dem Princip des Rechts, daß Ak 
inögefammt nach numeriſchem Verhaͤltniß gleiche Aufprüce 
haben, ergiebt ſich der Grundſatz, nach welchem weder di 
Reichen noch die Armen allein Ble ‚Souveränität ausuben 
ſondern Alle indgefammt gleichmäßig nach numeriſchem Be: 
bältniß; denn mur hierdurch, glauben: die Demokraten, were 
Freiheit und Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt ſich mm 
aber, wie diefe Gleichheit erreicht wird *), ob mit bioßer Ri 
fiht auf den Genfus, fo daß, wenn Zaufenb foviel befign 
als Yünfhunbert, dann jene foviel politifche Macht Haben, ad 
diefe; oder ob man zwar jene Abtbeilung beibehäft, aber banı 
aus den Zaufend und aus den Künfhundert eine gleiche Ir 
zahl herausnimmt, welche die Enticheibung hat bei: den Beh 
Im (aip&ozav) und den Gerichten. Es werden nım die de 
mokratiſch Sefinnten nur dad gelten laflen, was die Mehrzeahl 
befchließt,, die Dligerchen dagegen, was benen beliebt, welche 
das größere Wermögen befigen. Jedoch beides ift dem Be 
griff der Gleichheit und Gerechtigkeit nicht eutſprechend; dem 
das oligardifche Princip wird zur Tyrannis führen und dei 
demokratiſche Princip Weranlaflımg zur Ungerechtigkeit fern, 
wenn von ber Geſammtmaſſe der Buͤrget fih bie Mehnabl 
in die Güter der Minderzapl theilt *). Da ber: Staat au 
zwei Klafien von Bürgern beflsht, aus Reichen. und Armen, 
fo wird wol das entfheiden und ald Gefeh gelten muͤfſen, 
was von beiden zufammen oder duch die Mehrzahl von bei 
den befchloffen wird, und wenn fich eine Verſchiedenheit der 
Anfichten ergiebt, dasjenige, was die Mehrzahl won denen wil, 
auf deren Seite der größere Genfus ift, fo daß, wenn de 
Bermögen der Armen und Reichen, welde übereinftimmen 


> Er: ——— — — 
»»P&63 . 
2) Bergl. Pol. 3, 10. 
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größer befunden wird, als dab Vermoͤgen berienigen, welche 
entgegengeſetzte Anſicht haben, die Enticheidung. von der 
erfteren. abhängt. Sollte aber dad Steuercapitäl auf beie 
den Geiten gleich fegn, fo wirb das Loos enticheiben müs 
in. &o fchwer es auch immer feyn mag, auf. diefe Weiſe 
das Wahre in Bezug auf das, was gleich und gerecht ifl, zu 
treffen, fo iſt Died doch noch leichter, als bie Machthaber im 
ihren Uebervortheilungen zu befchräufen; denn nur die Schwäs 
cheren fireben nad Bleichheit und Gerechtigkeit, während bie 


Starken fich darum wenig belümmern. Unter ben vier oben 


angeführten Arten von Demokratien iſt die der Ordnung nad) 
erfie die beſte und zugleich die Altefle"); fie fügt fich auf die 
aderbautreibende Klaſſe, welche unter den perichiebenen Volks⸗ 
mafien bie befie if. Ed werben nemlich von berfelben Feine 
häufige Bollöverfammlungen zu befürchten ſeyn, weil fie durch 
ungeflörte Arbeit ſich zu erhalten fuchen muß. Sie trachtet 
mehr nach Gewinn, ald nad Ehre und wird lieber Anderen 
die Regierungsangelegenheiten überlaflen, zumal wenn nichts " 
dabei zu gewinnen ifl. Sie begnügt fi mit der Ehre, bie 
Obrigkeiten wählen zu koͤnnen und fie zur Rechenſchaft zu 
sieben, welches Recht daher nebſt der richterlihen Gewalt ders 
ſelben uͤberlaſſen bleiben muß. In einer ſolchen Verfaſſung 
werben die Reichen mit der. Ehre, die ihnen zu Theil wird, 
zuftieden feyn; denn fie werden nicht von anderen Geringeren 
bdeherrſcht; ihre Gewalt werben fie nicht mißbrauchen, weil fie 
Anderen als ihres Gleichen verantwortlich find. Cine folce 
Abhaͤngigkeit von Anderen ift ein ger heilfam Ding; wo fie 
fehlt, da wird es fchwer, dad Schlechte in der menfchlichen 
Natur zurüchubrängen. Um nun den Aderbau, die Grund» 
Inge einer foichen Demokratie, zu beleben, Dazu find gewiffe 
alte in vielen Staaten geltende Geſetze förderlich, nach welchen 
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1. Niemand ein gewiſſes Maaß des Grundeigenthums über 
ſchreite; 2. die Familienguͤter nicht veräußert werben bürfen; 
3. zur Theilnahme an den Öffentlichen Aemtern ein gewille 
burchfchnittliches Maaß feſtgeſetzt werbe, fo daß der Ueberſchuß, 
den bie Reicheren befigen, nicht mitgerechnet wirb und di 
Aermeren fomit politifch dad Uebergewicht haben 2). Die De 
mokratie der Hirtenvoͤlker bietet ähnliche Grundzüge dar; de 
gegen bie anderen Arten von Volksmaſſen, aus welchen bie 
übrigen Demokratien beftehen, wie da find Handwerker, Kıl 
mer, Zagelöhner, fich am wenigfien zu einer ſolchen Verfaſſung 
eiguen, weil fie fi) gerne auf den Marktplägen umhertreiben 
und eine Pöbelherrfchaft begründen. Um die Werfaflung vor 
einem folchen Extrem zu bewahren, iſt es überhaupt nicht ohnt 
Einfluß, wenn das bebaute Land von der Stadt weit entle⸗ 
gen ift und das Volk fid gezwungen flieht, fi auf den Län 
dereien anzufiebeln, und wenn man, im Zal ein zahlreichet 
Stadtpoͤbel vorhanden iſt, dennoch nicht ohne die auf dem 
Sande wohnende Volksmaſſe Volksverſammlungen anflelt 
Ammer muß man dahin fireben,. die fchlechtere Vollsmafſſe vom 
Staatöregiment ferne zu halten. Was die fette Art der De 
mokratie betrifft, wo Alle an der Regierung Theil nehmen, ſo 
eignet ſich weber ein jeder Staat dazu, noch iſt bie Erhaltung | 
derfelben möglich, wenn fie nicht Dusch gute Gefege und Sitten 
begänftigt wird. Um dab demoekratiſche Princip in einer for 
hen Demokratie zu haben, verfuchen Demagogen, bie Zahl 
der Buͤrger auf alle moͤgliche Weiſe zu vermehren. wi 
Died übertrieben, fo ift Unordnung und namentlich Erbitterung 
bei den Vornehmen unvermeidlich. Gin ſchickliches Mittel zur 
Hebung ber Demokratie hat Küſthenes angewandt; durch welches 
alle Stände möglichft untereinander vermifcht und bie früheren 
Genoſſenſchaften aufgelöft werden. Es giebt auch noch gewiſſe 
der Tyrannis eigenthümliche Inſtitute, die für dieſe Art von 


’) Bergl. Kortim a. a. A p i . 
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Demokratie anwendbar find, wie freiere Stellung der Siienm, 
fowie der Weiber und Kinder, um. Dur Nachficht gegen bie 
Ausgeclaſſenheit recht Viale für eine: ſplche Werfaffung zu ger 
winnen). Was nun die Erhaltung einer ſolchen Demakra⸗ 
tie: betrifft, worauf es -fiis den Gefetzgeber beſonders ankommen 
muß ?), fo iſt hierfuͤr wichtig, daß bie Habſucht der Menge 
gezuͤgelt werde. Man geſtatte daher nicht, Daß die eingezpge- 
nen Guter der Verurtheilten und alle Strafgelder, welche an 
den Stontäfchab gehören, ein Volksgut werden, fondern man 
befiimme fie-zu religiäfen. Zwecken. Zerner treffe alle falſche 
Anklagen gegen- bie Wornehmen fhmere Strafe, um bie Zahl 
ber Staateproceſſe möglich zu verringern. Außerdem . vers 
hüte man die haͤufigen MWollsverfammlungen, zumal wenn bei 
einer ſtarken Bevoͤlkerung und bei geringen öffentlichen Eins 
fünften bieiminen, ‚welche den Berfammlungen beimohnen, «is 
nen Sold erhalten. Auch ſetze man ſolche Gerichtshoͤfe ein, 
die, während fie wirle Gegenflände umfailen, doch nur menige 
Zage verfemmelt bleiben. Dann werben eimerfeitd die Reichen 
nicht Die Koſten febeum zur Aufbringung des Richterſoldes, 
wenn die. Wohlhahenden benfelben. nicht erhalten, fondern nur 
die Armen, anberexfeitd wird die Rechtönflege eine viel beſſere 
ſeyn, wenn bie Wehlhabenden dadurch nur auf kurze Zeit von 
Ihren: eigenen. Gefchäften abgezogen werben. . Hat der Staat 
ſolche Einküufte, daß in der Staatskaſſe ein ‚Ueberfhuß bleibt, 
fe: werhe derſelbe nicht gleich unter das Wolf wertheilt; denn dies 
bekommt heute dad Geld und iſt morgen meuer Spenden bes 
dürftig, fo, daß ſolche Unterſtuͤtzung wie ein durchlöcertes Faß 
iſt. Der wahre Volksfreund fucht nur die zu große Armuth 
des Volks zu verhüten; daher es zweckmaͤßig iſt, die Erſpar⸗ 
niſſe von den Staatseinkuͤnften zu ſammeln und auf einmal 
unter die Dürftigen zu vertheilen, zumal wenn es foviel ifl, 
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daß biefe ſich dafür eim Städdhen Feld anfchaffen aber es 
boch auf den Handel oder Aderbau verwenden Tönuen. Aus 
dem biöher Entwidelten läßt ſich num auch leicht DaB Werfah: 

ren für die Dligarchien ableiten 2); denn jede Dligardhie muß 
aus den entgegengefeßten Inflitutionen beftehen, und bie erſte 
und befte ift die, welche fi der fogenannten Repubhl ?) am 

meiften nähert. Der Cenſus muß bier verſchieden feyn, nach 
den einflußreichen und nach ben niederen umentbebrfichen Aem⸗ 
"tern; für jene muß er body, für diefe gering feyn. Auch muß 
Ermerbung ded Cenſus Theilnahme an der Gtaatöverwaltung 
gewähren, fo daß diejenigen, welche in Folge des erworbenen 
Eenſus politifche Vorrechte erhalten, nebfi ben ſchon politiſch 
hoͤher Bevorrechteien bad Uebergewicht haben über die Micht⸗ 
bevorrechteten. Diejenige Oligarchie, welche nach dieſer folgt ®), 
muß die Saiten ſchon ſtraffer anziehen, und endlich die Erb⸗ 
oligarchie, welche der aͤußerſten Demokratie gegenuͤberſteht, het 
moch größere Sorgfalt noͤthig, wie auch ein kranker Drganis. 
mus und alles Baufaͤllige die größte Vorſicht noͤthig macht. | 
- Während nun die Demokratien durch die größere Menſchen⸗ 
zahl erhalten werben, alfo durch das Quantitative, weiche 
der Gegenſatz it zu dem Rechte, das durch bie Qualität der. 
Yerfonen beflimmt wird, findet dagegen bie Dligarchle ihren 
Beſtand in der richtigen und würdigen Haltung ber Di: 
garchen (edrafic). In Rüdfiht nun auf die vier Haupt: 
‚  waffengattungen *), auf Reiterei, auf ſchwerbewaffnetes Fuß: 
volk, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Seefolbaten, inwie⸗ 
fern fie der Oligarchie oder Demokratie entſprechend find, if 
die Beiterei eine Sauptflüge der Oligarchie, weil zur Unterkal: 
‚tung von Pferden große Beſitzungen nöthig find, und daher iſt 


(4 






') Pol. 6, 6. 

2, &. oben Pol. 4, 8. 
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auch die Begend, welche ſich für Reiterei eignet, ein günfliger 
Boden zur dauerhaften Gründung der Dligarchie Wo aber 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk nöthig iſt, da iſt der Ort für bie 
zweite Art von Dligarchle, weil die Ruͤſtungen nur von wohl. 
habenden Bürgern angeſchafft werben Fünnen. Die beiden 
anderen Truppengattungen dagegen eigen ſich am meiften zur 
Demokratie. Es muͤſſen daher bie Oligarchen ihre eigenem 
Söhne, fo lange fie jung find, in Dienften der leichten Trup⸗ 
ven fi) üben laflen, damit man daB gemeine Bolt im Kriege 

entbehren Tann. Um aber das Wolf von ber Staatöverwale 
tung theils fern zu halten, theils Dagegen gleichgültig zu mas 
en, muß man den Zutritt zu den Staatsämtern erſchweren 
und mit den wichtigfien Aemtern muͤſſen bedeutende Ausgaben 
zu den Leiflungen für das Gemeinweſen verbunden ſeyn, bas 
mit die Vornehmen wegen Ihrer Ehre nicht beneidet werben. 
Außerdem werden dieſe durch prächtige Opferfeſte, durch Bau⸗ 
ven und anderes Gepraͤnge ben großen Haufen zu blenden 
ſuchen, damit berfelbe das unveränderte Kortbefteben der Ver⸗ 
faffung gerne fehe.. Doc jest wollen bie Diigarchen gewoͤhn⸗ 

lich zugleich Vortheil und Ehre. 

Im letzten Capitel des fechöten Buqhs behandelt Ariſto⸗ 
teles zur Ergänzung deſſen, was vben 1) über bie adminiſtra⸗ 
tive Gewalt audeinandergefegt war, die Staatdaͤmter, und uns 
terfcheidet die’ niederen, nothwendigen Aemter von den höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber. doch mit mehr Glanz 
und Wuͤrde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Vertrauen erforderlich if. Gegen das Ende des Gapitels ſtellt 
a die für den Staat erforberlihen Aemter zufammen und 
deutet won den drei oberſten Magiftraturen, den Geſetzbewah⸗ 
zeen, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariftofratie, Dligarchie und Demokratie ?). 


1) Bergl. Pol. 4 15. 
2) Berg. oben p. 501. | ‚ 
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der Begüterten in Kolge eines unmäßigen verſchwenderiſchen 
Lebens. Dieſe bat nur in dem Fall bebeutendere Folgen, 
wenn Die, welche ihr Vermoͤgen durchgebracht haben, zu den 
Häuptern des Staats gehören. Unrichtig ift es, daß fie in 
diefem Hal irgend jemals bie Dligarchie mehr zur Demokratie 
old zu jeder anderen: Verfaſſung umwandeln follten. Auch 
Ausihluß von den Ehrenſtellen, ungerechte Behandlung, fre 
ventliche Beleidigung reizt zu Unrupen und zum Umſturz von 
VBerfaflungen, au wenn von ‚einer Verſchwendung ber Dis 
garchen bei der größeren Willkuͤhr, der fie ſich ‚bingeben, gar 
nicht die Rede ifl. Endlich wird die Einfeitigfeit, mis welcher 
Platon über die Veränderungen ber Staatsformen handelt, 
dadurch herbeigeführt, daB nur immer von Einen Dligarhie 
und Demokratie die Rebe ift, mährend ed doch von ber einen, 
wie von bes anderen mehrere Arten giebt. 

Arifioteled Hat nun durch die im Zien und Aten Bud 
enthaltene Entwidelung der verfchiedenen Verfaſſungen nad 
ihren Gattungds und Artunterfchieden, wobei ſtets auf die in 
der Wirklichkeit gegebenen Zuſtaͤnde Rüdficht genommen war ?), 
eine fihere Grundlage gewonnen,. auf weiche fich diejenige Staats⸗ 
form fügen muß, welche für die meifien Staaten die geeig: 
netſte iſt 2). Diefe Regierungsform ergab fich aus einer ge 
genfeitigen Durchdringung von demokratifchen und eligarchifchen 
Principien 2). Bur Ergänzung defien, was hierüber oben aus⸗ 
einandergeſetzt iſt, muͤſſen nun bie verfchiebenen Formen, welche 
ſich aus einer ſolchen Miſchung entgegengeſetzter Verfaſſungs⸗ 
elemente ergeben, noch naͤher nach den drei weſentlichen 
Funktionen der Staatöverwaltung *) betrachtet werben, da⸗ 
mit nicht bloß Mar werde, welche von biefen gemiſchten Ver⸗ 





1) Berl. Po]. 8, 17. 4, 1. 
2) Bergl. Pol. 4, 11. 
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foffungen die befte if, ſondern auch noch zugleich Andeutun⸗ 
gen gegeben werben koͤnnen, wie fowohl diefe ald bie andere 


ind Werk zu richten iſt *). 


5 gwicmaßige Einrichtung ber gemiſchten Berfaſſungen. 

Die hier möglichen Gombinationen (ovvdvaogos) ergeben 
fi) befonders aus der Verbindung berienigen RBerfaflungen, 
bie einander am meiften entgegengefegt find, nemlich der De 
molratie und Oligarchie. GBrundbedingung für die demokra⸗ 
tifche Verfaſſung iſt die Freiheit ?). Diefe offenbart fich zuerft 
darin, daß man wechſelsweiſe gehorcht und herrſcht, und fos 
mit das demokratiſche Recht fich auf eine quantitative und nicht 
auf eine qualitative Gleichheit flüst. Hiermit ſteht ferner 
notbwendig in Werbindung, daß die Menge die höchfle Bes 
walt hat und daß die Beſchluͤſſe der Mehrzahl verbindende 
Kraft baben, und baher auch die Armen mächtiger find als 
die Reichen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Weife, wie die Freiheit fich offenbart, befteht darin, leben 
zu Sönnen, wie man will; denn das Weſentliche der Sclave⸗ 
sei ſey eben, zu leben nicht wie man mil. Hieraus iſt nun 
dad Beſtreben hervorgegangen, nicht beberrfcht zu merben, 
und wenn dies nicht möglich iſt, wenigſtens wechſelsweiſe zu 
berrichen und zu geborchen, und in biefer Beziehung trifft dies 
zweite Moment der Freiheit mit dem erflen zufammen. Hier 
aus geht nun das allen Demokratien Eigenthümliche hervor, 

ſowohl in Bezug auf Beſetzung und Dauer der Staatsaͤmter ?), 
als auch in Bezug auf Ginrichtung des Volksrathes *) und 
in Bezug auf die Beſoldung der wichtigſten Magiſtratsaͤmter 


ı) Pol. 6, 1.. 

2) Pol. 6, 2. 

2) &. oben Pol. 4, 1b. u. Sr. Sem. a. a. D. $ 67. 
*) Bergl. Pol. 4, 15. p. 1299. b. 39. u. $r. Herm. a. 
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und Gerichtsboͤfe, des Vollsrathes und der regelmäßigen Wollt, 
verfammlungen 2). Aus dem Princip des Rechts, daß Al: 
insgeſammt nah numerifhem Verhaͤltniß gleiche, Anforüce 
haben, ergiebt fi der Grundſatz, nach welchem weder die 
Reihen noch die Arien. allein His. Souveränisät andübe, 
fondern Alle: insgeſammt gleihmäßig nach numeriſchem Ba: 
haͤltniß; denn nur hierdurch, glauben bie Demöfraten, werde 
Freiheit und Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt fih num 
aber, wie dieſe Gleichheit erreicht wird *), ob mit bioßer Kuͤd⸗ 
ſicht auf ben Genfus, fo daß, wenn Tauſend foviel befigen 
. ald Sünfhundert, dann jene ſoviel politifche Macht haben, als 
Diele; oder ob man zwar jene Abtheilung beibehäft, aber dann 
aus den Zaufend und aus den Fünfhundert eine gleiche An 
zohl herausnimmt, welche die Entſcheidung hat bei: den Wah⸗ 
ien (alpfozav) und ben Serichten. Es werden nım die de 
mokratiſch Sefinnten nur des gelten laſſen, was. die Mehrzahl 
beichließt, die Dligarchen dagegen, was denen beliebt, welche 
das größere Wermögen beſitzen. Jedoch beides ift dem Be 
griff. der Gleichheit und Gerechtigkeit nicht emtfprechend ; benn 
dad oligarchifche Princip wisd ‚zur Tyrannis führen und dad 
demofratifhe Princip Weranlaffung zur Ungerechtigkeit ſeyn, 
wenn von der Sefammtmafle der Bürger fich die Mehnabhl 
in die Güter der Minderzahl theilt ?). Da der Staat aus 
zwei Klaflen von Bürgen beſteht, aus Reichen. wud Armen, 
fo wird wol dad entiheiden und als Gefeh gelten müflen, 
was von beiden zufammen oder durch die Mehrzahl vun bei⸗ 
den befchloffen wird, und wenn fich eine Werfchiedenpeit der 
Anfichten ergiebt, dasjenige, was die Mehrzahl von denen will, 
auf deren Seite der größere Cenſus ift, fo daß, wenn bad 
Vermögen der Armen und Reichen, welche übereinflimmen, 


) @. oben. Pol. 4, 6. 8. Er. Sam. . 4. 0.8.6. %7 | 
2, Pe 6, 3, Zu ee, ——— Be 
2) Bergl. Pol. 3, 10. 
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größer befunden wird, ald das Vermoͤgen derjenigen, welche 
entgegengefehte Anſicht haben, die Enticheidung. von der 
erfieren. abhaͤngt. Sollte aber dad Steuercapital auf beie 
den Geiten gleich feyn, fo wirb das Loos entſcheiden muͤſ⸗ 
fen. So ſchwer es auch immer feyn mag, auf. diefe Weile 
das Wahre in Bezug auf bad, was gleich und gerecht ifl, zu 
treffen, fo iſt dies doch noch leichter, ald bie Machthaber im 
ihren Mebervortheilungen zu beſchraͤnken; denn nus die Schwä- 
cheren fireben nach Bleichheit und Gerechtigkeit, während bie 
Starken fi darum wenig belümmern. Unter ben vier oben 
angeführten Arten von Demokratien iſt die der Ordnung nad) 
erfie die beſte und zugleich die aͤlteſte 1); fie fügt ſich auf bie 
aderbautreibende Klaffe, welche unter ben verfchiebenen Volkb⸗ 
maſſen bie befie if. Es werben nemlich von berfelben Feine 
häufige Bollsverfammlungen zu befuͤrchten ſeyn, weil fie Durch 
ungeflörte Arbeit fich zu erhalten fuchen muß. Sie trachtet 
mehr nach Gewinn, ald nad Ehre und wird lieber Anderen 
die BRegierungsangelegenheiten überlaflen, zumal wenn nichts 


' dabei zu gewinnen ifl. Sie begnügt ſich mit dee Ehre, bie 


Dbrigfeiten wählen zu können und fie zur Rechenfchaft zu 
ziehen, welches Recht daher nebft der richterlichen Gewalt der⸗ 
feiben überlaflen bleiben muß. In einer folhen Verfaſſung 
werben die Reichen mit der. Ehre, die ihnen zu Theil wird, 
zufrieden feyn; denn fie werden nicht von anderen Geringeren 
beherrſcht; ihre Gewalt werden fie nicht mißbrauchen, weil. fie 
Anderen alö ihres Bleichen verantwortlich find. Eine ſolche 
Abhängigkeit von Anderen ift ein ger heilfam Ding; wo fie 
fehlt, da wird es fchwer, das Schlechte in ber menfchlichen 
Natur zurüdgudrängen. Um nun ben Aderbau, bie Orunds 
Inge einer foldyen Demokratie, zu beleben, dazu find gewiſſe 
alte in vielen Staaten geltende Geſetze förderlich, nach welchen 


") Pol. 6, 4. Bergl. oben 4, 6. ın p. 480. ee 
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1. Niemand ein gewiſſes Maaß bed Grundeigenthums über 


ſchreite; 2. die Familienguͤter nicht veräußert werben bürfen; 
3. zur Theilnahme an dem öffentlichen Aemtern ein gewifle 
durchfchnittliches Maaß fefigelegt werde, fo daß ber Ueberſchuß, 
den die Reicheren befigen, nicht mitgerechnet wird und die 


Acrmeren fomit politiſch das Uebergewicht haben ?). Die De⸗ 
mokratie der Hirtenvodiker bietet ähnliche Grundzüge dar; do 
gegen bie anderen Arten von Volksmaſſen, aus welchen die 


übrigen Demokratien beſtehen, wie da find Handwerker, Kr 
mer, Tagelöhner, fi am wenigfien zu einer folchen Berfaflung 
eignen, weil fie fi gerne auf den Marktplaͤtzen umpertreiben 
unb eine Pöbelherrfchaft begründen. Um die Werfaffung vor 
einem folchen Extrem zu bewahren, if es überhaupt nicht ohne 
Einfluß, wenn das bebaute Land von der Stabt weit entle⸗ 
gen ift und das Volk ſich gezwungen ficht, ſich auf den Läns 


dereien anzufiebeln, und wenn man, im Zall ein zahleeiher 


Stadtpoͤbel vorhanden iſt, dennoch nicht ohne die auf dem 
Lande wohnende Volksmaſſe Volksverſammlungen anflelt. 
Immer muß man dahin ſtreben, die ſchlechtere Vollsmaſſe vom 
Staatöregiment ferne zu halten. Was die letzte Art der Des 
mokratie betrifft, wo Alle an ber Regierung Shell nehmen, fo 
eignet ſich weder ein jeber Staat bazu, noch iſt die Erhaltung 


— eat er 


derfelben möglich, wenn fie nicht Dusch gute Gefege und Gitten 


begänftigt wird. Um das demekratiſche Princip im einer ſol⸗ 
chen Demokratie zu haben, verfuchen Demagogen, bie Zahl 
der Bürger auf alle möglihe Weiſe zu vermehren. Wird 
dies übertrieben, fo tft Unorbnung und namentlich Erbitterung 


bei den Vornehmen unvermeidlich. Ein fchidliche Mittel zur 
Hebung der Demokratie hat Ktifthened angewandt; durch welches 
alle Stände moͤglichſt untereinander vermifcht und bie früheren 
Genoſſenſchaften aufgelöft werden. Es giebt auch noch gewifle 


ber Tyrannis eigenthümliche Inflitute, die für diefe Art von 


’) Bergl. Kortäm a. a. D. p Ki en. : 000 
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Dempokratie anwendbar find, wie freiere Stellung ber Sklahen, 
ſowie der Weiber und Kinder, um. durch Nachſficht gegen bie 
Ausgeaffenbeit recht Viale für eine: ſplche Werfaflung zu ge⸗ 
wimun.!).. Was nun die Erhaltung. einer foldhen Demakra⸗ 
tie betrifft, worauf es fiir Den Gefetzgeber befonders ankommen 
muß 2), fo iſt hierfür wichtig, dag die Habfucht der. Menge 
gegügelt werde. Men, geftatte baber nicht, daß bie eingezpge> 
nen Güter der Verurtheilten und alle Strafgelder, welche an 
den Stontsichab ‚gehören, ein Vollsgut werben, fondern man 
beſtimme fie-zu religioͤſen Zwecken. Herner treffe alle falſche 
Unllagen- gegen: die Warnehmen ſwere Strafe, um bie Zahl 
ber Gtaatöprocefie moͤglichſt zu verringern. Außerdem vers 
hüte men die häufigen. Wollöverfommlungen, zumal wenn bei 
einer ſtarken Beyoͤllerung und bei geringen öffentlichen Ein⸗ 
kuͤnften diejenigen, welche den Berfammlungen beimohnen, eis 
nen Sold erhalten. Auch ſetze man ſolche Gerichtsboͤfe ein, 
bie, während fie viele Gegenſtaͤnde umfaſſen, doch nur wenige 
Tage verſammelt bleiben. Dann werben einerſeits die Reichen 
nicht. die Koſten fcheum zur Aufbringung des Michterfoldes, 
wenn die. Wohlhahenden denſelben nicht erhalten, fondern nur 
Die Annen, anbererfeitd wird die Rechtspflege eine viel beſſere 
ſeyn, wenn die Wohlhabenden dadurch nur auf kurze Zeit von 
ihren eigenen Geſchaͤften abgezogen werden. Hat der Staat 
ſolche Einkünfte, daß in der Staatskaſſe ein, Ueberſchuß bleibt, 
ſo werde derſelbe nicht gleich unter das Wolf wertheilt; denn dies 
befommt heute das Geld und ift morgen meuer Spenden bes 
dürftig, fo, daß ſolche Unterſtuͤtzung wie ein durchloͤchertes Faß 
fer Der wahre Volksafreund fucht nur die zu große Armuth 
des Volkt zu verhüten; daher es zweckmaͤßig iſt, die Erſpar⸗ 
niſſe von den Staatseinkuͤnften zu ſammeln und auf einmal 
unter die Duͤrftigen zu vertheilen, zumal wenn es ſoviel iſt, 


ty) Wergt. Pol. 5, It. p. 1313. h. 32. 
2) Pol. 6, 5. m 
Phil. d. Ariflot. 2. Wo. 34 
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daß dieſe fi dafür ein &Städchen Feld anſchaffen oder es 
doch auf den Handel oder Aderbau verwenden können. Aus 
‘dem bisher Entwidelten läßt fih nun auch leicht daS Berſah 
zen für die Dligarchien ableiten ?); denn jebe Dligarchie muß 
aus den entgegengefeäten Inflitutionen beftehen, und bie efle 
und befte ift die, welche fich der fogenannten Republil *) am 
meiften nähert. Der Cenſus muß hier verfhieden ſeyn, nad 
den einflußreichen und nach den mederen unentbehrfichen Aem⸗ 
“tern; für jene muß er hoch, für dieſe gering fenn. Auch muß 
Ermerbung des Cenſus Theilnahme an der Staat6verwaltung 
gewähren, fo daß diejenigen, welche in Folge des erworbenen 
Eenfus politifche Worrechte erhalten, nebfl den ſchon politiſch 
höher Bevorrechteten dad Uebergewicht haben über die Mic: 
bevorrechteten. Diejenige Dligardhie, welche nach biefer folgt ®), 
muß die Saiten ſchon flraffer anziehen, und endlich die Erb 
oligarchie, welche der Außerfien Demokratie gegenuͤberſteht, hat 
"noch größere Sorgfalt nöthig, wie auch ein kranker Organit: 
‚mus und alles Baufaͤllige die größte Vorſicht nöthig macht. 
- Während nun die Demokratien dur die größere Menfchen: 
zahl erhalten werben, alfo durch das Quantitative, welches 
der Gegenſatz iſt zu dem Nechte, daS burch bie Qualität der 
Perfonen beflimmt wird, findet dagegen die Dligarchle ihren 
BSeſtand in der richtigen und würdigen Haltung ber Dli- 
garhen (evrakia). In Ruͤckſicht nun auf die vier Haupt: 


. waffengattungen *), auf Reiterei, auf ſchwerbewaffnetes Fuß: 


volk, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Geefolbaten, inwie⸗ 
fen fie der Oligarchie oder Demokratie entſprechend find, iſt 
die Reiterei eine Hauptſtuͤtze der Oligarchie, weil zur Unterhal: 
‚tung von Pferden große Befigurigen nöthig find, und daher iſt 


‘ 


') Pol. 6, 6. 

2, &. oben Pol. 4, 8. 
+. Vergl. oben Pol. 4, 5. 
*) Pol. 6, 7. 
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euch bie Gegend, welche fi für Reiterei eignet, ein günfliger 
Boden zur bauerbaften Gründung der Dligarchie Wo aber 
ſchwerbewaffnetes Fußvoll nöthig 'ift, da iſt der Drt für Die 
zweite Art von Dligarchle, weil die Rüftungen nur von wohls. 
habenden Bürgern angefchafft werden Fönnen. Die beiden 
anderen Iruppengattungen bagegen eignen fich am meiften zur 
Demokratie. Es müflen dader die Dligarchen ihre eigenen 
Soͤhne, fo lange fie jung find, in Dienften der leichten Trup⸗ 
pen fi üben laſſen, damit man daB gemeine Volk im Kriege” 
entbehren Tann. Um aber das Wolf von der Staatöverwals 
tung theils fern zu halten, theils Dagegen gleichgültig zu mas 
den, muß man ben Zutritt zu den Staatöämtern erfchweren 
usb mit den wichtigfen Aemtern müffen bedeutende Ausgaben 
zu den Leiflungen für das Gemeinweſen verbunden ſeyn, das 
mit Die Vornehmen wegen Ihrer Ehre nicht beneibet werben. 
Außerdem werben dieſe durch prächtige Opferfeſte, durch Bau⸗ 
en und andered Gepränge ben großen Haufen zu bjenden 
fuhen, damit derfelbe dad unveränderte Kortbeftehen der Ver⸗ 
faſſung gerne fehe.. Doch jetzt wollen bie Diligarchen gewoͤhn⸗ 
lich zugleich Vortheil und Ebre. 

Im legten Capitel des ſechſten Buchs behandelt Ariſto⸗ 
teles zur Ergänzung deſſen, was oben 1) über die adminiſtra⸗ 
tive Gewalt auseinandergeſetzt war, die Staatdämter, und uns 
terfcheidet die niederen, nothiwendigen Aemter von ben höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber doch mit mehr Glanz 
und Würde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Vertrauen erforderlich iſt. Gegen das Ende des Capitels ſtellt 
er die fuͤr den Staat erforderlichen Aemter zuſammen und 
deutet von den drei oberſten Magiſtraturen, den Geſetzbewah⸗ 
rern, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariftofratie, Dligarchie und Demokratie ?). 


1) Bergl. Pol. 4 15. 
2) Bergl. oben p. 501. 
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Ariſtoteles bet nun in feinen bisherigen Unterſuchungen 
den Zwei des Staats feftgeftellt (U. 2.), dann die Staats; 
Wer nach ihrer Belonderung in die einzelnen KBerfaflungen 
entwickelt und dad Weſen diefer Berfaffungen aufgezeigt (B.3.); 
er hat ferner die Beſonderung dee einzeinen Werfaffungen in 
iyte Artunterfchiebe weiter: ortfolgt, die Urſache diefer Verſchie⸗ 
venheit angegeben und mit Rüdficht- auf den Staatszweck bie 
für die meiften Staaten geeignetſte Berfaffung dargelegt (B.4.); 
ferner .die Mittel austührlich behandelt, welche zur Erhaltung 
Dir verfchiedenen Regirtungkformen wirkſam find (B.5.) und 
endlich die zwekmaͤßlge Siarichtung der gemifchten Verfaſſun⸗ 
gan. - näher. deſtimmt (B. 6) Durch dieſe Betrachtungen, 
welche die Grundelentente bed in der Wirktichleit fich mannig⸗ 
faltig 'geftaltenden Staatslebens feſtſtellen, hat Ariftoteles den 
Standpunkt für feine Aufgabe, die er ſich in ber. Politik ges 
fest hat, gewonnen, um zu zeigen, wie ein Staat fo volllom⸗ 
men eingerichtet werden kann, daß er ber Beſtimmung ve 
namen: entipreche. 


6. Weber die beſte ©toatöserfaffung. 
Einleitung. 


Die Frage nach der beften Staatöverfaflung fteht in net: 
wendigem Beten mit der Frage, welches die wuͤn⸗ 
fchenswerthefte Lebensweiſe ſey 1). Diefe geht hervor aud der 
Bellimmung des menſchlichen Lebens, weiche in dem Zwed 
deffelben enthalten iſt, und diefer Zweck des Lebens ift dad 
für den Menfchen erreichbare Gut, welches fich in ber tu: 
gendgemäßen Thaͤtigkeit der Seele“ darftellt, aus welcher 
die menſchliche Gtüdfeligkeit hervorgeht ?),, Diefe dem 
Menſchen eigenthuͤmliche Gilfeligkeit ſchließt zwei weſent⸗ 


ı) Pol. 7, 1. 
2) Bergl. oben p. 266. 
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liche Beſtandiheile in fich, Die geifligen Güter, woranf bie 
Bürde und Züchtigkeit im Handeln beruht, und bie dm 
feren Güter des Lebens, welche nicht wie jene ihrer ſelbſt 
wegen erfirebt werben, fondern nur Mittel find zur Erwer⸗ 
bung von Vorzuͤgen des Geiſtes. Jeder kann daher nur for 
viel Antheil an Gluͤckſeligkeit erhalten, als er Theil nimmt an 
Tugend und Einfiht und an einer dev Tugend und Einficht 
gemößen Wirkſamkeit. Died bezeugt und dad. Weſen der 
Gottheit, ‚welche doch gewiß glücklich und glüdfelig iſt, aber 
durch Feind der äußeren Güter, fondern durch fich felbft und 
durch die Beſchaffenheit ihres Weſens. Gluͤck un) Gluͤckſelig⸗ 
feit müffen nothwendig von einander verfcieden feyn; denn 
die Außeren Güter find Gaben des Ungefährd und des Zus 
falls; gerecht aber und weile ift Niemand von lngefähr ober 
durch den Zufall. Demgemäß muß aud ber glüdfelige Staat 
der befte ſeyn und äußerlich au dad Gute und Schöne dar⸗ 
ftellen; dies iſt aber nicht möglich ohne Ausübung bes Schds 
nen. Ein fchöned Werk kann aber weder Menfch noch Staat 
verrichten ohne Zugend und Einficht. Aber die Tapferkeit 
eined Staatd, feine Gerechtigkeit und Einfiht haben dikſelben 
weſentlichen Beſtimmungen, um deren willen wir jeden ein⸗ 
zelnen Menſchen gerecht, einſichtsvoll und beſonnen nennen. 
Auch ſtehe dies feſt, daß das beſte Leben ſowol fuͤr das In⸗ 
dividuum im Beſonderen als fuͤr die Staaten im Allgemeinen 
dasjenige ſey, in welchem bie Tugend auch mit aͤußeren Guͤ⸗ 
tern ſo weit ausgeſtattet iſt, daß dadurch eine thaͤtige Theil⸗ 
nahme an tugendgemaͤßen Handlungen moͤglich wird. Es 
iſt nun die Gluͤckſeligkeit jedes einzelnen Menſchen und die des 
Staats auch ihrem Inhalt nach ein und dieſelbe !), Denn 
wer dad Gluͤcklichleben in den Reichthum fett, der wird auch 
ben ganzen Staat, wenn berfelbe reich iſt, glüdlich preifen, 
und ebenfo wem der Machtbefig eined Tyrannen als Das 





1) Pol. 7, 2 
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Höcfte gilt, der wird auch den Staat, welcher Aber die mei⸗ 
ſten Unterthanen gebietet, den glüdlichfien nennen. Wer das 
gegen den Einzelnen wegen feiner Zugend gluͤcklich preiſt, der 
wird Br einen Staat für deſto glädfeliger "Halten, je febens 
- diger fi in ihm der Eugendeifer darflelt. Dog nun Jemand 
6 vorziehen, ſich der bürgerlichen Gemeinſchaft anzufchließen 
oder unabhängig von ihr fuͤr ſich zu: leben, was, infofern es 
von der Neigung bes Einzelnen abhängt, für gegemmärtige 
Unterfuchung nur Nebenfache if: nothwendig bleibt doch im⸗ 
mer dies, daß die befte Werfaffung die ſeyn muß, deren inne⸗ 
ven Einrichtung zufolge Jeder ungeftört das Beſte aubuͤbt umd 
gluͤcklich lebt. Es machen ſich nun aber unter denen, melde 
das tugendhafte Leben für dad wuͤnſchenswertheſte halten, bar 
über verfchiedene Anfichten geltend, ob nemlich daß politiſche 
und praktifche Leben vorzuziehen fey oder vielmehr batjenige, 
weiches unabhängig von allem Aeußerlichen, ſich nur der con 
templativen Richtung der Philofophle hinglebt %). Hieruber 
iſt die Entſcheidung wichtig, weil jeder Vernuͤnftige, ſowol der 
einzelne Menſch als auch der Staat in feiner Geſammtheit 
fi das Biel vorfeht, weiche das beffere ik. Es meinen nun 
Einige, daß in jeder Herrſchaft, die mit Despotie verbunden 
fey, die hoͤchſte Ungerechtigkeit beftche, und daß, wenn fie zum 
Wohl des Stanted ausgeuͤbt werde, zwar nicht ungerecht, aber 
doch flörend fey für die Ruhe und innere Zufriebenheit bed 
Herrſchenden. Dagegen mahen Andere die Anſicht geltend, 
daß nur das praktiſche und politifche Leben eines Mannes 
würdig ſey, denn in jeglicher Tugend biete fi namentlich für 
den Staatsmann ein größerer Spielraum bar. Noch Andere 
‚aber behaupten, die tyrannifche und despotiſche Welfe Des 
Staatslebens fey die allein gluͤckſelige. Freilich finden ſich in 
vielen Staaten, wie in Sparta, Kreta, Karthago, ferner bei den 
Schthen, Perfen, Thraciern und Kelten nur ſolche Einrich⸗ 


1) Bergl. oben p. 274. 
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tungen, welche bloß auf ben Krieg berechnet find, um bie 


Herrſchaft über die Nachbarvoͤller dadurch möglich zu machen, 
Doch kann darin nicht die Aufgabe des Staatsmannes beſte⸗ 


ben, daß er die Mittel angebe, wie der Staat zur Zwingherr⸗ 
ſchaft über die Nachbaren gelange; denn eine fülhe Herrichaft 
widerſtrebt dem Gefehe der. Natur, nach welchem nicht alle 
Menſchen dazu beflimmt find, despotiſch beherrſcht zu werden. 
Aber ed ſcheint, die meiſten Menfchen halten die Politik für 
die Kunft zu beöpotificen, und ſchaͤmen ſich nicht, was Jeder 
für ſich felbft weder für gerecht noch für nuͤtzlich haͤlt, das 
gegen Andere außzuüben. Es muß vielmehr der Steat in 
und busch fich ſelbſt glädlich feyn Binnen, und dies iſt mög» 
lich, wenn er mit guten Geſetzen ausgefattet if. Dann wird 
aber in der ganzen Einrichtung eined folchen Staats nicht 


ver Krieg und bie Unterjochung der Nachbarvoͤlker zum Haupt: 


zweit gemacht feyn, fondern das Kriegsweſen wird nur als 
Mittel zum Staatszweck berüdfichtigt werden !). 

In Rüdfiht nun auf diejenigen, welche zwar darin übers 
einſtimmen, daß bad tugenbhafte Leben dad wünfchenswerthefle 
fey, aber über die Anwendung bdefjelben verfchiebener Meinung 
find, indem Ginige alle politifche Thaͤtigkeit in Staatsämtern 
verwerfen und dad Beben. eines freien, unabhängigen Mannes 


vorziehen, Andere dagegen bie politiſche Thaͤtigkeit für das - 
Borzügliche halten, muß man einerfeitd den Unterſchied zwiſchen 


dem Sehorfam freier Menfchen und der Unterwürfigkeit von 
Knechten nicht überfehen ?), und andererfeitd wohl beachten, daß 


Südfeligkeit eine handelnde Thätigkeit ifl. Dann koͤnnte aber 


leicht Kemand meinen, die hoͤchſte Gewalt über Ale zu baben 
ſey dab Beſte, weil durch diefelbe das Bute und Schöne am meis 
fen befördert werden könne, und deshalb müffe derjenige, weicher 


eine ſolche Gewalt zu übernehmen im Stande fey, fie feinem 





i) Bergl. unten c. 14. 
?) Pol, 7, 3. 
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Anderen überlaffen, fonbern fie ihm vielmehr zu entreißen 
trachten und babe weber FJamilienverhaͤlmiſſe noch amdere 
freundſchaftliche Beziehungen berüdfichtigen, weil viel Gutes 
zu wirken dad Beſte ſey. Doc es fragt ſich, ob demjenigen, 
welcher den Anderen beraubt unb unterdruͤckt, das erſtrebens⸗ 
wertheſte aller Guͤter zu Theil werben kann. Denn unmögs 
lich wird ein folder edle Thaten vollbringen, wenn er nicht 
durch innere Vorzüge über die Anderen geiftig erhaben if, wie 
der Mann über dad Weib, oder der Water über feine Kinder, 
der ein Herr über feine Sclaven. Wer alfo durd ein Wer 
brechen zur Herrſchaft gelangt if, Tann durch alles fpätere 
Thun feine Uebertretung nidyt wieder gut machen. Denn die 
jenigen, welche fich gleich ſtehen, haben gleihen Anfpruh am 
Guten und Schönen; dies fordert die Natur der Gleichheit, 
und wer nicht beffer ift aid der Andere, barf nicht auf Bow 
züge Anſpruch machen; dies wäre wiber bie Natur und Bunte 
nicht fchön Teyn. Nur wenn Iemand an Zugend und That 
kraft die Beſten übertrifft, dann iſt es ſchoͤn, biefem zu fol 
gen, und gerecht, ihm zu gehorchen. Die Tugend allein reiht 
aber nicht aus, fondern es muß noch die Kraft hinzukommen, 
in Folge deren er nach Außen bin wirkfam feyn kann. Hier 
aus folgt, daß die Gluͤckſeligkeit in einer edlen, erfolgreihen 
Wirkſamkeit beficht, und dos thätige Leben forwol für den 
Staat insgeſammt ald für den Einzelnen das glädlichfte if. 
Dach darf hierbei nicht überfehen werden, daß eine folde 
Thaͤtigkeit nicht immer brauche nad) Außen gerichtet zu feyn; 
denn in weit höherem Sinn find die Betrachtungen und Er · 
waͤgungen praktiſch, in welchen ber Gef fi auf fi feipf 
bezieht, und die ihe Ziel in fich felbfi haben. Der Zweck iſt 
nemlich die innere WBefriedigung, welche in ber erfolgreichen 
Birkſamkeit enthalten if, und wir nennen diejenigen befonbers 
wirkfam, weiche durch die Macht ihred Geiſtes auch die nah 
Außen gerichteten Handlungen beberrfchen. In gleichen Wellen 
koͤnnen auch bie Staaten ſich in ihrem thätigen Leben auf 
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ſich feibft beſchraͤnken und dahin fireben, daß bie vielfachen 
Glieder des Staatsorganismus harmoniſch zuſammenſtimmen *). 


a. Acußere Bedingungen für bie Verwirklichung ber heſten Verfafſung. 

Wichtig iſt es nun zunaͤchſt zu unterſuchen, was zur Einrich⸗ 
tung des Staates nothwendig vorausgeſetzt werden muß, weil die 
Verwirklichung der beſten Verfaſſung ohne angemeſſene aͤußere 
Ausſtattung unmoͤglich iſt 2). Ueberhaupt bedarf jeder Kuͤnſt⸗ 
ler zur Verwirklichung ſeiner Idee eines aͤußeren Stoffs, und 
je beſſer derſelbe beſchaffen iſt, um ſo beſſer geſtaltet ſich das 
Erzeugniß ſeiner Kunſt. Das eigenthuͤmliche Material, was 
nun fuͤr den Staat in angemeſſener Qualitaͤt vorhanden ſeyn 
muß, beſteht zunächfi in :der Menſchenmaſſe. Doch iſt bier 
glei zu bevorworten, daß das Gluͤck des Gtaatd nicht auf 
der Größe der Volkszahl beruht; denn dad Kriterium für die 
Groͤße des Staats ift nicht dad Quantitative der Zahl, ſon⸗ 
dern das Qualitative, die intenfive Kraft der Staatöbürger. 
Leder Staat hat feine Aufgabe, und fomit iſt der ald der 
größte- anzufehen, welcher dieſe am vollkommenſten zu löfen 
vermag, fo wie man 3. B, wenn man Hippokrates den Gros 
Ben nennt, auf ihn ald Arzt und nicht auf den Menfchen 
von diefer Körpergröße Rüdfiht nimmt. Geſetzt aber auch, 
mon wolle die Menge der Einwohner ald Kriterium gelten 
laffen, fo kann man doch nicht auf jede beliebige Menge Rüds - 
fiht nehmen, auf Sclaven, Schußgenoffen, Fremde, fondern 
allein auf die Bürger, welche Glieder des Staats find, nad 
deren überwiegender Anzahl fi) die Größe des Staats bes 
ſtimmt; denn es ift ein Unterfchied zwiſchen einem großen 
Staat und einem großen Menfchenhaufen. Theils lehrt es 
die Erfahrung, daß für einen Staat, der zu viele Menfchen 
enthält, die gefeumäßige Ordnung ſchwer, ja unmöglich iſt — 


1) Berg. oben p. 275 sq. 
2) Pol, 7, 4. 
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wenigfiend if fein gut organifizter Staat gleichguͤltig geweſen 
* gegen das Wachſen feiner Vollsmaſſe, — theils wird dies auch 
durch Vernunftgruͤnde beflätigt. Es iſt nemlich das Gelet 
eine gewiſſe Ordnung und gute Geſetze haben eine gute Ord⸗ 
nung zur nothwendigen Folge. Eine uͤbermaͤßig große Anzahl 
aber erlaubt keine Ordnung; eine ſolche Maſſe zu lenken und 
zu beherrſchen, dazu gehoͤrt eine uͤbermenſchliche Kraft, wie es 
ja auch das Werk der goͤttlichen Macht iſt, das geſammte 
Univerſum zuſammen zu halten. Freilich offenbart ſich das 
Schöne in der Mannigfaltigkeit und Groͤße 2); daher wird 
auch der Staat, welcher mit feiner Größe ein beſtimmtes Maaß 
verbindet, der fchönfte feyn. Aber ein gewiſſes Maaß der 
Größe bebarf jeder Staat, um ein ſchoͤnes Ganze darzuflellen, 
wie jeder Organismus, ja wie jedes Werkzeug. Ein Staat 
mit. zu wenig Bewohnern kann nicht felbfigenugfam feyn, was 
doch zu feinem Weſen gehört. Mit zuvielen wird er zwar in 
Ruͤckſicht der nothwendigen Beduͤrfniſſe felbfigenugfam, aber 
mehr eine Volksmaſſe (Oyoc), als ein geordnetes Gemein⸗ 
weſen ſeyn; denn eine Verfaſſung wuͤrde da nicht leicht beſte⸗ 
ben koͤnnen. Ein Staat findet erſt dann ſtatt, wenn die An⸗ 
zahl der Einwohner die Größe erreicht, die zum Gtädlichleben 
in bürgerlicher Gemeinſchaft fich felbft genugfam if. Die 
Grenzen, die hier zu fieden find, ergeben ſich aus den jedem 
Staat nothwendigen Sunktionen. Der Staat bat feine Verrich⸗ 
tungen, welche In die ber Herrfchenden und bie ber Beherrſch⸗ 
. ten zerfallen. Jenen kommt nun bad Anorbnen und Richten 
zu, und um über bie jebeömaligen Rechtöverhältniffe entfcheiden 
und bie Staatdämter nad Wuͤrdigkeit vertheilen zu koͤmen, 
müffen die Bürger fich untereinander kennen und wiſſen, was 
on ihnen ifi; denn fonft iſt es fowol um bie Beſetzung und 
Berwaltung der Staatsämter ald auch um die richterliche Ent: 
ſcheidung nothwendig ſchlecht beſtellt, und man darf beibes 





1) Vergl. oben p. M. 
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nicht auf gut Gluͤck anlommen Lafien, ns doch bei einem 
zu großen Staut würde gefchehen müflen. Außerdem würde 
ed aud Fremden und Gchusgenofien leicht werben, ſich 
das Bürgerrecht anzmeignen, weil fie bei der übeumäßigen 
Volkomaſfſe leicht unentdeckt blieben 1). Das rechte Maaß Der 
Bevollerung wird darin beflchen, daß dieſe dit größtmögliche 
Höhe erreicht bat. zur Sicherung eines ſelbſtſtaͤndigen Lebens 

und dabei zugleich leicht überfichtlich ift. Der Bevölferung muß 
die Ausdehnung bed Gebiet natürlich entſprechen 2), und bei 
des Beſchaffenheit deffelben kommt ed darauf an, daß «6 zur 
Selbſtftaͤndigkeit die noͤthigen Lebensmittel gewährt, damit bie 
Bewohner in freier, anfländiger Muße leben können ‚und babei 
die Schtaufen der Maͤßigkrit überfchreitn. In Rüdficht ber 
Srftalt des Landes iſt darauf zu fehen, daß daſſelbe für Die 
Beinde fchwer zugänglich, für die Einwohner aber zur Ausfuhr 
bequem iſt. Es muß alfo fomol nach dem Meere ald nah 
dem Bande gleich. wohl gelegen fen. Aber ſoviele Vortheile 
die Verbindung des Landes mit dem Meere darbietet, fo muß 
bod ber Handel nus zum eigenen Bedarf, nicht auch für an 
dere Bänder getrieben werben; benn ſonſt wirb aus Gewinn⸗ 
ſucht der Staat zu einem Marktpfap. für Andere, Berner if 
auch Worforge nöthig, um den nachtheiligen Einfluß einer 
Mofle ind Ausland veifender und vom Ausland herbeiſtroͤ⸗ 
mender Kaufleute umfchädlich zus machen. Man hat baher die 
Ankerpläte und Häfen fe angelegt, daß fie weder mit ber 
Stadt eind noch auch allzuweit von Ihr entfernt find, fordern ' 
durch Mauern und dergleichen andere Befeſtigungswerke be⸗ 
herrſcht werden. Was nun den Nutzen einer Seemacht be⸗ 
trifft, ſo iſt dieſer bedeutend, inſofern ber Staat nicht für 
ſich, ſondern auch fuͤr manche ſeiner Nachbaren ſowol furcht⸗ 
gebietend als helfend aufzutreten im Stande ſeyn muß, wie zu 

') Bergl. Fr. Hermann a. a. D &. 115: 116. 123. 
’) Po'., 6. 





540 Dritter Abichnitt: Die befonberen Wiſſenſchaften. 


Bande, fo auch zur Se. Die Größe einer ſolchen Scemadqht 
hängt von dem Zweck und bem Zuflande des Staats ab. 
Um aber dem nachtheiligen Einfluß eines zahlreichen Schiffs 
volks zu begegnen, fo dürfen die Seeleute nicht als Staats: 
glieber angelehen werden; nur die Seeſoldaten beftehen aus 
Staatsbuͤrgern und aus foldyen, bie zur Landmacht gehören, 
und bie Seeleute find ihrem Oberbefehl untergeorbnet. Schiffs: 
void gewinnt der Staat genug, ſobald nur eine binreichende 
Anzahl von Hörigen und Aderbautreibenden Leuten vorhanden 
if. Wichtig iſt aber ferner für die Werwirkiihung ber beſten 
Berfoffung die natürliche Beſchaffenheit der Einwohner *)- 
Werfen wir einen Blid auf die ganze bewohnte Erbe, wie fie 
unter bie verfchiedenen Voͤlkerſchaften vertheilt ift, fo finden 
wir, baß die Wötker in den Tälteren Himmelögegenden und 
im -nördlihen Europa zwar muthvoll find, aber intellectuelle 
Kraft des Geiſtes (deavosz) 2) und Kunftthätigkeit im ge 
eingeren Maaße befigen, dagegen tritt bei ben afiatifchen Voͤl⸗ 
teen intellectuelle Thaͤtigkeit des Geiſtes und Kunſtgeſchick mehr 
bervor, aber fie find muthlos und leben daher in Unterwür: 
ſigkeit und Knechtihaft *), während die Möller des Nordens 
zumeift frei und unabhängig leben, ‚aber ohne Staatöverband 
und unfähig, bie Nachbarvoͤlker zu beberrfchen. . Die Griechen 
dagegen, wie fie fchon ber Lage nach in der Mitte wohnen, 
vereinigen fo auch bie Raturanlagen beider; denn fie find muth 
vol und geiftig regſam, baber leben fie frei und erfreuen ſich 
der beften bürgerlihen Werfaflung, und könnten, wären fie zu 
Einem Staat vereinigt, alle Nationen beherrichen. Doc auch 
unter ben einzelnen bellenifihen Stämmen zeigt ſich berfelbe 
Unterfchied. Die Einen haben eine nur einfeitige Naturanlage, 


ı) Pol. 7, 7. ergl. Probl. 14. u. Plat. de legg. p. 747. b. und 
Tim. p. 24 c. und bafelbft Stallbaum. 

2) Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. M. Anm. 4. 

2) Vergl. oben p. 475. Pol. 3, 14. 


‘ 
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während die anderen jene beiden Vermoͤgen zur fchömen Har⸗ 
monie vereinigt beſitzen ). Es muß aber nothwendig beides, 
ſowol Muth als Verſtand vorhanden ſeyn, um dem Geſetzge⸗ 
ber. die Etrhziehung zur Tugend zu: erleichtern. "In dem Muth 
(Ivuog) 2) zeigt: fih uͤberhaupt die. Erregbarkeit des Gemuͤ⸗ 
thes, woraud fich bie Liche erzeugt und wadurch dieſelbe Staͤrke 
gewinnt. Dies’ Regſame, Strebende im Menſchen, ſein Herz 
wird. daher: ſtaͤrker aufgeregt bei Zuruͤckſetzungen non Seiten 
der Vertrauten und Freunde, als bei denen von Undakqunn 
ten °), und mit: Recht redet Archilochus: bei ber Anſchulbigung 
feiner Freunde ſo zu dem Herzen: „Sind es nicht Freunde, durch 
welche Du: gequält wirft 2”- Durch eben. dieſe Seelenkraft wird 
dem Menfchen auch das zu heil, was ihn zum Herrſcher 
und zum Freien macht; denn der. Muth iſt zur Herrſchaft 
geeignet uͤnd unbefiegbar. Unrecht dagegen iſt e& zu yerlan⸗ 
gem, rauh zu ſeyn gegen die Unbefanuten; denn fo ſoll man 
gegen Niemand: ſeyn. ‚Auch. find hochherzige Menſchen von 
Natur nicht hard; außer gegen. die, welche fie beleidigen, und 
in dieſem Fall⸗ beſonders gegen Freunde; benn hier fchmerzt 
nicht bloß das Gefühl dei Unrechts, fondern vor Allem ach 
der Unſtand, fich fo getäufcht zu fehen in feinen Erwar⸗ 
tungen. Daher heißt «8: „Schwer finb die Zwiſte unter 
Brüdern!” und: „bie. übermäßig: liebten‘, werden auch ohne 
Maaß ſich haſſen.“ Sind nun über die Bevoͤlkerung, fiber 
die Ausdehnung bed Landgebieted und über den Charakter der 
Bewohner die näheren Beflimmungen gegeben, fo fommt es 
noh darauf an, OR, weiche man für Gtaatöglieder zu 





1) Bergl. über den Charakter der Sacebämonier und Athener Thneyd. 

‚1, 6824. 80 u. 1%0 sq. 

2) Bergl. oben p. 334. Plat. de rep. p. 440. 6. 

') Bergl. Plat. de rep. p. 375. c., wo in Bezug auf die Wächter, 
denen das Supossdds entfpricht, gefagt wird: „fie müßten fanft feyn 
gegen alle Befteundete und nur den Beinden hart.“ 
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halten hat *). Hierbei iſt zu berüdfichtigen, daß nicht alles 
dab als organifcher Theil ded Staats anzufrhen if, was bie 
Staaten noͤthig haben, z. B. Nahrung oder eine gewiſſe Größe 
von Grundbeſfitz ober fonft dergleichen. Ueberhaupt wo ven 
zwei Dingen dad eine Mittel if, daS andere Zweck, ha findet 
zwifthen beiden weiter Feine Gemeinſchaft flatt, als daß jenes 
wirkt, diefe empfängt, &o bedarf der Staat des Cigenthums, 
und zu dieſem gehören viele befeelte Theile, wie Thiere, Skla⸗ 
ven; «der dennoch find biefe nicht Glieder des Staatd; denn 
ber Staat iſt nur eine Wereinigung von Gleichen mit dem 
BZweck des moͤglichſt beſten Lebens. Diefer Zweck beſteht in 
der Gluͤckſeligkeit ats dem hoͤchſten But, welches aus der voll⸗ 
endeten Ausübung und Anwendung der Zugend: hervorgeht. 
Dis Genuſſes dieſer Gluͤckſeligkeit werden je nach der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Einzelnen Einige theilhaftig, Andere nur im gerin⸗ 
geren Grade ober gar wicht, und dies iſt dis Urſache ber ven 
ſchiedenen Staatsverfaffungen nebft ihren Artunterfihieden ?), 
indem nach der individuellen Richtung der Buͤrger der Staats⸗ 
zweck auf verfchiedene Weile verfolgt wird. Die nothwendigen 
Beſtandtheile des Staats ergeben fi) aus den für die Ex: 
haltung beffelben weientlichen WBerrichtungen, .und .fomit muß 
dafeyn eine Maſſe Aderbauer, um die Nahrung zu beichaffen, 
ferner Künftler, weil das menfchliche Leben viele Beduͤrfniffe 
zu befriedigen hat, eine Streitmacht, um im Inneren die Ord⸗ 
nung aufredit zu erhalten, und nach Außen bad Anſehen deö 
Staatd gegen Angriffe geltend zu machen. Berner muß es 
eine Kaffe von Wohlhabenden geben zur Beſtreitung theils 
der inneren, theils ber Kriegäbedürfniffe; es muͤſſen Prieſter 
da feyn zur Beſorgung des Cultus und endlih, wad dad 
Alernothwendigſte ift, Richter, welche über das Nüstiche und 
die gegenfeitigen Rechtäverhältniffe der einzelnen Bürger zu 

1) Pol. 7, 8. 

2) Vergl. oben p. 484 sq. Pol. 4, 4. 
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eutſchelden haben. Je nachdem nun Biefe. Klaffen von Vuͤr⸗ 
gem alle Antheil haben an der Werwaltung des Gtaaid, aber 
nur zum Xheil, darnach beflinunt fich die Verſchiedenheit der 
Verfaſſung 2). Da es nun aber hier auf die beſte Verfaſſung 
ankommt, d. h. auf eine ſolche, durch welche der Staat am 
meiſten gluͤckſelig iſt, und da die Gtüuͤckſeligkeit weſentlich auf 
der Tugend beruht, ſo iſt offenbar, daß in einem ſolchen 
Staat, welcher Männer beſitzt, die von Tugend und Geredyfig: 
keit durchweg deſeelt find, keine Handwerker, Feine Kraͤmer 
für Buͤrger gelten koͤnnen; denn die Lebensweiſe derſelben iſt 
unedel und ſtoͤrend für geiſtige Zuͤchtigkeit. Auch Ackerbauer 
dürfen nicht Buͤrger ſeyn; denn zur Erwerbung von geiſtiger 
Zuͤchtigkeit und zur politiſchen Thaͤtigkeit iſt Muße erforder⸗ 
lich. Bei den übrigen Klaſſen hat man aber darauf zu ſehen, 
wie. man die Aemter vertbeilt. - Das Kriegsweſen erforbert 
Kraft und Gtärke, die bürgerlichen Aemter Einficht und Kluge 
beit, und dba beides nicht zu gleicher Zeit vorhanden ift, ſondern 

der Jugend von Ratur Kraft inwohnt, das Altes Dagegen Ein: 
ſicht beſitzt, fo iſt es zweckmaͤßig und gerecht, nach diefer Rüde 
ficht Die Werrichtungen zu vertheilen; denn bei dieſer Theilung 
erhält Jeder dab ihm Bebührende, und bie Krieger brauchen 
wicht fortwährend zu geborchen, was auch ſchwer wäre bei 
ſeichen zu errnichen, weiche Gewalt und Widerfiand zu üben 
vermoͤgen. Da man nun einen Staat nicht mit. Rädfidt 
blos auf einen Theil glädfelig nennen kann, fondern auf alle 
fine Bürger, fo maß offenbar der Grundbeſitz in ben Händen 
der Bürger fen; benn keine Menſchenklaſſe, deren Berufsars 
beit nicht Ausbildung geiftiger Tuͤchtigkeit iſt, hat Antheil am 
Staat, und ſomit muͤſſen die Landbauer Sciaven, Barbaren 
oder Perioͤken ſeyn 2). Was endlich die Prieſter betrifft, fo 
geziemt es ſich, daß von Buͤrgern die Goͤtter verehrt werden 





) Pol. 7, 9. 
?) Bergl. e. 10 extr. 
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und daß man hierzu diejenigen waͤhle, die ihres Alters wegen 


ein. ruhigeres Leben noͤthig haben. Demnach find Landbauer 
amd. Handwerker nothwendige Theile des Staats, aber Glie 
der eb, Staats find’ die Waffenführende und berathende Macht, 


nd während jene fortwährend. Ein: Geſchaͤft betreiben, wechſeia 


‘bei diefen die Werrichtungen, die fie zum Beſten des Staals 


übernehmen... Was nun diefe Klaffenabtheilung im Staat be 


ztrifft, fo iſt fie uralt !), und namentlich findet fich die Sen 
derung der Eanbbauer von den Kriegern ſchon in den aͤlteſten 
‚Zeiten bei den Aegyptern. Ueberhaupt mögen manche andere 
Einrichtungen im Laufe ber. Zeit unendlich oft erfunden ſeyn, 
‚indem bie Noth dad Erforderliche von felb au die Hand ge⸗ 
geben bat; ift dieſes erfi vorhanden, daun kommt nad und 


‚nach dasjenige binzu, mad zur Verfhönerung und Behag⸗ 
rlichkeit des Lebens, gehört. :. Was num. früher ſchon dage 
weſen iſt, muß man gefchidlt anzuwenden wiffen unb dad 


Mamgelbafte zu ergänzen ſuchen. In Bezug. auf bie Verthe⸗ 


ung des Grundbefiges if ſchon oben ?).semerkt, daß derſelbe 





nicht gemeinſchaftlich, wohl aber durch die Beuutzung in freund⸗ 


ſchaftlicher Weiſe zum gemeinſchaftlichen werben. muß. Ferner 
finden. ſich auch, die Syſſitien ſchon in uralten Zeiten, namen 
‚lich in Kreta und noch früher in Stalien >), unb man iſt über 


‚fie einflimmig der Anficht, daß fie für gut eingerichtete Stan 


ten. zwedmäßig feyen. Dann müffen aber auch alle Bürger 


‚baran heil nehmen, und bie Aermeren muͤſſen dazu nicht aus 


‚ihren eigenen Mitteln beiſteuern, ſondern der Koſtenaufwand 
wird, wie für den Cultus, auf Staatöfoften zu beſtreiten feyn. 
Bu dieſem Zwed muß das ganze Landgebiet in zwei Theile 
‚gerfallen, wonon ber eine Gemeinfchaftliches, der "andere Migen⸗ 
tthum der Privaten if. Das gemeinfchafttiche Eigenthum muß 





‘ 


1) Pol. 7, 10. 
2) Vergl. p. 432. 
2) Bergl. Niebuhr's Roͤmiſche Geſch. erſte Aufl. I. n. v. 
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mieber in zwei Theile getheilt werben, fo daß ber eine für bie 
Beforgung des Cultus, der andere fir ben Koftenaufwand der 
Spffitien beftimmt if. Das Eigenthum der Privaten muß 
gleichfalls noch wieder zwiefach getheilt feyn, fo daß der. eine 
Theil ded Grundbefiges an der Außerfien Grenze, der andere 
in der Nähe der Stadt liege, damit durch ſolche Wertheilung 
der Grundſtuͤke Alle an beiden Orten gleiche Theilnahme has 
ben. Abgefehen davon, daß diefe Wertheilung gleich und gerecht 
iſt, befördert fie auch die Einigkeit zur’ Wertheidigung des 
Grenzlandes gegen Eingriffe der Nacbarflaaten. Was die 
Landbauer betrifft, fo müflen fie im beften Fall Sclaven feyn, 
jedoch nicht alle von einer Nation und nicht von leidenſchaft⸗ 
fihem Temperament, weil fie dann zur Arbeit brauchbar "find, 
ohne daß man von ihnen Empoͤrungen zu befürdten hat. Im 
zweiten Kal kann man aus fremden Voͤlkern Landbauer neh⸗ 
men und fie- zu Periöfen machen, doch müflen fie ähnlicher 
Ratur feyn, wie die Worigen. Auf den Privatländereien were 
den dieſe Perioͤken zu Leibeigenen der Gutsherrn, auf dem 
Semeinlande zu Keibeigenen ded ganzen Staats. — Nachdem 
nun oben von der Geſtalt des Landes in Rüdficht auf bie 
Verbindung mit dem Meer gehandelt if; bleibt noch übrig 
in Bezug anf die innere Anlage ber Stadt dad Wünfchend« 
werthe hervorzuheben 7). Hier hat man’ befonderd auf vier 
Punkte zu ſehen. Erſtens und nothwendig auf Sejundheit, und 
da find. Die Städte, welche gegen Morgen liegen und den Oſt⸗ 
winden ausgeſetzt find, die gefunberen; demnaͤchſt bie unter 
bein Nordwind gegen Mittag liegenden 2), weil fie einen mil⸗ 
Deren Winter genießen. Zweitend muß die Stadt eine ange 
meſſene Sage haben fire die Öffentlichen Thätigkeiten im In⸗ 


') Pol. 7, 11. | | 
2) Bergl. über xara Popstar Schneid. zu Pol. p. 419 2q., wo auf 
Oeoon. 1, 6. und auf Xen. Oecon. c. 9, $. 4. hingewieſen iſt. S. 
auch noch Xen. Mem, 3, 8 $. 9. j 
Phil. d. Ariſtot. 8.2 35 
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nern. Drittiend muß fie in militairifcher Hinſicht leichte 
Ausgänge für bie Bewohner barbieten, dabei aber beunod 
Sicherheit gegen die Feinde von außen gewähren. Bierlem 
muß eine genügende Menge Duden und fliegenden Waſſers 
vorhanden ſeyn. Auf die gute Lage ber Dertlichkeit, ſowie 
auf ben Benuß gefunden Waflers- muß die größte Sorgfalt 
gerichtet werden ; denn gerade die Dinge, welche wir in größ 
tee Menge und am bäufigften für unſern Körper gebrauden, 
baben den meilten Einfluß auf unfere Geſundheit. In 
Rüdfiht auf die Befeſtigung find bie Anforberumgen nad 
den einzelnen Berfaflungen verfchieben. So gehört eine Citadelle 
für die Monarchie oder Dligarchie; eine ebene Lage für die 
Demokratie; keins von beiden für die Ariſtokratie, wohl aber 
mehrere fee Plaͤze. Die Anlage der Privatgebäude muß ſo 
beſchaffen feyn, daß die Straßen nicht durchaus regelmäßig 
Yurschfchnitten find, fondern nur nach den einzelnen Duartisren 
und Regionen, damit fich mit ber Schönheit zugleich Sicher 
beit gegen die Zeinde verbinde. In Anfehung der Stadtmauem 
bet man die Anſicht ausgelprochen, daß fie bei Tapferleit ber 
Bürger unnötbig wären; doch if dies im altvaͤteriſchen Sinn 
geurtheilt, denn die Erfahrung bat den Irrthum einer ſolchen 
Prablerei offenbart. Namentlich machen bie neuerfunbenen 
Belagerungsmafchinen es nothiwendig, die größte Sorgfalt auf 
die Mauern zu verwenden, damit fie fo ſtark und feſt als 
möglich gemacht werben. Endlich muͤſſen auch bie äffentlichen 
Gebäude und Plaͤtze ihrer Behimmung gemäß angelegt 
fegn !); doch darf man fich bier nicht im Einzelheiten verlieren; 
denn tiber dergleichen Manches auszudenken, iſt leichter, alö «6 
auszuführen. Beim leben braucht man nur zu wuͤnſchen, De 
Erfolg aber hängt vom der Zügung der Umftände ab. 


1) Pal. 7, 12. 
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& Jean vom BIS uabpngin Bingen gu Berlin 
beſten Berfaffung. 

AR nun ein ſolcher Staat da, welcher von den angege⸗ 
benen äußeren Umſtaͤnden begünfligt wird, dann iſt es möcht 
mehr Das Werk bes Gluͤcks, fonbern dee Einficht, daß in dem⸗ 
felben fich das Leben tugendhaft. geflalte 2), Das Wichtige 
in jeder Kunſt und Wiſſenſchaft iſt aber der Zweck und bie 
zum Zweck führenden Mitte. Es kann nemlich des Zweck 
richtig aufgefaßt ſeyn, aber beim Handeln verfehlt man feine 
Erreichung; andererfeits kann man alles zum Biel Führende 
in Haͤnden ‚haben, aber da& Kiel ſelhſt iſt unrichtig aufgefaßt. 
Es iſt nun Gluͤckſeligkeit der Zweck des Staats, und dieſelbe 
beſteht in der vollendeten Wirkſamkeit und Anwendung geiſti⸗ 
ger Tuͤchtigkeit und zwar nicht in relativer, ſondern in ablo⸗ 
luter Weile. Denn des Relative oder Vedingte iſt Dad Noth⸗ 
wendige 2), was um eined Anderen willen Statt findet; dad 
Abſolute Dagegen ift dad Schöne, dasjenige, maß feinen Zwei 
in ſich ſelbſt hat. So gehen z. B. in Sachen des Rechte 
Die gerechten Beſtrafungen und Zuͤchtigungen zwar von bar 
Tugend au®, aber. andererieits find fie nothwenbig und haben 
des Schöne in der Meile des Nothwendigen; «8 handelt ſich 
bier nur um bie Wegſchoffung gined Uebels, und wuͤnſchens⸗ 
werther würbe eö ſeyn, wenn bied gar nicht nötkig waͤre. 
Dagegen find die auf Ehrenbezeugungen und Wohlſtand ger 
richteten Handlungen abfolut vortrefflich, fie find’ nicht negatin, 
fondesm geben in pofitiver Weile auf Bereitungen und Erzeu⸗ 
gungen von Guͤtem. Es find nun bie Außeren Güter nicht 
die Urfache der Stüdieligkeit, fondern der Zugendhafte (omov- 
driog) ift ein folder, dem wegen feiner Tugend dad Gute 


ı) Pot. 7, 13. | ° 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 129. Anm. 4. 
35 * 


548 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wifienfchaften. . 


das abfolut Bute if’). Daher hängt e auch nicht mehr 
vom Süd ab, ob ein Staat, der die nothmendigen Äußeren 
Mittel befigt, tugenphaft fen. Er ift ed dadurch, daß bie Bür: 
ger, welche an der Staatöverwaltung Antheil haben, tugend⸗ 
Haft: find, und da die Bürger als foldye alle an der Bermals 
tung heil haben, fo fragt es fich, wie wird ein Mann tw 
gendhafl. Wenn -ed nun auch möglich iſt, daß Alle in 
gefammt tugendhaft find, aber nicht jeder Bürger einzeln 
genommen, fo ifi Letzteres body wünfchenswerther; denn aus 
der Zugend ber Einzelnen folgt auch die der Geſammtheit 
Sittlich gut und tugendhaft wird nun aber der Menſch durd 
deelerlei: durch Natur, Gewöhnung, Bernunft *); alles dui 
muß harmenifh zufammenfiimmen”), und dies wird durch 
de Erziehung erreicht. Fuͤr dieſe iſt aber ber Unterfehied 
wichtig, ob Lie Herrfchenden und Beherrſchten, woraus jede 
potitifche Gemeinfchaft befteht, abwechfeln oder lebenslaͤnglich 
dieſelden bleiben follen *). Letzteres koͤnnte nur Statt finden, 
wenn bie Einen, wie Götter und Heroen, vor ben Anderen 
hervorragten *). Doc da dies nicht leicht anzunehmen if, ſo 
möäflen offenbar Alle im gleicher Weiſe abwechſelnd herrichen 
und gehoeren; denn hierin beſteht die (Gleichheit umte 
benen, welche gleiche Berechtigung gegen einander haben, 
und ſchwer iſt ed, ohne dieſe Gerechtigkeit die Werfaflung 
dauernd zu erhalten. Dennoch bleibt ein Unterfchteb zwiſchen 
denen, weiche herrſchen, und zwiſchen denen, die gehor 
hen *). Die Natur ſelbſt führt hierauf durch den Unterſchied 
zwiſchen Jugend und Alter. Wer nun feinen Alter ge 
mäß beherrfcht wird, der iſt hierüber nicht unwillig, noch 
er 

2) Bergi. oben p. 265 u. 279, B a 

2) Bergl. oben p. 283. 

2) Bergl. Pol. 7, 15. p. 1334. b. 9. un. 

*) Pol. 7, 14. 
*) Bergl. oben p. 473. Pol. 3, 13. 

*) Bergi. oben p. 470. 
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haͤlt er fich zu gut dazu, zumal'wenn 'er weiß, baß er ba 
vorgerächtem Alter gleichfalls Antheil an ber Verfaſſung erhält. 
Es find demnach gewiffermagen biefelben, welche berrfchen und ' 
gehorchen, gewiflermagen auch nicht, und dieſen Rüdfichten 
muß daher die Erziehung entfprechend feyn; denn wer gut 
berrfichen fol, muß zuvor geborcht haben. Es giebt nur eine 
Herrſchaft des Despoten, welche nur das Beſte bes . Herr: 
ſchenden im Auge bat, und eine Herrſchaft über Freie, welche 
für dad Wohl des Beherrfchten ſorgt. Was aber geboten 
wird, davon unterfcheibet ſich einiges nicht ſowohl binfichtlich 
der Berrichtungen als bed Zwecks; .nur durch letzteren beſtimmt 
fi das, was anfländig und nicht anfländig iſt zu thun, fo 
daß manche Verrichtungen, die für einen Diener zu gehören 
feinen, auch für freigeborene Sünglinge fi ziemen. Da nun 
die Tugend des Bürgers und des Herrfchenden übereinfiimmt 
mit der Vollkommenheit des Menfchen überhaupt, und jeder 
erfi geborchen lernen muß und dann herrfchen, fo hat der Ges 
feßgeber dies zu ermitteln, wie ein Menſch tugenbhaft werde, 
und durch welche Beſtrebungen dies geſchehe und welches das 
Ziel des tugendhaften Lebens fey. Died Biel ergiebt fich, wenn 
man die beiden wefentlichen Hauptrichtungen des geifligen Le⸗ 
bens auffaßt, die fi offenbaren in ber niederen, der Bernunft 
nur geborchenden Thaͤtigkeit und in der höheren, welde als 
ſolche die Wernunftbegabte if. Diele ift als daB Beſſere das 
Ziel, und bie niedere Thaͤtigkeit iſt nur um der höheren willen 
da. Die Bernunftthätigkeit felbft aber ift wieder eine Doppelte, 
infofern fie ſich als praktiſche und thegretifche wirkfam zeigt, 
und auch bier giebt fich daſſelbe Verhaͤltniß zu erkennen, und 
in dem Beſſeren ift das Ziel oder der Zweck enthalten. Ebenfo. 
it eö5 mit den Handlungen, ald ben Aeußerungen biefer geis 
fligen Zhätigfeiten, und man muß daher entweder die geſamm⸗ 
ten Thaͤtigkeiten des Geiſtes auszubilden bemüht ſeyn ober bie 
praßtifche und theoretifche Wernunft zu erreichen fireben; denn 
für Jeden if badienige das Vorzuͤglichſte, woburd er des 
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Hochſten theilhaftig werden kann. Auch in dem Leben offen 
bart ſich gleichfalls eine doppelte Richtung; es theilt ſich nem: 
dd in Geſchaͤftigkeit und Muße, in Krieg und Frieden, und 
alles, was gethan wird, in das Nothwendige und Michiche 
einerfeitö und in Dad Schöne andererfeits. Das Beſſere beſtimmi 
ſich auch hier, wie bei den Thaͤtigkeiten des Geiſtes, mac dem 
Bwel. Der Krieg muß des Friedens wegen, bie Seſchaͤftig⸗ 
Teit um der Nuße willen, das Notwendige und Rüktiche dei 
Schoͤnen wegen gewählt werben. Auf alles dies bat mm de 
Geſeggeber bei feinen Einrichtungen Aückſicht zu nehmen, um 
muß namentlich das Beſſere und das Ziel im Auge behalten 
fowst in Bezug auf die geifligen Thaͤngkeiten, als auch wi 
die Honblungen und Eebensweifen. Es mäfen die MBürge 
« fähig feyn zu thäfigen Unternehmungen und zum Kriegführtn, 
uber viel mehr noch in Frieden und Buße zu leben; fie muͤſſa 
das Nothwendige und Nuͤtzliche thun koͤnnen, aber noch vid 
mehr das Schöne. Nach diefen Geſichtspunkten find fie fowel 
in der Jugend als In jedem der Erziehung beduͤrftigen Ledenb⸗ 
alter zu erziehen. Es verfehlen daher diejenigen Staaten ihren 
Swed, welche nur auf das Nuaͤtzliche und das Seminnbringendt 
ihr Augenmer? richten, und dad Kriegsweſen zur Hauptſache 
acer, um die Uchermacht über andere Staaten gu gewinnt. 
Es haben einige der fpäteren Schriftfteller dies an der las 
daͤmoniſchen Verfaſſung gepriefen und ben Geſetzgeder deshalb 
bewundert. Doc es bewährt ſich ſowol durch die Theorie 
als durch die Erfahrung, daß kriegeriſche Staaten ſich nur ſe 
lange erhalten, als fie Krieg führen, md zu Grumbe geben, 
fobald fie die Herrſchaft erlangt haben ; denn im Frieden ven 
Heren fie, wie das Eifen, die Schärfe, und der Geſetzgebet 
trägt die Schuld, welcher dad Volk nit erzogen hat zu den 
Künften des Friedens. Da nun der Friebe der Zweck dx 
Krioges iR, die Gefchäftigkeit der Zweck der Muße, und da 
* außerdem den Menfchen ſowol einzeln, als auch im gemeinfe 
mem Werein ein und dafleibe Ziel geficdt if, fo gehören zu 
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ven Zugenben, die für den Genuß der Muße und ber Erbes 
lung nügli find, nit nur ſolche, deren Wirkungslreis in 
de Muße, fonbern auch ſolche, wo er in der Geſchaͤftigkeit 
liegt °). Denn viele nothwendige WBebürfniffe müffen vorbans 
ben ſeyn, bevor man fich einer forgenfreien Muße erfreuen 
lan Es muß daher im Staate ſich offenbaren Beſonnen⸗ 
beit, Tapferkeit, Standhaftigkeit; denn Muße iſt nicht füs 
Sclaven, und Leute, bie nicht maͤnnlich der Gefahr zu ſtehen 
wiſſen, find Sclaven eines Jeden, ber fie angreift. Für die 
Zeit des geſchaͤftigen, unruhigen Ledens if Tapferkeit und 
Standhaftigkeit noͤthig, für Die Zeit des ſtillen zuruͤkgezogenen 
Lebens Philoſophie, und für beide Zuſtaͤnde Beſonnenheit und 
Gerechtigkeit, aber vorzugsweiſe für die, welche in Frieden und 
in Muße leben, weil der Genuß des Gluͤcks und der Muße 
im Frieden leicht zum Uebermuthe verleitet. Es muß daher 
ein glüdlicher Staat im Beſitz diefer Zugenden feyn und nicht 
nach Art ber Eacedämonier bie Tugend üben, benn diefe glauben 
die hoͤchſten Güter durch Ausübung einer gewiflen einzelnen Zus 
gend erwerben zu Tönnen?). Da nun das Höchfte Gut nicht im 
Kriege gewonnen werben Bann, fo find die übrigen Zugenben 
vorzüglicher, ald die Eriegeriichen, und ihre Genuß muß um 
ihrer ſelbſt willen erſtrebt werden. Um nun den Menſchen zur 
Wirkſamkeit im fittlichen Guten binzuleiten, fragt «6 fi, ob 
man die Erziehung mit der Gewöhnung oder der Bernunft 
zu beginnnen hat. Soviel IR zunaͤchſt Mar, daß, wie in an⸗ 
deren Dingen, die Geburt von einem Anfange audgeht, und 
dad Ziel der Geburt, die MWollendung bed Körperd, wieder 
der Anfang für ein anderes Ziel if. Kür den Menfchen ift 
nun aber die Vernunft und der Geift das Ziel ber Natur und 
hierauf muß die fich entwickelnde Menfchennetur und ihre Ges 
wohnbeiten bingeleitet werden. Sowie nun Seele und Leib 





2) Pol. 7, 18. ° 
2) Berg. Pol, 8,4: 
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ein Zwiefaches if, fo iſt auch in der Seele ſelbſt ein Zwie 
faches zu unterfcheiden, dad Bernunftlofe und das Bernunf> 
begabte oder, nach der einem jeden eigenthümlichen Thaͤtigkel. 
die Begierde und die Vernunft. Der Entwidelung nah il 
der Leib früher, als die Seele, und ebenfo dad Wernunfkole 
vor dem Bernunftbegabten; benn Reizbazkeit, Wollen, ja auch 
Begierde äußert fih bei den Kindern fchon, fobald fie nur 
geboren find. Ueberlegung aber und Bernunft entwidelt ſich 
‚er mit dem vorrüdenden Alter. Daber ift auf den Körper 
früher Sorgfalt zu richten, als auf die Geele, -dann zunaͤchſt 
auf das Begehren, d. h. man forge für die Begierde um ber 
Bernunft willen, fowie für den Körper um. der. Seele willen?). 
Damit nun der Körper der zu Erziehenden möglichft volllom: 
men werde ?), fo hat der Gefebgeber gleich von vorne herein 
auf Alles zu achten, was fih auf die Ehe bezieht’). & 
müflen zunächft die Ehegenoflen in ihrem Alter nicht zu ſeht 
von einander verfchieden ſeyn, denn bieraud entfliehen une 
ipnen nur Zwiſtigkeiten und Mißhelligkeiten. Auch in Rüd 
ficht auf die Kinder iſt dies wichtig. Denn fliehen diele an 
Jahren allzu ſehr Hinter den Vätern zuruͤck, fo genießen weht 
die Aeltern den Dank von ihren Kindern, noch die Kinder Die 
rechte Unterſtuͤzung von ihren Vätern. Stehen Kinder und Vaͤter 
einander an Jahren allzunabe, fo ift die Ehrfurcht der Kinder 
geringer und es wird für fie die Abhängigkeit von den Eltern 
in Bezug auf die Bermögendverwaltung drüdender und erzeugl 
leicht Mißhelligkeiten. Damit aber die Koͤrperbeſchaffenheit 
der erzeugten Kinder dem Werlangen des Gefeßgebers entipreht, 
fo ift deshalb vor Allem das Alter für die eheliche Verbindung 


1) Vergl. Pol. 8, 3. extr. 

2) Pol. 7, 16. 

8) Bergl. zu dieſem ganzen Abfchnitt über die Erziehung: Arte 
teles Staatspadagogik von Dr. Aler. Kapp (Hamm 18537.) 
p. 118 40. 
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zu berudfichtigen, und es ergiebt fich zur Beſeitigung ber ber 
zeichneten Uebelſtaͤnde als zweckmaͤßig, daß die Fraum etwa 
mit achtzehn Jahren, die Männer aber mit fieben und breißig 
heiratben, In Ruͤckſicht auf die Leibeöbefchaffenheit der Eltern 
it weder zus Tuͤchtigkeit für „die Ausführung der Staats⸗ 
gelhäfte, noch zur Gefundpeit und Sindererzeugung eine 
Athleten-Conflitution erforderlich ; andererfeitö darf aber der Koͤr⸗ 
per nicht kraͤnklich und fchwächlich ſeyn, fondern es iſt Diejerlige 
Körper » Eonftitution, welche zwifchen beiden liegt, hie befte. 
Ausgearbeitet muß der Körper ſich haben, aber nicht durch 
gewaltfame und bloß auf ein Ziel gerichtete Anfirengungen, 
wie bei den Athleten, fondern durch foldye, die vorbereiten auf 
die Befchäftigungen eines freien Manned; und dies gilt fomol 
von den Männern als auch von den Weibern. Während ber 
Schwangerfhaft mäflen die Weiber ihren Körper pflegen, 
aber, dabei nicht in Traͤgheit verfallen, fondern taͤglich fich eine 
mäßige Bewegung machen, etwa einen Gang zum Dienfte der 
Gottheiten, unter deren Schuß die Geburt flieht. In größerer 
Ruhe müflen fie fid) Dagegen geiflig verhalten; denn wie ber 
Boden auf die Pflanze, fo wirkt auf die Leibesfrucht Alles, 
wodurd die Mutter innerlich afficirt wird. Kein verkruͤppeltes 
Kind werde auferzogen und binfichtlich der Anzahl der Kin: 
der muß die Beſchraͤnkung dadurch erreicht werden, daß Die 
Frucht, ehe fie Empfindung und Leben erhält, abgetrieben 
werde 1). Gleich nach der Geburt der Kinder iſt die Nahrung 
ein wichtiged Moment 2), und zu derſelben bewährt fich durch 
die Erfahrung die Milchfubftan; am meiften; Wein dagegen iſt 
ganz zu vermeiden, weil durch den Genuß beffelben bei Kindern 
fi) Krankheiten erzeugen. Dann muß der Körper der Kleinen 
nicht vermweichlicht werden und es ifi nüglich, fie ſchon früh an 
die Kälte zu gewöhnen und zur phyfifchen Entwidelung find 


ı) Bergl. Kapp a. a. O. p. 256 mq. 
3) Pol. 7, 17. 
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der zarten Körperbefchaffenheit, angemeſſene Bewegungen erfor: 
derlich 2). Wis ind fünfte Jahr, bis wohin die Kinder, um 
ihren Wachsthum nicht zu flören, weder mit Lernen, noch mit 
ſchweren Anftsengungen befchäftigt werben, iſt nur ſoweit ir 
perfiche Bewegung nöthig, bamit der Körper vor Traͤgheit be: 
wahrt bleibe. Dies kann durch Spiele und andere Beſchaͤf⸗ 
tigungen gefcheben; doch dürfen folche Spiele nicht für einen 
freien Menſchen unanfländig feyn, noch zu anflrengend, noch 
zu erſchlaffend. Auch auf die Erzäplungen und Sagen haben 
die Knabenaufſeher zu achten, damit bie Kinder nichts Unge 
hoͤriges mit anhören; denn alle dergleichen muß früh vorbe⸗ 
reitend feyn für die künftigen Lebensbefchäftigungen, unb Debs 

halb follen auch die Spiele ſoviel als möglih Nahahmungn 
der fpäteren ernſten Befchäftigungen ſeyn. Das heftige Schreien 
und Weinen darf man den Kindern nicht, wie Einige wollen, 
verwehren; benn dies iſt eine Art von Uebung für den Koͤr⸗ 
per und trägt zum Wachsthum bei. Aber vor Allem bewahre 
- man die Kinder, da fie bis zum fiebenten Jahr im elterlichen. 

Kaufe erzogen werben, vor bem Verkehr mit den Sclaven, 
damit ihre Augen und Ohren von allen eines freien Menfchen 
unmärbigen Gegenflänben fern gehalten werben. Ueberhaupt 
muß der Gefeugeber jedes fhändliche Reben, wie nur irgend 
ein anderes Uebel, aud dem Gtaat verbannenz denn bie Nei⸗ 
gung, etwas Schaͤndliches zu reden, hat leicht aͤhnliche Hand⸗ 
lungen zur Zolge; vor Allem muß aber dergleichen aus dem 
Kreiſe der Jugend verbannt werden. Fehlt Hiergegen Einer, 
fo muß er, wenn er noch nicht erwachſen iſt und noch nicht 
Theil hat an den gemeinfamen Mahlen, mit Schimpf und 
SGaglaͤgen gezuͤchtigt werben; iſt ex fon erwachſen, fo muß 
er wegen feiner ſclaviſchen Gefinnung mit Schavenfchande bes 
legt werben. Sowie nun dergleichen Reden, ebenſo muͤſſen 
auch unanfländige Gemälde oder Schilderungen unterfagt fepn, 


3) Bergl. Rapp a. a. D. p. 122 sy. 
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und die Obrigkeit hat dafuͤr zu forgen, daß meber eine Bild» 
ſaͤule wech ein Gemälde folche Scenen darfielle, außer en den 
Seflen gewiffer Gottheiten, an weichen bie Sitte muthwillige 
Ausgelaſſenheit geftattet. Am folhen Feſten erlaubt das Belek 
auch wur den Ermwachfenen die Theilnahme. Die Züngeren 
muß man aber weber bei Spottipielen noch bei Komoͤdien zus 
laſſen bürfen, damit fie vor den daraus entfpringenden Nach 
theilen dewahrt bleiben. Denn die erfila Eindräde haften am 
tiefen, und man muß von ber Jugend Alles fern halten, was 
laſterhafte aber böswillige Gefinnung erzeugt. Sind num bie 
erſten fünf Jahre zurückgelegt, fo müffen fie in ben zwei Jah⸗ 
sur bis zum fiebenten ſchon Zuhörer und Zuſchauer bei ben 
Unterrichtögegenfländen werben, bie fie fpäter lernen ſollen. 
Es giebt nun zwei Alteröfiufen, nach welchen die Erziehung 
gefchieden werden muß: die erfle geht vom fiebenten BVahr bi6 
me Mannbarkeit, die zweite von ba bis zum ein und zwens 
zigſten. Unzweckmaͤßig (ov xalig) iſt die Abtheilung besser, 
welche nad ber Siebenzahl die Kiteröflufen ſcheiden. Man 
muß bei folder Eintheilyng ſich an die natuͤrliche Gutwidelung 
anfıhließen; denn jede Kunft und Erziehung will nur Ergdus 
, zung der Natur feyn 2). Vom fiebenten Jahr an muß bie 
Erziehung eine Öffentliche feyn; benn daß biefe den Einzelnen 
uͤberlaſſen bleibe und nicht vielmehr ein Begenfland der Sorge 
von Seiten des Staats fey, ericheint zweckwidrig, weil der 
jedesmaligen Berfaflung dad Leben der Buͤrger entſprechen 
muß; denn ber jeder Verfaſſung eigenthuͤmlich entfpeechende 
fittliche Charakter fichert ven Beſtand ber Verfaſſung, fowie 
de Ku andererſeits auch hervorbringt, und ber befiere ſittliche 
Charakter iſt auch Urfache einer befieren Verfaſſung. Es muß 
daber die Augenderziehung ein Hauptgeſchaͤft für den Geſetz⸗ 
geber ſeyn ?). Da der Zwed des gefammten Staats nur einer 





’) Wagl. Rapp a. a. ©. p. 113 sq. 
2) Pol. 8, 1. 
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it, ſo muß offenbar auch die Erziehung nothwendig ein und 
biefeibe für Ale, und bie Sorge für fie eine gemeinfame feyn, 
und außerbem, was in Gemeinſchaft gefchehen fol, muß aud 
in Bemeinfchaft geübt werden. Nicht darf man glauben, daß 
ber Bürger nur fich ſelbſt angehöre, fondern alle gehören dem 
Staat an; denn jeder ifi ein Theil bes Staats und bie Sorge 
für den Einzelnen hat nur dad Ganze zum Zwed. Kür bie 
Sugendergiebumg ſelbſt iſt e8 aber wichtig, daß beſtimmt werde, 
in weichen Gegenfländen die “Tugend unterrichtet werden muß '), 
zumal ba bie Anfichten hierüber fo verfchieden find, ſey es 
aum, daß man die Tugend ald ben Zweck feht ober den be 
fen Lebendgenuß. Ebenfo wenig if klar, ob man auf ben 
Berfland ober auf das Sittliche der Seele hinzuwirken habe. 
 Bom Standpunkt der alltäglichen Erziehungsweilg bleibt «6 
durchaus unklar, ob es bei der Jugendbildung ankomme auf 
die Erleichterung des Broderwerbs ober auf die Beförberung 
der Zugend oder auf bie höheren geiftigen Beflrebungen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft (ve negırza) 2). Fa feibft hinſichtlich 
der Tugend vexehren in derſelben nicht Alle ein und daſſelbe; 
daher denn auch die Aufichten über‘ die Voruͤbung zu derſel⸗ 
ben von einander abweichend find. Dffenbar ifi es nun, daß 
unter den gemeinnüßigen Gegenflänben die zum Lebendunter- 
halt nothiwendiger gelehrt werben müflen; aber gleichfalls if 
«8 einleuchtend, daß bei ber großen Verſchiedenheit zwiſchen 
den Belkhäftigungen der Freigebornen und der Sclaven nicht 
alle hierhergehoͤrigen Gegenſtaͤnde gelehrt zu werden brauden, 
fondern unter ben gemeinnügigen nur die, weiche ben, ber fie 
betreibt, nicht herabwürbigen. Ald herabwärbigend (Aasavcor) 


1) Pol. 8, 2. 

2) Bergl. Eth. 6, 7. 9. E., wo von ben Weifen gefagt wirb, daß fie 
nicht praktiſch wären und nicht bad wüßten, was ihnen nüglich fey, 
wohl aber wüßten fie zal zıgırsa zul Guvnasca za) zalısa za} 
daspovsa. 
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muß aber jede Wefchäftigung, jede Kunftfertigkeit und Kennt⸗ 
niß getten,. weldhe den Leib ober Die Seele oder das Denkver⸗ 
mögen untuͤchtig macht zur Anwendung und Außübung der 
Zugend.  Selbft unter den freien Kimſten und Wiffenfchaften 
find einige zwar bis auf einen gewiſſen Grad zu treiben eine® 
freien Menſchen nicht unwuͤrdig; ihnen ſich aber ganz hinzu⸗ 
geben, um eine Meifterfchaft darin zu erreichen, führt: die ers 
wähnten Rachtheile mit ſich. Es ift ein großer Unterfdyieb, 
in weicher Abſicht man etwas treibt; benn gefchieht «8 um 
unfer felbfl ober der Freunde willen oder. wegen der Tugend, 
fo iſt es eines Freien nicht unwürbig; wer aber eben daffetbe 
Anderer wegen treibt, ber mögte wol als ein Lohnarbeiter anb 

Sclave- erſcheinen. Es neigen ſich daher die gewöhnlichen Une 
terrichtögegenfrände, je nachdem nur der Vortheil ober: Ruten 
ober bloß die geiflige Ausbildung. babei ins Auge gefaßt wird, 
nad) der Seite des Banaufifhen, dad den Freien herabwür⸗ 
digt, vder nach. der Seite einer edlen, "für einen Fteigebornen 
anfiämdigen Beſchaͤftigung. Es find num der Begenflände vier, 
in. welchen: die Iugend : unterrichtet wirb *), nemlich Stammes 
tik, Gymnaſtik, Mufik und nah Cinigen die Zeichenkunſt 
(yoayızıyy). Grammatik und Zeichenkunſt treibt man befonders: 
ihres Nugend wegen für dad Leben, und die Symnaſtik, weis 
fie zur. Tapferkeit beiträgt. Dagegen koͤnnte man über dem: 
Zweck der Muſik Schon zweifelhaft feyn; denn die Meiften trei⸗ 
ben fie jetzt des Vergnuͤgens wegen, während ‚bie Altın. fie 
unter die Bildungsmittel rechneten, weil bie Natur- ſeldſt es: 
fordere, ‚nicht allein auf bie echte Weiſe gefchäftig, ſondern 
auch auf eine ſchoͤne Art müßig feyn: zu Lönnen 2); denn eine 
folge Muße iſt der Hauptzweck oller Geſchaͤftigkeit.: Arbeit 
und Muße wechſeln mit einander ab, und wenn dieſe vorzuͤg⸗ 
licher iſt als jene, ſo muß man darauf ſehen, was .uan im; 

ı) Pol. 8, 3. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Mb. p. 540. Am. 2 er 


der Anße thun will, Das Spiel kann dazu nicht gewmähk 
werben; denn fenfk müßte daſſelbe der letzte Excbenöswei 
ſeyn ?), Es if vielmehr nur aid Unterbeechung der Geſchaͤfts⸗ 
arheiten brauchbar, um fi wach dex Anfirengung zu erholen, 
daher man, je nachdem eb die Zeit geßottet, dad Spielen am 
wenden kann, gleihfam wie eine Arznei; bean bie Gemuͤths⸗ 
bewegung beim Spielen tft ein Sichgehenlaffen und eine aus 
genehme Erholung. Die Buße aber enthält in ſich febi das 
Vergnügen, bie Gluͤckſeligkeit und feliges Beben, das nur dem 
in der Muße Ichenden, nicht ben Geſchaͤftigen zu Theil wird; 
Jon dieſe verfolgen ein Ziel, das fie noch nicht erreicht haben. 
Die Sluͤckſegkelt iſt aber Selbſizweck und fie ik nech der 
Ankät Aller nicht mit Untuf verbunden. Diefe Luft läßt 
freilich noch der individuellen Richtung eined Jeden verfchiedene 
Behinumungen zu; der Beſte zieht bie beße vor, bieienige, 
welche and ders Schoͤnſten hervorgeht. Daher muß Mandes 
Mu: gelant und man muß dezsı erzagen werben, und offen 
bar find dieſe Bildungs und Unterrichtewittel um ihrer feibft 
willen da, während hie zur Geſchaͤftigkeit vordereitenden «ik 
methwendige anderen Zwecken dienen. Die übrigen Unterrichts⸗ 
gegriſtaͤnde ſind nügtih und förderlich für das praktiſche Bes 
hen; die Mufit gewährt aber Beinen. ſolchen Außerlichen Nutzen; 
fie bleibt naher num Abrig als beſtimmt zur edlen Unterhaltung 
in dar. Muße. Daher auch im Homer bei reichlichen Maple 
nicht den Sänger fehlt, dem Laufchet die ſchmauſende Schaar *). 
Bes nun die nüslichen Unterrichtögegenflände betrifft, fo mäffen 
ſelbſt im biefen bit Kinder nicht bloß des Rugend wegen un: 
terrichtet werben. So muß man bie Anker im Befen und 
Schreiben auch in Ruͤckſicht darauf untersichten, daß es Ihnen 


Wdr oͤglich wind, fh auch viele andere iffenfchefien 





2) Bergl. Eth. 10, 6. 
*) Hom. Od. 17,288; 9,7... . 
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zu erwerben 2). Die Beichenfunft müflen fie lernen wicht ſowol 
deöpelb, daß fie bei Kauf und Werlauf von Geräten oder 
Kunftfachen vor Betrug geflchert find, ſondern damit fie den 
Sinn für koͤrperliche Schönheit ſchaͤrfen ?), Ueberall nur dam 
Nutzen im Auge zu haben, geziemt am wenigften hochfinnigen 
und freien Menſchen. — Da nun auf ben Körper frühes 
gewirkt werben muß, als auf bad Denkvermoͤgen, fo muͤſſen 
die Kinder zunaͤchſt in der Leibesuͤbung (Yruraorızy) unb 
Ringlunft (nasdorgıPsxn) Unterweifung ‚schalten ?), um durch | 
iene dem Körper Gewandtheit zu geben und Dusch biefe ihn 
zu befonderen Verrichtungen gefchidt zu machen. Dec eine 
Athletenkraft muß bie Gymnaſtik der Jugend nicht geben 
wollen *), denn barunter leidet die Geflalt und das Wachs⸗ 
thum des Körpers. Dielen Fehler haben zwar bie Laechaͤ⸗ 
monier vermieden, allein fie erzeugten durch die koͤrperlichen 
Anftrengungen eine thirrifche Wildheit, in der Meinung, dag 
bierdburch Tapferkeit gefördert werde. Abgeſehen von dieſer 
einfeitigen Richtung auf Eine Zugend find die Mittel zu. dies 
ſer nicht einmal zweckmaͤßig gewählt; denn weder bei Thieren 
noch bei Voͤlkern fehen wir die Tapferkeit im Gefolge bes 
wilbeften, fondern vielmehr ber ruhigeren und loͤwenartigen 
Charaktere. Es giebt auch viele Wölfen, die zum Morden unb 
Menfchenfreffen leicht bei der Hand find; aber Tapferkeit ker 
figen fie nicht, fo bereit fie auch find au Raub und Mexd. 
Nicht der thieriſchen Wildheit, fordern dem Schönen gebührt 
der Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein reißendes 
Thier, kann den Kampf des Gefahr auf edle Weife beſtehen, 
fondern nur der wadere Mann. Geht man baben in bee 
Leibesuͤbung der Knaben zu weit und laͤßt fie ungebildet im 


) Bergl. Kapp a. a. D. p. 183 sq. 
2) Bergl. ebenb. p. 187 sq. 

2) Bergl. ebend. p. 136.89. 

*%) Pol. 8, 4. 
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den nothwendigen Dingen, fo macht man fie in Wahrheit zu 
banaufifchen Menſchen, indem man fie bloß nach Einer Rich⸗ 
tung des Staatsbienftes brauchbar macht, und noch dazu Hierin, 
wie die Bernunft fagt, auf eine fchlechtere Art als Andere. 
Um nun hierin das Maaß nicht zu überfchreiten, fo müflen 
MS zum mannbaren Alter leichtere Uebungen vorgenommen 
and alle Zwangsdiaͤt ferne gehalten werden, damit daB Wacht: 
Aytiim ·nicht geſtoͤrt werde. Haben bie jungen 2eute drei Jahre 
nach der Marnbarkeit ſich in ben übrigen‘ Unterrichtẽgegen⸗ 
ftaͤnden gehbt, dann ift es zwedimäßig, das folgende Alter 
ſhwereten Arbeiter und einer ſtrengeren Diät zu unterwerfen; 
denn nie Darf man fich zu gleicher Zeit mit dem Geift und Körper 
anfeengen, weil bad Eine immer flörend auf bad Andere eins 
wir: — Was nun die Mufil betrifft, fo müffen über fie 
mehrere. zweifelbafte Punkte noch näher erörtert werben 2), da 
es nicht leicht if, Die Kraft, welche fie ausübt, barzuftellen, 
auch auch, zu welchem Zwed fie getrieben werden fol. Es 
feagt: ſich, ob ſie nur ein. Spielwerk iſt zum bloßen Zeitver 
tceib und zur Erholung, wie etwa die Trinkgelage und der 
Shilaf; denn ˖ diefe beiden Dinge find an und für fih nit 
wertiwoll, aber doch angenehm und „wiegen die Sorge in 
Schlummer“ 2), Oder trägt vielmehr die Muſik etwas bei 
zus ſittlichen Blidung, und giebt, wie bie Spmnaflit, dem 
Körper eine gewiſſe Haltung, fo dem Charakter eine beflimmte 
Nichtung, indem fie gewöhnt, ſich auf Die rechte Weile freuen 
zu⸗ konnen? oder trägt fie bei zur edlen Unterhaltung im der 
Mupe und zur: Erhöhung des geifligen Lebens? Soviel if 
: War, daß die Knaben nicht des Spield wegen bürfen unter 
uichtet · werden; denn: wer lernt, fpielt nicht⸗ und nicht ohne 
Mühe iſt dad Lernen. Aber auch die edle Unterhaltung der 
Muße paßt ſich noch nicht für junge Leute bei Le unreifen 


) Pol. 8, 6. — Rapp a. a. O. p. us 
2) Eurip. Bacch. 380. 
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Alter; denn ber Ichte Zweck kommt dem Tnyelfen nicht zu. 
Run könnte man aber fagen, dasjenige, was für die Knaben 
ein ernfihaftes Geſchaͤft ift, follte ihnen im männlichen und 
gereiften Alter zum Spiele dienen, und wiun bem fo ift, fo 
brauchten fie die Muſik nicht felbft zu lernen, fondern koͤnnten 
dusch andre ausübende Kuͤnſtler am Vergnügen und Lernen zus 
gleich Theil nehmen, zumal da bie Kuͤnſtler, weiche fie ald Haupt: 
Sache trieben, Vollendeteres vorzutragen im Stande wären, als 
die, welche nur ſoviel Zeit darauf verwendeten, ald zum Ler⸗ 
nen nöthig if. Sollen bie jungen Leute aber dergleichen ſelbft 
ernſtlich treiben, fo müßte man fie auch zur Kochkunſt anlei⸗ 
ten, was doch ungereimt iſt. Diefelbe Bedenklichkeit findet 
auch ſtatt in Rüdficht auf die beiden anderen Punkte, infofern 
die Muſik beiträgt, einerfeit6 zur Wereblung des Charakters, 
andererſeits zur Erbeiterung des Lebens und zur edlen Unter 
haltung in der Muße. Beides läßt fich erreichen, ohne bag 
man die Muſik ſelbſt erlernt und ausübt. Auch Zeus fingt 
ja und fpielt nicht felbft bei den Dichtern, ja es werden fogar 
folhe, die Profeffion aus ber Muſik machen, zu ben Hands 
werkern gezählt, und man hält dafür, daß die Ausübung der⸗ 
felben fich nicht für einen Mann gezieme, außer beim Bein 
oder im Scherze. — Bor Allen if nun zunaͤchſt bie Frage zu 
erörtern, ob die Muſik ald ein Bildungsmittel anzufehen iſt oder 
nicht, und auf welchen von den brei oben erwähnten Punkten fie 
fih bezieht, auf Bereblung, auf Spiel oder auf edle Unterhaltung. 
Dem Begriffe gemäß iſt es, daß fie alled drei auf gleiche 
Beife gewährt; denn das Spiel dient zur Erholung und biefe 
muß als ein Arzneimittel gegen die durch Anſtrengung verurs 
fachte Unluſt angenehm feyn. Ebenfo unleugbar muß die edle 
Unterhaltung nicht nur das Schöne, fondern auch das Ver⸗ 
gnuͤgen in ſich begreifen; denn die Gluͤckſeligkeit enthält beides 
old Moment in fib. Die Muſik wird nun aber von Allen 
für etwas im hoͤchſten Brade Angenehmes gehalten, fey fie vom 
Geſang begleitet oder nicht, und Muſaͤus ſchon nennt den Ger 
Phil. d. Ariftot. 2. Wb. 36 
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faug der Sterbtichen ſuͤßeſtes Labfal, weshalb man fie auch mil 
Recht in gefelligen Kreifen und Unterhaltungen berbeiruft, weit 
fie das Herz zu heiten vermag. Schon von biefer Seite 
betrachtet, müßte fie in bie Erziehung der Jugend aufgenom⸗ 
men werden, denn jebed unmſchuldige WBergnügen entſpricht 
nicht nur dem letzten Zweck, fondern gewährt aud Erholung, 
und da dem Menſchen nur felten die Freude an ber Erreichung 
feines böchften Ziels vergönnt iſt +), fo dürfte es ſchon bes 
bloßen Bergnügens wegen, abgefeben von jenem höheren Zwed 
des Lebens, wohlgethan feyn, fih feine Erholung in den aus 
"der Mufil hervorgehenden Genuͤſſen zu ſuchen. Es wird aber 
den Menfchen oft das Spiel zum legten Zwei und freilich 
fließt diefer auch dad Wergnügen nicht aus, nur iſt nicht 
jeded beliebige mit demfelben vereinbar. Indem nun der Spiel 
trieb in den Menfchen fig geltend macht, fo greifen fie nad 
dem gewöhnlichen Vergnügen und verwechfeln diefes mit dem 
wahren, weil zwifchen beivem eine gewiſſe Achnlichleit Statt 
findet. Wie nemlich der Zwei des Lebens nicht um eine 
Zufünftigen willen wuͤnſchenswerth iſt, ebenfo werben dergleis 
hen Vergnuͤgungen nicht wegen eines Zufünftigen, fonbern 
wegen ded Bergangenen gefucht, wegen Anfirengung und Mühe. 

Hierin liegt nun die Urfache, weshalb die Menſchen in felchen 
WVergnuͤgungen die Gluͤckſeligkeit fuchen. Daher ift man num 
auch für die Muſik eingenommen, nicht allein, weil fie Wohl⸗ 

gefallen und Bergnügen gewährt, fondern auch von Nuten 
AR zum Erholung nach der Anftrengung. Body dies iſt etwas 
Uccidentelled, und damit ifi das Weſen der Muſik noch nick 
erklaͤrt, welche von höherem Werth if, als dag man bloß dab 
gemeine Bergnügen Daraus ziehen folte, für weiches Alle em⸗ 
. pfanglic find, nemlic jenes phyſiſch Angenehme, wodurch fie 
für jedes Alter und für jeden Charakter wohlthuend if 2). 


) Berg. DHL. bes Ariſt. erſt. Md. p. 349 sc. 
.?) Bergl. Probl. XIX, 38, wo ber Grund angegeben wich, wechalb 
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Man müß vielmehr achten auf ben Einfluß, den fie ausübt 
auf die Sittlichkeit und auf die Seele überhaupt. Diefer if 
niet abzuleugnen. Des Olympus!) Gefänge erfüllen nach 
Aler Geftändniß die Seele mit Begeiſterung. Die Begeiftes 
rung tft aber ein Affekt des Sittlichen in der Seele. Schon 
bei jeder kunſtgemaͤßen Darflelung von Leidenfchaften burch 
die Rede werden felbft ohne Begleitung der Rhythmen und 
Melodien ?) gleichſtimmige Gefühle in den Zuhörern erweckt. 
Da nun die Muſik dad Angenehme nur als etwas Acciden⸗ 
telles in fich fchließt, Die Tugend aber darin befteht, fich auf 
bie rechte Weile zu freuen, zu lieben und zu haſſen, fo muß 
offenbar nichts fo eifrig durch Unterricht und Gewöhnung er» 
firebt werden, als daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und fchöne Handlungen, und daß man an bens 
felben feine Freude findet. Vorzugsweiſe find nun aber Rhyth⸗ 
men ımd Melodien von den Gemüthsflimmungen, wie von 
Zorm und Sanftmuth, von Zapferfeit, Befonnenheit, fo. wie 


wir und von Natur an Röythumus, Melobie und Einklang ergögen, 
als an naturgemäßen Bewegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 

1) Vergl. Plat. Sympos. p. 815. c. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Bergl. Geſchichte der Theorie ber Kunft bei den Alten von Eduarb- 
Müller 2te Bo. p. 6. p. 346 aq. Es iſt hier die epifche Dichtung 
angebeutet, weiche von ben Rhapfoden ohne Begleitung von Wuſtk 
vorgetragen wurde. Gezwungen iſt bie Gonſtruktion unferer Gtelle, 

wie fie Ed. Müller a. a. D. p. 377 vorſchlaͤgt, nach welcher zugls 
foviel feyn fol als ürev Aoyov unb ber Genitiv sör gvdusr xal 
zör uılar adıar von ovanadeis abhängig iſt, fo daß hier bie 
Madıt der Muſtik obne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probl. 19, 27. Doch an unferer Stelle ſpricht Ariſtoteles gunächft 
ganz allgemein von ber Macht, welche jebe Eunftgemäße Darftellung 
durch Nachahmung der Leibenfchaften auskbe. Erſt weiter unten 
kommt er mit ben Worten: dv 32 Toic udlacıw ayıols dass mun- 
pusa zur 400» auf bie Macht der Muſik, wie fie durch ihre Mies 
Lodien felbft, ohne weiter von Worten begleitet zu feyn, auf die Ges 
muͤtheſtimmung wirke. 

36 * 
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von ben entgegengefehten und ben übrigen ethiſchen Eigen 
ſchaften, folche lebendige Nachahmungen, baß fie den wirklichen 
Gemuͤthszuſtaͤnden, die nachgeahmt werden, am naͤchſten kom⸗ 
men. Thatſachen ſyrechen hierfuͤr, indem ja in ber Seele der 
Zuhörer ſolchen Rhythmen und Melodien entforechende Veraͤn⸗ 
derungen vorgehen. Die Bewöhnung nun, an dem Abbildern 
Freude oder. Schmerz zu empfinden, kommt ſehr nahe ber 
Stimmung der Seele bei ähnlichen Anlaͤſſen in der Wirklich⸗ 
keit. So erzeugt bad Anſchauen eines Wildes dieſelbe Freude, 
weiche man empfindet beim Anblid der, Perfon, bie in dem⸗ 
ſelben dargeſtellt iſt. In dem übrigen Sinnen, wie in dem 
Süblbaren und Schmedbaren, findet fich Feine ſolche ethiſche 
Wirkung !), hoͤchſtens etwa in bem Gichtbaren ein wenig; 
denn die verfhiedenen Arten der Haltung des Körpers find 
von Toiher Natur, aber fie wirken nur ſchwach auf bie Ems 
pfindung, und nicht Ale haben hierfür ein gefchärftes Auge ?). 
Außerdem find die fihtbar werdenden GBeflalten unb Farben 
nicht ſowol wirkliche Abbilder der Charaktere, als vielmehr nur 
Zeichen und Andeutungen von Gemüthöbewegungen, wie fie 
fi in den leidenſchaftlichen Zufländen auf der Oberfläche dei 
Körpers, namentlich im Geſicht, beim Erroͤthen und Erxrbldr 
chen darſtellen. Aber dennoch if es nicht gleichgültig, welde 
Gemälde die Sünglinge zum Anfchauen erhalten. Vom Paufon 
dürfen fie nichts fehen, fondern von Polygnot ®) oder wer 
fonft von Malern und Bildhauern fi auf den Ausdruck bes 
Simlichen gelegt hat *). Dagegen find in den bloßen Melo- 
dien als folhen fittliche Eigenſchaften beſtimmt dargeſtellt. 





2) Bergl. Probl. 19, 97 u. W. 
2) Bergl. Müller a. a. D. p. 10 29. u. p. MB ng. 


2) Bergl. K. D. Müller Handb. der Archäologie ber Auf, $. 13 
und 137 0) 


*) Bergl. magn. mor. 1, 19. init. und poet. c. 2, 6. 25. 





Zweites Capitel. 565 


Dieb zeigt fich in der Werfihiebenheit ber Tonarten *), welche 
den Zuhoͤrer anf verfchiedene Weiſe affichen, indem einige, 
‚wie bie mirofpbifche, zur Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit 
Minmen, andere dagegen bei ihrem üppigen Gharalter eine 
erſchlaffende Stimmung hervorrufen, während bie doriſche Ton⸗ 
art allein in eine gemaͤßigte, ernfigefaßte Gtimmung verſetzt, 
mb die vhrygiſche zur Begeiſterung fortreigt. Eine ähnliche 
Birtung üben die Rhythmen aus, indem einige einen ruhige 
sn Bang haben, andere einen lebhafteren, und von letzteren 
wiederum die einen ſtark und heftig’ find, die andern dage⸗ 
gen von einer. ebleren, gehaltenen Bewegung. Aus dieſem 
Allen iſt num der fittliche Einfluß ber Mufik einleuchtend, und 
fie muß daher ein Bildungsmittel ber Jugend feyn, um fo 
mehr als fie ihrer Natur nach zu dem Keizvollen gehört und 
fih deshalb fhe dad Jugendalter eignet, weiches freiwillig bei 
nichts Neizlofem Ausbauer bat. Wie ſehr Harmonie und 
Rhythnms in einer näheren Beziehung zur Seele fichen, fieht 
man aus denjenigen Philsſophen, welche von der Seele ber 
baupten, baß fie Harmonie fey, oder eine Harmonie in fi 
enthalte 2). Es iſt num aber noch zu unterfuchen, ob bie Ju⸗ 
gend Vocal⸗ und Iuftrumentalmufit durch eigene Ausübung 
derſelben erlernen foll oder nicht 2). Gewiß ift, daß Jeder, 
weicher felbfi Hand and Werk legt, in einer Sache weit mehr 
gefördert wird, und außerdem auch ein gründlicheres Urtheil dar⸗ 
über gewinnt. Ohnehin thut es Noth, daß die Knaben eine 
unterhaltende Beichäftigung haben. Es war die Kinderklapper 
des Archytas *) eine zweckmaͤßige Erfindung; denn während 





ne. An aa D. p. 107 4. u ®. Miller 0. 0. D. p 2. 
28. 57. 

2) Bergl. de an. 1, 462 9. ibig. Trondelenb, u. . Müller a. a 
D. p 12. 

2). Pol. 8, 6. 

*) Bergl. Rapp a. a. D. p. 150. 


bie Kinder fih mit dieſer abgeben, zerbrechen 
Hauſe, da fie nun einmal wicht ſtill fihen finnen. 
nun cin ben Kinder amgtmefleues Spielwerk; für größe 
Knaben dagegen ift der Muſikunterricht cine lolche Klappt. 
Es muß daher die Jugend durch praktiſche Ausübung die 
Mufil erlernen. Was die Grenzen dieſes Unterrichts betrifft, 
“fo müffen bie jungen Beute, nechdem fir. sr Bildung ihres 
Urtpeild die Muſik feihf gerrichen haben, Im vorgerudten Als 
ter bie eigene Ausübung aufgeben und ſich mit. der durch den 
Jugendunterricht gewonnenen Befaͤhigung keguögen, Aa 
Schöne richtig zu würdigen unb zu gwwieken.:. Dans wird 
ich auch der Einwurf befeitigen loſſen, daß das Metreiben der 
Muſik einen handwerksmaͤßigen Anſtrich gebe, zumal wenn 
mau fürs die zu büpgerlichen Zugenben fi Bilhenden tie 
richtige Baht der Melodien, Rhythmen und Inſtrumente trifft. 
eineswegs darf dieſer Unterricht den Tünftigen. WBrfcbäftigem 
gen hinderlich ſeyn vnd den ‚Körper. zu kriegeriſchen mus hie⸗ 
gerlichen Thaͤtigkeiten untuͤchtig machen. Mei ber rgrenzung, 
welche der Unterweiſung in ber Mufit gefeht if, treiben die 
Bingen Leute die Kunf nicht. foweit, wie. Die Kiſtler, die fich 
bei öffentlichen Wettſtreten hoͤren koffen, und find zugleich 
uͤberhoben aller wunderlichen, uͤberladenen Künfkeleten, die fich 
darch hie Wettfireite ſelbſi in den Usiterricet eingefchlicdsen haben. 
Sie find aber auch nicht bleß auf. dab allgemeine. Wohlge⸗ 
fallen beſchraͤnkt, welches ſogar einige Thiere, fo wie auch im 
Bauen Sclaven und Kinder an der Muſik fiaben, ſondern 
fie werden foweit gebildet, daß fie an dem Schönen in den 
Melodien und Rhythmen Freude haben. Hieraus ergiebt fid 
auch, welche Inſtrumente für ben Unterricht anzuwenden find. 
Man darf fich chen fo wenig der Flöte. Dazu bedienen, als 
jebes anderen Inſtruments, was für den Tünfklerifchen Wett⸗ 
ſtreit gebraucht wirt 1), fondern nur diejenigen anwenden, 


1 


U) Bergl. c. 6. 9. €. 
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walche bei den Hoͤrern entweder muſikoliſche Bildung dae 
Geſchmacksbildung ‚überhaupt befoͤrdern. Die Floͤte IR auch 
aicht geeignet, eine ſittliche Stimmung hervorzubringen, ſau⸗ 
dun fie erzeugt vielmehr eine ergiſche Begeiſterung, daher für 
in ſalchen Faͤlen anzuwenden iſt, in welcher es beim Hoͤre 
mehr auf Reinigung der Leidenſchaften, als auf Volehrung 
anleremt !). Dann geſtattet des Floͤtenſpiel auch, nicht bie 
Begleitung mit Worten, - Daher verwurfen die Worfahren 
daffelbe mit Recht bei: Jünglingen und Freigebornen, obgleich 
man fich anfangs der Flöte: bediente. Als nemlich die Kelle 
nen bei größerem Wohlſtande mehr Muße gewonnen Hatte - 
und ihr Geiſt einen Tühneren Schwung zu allım Wollende⸗ 

ten nahm, fo- ergriffen ſie, fhon vor und gleich nach ben 
Perſerkriegen, durch Das Gefuͤhl ihrer Thaten emporgehoben 
mit Luſt alles Erlernhare ohne Auswahl, nur immer nach 
Mehr ſuchend. So kam denn auch das Floͤtenſpiel in den 
Kreis des Unterrichts, ſowol in Lacedaͤmon, ald- auch in 
Athen 2); ſpaͤter aber, durch die Erfahrung belehrt, um heur⸗ 
theilen zu kaͤnnen, was Geiſtesthaͤtigkeit fördern koͤnne, gab 
man die Floͤte wieder auf, und finnig iſt in biefer Beziehung 
der Mythos, daß Athene, welcher Wiſſenſchaft und Kunſt bei- 
gelegt wird, die von ihr erfundene Floͤte weggeworfen habe. 
Bir die Floͤte, gab man auch viele von deu alten In⸗ 
firumenten auf und alle die, weiche theils zue Erregung der 
GSinnesluf in den Hoͤrem dienen, theils viel mechaniſche 
Kunſtfertigkeit erfordern >) Es iſt alſo ſowbl ruͤckſichtlich dee 
Inſtrumente als auch ‚der praktiſchen Ausführung Alles zu 
verwerfen, was ſich auf den Kuͤnſtler von Profeſſion beziebt, 
der die Kunſt nicht um ſeiner eigenen ſittlichen Ausbildung 


) Bergl. E. Müller a a. D. p. 57.7. . 1. 

2) Bergi. Kapp a. a. ©. p. 164 40. 

2) Vergl. Kapp a. a. D. pP 16. 5. Mine a D. 
p. 79. 
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wilen treibt, fenbern wegen bed noch dazu niedrig gemeinen 
Werguägens der Zuhörer. Eine ſolche Ausäbung der Muflt 
gehört ſich nur für die Klaſſe vom Menſchen, die ſich zum 
Lohndienſt Anderer ganz hingeben. Handwerksmaͤßig werden 
fie eben durch das von ihnen erfirebte Biel, weiches ein ſchlechteb 
iR; denn die umgebilveten Zuhoͤrer verkehren die Kunft ſelbſt) 
und verderben die Künftier, die fich nach ihren Launen richten 
ſewol in fittücher Begiehung ®) als auch Im Haltung und Bewe⸗ 
gung des Körpers. — Es bleibt nur noch die Unterfuchung uͤber 
die Harmonien und Rhythmen übrig *), erſtens ob alle oder nur 
einige zur Ergögung zu benugen find, ferner ob für bie Jugend: 
erziehung diefelbe Scheidung feſtzuſetzen iſt oder ob vielmehr, da 
die Brundelemente der Mufit Harmonie und Rhythmus find, 
deren Einfluß auf die Erziehung nit unbelannt bleiben darf, 
noch ein dritte beridfichtigt werden muß, nemlich ob die me⸗ 
lediſche ober die eurythmiſche Mufil *) den Vorzug verbient. 
Rap der Eintfeilung der Gefänge, wie fie von einigen Ph 
loſephen gemacht wirb und Beifall verdient, giebt es Weich 
bildende, ferner zum Handeln bewegende ımb endlich begeis 
flernde Gefänge, wonach fie ben Gharafter ber Harmonien, 
jede ihrer Ratur gemäß beſtimmen. Da man fi num de 
Drufit nicht um eines einzigen Vortheils willen, fondern we 
gen mehrerer bedienen muß, je nachdem man fie zur Erzie⸗ 
bung, zue Reinigung ber Leidenfchaften °), zur ebien Unter⸗ 
haltung, zur Erholung aumendet, fo muß ſich hiernach au 
die Benutzung der verfhledenen Harmonien richten. Bur En 
ziebung find Die vorzugsweiſe etbifchen anzuwenden; zum 
boßen Anbören bagegen, wobei Andere fie vortragen, ſowohl 





1) Bergl. Poet. c. 13. p. 1453. =. 83. 

2) Bergi. Rhet. 3, 2. p. 1406. a. 23. u. Probl. 30, 10 
2) Pol. 8, 7. 

*) Bergi. E. Drhller a. a. D. p. 866. 

®) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 56. 
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bie zum Handeln aufregenden als bie begeilemden 2). So 
verſchieden auch bie Affecte der Seele find, fo find fie doch 
in Allen vorhanden; fie unterſcheiden ſich nur durch den Grad 
der Stärke oder Schwäche, wie z. B. Mitleid, JFurcht, Ber 
geiſterung. Es giebt mun Manche, welche der Begeiſterung 
ganz erllegen, und wenn biefe die Lieder hören, weiche bie 
Gehe aus der Begeifterung ziehen, fo werden fie durch bie 
heiligen Tonweiſen beruhigt, umd finden darin gleihfam ein 
Heil: und Beinigungsmittel 2). Daffelbe geht offenbar auch 
in denen vor, bie von Mitleid, Furcht oder einer anderen Lei⸗ 
denfehaft beherrſcht werben; und in allen uͤbrigen Infeweit, 
ald fie vom einer derartigen Beidenfchaft beräbrt werben. Alten 
wird eine gewiſſe Reinigung und wohlthuende Erleichtreung 
zu heil. Gleichfalls gewähren auch die reinigenden Ton⸗ 
welfen den Menfchen eine unſchuldige Freude. Deshab laſſe 
man ſolche Harmonien und Befänge bie theatralifchen Ton⸗ 
Tünfllee bei ihren Preisbewerbungen gebrauchen *). Da es 
nun aber unter ben Zuhörern außer den Freien und Gebil⸗ 
deten auch Handwerker, Lohnarbeiter und andere dergleichen 
rohe, ungeblivete giebt, fo muß auch auf diefe Kuͤckſicht ges 
nommen werden, und fowie die Seelen ſolcher Leute von ih» 
rem naturgemaͤßen Zuſtand gewaltfam abgelenkt find, fo giebt 
ed auch Abweihungen der Harmonien und unter den Melo⸗ 
bien die fontonifchen und chromatifchen *)., Man muß daher 
ben theatralifchen Kuͤnſtlern hier freie Wahl geflatten. Jedeoch 
für ‚den Unterricht Find mus die ethifchen Melodien und bie 

en Harmonien anzuwenden. ine folhe iſt num 
bie doriſche; es find aber auch andere Tonarten nicht zu ver⸗ 
werfen, welde von philoſophiſch Gebildeten und theoreti⸗ 





1) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 66 sq. 
3) Wergl. Er. Wihller a. a. D. p. 57 sg. 
2) Bergl. a. a. D. p. 62 q. I. 

*%) Bergl. Rapp a. a. D. p. 168 %. 








eimen männlich Tadftigen Gheralter, und eiguet fich 

Mitte zwiſchen zwei Ertuemen, woburd fie ihre Berwandt⸗ 
ſchaft mit den ethiſchen Zugenden Fund giebt, ganz befembers 
für.den Jugenbunterricht. Zweierlei muß men fetö im Auge 
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ngefpannten Melodien zu fingen, wird den von Alter Ent 
ſchwer; die Natur verweiſt fie auf bie fanfteren; daher 
tabein einige Muſiler mit Recht den Plateniſchen Sakredes, 
der Die fanfteren Harmenien verwerf, weil. fie beraufebender 
Natur wären, wobei er jedoch nicht ſowol das dem Rauſche 
Gigenthümliche, bad fluͤrmiſch Aufregende, als vielmehr das 
Abſpamende berüdfichtigte. In Rädficht auf das Bünftig hoͤ⸗ 
here Alter muß man auch ſolche Harmenien und Melsdien 
ennen lernen. Wenn cd nun außerdem noch unfer ben Har⸗ 
monien eine ſolche giebt, welche ſich für dab Knabenalter 
eignet, weil ſie Sinn für Anftand einflößt und zur Bildung 


es 








») Bergl. de repub. 3 p.200. a ıL @b. Ze yo 
v. 244 2q. u. Rapp a. a. D. p. 181 q. | 
2) Bergl. Rapp a. a. D. p. ITä ng. X. 


. Bweited Gapitel, ey > 


teiträgt, :wele.y. BA Din. lydiſche Harmonie. von einer ſelche⸗ 
Veſchaffenheit zu. ſeyn feheint, fo Daxf.;man ‚auch :biefe mid 
wrhachläfligen.: Hieraus geht aber hervor, ‘daß. mean ‚tet 
Hauptkefiimmungen für. bie Erzichung auffüllen anuß: : das 
. Dad: Mögliche und das Schickliche. 

Sewit bildet zur Verwirklichung ber beſten Verſoſſung 
wenn die aͤußeren Bebingungen zut Gruͤndung eines Stauts 
gegeben: ſtad, hie Jagmderziehung den Mittelpunkt, welche 
daher ‚eine gemeinſame Angelegenheit: ded Staats ſeyn muß *); 
She Biel iſt die harmeniſche Ausbildieng aller phhfiichen:unb 
gfigen: KQrufte, wodurch begruͤndet wird 2) die Uebertinſtim⸗ 
mung dar vollendeten. Menſchen⸗ und Baͤrgertugend, in bey 
fh des : reist Menſchtiche im feiner ganzen Fülle and Kraf⸗ 
maußgefigktet. Fern wird von biefer Erziehung Alles gehat⸗ 
tan, wocin fich sin. bleßes Streben nach induſtriellen und bie 
Wiſſenſchaft zum Handwerk herabwuͤrdigenden Bwecken zur 
kennen giebt; denn es iſt ein großer Unterſchied, in welcher 
Abſicht man etwas treibt. Geſchieht es um unſer ſelbſt oder 
der Freunde willen ader wegen der Tugend, ſo iſt es eines 
Freien nicht unwuͤrdig; wer aber eben daſſelbẽ Anderer wegen 
teaibt; Der: erſcheint als ein Lohnarbeiter und als ein Sclave). 
Indem nun riſtoteles, der ſich ſtets an die gegebenen Zuſtaͤnde 
anſchließt, die Bildungömättel. des helleniſchen Erziehusgdmes 
ſend durchgehl, verbeeitet er fi) mit beſonderer Vorliebe aber 
ben .eriiehiindens Einfluß bes Muſik, welche in Berbindung: mit 
der PYaeſie und Orcheſtik am tiefften eingriff in bad. gefammte- 
—— Sen ber Griechen ), mb ſchließt dieſe Betrachtung 


Sr PoL. —* 

2) Pol. & 4. 

2) Pol. 8, 2. Bergl. "über das xalor und das ovapegor ob. zenos- 
nos ib. 7,14. und’ Rlıet, 11, 12. wo e8 von ben Sänglingen heißt: 
pallov algovrsas ngarsew u zala zur — ——— 


*) Bergl. Kapp a. a. D. p. 175 sq. 
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Nebe iſt ein durchaus praktiſcher, nemlich Belehrung ober Ent 
ſcheidung von Rechtsangelegenheiten und Staatsverhaͤltniffen, 
und dieſer Zweck iſt nicht zugleich mit dem Effelt der Rede 
vollbracht, ſondern liegt außer ihr und haͤngt von vielfachen 
anderen Thaͤtigkeiten ab 1). Während daher die Rede ſich 
auf die praftifhen Angelegenheiten des Lebens bezieht und 
eingreift in die öffentlichen Werhältniffe ?) und fomit der Profa 
angehört *), iR das poetiſche Kunſtwerk unabhängig von den 
vielfachen Verwickelungen bed gewöhnlichen Lebens und hat 
als eine freie, fchöpferifhe Darflellung ber Wirklichkeit feinen 
Zweck in ſich felbfl, nemlich das Schöne hervorzubringen zum 
gemeinfamen Genuß und in Allen es wirken zu laſſen. Es 
koͤnnen daher auch nicht diefelben Regeln gelten für die Dicht 
kunſt und Beredſamkeit; für diefe iſt es zunaͤchſt wichtig, bie 
Gedanken des Rebenden ober das in ber Sache Liegende und 
mit ihr Sufammenhängende darzuftellen *). Die befonderen - 
Theile diefer fprachlichen Darlegung find bie Beweisfuͤhrung, 
welche qugleich die Widerlegung in fich begreift, ferner die 
Erwedung von Bemüthöbewegungen, wozu auch drittens ber 
redneriſche Ausdruck koͤmmt. Bon diefen befonderen Jormen 
der Rebe wird auch die Poefle bei ihrer nachahmenden Dar⸗ 
flellung von Handlungen Gebrauch machen, namentlidg, wenn 
fie diefe ale Mitleid oder Furcht erregend oder als groß oder 
wahrſcheinlich darzuſtellen bat; doch wisd ſich bied verfchieben 





3) Daher bie Arifotelifche Definition der Kedekunſt, f. unten Rhet. 1, 
9, mib 1, 1.9 ©: ob so ndces Ipyor wurnc alla vo Idär 
sü imagrorsa nıdari ng Inmesor, Bergl. Quint. 2, 15, 13: 
Quidam reoesserunt ab eventu, siout Aristoteles, qui dieit, rhe- 
torice est vis inveniendi omnia in oratioae persuasibilla. 

2) Bergl. Rbet. 1, 2. p. 1366. a. 25: eunßalsu wie dumegmr 
olov zagaguk ws rüc dialsurınig alvas zul Tue nag) va 70N nge- 
ypueılac, 5r Ölauer korı ngosayagsvum molsınmv. 

2) Bergl. Rhet. 8, e. 1 u. 8. 

) Poet. c. 6. 9. E. u. c. 19. u. c. 26 in, 
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geftalten nach ber eigenthuͤmlichen Art und Weiſe, wie ber Red: 
ner und ber Dichter feinen Zweck erreicht, und Died kann nur 
richtig erkannt werden aus ber näheren Betrachtung bei Bes 
fens der Beredſamkeit und der Kunfl. 





Scheer Theil. 
KXKhbertroriı N 
Einleitung). 


Was die Rhetorik als Wiffenfhaft anbetrifft, fo iſt fie ein 
in ihren einzelnen Theilen entſprechendes Seitenftüd zur Dia: 





1) Rhet. 1, 14 
) Zwei rhetorifche Werke find es, welche in die Sammlung ber Ari: 
ſtoteliſchen Schriften aufgenommen find, wovon das eine, dıysogem 
mgös Alltavögor, allgemein als unaͤcht anerkannt tft und wahrſchein⸗ 
lich dem Anarimenes von Bampfacus zugeſchrieben weißen kann. 
(Bergi. Stayr’s Ariftotelia IL, p. 2237 ay., namentlidg über ben 
als Einleitung vorausgefhidten Brief.) Dagegen iſt has andere 
größere Werk, die zizen darsogum in brei Wächern, von umzweifel⸗ 
hafter Aechtheit. XAriftoteles Hatte, feiner Methode gemäß, um eine 
ſichere durch gründliche Empirie vermittelte Brunblage zu gewinnen, 
alle früheren Theorien ber Beredſamkeit von Tiſias und Korar 
an in einer befonberen Schrift, wahrſcheinlich unter dem Zei ser- 
vor auvayayı (©. Stahr a. a. D. p. 152 sq.) zufammengeftellt, 
und hieraus entwidelte ſich die wiſſenſchaftliche Behandlung biefed 
Gegenſtandes in ben uns erhaltenen drei Büchern der Rhetorck, welche 
in ihren erſten Untriſſen Artftoteles gewiß ſchon fruͤh entwarf, dam 
fort und fort bis in fein reiffles Mannsalter forgfältig pflegte und 
erweiterte, unb durch vieljährige Beobachtung mit tiefgreifenden ans 
dem Schage des menfchlichen Lebens und Willens gefchöpften Bemer⸗ 
Fangen bereicherte. teber die Bet ber Abfaffıng diefer drei Bäche 
ber Rhetorik vergl. Max Schmidt de tempore, quo ab Aristotele 
. Hbri de arte rhetorica cunscripti et editi sint. Hal. 1837. unb 
hierzu die ſchaͤfgbaren Beitraͤge und litterariſch hiſtoriſchen Nachwei⸗ 
ſangen von Stahr in den Hallidhen Jahrbuͤchern, Oktober 1838, 
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ick? 2); denn beibe Handeln über ſolcherlei Gegenſtunde, welche 
geröifferkräßen als ein Gemeingut Jedem erkennbar find unb 
keiner beſonderen Wiſſenſchaft angehoͤren, weshalb auch Jeder⸗ 
mann bis auf einen gewiſſen Grad fich die Fähigkeit zutraut, 
einerſeits bie Anfichten Anderer zu prüfen und feine Anficht 
geltend zu machen 2), andererfeitd fich gegen Anklagen zu vers 
theidigen und felbft eine Anklage anzuftellen. Die Mehrzahl 
übt beibes theils aufs’ Gerathewohl aus, theild vermäge einer- 
durch Mebung erworbenen Fertigkeit. Man kann fi aber 
der Urſache bewußt zu werben -fuchen, warum man auf beiden 
Wegen feinen Zweck erreicht, und dies wird offenbar das Ges 
Ihäft einer Theorie ſeyn *), woburd die bloße Routine zur 
Kunſtkenntniß erhoben wird, fo daß eine beſtimmte methodiſche 
Anleitung moͤglich wird. Das Hauptfächlichfte einer folchen 
Theorie ift die Beweisfährung, durch welche die Ueberzeugung 
bewirkt wird, und eben fie läßt eine theoretiiche Behandlung 


womit nody verbanden werben Tann, was von bemfelben gruͤndlich 
gelehrten Verſaſſer ber Ariftotelia ſchon früher in Jahn's Jahr⸗ 
boͤchern für Philologie und Paͤdagogik 1834. 10te Bd. 2tes Heft 
p. 127 sq. über bie Schickſale der Ariftotelifchen Rhetorik mitges 
theilt worben ifl. Eine recht verbienfllihe Arbeit iſt noch bie 
Ueberfegung ber drei Bücher der Rhetori von Knebel. Gtuttgart 
1838., welche ſich durch Berſtaͤndlichkeit und fretere Handhabung ber 
Sprache vortheilhaft auszelhnet vor der eberfehung von Roth, 
die in Stuttgart 1833. erſchienen if, und durch dad Streben nach 
Ariſtoteliſcher Kurze und Buͤndigkeit nicht felten gezwungen und uns 
verftänblich wird. Es iſt daher bie Scnebeliche Ueberſetung vorzugs⸗ 
weife benugt worben. 


% 
2) Vergl. Phil. des Arifl. erfl. Bd. p. 220 u. 620 sq. u. Cic. or. 
e. 32. 


2) Bergl. a. a. DO. p. 618 sq. 

>) Rhet. 1, 1: z79 alsiar Hıwgairv Ivölgiusan, vb BR soswiser Ady 
warssc ur Ömoloriaaıer rirvng Igyorv elvaı. Bergl. Phil. des 
Ariſt. erſt. Br. p. 1%. A. 2. u. p. Bl. &. 
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zu ). Dennech haben bie früheren Theoretiker auf die Euihe⸗ 

meınen, welche die Grundlage der Beweißführung (ovuo 17% 
ioxewc) bilden, ſich gar nicht eingelaſſen, ſondern meißens nur 
das Außerweſentliche behandelt, wie man nemlich auf die Ge 
müthöftimmung bes Richters einen Einfluß ausüben kam, 
wobei die Sache ſelbſt, auf die es ankoͤmmt, unberüdfichtigt 
bleibt. Weniger würden daher folche Redekuͤnſtler vorbringen 
fönnen, wenn eb, wie 5. $B. auf dem Areopag, nicht geflatiel 
wäre, über den Gegenflanb binauszugehen (oo zov zeuypa- 
sog Aysıy) *), und Sorn, Mißgunft, Mitleid zu erregen; ben 
hierzu den Richter abzulenten, ift gerade fo, ald wenn Se 
mand ein Richtfcheit, dad er gebrauden will, erſt krumm bis 
gen wollte. Zür die Parteien muß es nur darauf ankommen, 
ob die Sache ift ober nicht it, ob fie geſchehen ober nicht ge 
ſchehen if. Weber dad Recht und Unrecht bat das Geſetz zu 
entfcheiden, und bierüber iſt fo wenig als möglich dem Gut: 
duͤnken der Richter zu uͤberlaſſen; diefen liegt befonbers nur 
ob, die Thatfachen zu conflatiren. Es verlieren daher de 
Sache diejenigen aus ben Augen, welde z. 33. über ſolche 
Gegenſtaͤnde Regeln aufitellen, wie der Eingang oder bie Er 
zaͤhlung beſchaffen feyn müfle, und weiter keine Anweifung zu 
einer Tunftgemäßen Beweisführung geben. Hiermit hängt 
denn auch die Erſcheinung zufammen, daß fie, obgleich die Be⸗ 
ſchaͤftigung mit Staatsfachen etwas Edleres und Gemeinnügb 
geres iſt, über die politifhen Heben nichts beibringen, wohl 
aber über die Kunft, Proceffe zu führen; benn in ben Staats⸗ 
zeben iſt ed weniger förderlich, über die Sache hinauszugeben, 
well der Gegenftand der Berathung eine gemeinfame, Alle auf 
gleiche Weiſe interefficende Angelegenheit ift, während in ge 
richtlichen Reden, wo bie Entſcheidung fremde Interefien betrifft, 





3) a$ yag nleruc Ivsıyrör dorı nüvor. 
2) Bergl. Dissen comment, ad Demosth. or. pro cor. p 39. 4 
Bacyemuth's Helleniſche Alterthumskunde 2, 1. p. 839 2q- 
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es förberlich iſt, die Zuhoͤrer für ſich zu gewinnen, ſo daß 
dieſer, ſtatt zu richten, den Streitenden ſich ganz hingiebt. 

Fuͤr bie wiſſenſchaftliche Behandlung der Redekunſt muß 
nun auf die Beweisfuͤhrung ein beſonderes Gewicht gelegt 
werben, und weil dad Enthymema oder der rebnerifche Beweis 
eine Art der Schlüffe ift, fo ergiebt fi) von felbft, daß, wer 
am beften beurtheilen Tann, woraus und wie ein Schluß ents 
fieht, der auch am geichidteften feyn wird, Enthymemen zu 
bilden, wenn er nur noch die Gegenftände derſelben und ihre 
Unterſchiede von den logiſchen Schlüffen beachtet. Es gehört 
einer und berfelben Fähigkeit an, bad Wahre und das Wahrs 
ſcheinliche zu erkennen; außerdem find die Menfchen von der 
Natur mit einem Wahrheitögefühl begabt, woburd fie 
in den meiften Faͤllen das Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch die Anlage, das Wahrfcheinliche, das nach ben geläufigen 
Borftellungen allgemein Gültige. (Ta &vdo&r) *) zu treffen, 
dieſelbe ift mit ber, die Wahrheit zu treffen. 

Was nun den Nuken der Redekunſt betrifft, fo würbe 
es zunädft, da dad Wahre und Gerichte feiner Natur nad 
flärfer: als das Gegentheil iſt, tabelnswerth feyn, wenn man 
das Gerechte nicht nach Gebühr geltend machen Könnte. Fer⸗ 
ner .eignet fich eine ſtreng wiflenfchaftliche Behandlung eines 
Gegenftandes ?) nicht für Ale; die Redekunſt hält fich aber 
in ihrer Beweisführung und in der ganzen Darſtellung an 
das Gemeinfoglihe*). Außerdem ift von Einfluß die Fähig- 
Beit, entgegengefegte Anfichten, zu verfechten, nicht um davon 
Gebrauch zu machen, fondern um hiermit bekannt zu ‚feyn, 





2) Phil. d. Ariſt. erfl. Sb. p. 619. X. 2 

2) Bergl a. a. D. p. 271 aq. u. Top. 8, il: Loss dt Yelossgnuu 
iv ovlloysouos anodemzınad, dnuzelonna di avidoysauos dıals- 
x20005, oopsona di avAloyıonög dguorınds, änögnua dd avlloysanös 
dlintmög drrıguciec. &. Phil: des Ariſt. erfl. 8b. p. 170. A. 2. 
u. p. 132. A., unb über inıyelonua befonders Quint. 5, 10, 

3) Bergl. Phil. d. Ariſt erſt. Bo. p. 618. A. 2. ⸗ 

Phil. d. Ariſtot. Wo. 2. 37 


v 
. 
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wenn ein Anderer die Beredſamkeit auf widerrechtliche Weiſe 
anwendet, damit man dann denfelben zu widerlegen im Stande 
iſt. Nur die Dialektik und Redekunſt find umter ben übrigen 
Wiffenfchaften entgegengefegten Behauptungen gleich bienftbar, 
wobei aber die zu behandelnden Gegenflände nicht gleichgültig 
. find, fondern das Wahre und wirklich Beſſere iſt auch leichter 
zu ermweifen und findet überhaupt eher Glauben. Endlich wäre 
ed fonderbar, wenn es zur Schande gexeichte, fi mit bem 
Leibe nicht vertheidigen zu koͤnnen, und keine Schande wäre, 
mit der Rede ed nicht zu’ vermögen, da anf diefer Doch eher 
ein eigenthbümlicher Vorzug des Dienfchen beruht, ald auf bem 
Gebrauch ver Blieder. Nicht Tann der Mißbrauch der Rede⸗ 
kunſt gegen fie geltend gemacht werden, well berfelbe bei allen 
Guͤtern, mit Ausnahme der Tugend, möglich iſt. Nur ans 
der rechten Anwendung ee Güter kann der größte Ruben 
bervorgeben. 

Es ift nun das Geſhä der Redekunſt nicht die Ueber⸗ 
zeugung, was freilich ihr Ziel iſt, wie bei der Arzneikunſt das 
Gefundmachen, fondern die Aufluchung alles deffen, was für 
den jedesmaligen Gegenfland Glauben erweden kann *), fo 
wie auch bie Heilkunde ihrem Ziel foviel ald moͤglich entgegen 
zuſtreben fuchtz denn biefer kommt eb zu, auch biejenigen, 
weiche ihre Gefundheit nicht wieder erlangen innen, richtig 
zu behandeln. Ueberdies iſt ed das Geichäft der Rebelimf, 
das wirklich und anfcheinend Glaubenerweckende zu erfennen, 
worin fie der Dialektik entforiht, welche den wirklichen und 
fheinbaren Schluß bebandelt, nur daß ein Mebner fowol der 
jenige genannt wird, welcher es der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niß nad, ald auch der ed nur ber Abficht nach iſt; dagegen 
ein Dialektiker es nur vermöge feiner Faͤhigkeit ſeyn Bann, 


2) Bergl. über den Ginfiuß, den bie Xriftotelifche Definition ber Ke⸗ 
dekunſt auf hie fpdteren Rhetoren ausübte, Max Bohmidt 1. 1. 
Pd N 
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weil, wer bie Abſicht bat, ein folcher zu fcheinen, ein Se⸗ 
pbif ) Heißt. | 


Es if num die Rhetorik, als die Fähigkeit Hinfichtlid des 


Begebenen das Glaubenerweckende zu erkennen ?), in ihrem Kunfle 
gebiet nicht auf eine befondere Gattung von Gegenfländen bes 
Ichränft, fonbern fie hebt an jeglichem Gegenſtande das Ueberzetts 


gende hervor. Es kommt daher vorzüglich auf die Beweismittel . 


(stiorers) an, die fi) theils von ſelbſt darbieten und außerhalb 
des Kunft liegen, infofern fie nicht durch uns hervorgebracht 
werben, wie Beugen u. dgl. m. ®), theild kuͤnſtleriſche, infofern 
fie auf methodifchem Wege und durch uns felbft geſchaffen 
werben können *). Die leßteren, welche durch bie Rebe beis 
gebracht werden, liegen’ entweder in der Perlönlichleit des Mes 
denden (dv zu es zad Asyovsog) odef in einer gewiffen 
Stimmung der Zuhörer oder in ber Darftellung ſelbſt *). Die 
Derföntichkeit iſt wirkſam, weil man dem Mechtfchaffenen eher 
Glauben ſchenkt, fowol im Allgemeinen, als befonders da, wo 
die Meinungen getheilt find. Died muß aber durch die Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt gefchehen und nicht bloß durch eine vorgefaßte 
Meinung von dem Charakter ded Redners; dem nicht Die 
Rechtſwaffenhrit (dnssixesa) als ſolche macht den Mebner und 
trädt zur Erwedung des Glaubens bei, ſondern hierauf uͤbt 
Die in der Rede ſelbſt fich ausfprechende Perfoͤnlichkeit den ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß aus *). In Rüdfiht auf die Zuhörer 
kommt es auf Erregung von Bemüthöflimmungen an, nad 





2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 620. Anm. 4. 

2) Rhet. 1, 2. 

3) Bergl. Rhet. 1, 15. 

*) Bergl. Cic. de or. 9, 41. geint. 5, 1. 

5) Wergi. Cio. de or. 2, 43. Quint. 6, 2, 18. 

°) Rhet. 1, 2 p. 1866. a. 10.: eu zip soneg Ins tÖb vervoloyour- 
sur ıdiacıw dr sign nal uw —XREX Afyovvog, ds 
obdiv ovußalloutrov (vou AGovs) nobs 0 midardr, alla 
oxıdöv üs elneiv nugesauıe Izu nlawıe vd born 
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deren verſchiedenen Belchaffenbeit die Urtheile verfchieben aus: 
fallen. Durd die’ Darfielung endlich bewirken wir Ueber: 
gsugung, wenn wir aus den in ber Sache liegenden Gründen 
stwad ald wehr ermweilen oder fo erjcheinen laſſen. Aus bie: 
fen ‚Beweismitteln ergeben fich die Anforderungen an den Red: 
ze. Kr muß Schluͤſſe zu bilden verfiehen, Einſicht in bie 
-fittliche Natur und die Zugenden befiken, und von ben Lei⸗ 
‚denfchaften verfteben ?), was jebe ift, und wie befchaffen, und 


‚woraus fie entfieht und wie Somit waͤchſt die Redekunſt 
gleichſam hervor aus der Wurzel der Dialeftit und ber Ethik ?), 


- die im einem inneren Zufammenbang mit der Politik ſteht; 


daher ſich auch die Rhetoren dad Anfehen vom Lehrern der 
GStaats miſſenſchaft geben, . theild aus Beſchraͤnktheit in ihrer 
Bildung, theils aus Gitelfeis, theils aus anderen menfchlichen 
Urſachen ). Was nun die Beweisfuͤhrung betrifft, fo giebt 


‚diefe die Dialektik entweder durch Induction ober durch 


Schluß *), fey ed daß Diefer aus wahrfcheinlichen oder fchein- 
bar wahrfcheinlichen Vorderſaͤtzen abgeleitet wird; dieſen Arten 


‚ber Belweisführung entipricht in der Rhetorik das Beiſpiel 
und dad Enthbymema °) Wie nun die Dialektik dasjenige 


befpricht, wa8 einer Erörterung bedarf (z& Adyov deouera) *), 
fo die Redekunſt dad, worüber eine Beratbichlagung Statt zu 
finden pflegt. Gegenfiände der Beratbung find aber nur 
ſolche Dinge, welche dem Anſchein nach fi fo oder ander 
verhalten koͤnnen. Da nun bei der Schwäche der Zuhoͤrer 


‚ diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 


zu folgen, und fie auch nicht ſolchen Behauptungen, die der 


) Bergl. Rbet. 2,9 p. 1896. b. 30. Top. 1, 14. 
?) Bergl. Rber. 1, & p. 1359. b. 9. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. af, Wo. GL p. mm. 
) Bergl. a. a. D. p. 220. “X : 

) Bergl. a. a. D. p. 225, 

* Bergl. a. q. D. pı 627. A. 1. 


\ 
= U 
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Schiußform noch bebürfen, Glauben ſchenken, weil dieſelben 
nicht aus Anerkanntem und Einleuchtendem abgeleitet ſind, 
ſo muͤſſen das Enthymema und das Beiſpiel ſolche Dinge 
betreffen, welche ſich meiſtentheils auch anders verhalten koͤnnen, 
und aus wenigen Saͤtzen deſtehen, ja oftmals aus wenigeren, 
als die erſte Schlußfigur ). Der Gegenſtand ber Euthyme· 
men kann zum Theil auch das Notbivendige ſeyn, doch mei⸗ 
ſtens iſt es das gewoͤhnlich ſich ſo Verhaltende; ſie werden 
nemlich aus dem Wahrſcheinlichen und aus dem Merkmale 
gebildet, wovon dieſes dem Nothwendigen, jenes dem gewoͤhn⸗ 
lich fi ſo Verhaltenden entſpricht 2). Ferner iſt das Beiſpiel 
eine-Indbuctien *) und verhält ſich wie der Theil zum Theil, 
Das Achnliche zum Achnlihen, wenn nemlich beibea unten: 
denſelben Battungdbegriff gehörte, dad Eine aber bekannter 
fi, ald das Andere. Unter den Enthymemen ift aber noch 
ein bedeutender Unterſchied, der biöher von den Lehrern der 
Beredſamkeit unberührt gelaffen if. Sie gehören nemlich theils 
der Redekunſt, wie auch dem bialektifchen Schlußverfahren an, 
theild greifen fie in das Gebiet von anderen Wiſſenſchaften 
ein, fowol in ſolche, die fchon in ſich abgeſchloſſen find, als 
auch in die .noch nicht gehörig Durchgearbeiteten, und bie Red». 
ner werben beöhalb den Aubörern unverfländlich, und gerathen, 
wenn fie fich ‚hierauf einlaffen, einer ſolchen Wendung gemäß 
auf ein anderes Gebiet *). Die dialektifchen und rebnerifchen 
Schluͤſſe beziehen ſich nemlich auf ſolche Gegenftände, zu bes 
ren allfeitiger Auffaflung die Topen angewandt werben ®), 
welche die allgemeinen Geſichtspunkte ‘oder Denkformen für 


« 





t 
- 1) Bergl. a. a. D. pı 188. — 
2) Bergl. a. a. O. p. 225. A. 3. 4 
3) Vergl. a. a. D. p. 221. . 
*) Bergl. Rhet. 1,2 9. ©. u. 1, 4 p. 1359. b. 12, und über gere- - 
Balveıy Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 247 2q. 
5, Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Be. p. 617 sq. 
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die ‚Entwidelung angeben und ia ihrer Allgemeinheit auf Ges 
genländbe des Rechts, der Natur, des Staatélebens und viele 
andere Gegenſtaͤnde verichiebener Art anmwenbbar find ?). Das 
Eigenthuͤmliche (ze Tdsa) bezieht fih dagegen auf die Prind- 
pien, weiche den einzelnen Wiſſenſchaften ausſchließlich angehören 
(dam in Toy stepk innorov eldog zul yivog noordaev 
daeew) 2), wie ed 5. B. im ber Phyſik Srunbfäge giebt, aus 
denen weber ein rhetoriſcher noch dialektiſcher Schluß über Be; 
genftände der Ethik abgeleitet werben Tann und ebenfowenig 
umgelehrt aus Saͤtzen der Ethik über Gegenſtaͤnde ber Phyſck. 
Die dialektiſchen und rhetoriſchen Schluͤffe gewähren Nieman⸗ 
den Belehrung über irgend ein Wiſſensfach (o monjass sspl 
obdiy yivog äypeora)*), weil fie Sein beſtimmtes Ganze 
zu ihrem Segenflande haben; burch die ben befonderen Wiſſen⸗ 
haften eigenthuͤmlichen Principien gelangt man aber, je befjer 
die Beweißgründe gewählt werben, unvermetkt auß dem Ge⸗ 
biet der Dialektik und Rebelunft in das einer anderen Wiffens 
fheft. Ihrem Imbalte nach werben die meiſten Enthymemen 
amd ben befanderen Gebieten ber Wiſſenſchaften genommen, 
weniger aus ben open, die fich mehr auf Methode der Be⸗ 
hanbdlung beziehen. Man muß daher wohl unterfcheiden in 
Müdfihe auf den Inhalt dad Beſondere und Goncrete (Te 
384) und dann die allgemeinen Denkforinen (roͤro⸗) *), durch 


U) Bergl. Rlet, 1, 75 2, 19 a9. 

2) cher mgüzaoss vergl. Phil. des Arifl, exſt. Bd. p. 128. X. 2. 

) @8 wird daher Rhet. 1, 4. P. 1859. b. 6. im Gegenſatz ber Sthes 
torik die befenbere Wiffenfchaft (+irrn) genannt dupgersoriga za 
pällor alnbıen. Vergl. oben Ginteltung P- 6. 6. 

%) Bergl. über dieſen Gegenſag Hhet. 2, 18 p. 1898. b. W., ib. 2 
22 p. 1396. b. 28. u. 3, 1. p. 1408. b. 14. Axiſtoteles beweiſt in 
der Angabe folcher allgemeinen und befonbesen Gefldhtöpumite bie 
Birtuofität der wahren Empirie, bie mis: deu feinflen Weobadktungs- 
gabe verbunden ift, und entwidelt namentii in ber Behandlung der 
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jenes werben bie auf einzelne Materien beſchraͤnkten eigens 
thämlichen Grundfäge gegeben, woburd men nicht allein naͤ⸗ 
ber au den Gegenſtand herankommt, fondern auch tiefen in 
denſelben einbringt, während die Denkformen, die auf alle 
Materie indgemein anwendbaren Wendungen bed Denkens 
beflinmen, durch BUeUBE ana Den. m Sehetenmeen OENGERNANE 
allfeitiger auffaßt. | 

Um nun aber ba8 Allgemeine und Beſondere in Rüds 
ficht auf die Rebe und WBeweisführung ‚näher beflimmen zu 
koͤnnen, müfjen zuvor -bie Redegattungen unterfehleben werben, 
wie fie fich aus ben weſentlichſten Erforderniſſen einer Rede 
ergeben.: Dreiezlei ik nemlich zu biefee nothwendig ?): ber 
Rebende, ber Gegenſtand, worüber er vedet, und der, zu wei 
chem ex redet. Letzterer als ber Zuhörer ift das eigentliche Biel 
der Rebe, und es entwideln fich die einzelnen Redegattungen 
ab den verfchiedenen Rüdfichten, welche beim Anhören einer Rebe 
Statt finden können. Der Zuhörer iſt nothwendig entweber bio _ 
ein bed Kunſtgenuſſes wegen Zuhoͤrender (Hewgpög), ober ein Urs 
theitenber, ſey es über Geſchehenes oder Künftiged. Ein Urtheilen⸗ 
der über Künftiges iſt z. B. der Bürger in berBollöverfammlung, 
über Geſchehenes der Richter, über die Kunſtfertigkeit der ded Zuhoͤ⸗ 
rens wegen Gekommene. Hieraus ergeben fich nothwendig bie Drei 
Sattungen von Vorträgen ?): die berathende (z4voc ovu-. 
Povievsöv), die gerichtliche (duxavsxon), bie epideiktis 





a0n einen reichen Schatz pſychologiſcher Bemerkungen, indem er ix 
bie geheimſten Kalten des menſchlichen Herzens einbringt. Die An⸗ 
gabe der werfcjledenen Gefichtsprukte ift dem empirifchen Otandpunkte 
gemaͤß mehr aͤußerlich gehalten, daher keine foftematiicke Well 
ſtaͤndigkeit erzielt wird, fonbern es kommt nur darauf an, bem 
Redner ein reiches Material an bie Hand zus geben, über _— er 
nad; feinen Zwecken gebieten koͤnne. 

2) Rhet. 1,& . 

2) Beugl. Cie, de: or. 2, e, 10 unb e. 24 9. G. de invent. 1, 5. 
Quint. ‚3 4 
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gefbalten nach der eigentghmlichen Art und belle, wie ber Rebe 
ner ımb ber Dichter ferien Zweck erreicht, und dies faun nur 
richtig erkannt werben aus der näheren Betrachtung bei Be 
fend der Beredſamkeit und der Kumſt. 





Erſter Spell. 
XKbertroriı EN 
&inleitung !). 


Was die Rhetorik als Wiffenfchaft anbetrifft, fo if fie ein 
in ihren einzelnen Theilen entſprechendes Seitenftüd zur Dia; 


1) Rhet, 1, IL 
*) Zwei rhetorifche Werke find es, welche in die Sammlung ber Ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften aufgenommen find, wovon bas eine, Gmsogen 
ngös Alltavdgor, allgemein als unächt anerkannt iſt und wahrfchein- 
lich dem Unarimenes von Sampfacus zugefchrieben weißen kann 
(Bexgl. Stahrꝰs Arifkotella IL, p. 297 aq., namentlich über den 
als Einleitung voreusgefhidtes Brief.) Dagegen if has andere 
größere Werk, die sign dsogen im drei Büchern, von ungweifel⸗ 
hafter Aechtheit. Ariftoteles hatte, feiner Methode gemäß, um eine 
fihere durch gründliche Empirie vermittelte Srunblage zu gevinnen, 
alle fehheren Theorien ber Berebfamteit von Tiſias und Korar 
an in einer befonberen Schrift, wahrſcheinlich unter dem Ziel ver- 
vr ovsayayı (©. Stahr a. a. D. p. 152 sq.) sufammengeftellt, 
und hieraus entwidelte ſich die wiffenfchaftlicye Behandlung tiefes 
Gegenſtandes in ben uns erhaltenen drei Büchern ver Rhetorſk, welche 
in ihren erfien Untriſſen Xriftoteles gewiß ſchon fräh entwarf, dann 
fort und fort bis in fein reiffles Wannsalter forgfältig pflegte unb 
erweiterte, unb durch vieljährige Beobachtung mit tiefgreifenden aus 
dem. Schade bes menfchlichen Lebens und Wiſſens gefchöpften Bemer⸗ 
Fungen bereicherte. neber bie Zeit ber Abfaffıng biefer brei Wächer 
ber Rhetorik vergl. Max Schmidt de tempore, quo ab Aristotele 
. libri de arte rhetorica cunscripti et editi sint. Hal. 1837. umb 
hierzu die ſchaͤgbaren Weiträge und litterariſch hiſtoriſchen Rachwei⸗ 
ſungen von Stahr in den Haliſchen Jahrbuͤchern, Oktober 1838, 





3weites Capitel. - 375 


(eftil 2); denn beibe Handeln über ſolcherlei Begenflände,; weiche 
gewifferhräßen als ein Gemeingut Sedem erkennbar find und 
keiner befonderen Wiflenfchaft angehören, weshalb auch Jeder⸗ 
mann bis auf einen gewiſſen Grad ſich die Faͤhigkeit zutraut, 
einerſeits die Anſichten Anderer zu prüfen und feine Anficht 
geltend zu. machen 2), andererſeits fich gegen Anlagen zu vers 
theidigen und felbft eine Anklage anzuftellen. Die Mehrzahl 
übt beides theils aufs Gerathewohl aub, theild vermäge einer- 
durch Uebung erworbenen Fertigfit. Man kann ſich aber 
der Urfache bewußt‘ zu werben ſuchen, warum man anf beiden 
Wegen feinen Zweck erreicht, und Died wird offenbar das Ges 
fchäft einer Theorie fegn *), wodurch die bloße Routine zur 
Kumftlenntnig erhoben wird, fo daß eine beflimmte methobiſche 
Anleitung mögfib wird. Das Hauptfächlichfte einer folchen 
. Theorie ift die Seweisfuͤhrung, durch welche die Ueberzeugung 
bewirkt wird, und eben fie läßt eine theoretliche Behandlung 


womit mody verbunden werben kann, was don bemfelben grünbiidh 
gelchrten Verfaſſer ber Ariftotelia ſchon früher in Jahn's Jahr⸗ 
bückern für Philologie und Paͤdagogik 1834. 10te Bdo. 2tes Heft 
p- 127 sq. über bie Schickſalt der Ariftoteliichen Rhetorik mitges 
theilt worden iſt. Cine recht verbienflliche Arbeit iſt noch bie 
Ueberfegung der brei Wücher der Rhetorik von Knebel. Gtuttgart 
1838., welche fich durch Verſtaͤndlichkeit und freiere Handhabung ber 
Sprache vortheilhaft auszei⸗hnet vor der Weberfehung von Roth, 
Me in Stuttgart 1833. erſchienen If, und durch das Streben nach 
Ariſtoteliſcher Kürze und Buͤndigkeit nicht felten gezwungen und uns 
verflänblich wird. Es ift daher bie Knebelſche ueberſetung vorzugs⸗ 
weife benutt worden. 


Be des Ariſt. erfl. vo. p. 20 u. 6% sq. u. Cic. or. 


2) — a a. D. p. 618 39. 
°) Rhet, 1, 1: ev altlav Hrwgeiv Iudigusaı, vo 5} zossiser Ady 


zarsıs ur Ömokoryaaser rigrns Forov era. Vergl. — des 
Ari. erſt. Bd. p. 170. A. 2. u. p. 381. 2. ' 
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m’). Dennoch haben big früheren Theoretiler auf die Enthy 
mewen, welche bie Brunblage der Beweißführung (wa ri: 
ssiocewg) bilden, ſich gar nicht eingelaflen, fondern meiſtens nur 
dad Aufßermeientliche behandelt, wie man nemlich auf die Ge 
müthöfimmung bes Hichterd einen Einfluß ausüben kann, 
wobei die Sache felbf, auf die es ankoͤmmt, unberüdfichtigt 
bleibt. Weniger würben daher ſolche Rebelünfier verbringen 
kdanen, wenn eb, wie z. B. auf dem Areopag, nicht geſtattet 
wäre, über den Gegenfland binausjugehen (dfw zoi agdyue- 
- sog Ay) ?), unb Born, Mißgunft, Mitleid zu erregen; denn 
hierzu ben Richter abzuienten, iſt gerade fo, als wenn Je⸗ 
mand ein Michtfcheit, dad er gebrauden wi, erfi krumm bie 
gen wollte, Fuͤr die Parteien muß es nur barauf anlommen, 
ob die Sache iſt oder nicht if, ob fie gefchehen ober nicht ge. 
ſchehen if. Ueber dad Recht und Unrecht bat das Geſctz zu 
entfcheiden, und hierüber iſt fo wenig als möglich dem Gut⸗ 
duͤnken der Richter zu überlaflen; dieſen liegt befonbers nur 
ob, die Thatſachen zu conflatiren. Es verlieren daher bie 
Sache diejenigen aus den Augen, welche z. B. über folde 
Gegenflände Regeln auffiellen, wie der Eingang ober bie Er 
zählung beihaffen ſeyn muͤſſe, und weiter Leine Anweilung zu 
einer kunſtgemaͤßen Beweisführung geben. Hiermit hängt 
denn auch die Erfheinung zufammen, daß fie, obgleich die Be 
ſchaͤftigung mit Staatsfadhen etwas Edleres und Gemeinnuͤtzi⸗ 
geres if, über die politifchen Reden nichts beibringen, wohl 

aber über die Kunfl, Proceffe zu führen; denn in den Staats 
eben ift es weniger förderlich, über die Sache hinauszugehen, 
weil der Gegenfland der Berathung eine gemeinfame, Alle auf 
gleiche Weile intereffirende Angelegenheit ift, während in ge 
richtlichen Reben, wo die Entſcheidung frembe Intereſſen betrifft, 








3) af yüg nlesus Ivsıyror lorı nüror. | 
2) Bergl. Dissen comment. ad Demosth. or. pro cor. p. 9.u 
VDachemuths Helleniſche Alterthumstunde 2, 1. p. 839 sq. 


Zweites Gapitel. 577° 


es förderlich iſt, die Zuhörer für ſich zu gewinnen, ſo baß 
diefer, flatt zu richten, den Streitenden fich ganz hingiebt. 

Für die wifienfchaftliche Behandlung der Rebekunft muß 
nun auf die Beweidführung ein befonbered Gewicht gelegt 
werden, und weil das Enthymema oder der redneriſche Beweis 
eine Art der Schlüfie ift, fo ergiebt fih von felbfl, daß, wer 
am beften beurtheilen Tann, woraus und wie ein Schluß ent⸗ 
fieht, der auch am gefchidteften feyn wird, Enthymemen zu 
bilden, wenn er nur noch die Gegenſtaͤnde derfelben- und ihre 
Unterfchiede von den logiſchen Schlüffen beachtet. Es gehört 
einer und berfelben Sähigkeit an, das Wahre und das Wahr: 
fheinliche zu erfennen; außerdem find die Menfchen von der 
Natur mit einem Wahrheitögefühl begabt, wodurch fie 
in ben meiften Zälen das Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch die Anlage, das Wahrſcheinliche, das nach den geläufigen 
Borftellungen allgemein Gültige. (Ta Evdo&x) !) zu treffen, 
diefelbe ift mit der, die Wahrheit zu treffen. 

Was nun den Nuben der Redekunſt betrifft, fo würde 
es zunaͤchſt, da dad Wahre und Gertchte feiner Natur nad 
ſtaͤrker ald das Gegentheil iſt, tabelnswerth feyn, wenn man 
dad Gerechte nicht nach Gebühr geltend machen könnte, Fer⸗ 
ner eignet ſich eine fireng wiffenfchaftliche Behandlung eines 
Begenftandes 2) nicht für Alle; die Redekunſt hält fich aber 
in ihrer Beweisführung und in der ganzen Darftellung on 
dad Gemeinfaßliche ). Außerdem ift von Einfluß die Kähig- 
Beit, entgegengefegte Anfichten, zu verfechten, nicht um davon 
Gebrauch zu machen, fondern um hiermit belannt zu ſeyn, 





2) Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 619. X. 2. ; 

2) Bergl. a. a. D. p. 271 aq. u. Top. 8, Il: Zoss di gelossenue 
piv ovlloysouos ünodeszızdg, drıyeionua dt ovidoysonos diake- 
xTıx0S, Oopsonua dd avlkoyıonos dgsarındc, anopnua di aulloyıanöe 
Itlenssuög Ärrıpactas. &. Phil: des Ariſt. erfi. 8b. p. 170. A. 2. 
u. p. 142. X., und Über Inıyelonna befonderd Quint. 5, 10, 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt erfl. Bo. p. 618. A. 2. n 


Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 37 


’ 
u * 
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wenn ein Anderer die Beredſamkeit auf wiberrechtliche Weiſe 
anwendet, damit man dann benfelben zu widerlegen im Stande 
iſt. Nur die Dialektik und Redekunſt find umter ben übrigen 
Biffenfchaften entgegengefegten Behauptungen gleich bienfkber, 
wobei aber die zu behandelnden Gegenflände nicht gleichgültig 
‚ find, fondern das Wahre und wirklich Beſſere if auch leichter 
zu erweifen und findet überhaupt cher Glauben. Endlich wäre 
ed fonderbar, wenn e8 zur Schande geveichte, ſich mit bem 
Leibe nicht vertheidigen zu koͤnnen, und Beine Schande wäre, 
mit der Rebe es nicht zu vermögen, da anf diefer doch eher 
ein eigenthuͤmlicher Vorzug des Menfchen beruht, ald auf bem 
Gebrauch der Gtieder. Nicht Tann der Mißbrauch der Meder 
kunſt gegen fie geltend gemacht werden, well derfelbe bei allen 
Sirten, mit Auönahme der Zugend, möglich if. Nur aus 
der rechten Anwendung folcher Güter kann der größte Nugen 
bervorgeben. 

Es ift nun das Seſchaſt der Redekunſt nicht die Ueber⸗ 
zeugung, was freilich ihr Biel iſt, wie bei der Arzneikunſt bes 
Geſundmachen, fondern die Aufſuchung alle deſſen, was für 
den jebemaligen Gegenftand Glauben erweden fann *), fo 
wie auch die Heilkunde ihrem Ziel ſoviel als möglich entgegen» 
guftreben ſucht; denn dieſer kammt es zu, auch Diejenigen, 
welche ihre Geſundheit nicht wieder erlangen koͤnnen, richtig 
zu behandeln. Ueberdies iſt es das Geſchaͤft der Redckunſt, 
das wirklich und anſcheinend Glaubenerweckende zu erkennen, 
worin fie der Dialektik entforicht, welche den wirklichen und 
fiheinbaren Schluß behandelt, nur daß ein Mebner fowol ber 
jenige genannt wirb, welcher ed der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis nach, als auch ber ed mur der Abſicht nad iſt; Dagegen 
ein Dialektiker es nur vermöge feiner Faͤhigkeit ſeyn kann, 





2) Bergl. über den Cinfluß, ben bie Ariſtoteliſche Definition der Stes 
dekunft auf Vie fpäteren Sthetoren ausübte, Max Schmidt I. 1. 
p- 8er 3 
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weil, wer bie Abficht hat, ein folcher zu fcheinen, ein So⸗ 
phiſt *) Heißt. i 


Es iſt num die Rhetorik, als die Fähigkeit hinfichtüch des 


Gegebenen das Slaubenerwedende zu erkennen *), in ihrem Kunſt⸗ 
gebiet nicht auf eine befondere Gattung von Gegenfländen bes 
ſchraͤnkt, fondern fie hebt an jeglichem Segenftande das Ueberzeu⸗ 


gende hervor. Es kommt daher vorzüglich auf bie Beweismittel 


(rioresg) an, die fich theild von felbft darbieten und außerhalb 
ber Kunft liegen‘, infofern fie nicht durch uns hervorgebracht 
werben, wie Beugen u. dgl. m. ®), tbeild kuͤnſtleriſche, infofern 
fie auf methodifhen Wege und durch uns felbft geſchaffen 
werden können 4). Die leuteren, welche durch die Rede beis 
gebracht werden, liegen entweder in der Perfönlichkeit des Res 
denden (dv zo es rau Atyovsog) ode in einer gewiffen 
Stimmung der Zuhörer oder in der Darfielung ſelbſt *). Die 
Perföntichkeit ift wirkfam, weil man dem Rechtſchaffenen cher 
Glauben ſchenkt, ſowol im Allgemeinen, als befonderd da, wo 
die Meinungen getheilt find. Died muß aber burch die Dar 
ſtellung ſelbſt gefchehen und nicht bloß durch eine vorgefaßte 
Meinung von dem Charakter bed Redners; denn nicht Die 
Rechtſwaffenhrit (dnmseixesn) als folde macht den Redner und 
trägt zur Erwedung des Glaubens bei, fonbern hierauf Abt 


die in der Mebe ſelbſt fich ausiprechende Perföntipkeit den ent⸗ 


fdiebenften Einfluß aus *). In Rüdfiht auf die Zuhörer 
kommt es auf Erregung von Bemüthöflimmungen an, nad 





2) Bergl. Phil. des Ariſt. erft. Bd. p. 620. Anm. 4. 

2) Rhet. 1, 2. 3 

2) Bergl. Rhet. 1, 15. 

4) Bergl. Cic. de or. 2, 41. geint. 5, 1. 

s) Berdl. Cie. de or. 2, 43. Quint. 6, 9, 18. - ' 

*) Rhet.- 1, 2 p. 1866. a. 10.: ei zip sanag Irıcı töb verroloyoue- 
sun sıodlace dv m eigen nal dur dnıslutcer No) Afyorvag, dc 
oböis avmßalloutov (Tou ndeve) nobe 0 midarör, alla 
oxsdör üs alnıiv nugueruune Ira nlarım zö dor. 

37 * 
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deren verfehiebenen Beſchaffenheit die Urtheile verfchieben aus: 
fallen. Durd die Darftielung endlich bewirken wir Ueber: 
yyugmng, wenn wir aud den in der Sache liegenden Gründen 
stwad als wahr ermeilen oder fo erfcheinen lafien. Aus bie: 
fen Beweismitteln ergeben fich bie Anforderungen au den Rev: 
ner. Gr muß Schlüffe zu bilden verfiehen, Einfiht in die 
‚fiftliche Natur und die Tugenden befigen, und von ben Lei⸗ 
‚denichaften verſtehen 1), was jebe iſt, und wie befchaffen, und. 


woraus fie entfiebt und wie „Somit wählt die Rebekunft 
‚gleihfam hervor aus der Wurzel der Dialektik und der Ethik ?), 


- die im einem inneren Zufammenbang mit der Politik flieht; 


daher ſich aud die Rhetoren dad Anfehen vom Lehrern der 
‚Staatswiffenfchaft geben, theild aus Beſchraͤnktheit in ihrer 


‚Bildung, theils aus Eitelkeit, theils aus anderen menſchlichen 


Urſachen 2). Was nun die Beweisfuͤhrung betrifft, fo giebt 


dieſe die Dialektik entweder dur Induction oder durch 


Schluß *), ſey ed daß dieler aud wahrfcheinlichen ober ſchein⸗ 


bar wahrfcheinlichen Vorderſaͤtzen abgeleitet wied; Diefen Arten 


‚ber Beweisführung entfpricht in ber Rhetorik das Beiſpiel 
‚und dad Enthymema ®). Wie nun die Dialektik dasjenige 


befpricht, was einer Erörterung bedarf (za Adyov deousse)*), 
fo die Redekunſt das, worüber eine Beratbichlagung Statt zu 
finden pflegt. Gegenflände der Berathung find aber nur 
ſolche Dinge, welche dem Anfchein nach fih fo oder ander: 
verhalten können. : Da nun bei der Schwäde der Zuhoͤrer 


‚ .diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 


zu folgen, und fie auch nicht folgen Behauptungen, die der 


[4 


») Bergl. Rhet. 2, 22 p. 1896. b. EP. Top. 1,14, 
2) Bergl. Rber. 1, & p, 1359. b. 9... .. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. Einl. p. 19 29. 
*) Bergl. a. a. D. p 2%. er 

°) Bergl. a. a. D. p. 226, er 

*, Burgl. a. 0..D. pı 627. A. 1. wu 
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Sqiußform nod bedürfen, Glauben ſchenken, weil biefelben 
nicht aus Anerfonntem und Einleuchtendem abgeleitet find, 
fo müffen das Enthymema und das Beiſpiel ſolche Dinge 
betreffen, welche fich meiftentheild auch anders verhalten koͤnnen, 
und aus wenigen Saͤtzen beflehen, ja oftmals aus. wenigeren, . 
als die erſte Schlußfigur 2). ‘Der Gegenſtand ber Enihyme 
men kann zum heil auch bad Nothwendige ſeyn, both mei⸗ 
ſtens iſt es das gewöhnlich fich fo Verhaltende; fie werden. 
nemlih aus dem Wahrfcheinlichen und aus bem Merkmale 
gebildet, woson dieſes dem Nothwendigen, jened dem gewoͤhn⸗ 
lich fi ſo Verhaltenden entfpricht *). Berner iſt das Beiſpiel 
eine- Induction ®) und verhält fich wie ber Theil zum Theil, 
dad Aehnliche zum Achnlichen, wenn nemlich beides unten 
benfelben Battungsbegriff gehörte, dad Eine aber belannter 
ft, als das Andere. Unter den Enthymemen iſt aber noch 
ein bedeutender Unterſchied, der biöher von ben Lehrern ber 
Beredfamkeit unberührt gelaffen iſt. Sie gehören nemlich theils 
der Redekunſt, wie auch dem dialektiſchen Schlußverfahren an, 
theils greifen fie in das Gebiet von anderen Wiffenfchaften. 
ein, fowol in ſolche, die ſchon in ſich abgeſchlofſſen find, als 
auch in die noch nicht gehörig burchgearbeiteten, und bie Ked⸗ 
ner werben deöhalb den Zuhörern unverfländlich, und gerathen, 
wenn fie fich ‚hierauf einlaſſen, einer ſolchen Wendung gemuͤß 
auf ein anderes Gebiet *). Die dialektiſchen und rednerifchen 
Schlüffe beziehen fich nemlich auf folche Gegenftände, zu des 
ven allfeitiger Auffaflung bie Topen angewandt werben ®), 
welche die allgemeinen Gefichtöpunkte ‘oder Denkformen für 





— 
-4) Vergl. a. a. D. p. 18. Zr EUR 
.. 2) Bergl. a. 0. D. p. 95. %. 3. FE Se ts 
2) Bergl. a. a. D. p. 221. . 
*) Bergl. Rhet. 1,2 9. 6. w 1,4 p. 1859. b. 12 und üher pe - 
Balvaw Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 247 2q. 
) Bergl. Phil. d. Ariſt. fl. Be. p. 617 29. 
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die Entwißeiung angeben und in ihrer Allgemeinheit auf Se⸗ 
genänbe des Rechto, der Ratın, des Staatdichens umb viele 
aubere Gegenflände verfchiebener Art ammenbbar find 2). Das 
Eigenthuͤmliche (ze Ida) bezieht ſich dagegen auf Die Prinds 
pien, weiche den einzelnen Wiſſenſchaften ausſchließlich angehören 


(dem in ray stspl Änaarov eidog zul yiyvos mgordasmy 
davıv) *), wie es z. B. im der Phyfil Srundfähe giebt, us 


denen weder ein rhetoriſcher noch dialektiſcher Schluß über Be: 
genfiänbe der Ethik abgeleitet werden kann und ebenfowenig 
umgelehrt aus Gästen der Ethik über Gegenſtaͤnde ber Phyſck. 


Die dialektiſchen und rhetoriſchen Gchläffe gewähren Nieman 


den Belehrung über irgend ein Wiſſeusfach (0V sonpuss nepl 
obddy yivog äyppora)*), weil fie Bein beſtimmtes Ganze 
zu ihrem Gegenflande haben; durch bie ben befonderen BBifen- 
ſchaften eigenthämlichen Principien gelangt man aber, je befier 
die Beweisgruͤnde gewählt werden, unvermetkt aus Dem Ge 
biet ber Dialektik und Nebefunft in das einer anderen Wiffen⸗ 


ſchaft. Ihrem Imhalte nach werben bie meiſten Enthymemen 


aud ben hefonderen Gebieten ber Wiſſenſchaften genommen, 


weniger aus ben open, bie fich mehr auf Methode der Ber 


handlung beziehen. Man muß daher wohl unterkheiden in 


Mädficht auf den Anhalt das Welondere und Goncrete (ze 
da) und baan bie allgemeinen Deafforinen (zörcos) * durch 


ı) — Rhbet. 1, 73 2, 19 aq- 
2) neber wgdzanıs vergl. Phil. des Ariſt. exſt. Bo. p. 128. X. 2. 


| 2) Es wird daher Rhet. 1, 4. p. 1359. b. 6. im Gegenſatz ber Bihe 
torik die befendere Wiffenfcheft (viren) genannt dupgersoriga zei 
mällor linden. Bergl. oben Binleitung p. 5. 6. 


%) Bergl. über biefen Gegenſat Rhet. 2, 18 p. 1898. b. 93,, ib, 2%, 
23 p. 1396. b. W. u. 3, 1. p. 1403. b. 14. Arifoteles beweiſt in 
der Angabe fotcher allgemeinen und befonberen Geflchtöpundte die 
Birtuofität der wahren Empirie, bie mis bes feinflen Weobadhtungs: 
gabe verbunden ift, und entwickelt namentlich in ber Behandiung der 


| 
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jened werben die auf einzelne Materien beſchraͤnkten eigen» 
thändichen Grunbfäge gegeben, wodurch men nicht allein naͤ⸗ 
ber an den GVegenſtand herankommt, ſondern auch tiefen in 
denſelben eindringt, während die Denkformen, die auf alle 
Materie insgemein anmendbaren Wendungen bed Denkens 
beflimmen, Dusch welche man ben zu erösternden Gegenſtaud 
allfeitiger auffaßt. | 

Um nun aber das Allgemeine und Belondere in Rüd» 
ficht auf die Rede und Beweisfuͤhrung näher beſtimmen - zu 
koͤnnen, muͤſſen zuvor -bie Redegattungen unterfehieben werben, 
wie fie fich aus den. weientlichften Erforberniffen einer Rebe 
ergeben. : Dreierlei iſt nemlich zu diefee notwendig *): ber 
Rebende, der Begenfland, worüber ex redet, umb der, zu wel 
chem ex redet. Lebterer als ber Zuhörer If das eigentliche Biel 
des Rebe, und es entwideln fich die einzelnen Redegattungen 
aus den verſchiedenen Ruͤckſichten, weiche beim Anhören einer Rebe 
Statt finden können. Der Zuhörer iſt nothwenbig entweber bio _ 
ein bed Kumfgenuffed wegen Zuhoͤrender (Demgpög), oder din Urs 
theitender, fey ed über Geſchehenes ober Künftiges. Ein Urtheilen⸗ 
der über Künftiges ift 5.3. ber Bürger in der Bollsverſammlung, 
über Geſchehenes der Richter, über Die Kunſtfertigkeit der ded Zuhoͤ⸗ 
send wegen Gekommene. Hieraus ergeben ſich nothwendig die Drei 
Sattungen von Vorträgen 2): die beratbenbe (74905 ovu-. 
ſuaevrixov), die gerichtliche (dxanımov), bie epid eikti⸗ 





% 


add einen reichen Schat pfochologifcher Bemerkungen, iudem er in 
bie geheimſten Kalten des menfchlichen Herzens einbringt. Die An⸗ 
gabe ber verſchledenen Geſichttpuukte iſt dem empisiichen Otandpunkte 
gemaͤß mehr aͤußerlich gehalten, daher keine ſyſtematiſche Wells 
ſttaͤndigkeit erzielt wird, ſondern es kommt nur darauf an, dem 
Redner ein reiches Material an bie Hand zu geben, über a er 
nad) feinen Zwecken gebieten koͤnne. 

1) Rhet. 1, & 

23 Beugl. Cie. de or. 3% c 10 uns «24 9. ©. de invem. 1.5. 
Quint. 3, 4. 
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Ihe (dnsdeixrxor). Ruückfichtlich der weſentlichen Beſlard⸗ 
theile gehört zur berathenden Rebe dad Ans unb Abrachen, 
zu der gerichtlichen die Auflage und Bertheibigung, zur epi⸗ 
deiktiſchen *) Bob und Zabel. Hinfichtlih der Zeit bezieht 
fi die berathende auf die Zufunft, die gerichtliche anf bie 
Bergangenheit, die epideiktiſche vorzugsweiſe zwar auf die Se 
genwart, doch wird in derſelben auch an Vergangenes erinnert 
und auf Zufünftiges bingewiefen. Wed ben Zwec betrifft, 
fo: verfolgt jede von den brei Redegattungen ein beflimmtes 
Ziel, dad vor allem Uebrigen erfirkbt wird. Der Berathende 
hat im Auge ben Vortheil und Nachtheil, zu jenem als dem 
Befleten anrathend, von dieſem abratbenb; alled Uebrige, wie 
Recht oder Unrecht, Ehre oder Schande, fpielt wur nebenher 
zur Unterflügung feiner Anfiht: Der gerichtliche Redner bat 
im Auge das Recht und Unrecht, der Lobende und Tadelnde 
Ehre oder Unehre, und beide bringen das Uebrige, außer ihrem 
Zwecke Liegende, wie der erſte nur zur Berflärlung bei. Du 
her wird der Rathgebende nimmermehr zugefichen, daß er 
Unvortheilhaftes. vathe, dagegen ed oft gar nicht in Anfchlag 
bringen, ob ed unrecht fey, Grenznachbarn und foldhe, die 
uns nichts zu Leide gethan haben, ‚zu unteriochen. Gleider 
weife wird andererfeitd der Angeklagte nicht einräumen, Un 
socht gethan zu haben, dagegen nicht fireiten, daß etwas ge 
Ichehen fey, oder daß er Schaden zugefügt. Endlich wird ber 
Lobende und Tadelnde nicht darauf fehen, ob Jemand Nuͤt⸗ 
liches oder Schädliched gethan, fondern er macht es fogar oft 
zum Gegenflande des Lobes, daß er mit Aufopferung des 
Nützlichen etwas Edled vollbraht habe. Um nun diefe ber 
fonderen Zwede in den einzelnen Redegattungen zu erreichen, 
muß man die rednerifchen Beweiögründe kennen und babe 
auch nicht die Beweidgründe für das allen Sattungen Gemein: 


a ) Bergl. über insdessnosr Weflermanns Geſch. ber Berebfamateit, 
erſt. Thl. p. 143. Anm, 30. 
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ſame überfehen, nemlich für das Mögliche und Unmöglice, - 
und dafür, ob etwas geicheben fey, oder nicht, erfolgen werde, 
oder nicht. Ebenfo gemeinfam ift die Wichtigkeit und Ges 
ringfügigfeit des befprachenen Gegenftandes, fey ed, daß dies 
an und für fi. oder in Vergleich mit Anderen in Betrachtung 
gezogen wird; ‚fir Peides muß ‚man SBeweisgründe haben 
fowol im Algemeinen ald im Befonderen, ' 
Aus dem Bisherigen ergiebt fih nun, daß ein Haupt» 
beſtandtheil der Redekunſt die Beweidfuͤhtung if, um- durch 
dieſe für den jedesmaligen Gegenſtand in Anderen Ueberzeu⸗ 
gung zu bewirken. Da aber das Ueberzeugende nicht bloß 
abhängt von den redneriſchen Schluͤſſen, ſondern auch von. dew 
Glaudwuͤrdigkeit des Redners, und dieſe wieder  bebingt. if 
durch die Stimmung bed Zuhoͤrers, fo iſt zweitens darauf 
Rüdficht: zu nehmen ?), wie die jedeſmal erforderliche günflige 
Stimmung im Gemuͤthe des Zuhörerd hervorzubringen iſt⸗ 
Doch genügt es nicht, bloß zu wiffen, was man fagen folk, 
fondern man muß dies aud fo fagen, - wie fich’3 gehört,: und 
gerade dies trägt viel dazu bei, daß die Rebe ben beabfichtige 
ten Eindrud hervorbringt; daher ifi auch noch über den reis 
nerifhen Ausbrud und über bie —— ————— ” 
handeln ?). 


2) Bel. Rbet. 1, 9. in.s nowol wir unolnpsnoöneda nord. .F& 
1005 nnap ijx devidga nlorıs. 
2) Bergl. Rhet. 3, 1. 
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J. Die Beweisfuͤhrung. 


‚A * fie ſich geſtaltet nach ben concreten inbaltsvollen 
| Sormen ber Rebe, z 


1. Mit Berhäfiätigung ber einzelnen Stebrgattungen. 
a. Die berathfchlagende Btebegattung "). 


Was zunaͤchſt den Gegenfland ber Beratbung ?) anbe⸗ 
txifft, fo kann dieſer nicht dad Nothwendige felbfl, aud wicht 
das Mögliche feyn, wenn unter letzterem folche Güter veyfian« 
den werben, bie theild von ber Natur, tbeild von dem Süd 
verliehen werben, ſondern das Berathen kann offenbar nur ba 
Statt finden, we ein mit fi zu Rathe gehen (Aouiniuadas) 
möglich if.” Dahin gehört aber Alles, was ſich feiner Nature, 
nach auf uns felbft zuricführen läßt, und wovon der Grund 
des Besdens in unferem Willen liegt; denn nur fo lange bes 
ſauen wie uns, bis wie gefunden haben, ob uns etwas zu 
bewsertfteligen möglich ober unmöglich feg. Das Hauptfäd- 
Edle, worüber man ſich beräth, und was benz berathenben 
Redner zum Stoffe dient, iſt im Allgemeinen fünferlei Art. 
Es find neulich die Finanzen, Krieg und Frieden, die Befchirs 
mung des Landes, Einfuhr und Ausfuhr, und die Gefegebung. 
Das Ziel nun aber, was fowol von jedem Einzelnen ald auch 
- von jeder Sefammtheit erfirebt wird, ift die Gluͤckſelig⸗ 
Leit *), und alle an⸗ und abrathenden Reden brehen ih um 
das, was zu ihr führt oder ihre im Wege ſteht. Es gelte 
nun für Stüdfeligkeit Wohlfahrt mit Tugend verbunden, ober 
Gelbfigenugfamkeit für dad Leben oder bad freubenreichfte Les 
ben mit Sicherheit feined Beflandes, ober ein gebeihlicher Zus 





1) Rhet. 1, 4—8. BBergl. Cic. de or. 2, &2. Top. 22 u. 23. Or. 
part. c. MB. Quint. 3, 8. j 

2) Bergl. Eh. 3, 55 oben p. 9 fi. ; 

2) Rhet. 1, 5. KBergL oben p. 260 fl. 
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ſtand aller Güter, die wir befigen, mit dem, Vermögen, ibn 
zu erhalten und zu fcbaffen. Hieraus ergeben fi dann ats 
Beſtandtheile der Gluͤckſeligkeit: edie Abkunft, eine große Zahl 
von. Freunden, Breundfchaft der Mechtfchaffenen, Wohlhaben- 
beit, Städ und Reichthum an Kindern, ein glüdliches Alter; 
außerdem koͤrperliche Worzuͤge, wie Geſundheit, Schoͤnheit, 
Staͤrke, Größe, Geſchick zu Leibesübungen; endlich Ruhe, Ehre, 
Gluͤckhaftigkeit, Tugend. Es iſt nun zwar ber Zweck des 
Wollens die Gluͤckſeligkeit2), doch nicht uͤber dieſen erholt 
man fich Raths, fondern über die dahin führenden Mittel, 
und da dieſe dad Fordernde oder Nuͤtzliche in unferer Thaͤtig⸗ 
Belt in ſich begreifen, dad Nuͤtzliche aber ein Butes if, fo muß 
man fi) zuvoͤrderſt über die Grundbeftandtheile ded Guten 
und Näylichen verfländigen. Als gut gelte: 1. was um 
feiner ſabſt willen zu erſtreben iſt; 2. das, um deffentwillen 
wir Anderes erſtreben; 3. wonach alle Weſen begehrten oder 


Doch alle, welche Empfindung haben oder Wermunft, oder des ” | 


gehren würden, wenn fle Vernunft erhielten; 4. das, was bis 
Bernunft einem Jeden vorfchreiben würbe; 5. iſt für Jedet 
daB gut, worauf einen Jeden die Einficht In das Beſondere 
hinweiſt; 6. das, durch deſſen Worbandenfein man fi wohl 
befindet und fi ſelbſt genug if; 7. dad Gelbfigenugfame; 
8, was fo Beſchaffenes hervorzubringen oder zu erhalten goeig⸗ 
net iſt; 9. das, wovon fo Beſchaffenes eine nothwendige Folge 
iſt; 10, was dad Gegentheif davon abzuwehren ober zu zer⸗ 

Adren geeignet ifl. — Folge kann etwas auf zweierlei Art 
feyn, Indem es entweder mit dem Anderen zugleich Statt findet, 
wie mit dem Geſundſeyn das Leben, oder indem ed fpäter iſt, 
wit auß dem Erkennen das Wiſſen hervorgeht. Die Urſache 
if er Art, theils nothwendig wirkende, theild mitwir⸗ 
Sende, thals unter beffimmten Umſtaͤnden wirkende Urfache 2). 








1) Rhet, 1, 6. 
DREI d. rit er. Wo. p. 299 4. 
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Demnach folgt nun zunäcft aus 9., daß nicht nur bie Erlan⸗ 
gung von Gütern, fondern auch die Befreiung von Uebeln 
etwas Gutes iſt; und ebenfo ‚die Erlangung eined größeren 
Gutes flatt eines geringeren, und eined geringeren Uebels fait 
eines größeren. Ferner folgt aus 6., daß die Zugenden etwas 
Gutes ſeyn müflen, und ans 3,, daß bie Luſt etwas Gutes IR; 
endlich gebt aus 8. und aus 1. hervor, daß ſowol dad Ange 
nehme ald das Schöne gut feyn muß. Es werben bierauf 
von Arifigteled big einzelnen Güter aufgezählt, die als folche 
allgemein anzrtannt find; zunaͤchſt die perfönlichen, weiche dem 
Seifte und dem Körper inwohnen und nad 1. 2.6. 7. 8. 
als Güter erfcheinen, und dann die Außerlichen, welche nach 
8. und 9. für folche zu halten find. -Endlich werden Die ein 
zelnen Zälle aufgezählt, in denen das Gute als zweifelhaft 
erſcheint und erft als. folches aus beflimmten Beweisgruͤnden 
erfchloffen wird, deren zwanzig unterfchieden und aufgeführt . 
werden.” Wenn num aber auch eingeftanden iſt, daß zwei 
Dinge zutraͤglich find, fo Tönnen doch in. Rüdficht der Wer: 
gleichung fi ſich verſchiedene Meinungen dazüber ergeben, was 
als ein größeres Gut und als zuträglicher anzufehen- iſt 1). 
Es werden hier neun und vierzig Geſichtspunkte aufgeſtellt, 
die ihre nähere Beurtheilung nach dem. erhalten, waß oben 
unter 1. 2. 3. 5. 8. 9. als gut bezeichnet if. Somit find 
nun die verfchiedenen Topen angegeben, aus welchen in der 
- berathfchlagenden Rede Beweismittel für das gewonnen werben, 
was gut und nüglich if. Das Wefentlichfle jedoch für bie 
Befähigung zu überreben und wohl zu rathen bleibt die Kennt: 
niß der Politif'?), namentlic) daß man die Bräuche, geſetzli⸗ 
chen Einrichtungen und Vortheile ‚der einzelnen Steatöverfaf 
fungen verſteht. Es laſſen ſich nemlih Alle von, Bortheil 
leiten und dieſer befteht in bem die Stagtöverfaflußg Erhal⸗ 





‚') Rhet. 1, 7. BVergl. Top. 3, 2%. u. Cic. Töp. 6. 68-7L 
2) Rhet. 1, 8. Vergl. Pot. 3, 7. oben p. 466. J 
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tmden; daher muß män fich die mit dem Zweck jeder ein- 
zelnen Verfaſſung verbundenen Bräuche, gefeglichen Einrich⸗ 
tungen und Vortheile Bar zu machen fuchen, wenn anders 
die. Wahl unter den zu faflenden Beſchluͤſſen mit Ruͤckſicht auf 
den Zweck gefchehen fol. Da. aber der Redner nicht bloß 
durch die Beweisführung wirkt, fondern auch durch beſtimmte 
Eigenfchaften feiner Perfönlichkeih, fo muß man aud) die eimer 
jeden Berfaſſung gemäßen perfönlichen Eigenfchaften kennen; 
denn ‚durch diefe wisd man am leichtefien Slauben finden. 
Erkannt wird aber eine ſolche Perfönlichkeit aus den dem End- 
zweck einer jeben Verfaſſung .entiprechenden Bräuchen, Einrich⸗ 
tungen; denn die perfönlichen Eigenfchaften geben fih Fund 
in den Grundſaͤtzen und diefe beziehen fich wiederum auf den 
Endzweck. 

‚ie nun bie berathſchlagende Rede beſonders den Nutzen 
und Vortheil zu beruͤckſichtigen hat, fo gebt die epideiltiſche 
NR auf das, was fittlich und unfittlich iſt. 


b. Die epideiktiſche NRebegattung 1). | 

Das Ziel, welches der Lobende und Tadelnde im Auge 
bat, iſt die Tugend und das Lafler, dad Mohlanfländige 
oder Auszeichnende, und das Schimpflihe oder Weriverfliche. 
Es komnit ‚daher hier befonders auf die Nachweifung von pers 
ſoͤnlichen Eigenſchaften an, die auch infofern von Wichtigkeit 
fl, als fich hieraus für den Redner zugleich diejenigen perföns 
lichen Borzuͤge ergeben, durch welche er fich Geltung vers 
ſchaffen kann; denn durch dieſelben Mittel werden wir uns, 
wie einen Underen, als zutrauenswürdig ruͤckſi chtlich der Cha⸗ 
rakterguͤte darſtellen koͤnnen. Man kann nun Veranlaſſung 
finden, theils im Ernſt, theils ohne ernſtüiche Abſicht, einen 


Nenſchen oder einen Et oder fish auch etwas — 


.] 1 
N 





Yy Reh. ” 9. Be Cic, de or. 2, 84. 66. de —— u 8-59. 
oOr. part. c. 21-24. Quint. 3, 7. ’ 
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und jeben anderen beliebigen Gegenſtand zu loben. Daher 
muͤſſen auch hierfür die WBeweißgrüunde zu Gebete ficken, und 
bazu iſt es nöthig, Daß man deutliche Borfiellungen habe über 
das Wohlanfländige und über die Zugend. Wohlanftaͤndig 
it nun, wad um feiner felbft willen zu erfireben und zugleich 
lobenswürbig iſt, oder was ein But iſt und darum Luſt ge 
währt, weil es ein Gut if. Iſt die dad Wohlanfländige, fo 
muß die Zugend nothwendig wohlanfländig fenn; denn fie ifl 
ein But und zugleich lobenswürbig. Tugend iſt aber, nad) 
den herrfchenden Anfichten, eine Fähigkeit, Gutes zu ſchaffen 
und zu erhalten, und eine Fähigkeit, viele und wichtige Dienfle 
zu leifien !), und zwar Allen in Allem. Arten ber Tugend 
find: Gerechtigkeit, Tapferkeit, Gelbfibeherrihung, Prachtliebe 
oder nobler Aufwand, Hochherzigkeit, Freigebigkeit, Gauft: 
muth, Klugheit und Weisheit *). Die größten Zugenden aber 
muͤſſen die ſeyn, welche den Nebenmenſchen am nuͤtzlichſten 
find. Deswegen werden bie Gerehten und Tapferen am 
meiften geehrt; denn biele werden im Kriege, jene im Frie⸗ 
den Anderen nuͤtzlich Sodann ehrt man die Freigebigkeit; 


2) Bergl. Rhet. 1, 6. p. 1362. b. 18., wo ber Keichthum genannt 
wird agerı zruyosug nad mosmsenör noller, u. ib. 1, 5. p. 1361. 
a. 23.: Ola. 2 so wlovseis dosım dv vo x0100a pullor u dr vu 
uextjoßes. zul yap i drigyss loss zur Toisws nal N eyes 
niovrog. 

®) Die Zugenben werben hier ber in ber Ahetorik vorherrſchenden por 
puldren Begriffserfiärung gemäß nur nad) einander aufgezählt, ohne 
daß auf die Entwidelung berfelben aus den befonberen Kricben eins 
gegangen wird. Wergl. oben p. 313g. Bon folder mehr ber Vod⸗ 
ſtellung angehörigen Begriffsertlärung beißt es Rhet. 1, 10. extr.: 
33 N vouksr Inarovc elrns vove ögevs, dar das nel Inusron 
phes aoapels mise üngıßeis. Ebenfo wirt gleich im folgenben Gas 
pitel die Luft erklaͤrt als eine gewiſſe Bewegung ber Seele, wogegen 
Eth. 10 (f. oben) bie fireng wiffenfehaftliche Entwidelung von bem 
Begriff der euſt gegeben und das Wangelhaſte der gewöhnlichen Des 
finitionen nachgewieſen wird. 
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denn die. Freigebigen theilen reichlich mit und ſtreiten nicht 
um Gelb und But, wonach Andere am meiften trachten. 
Nachdem man fi Towol Aber Zugend und Lafter im Allge⸗ 
meinen als auch über die Arten derſelben verftändigt hat, iſt 
ed nicht fchwer, die beſonderen Fälle zu beurtheilen, und eb 
werden zwei und zwanzig Geſichtspunkte aufgeftellt, nach weis 
chen etwas, infofern ed wohlanfländig und tugenbhaft If, als 
lobenswerth erfcheint. Man kann aber auch dad dem Wirk 
lichen Nabelommende zum Zweck des Lobes und bed Ras 
dels fo darſtellen ?), als fey es Eins mit demſelben, indem 
man z. B. ben Vorſichtigen kalt und Hinterlifiig; den Einfaä⸗ 
tigen gutmütbig, den Gleihgültigen milde nennt. Auch Tann 
man gewiſſe Keußerungen von Affecten auf die befle unter ben 
damit verbundenen Eigenfchaften zurüdführen, und fo 3. B. 
den Zobenden und Zornigen offenherzig, den Stolzen ebeimü- 
thig und wuͤrdevoll nennen, und bie Ertreme als die denfelben 
entſprechenden Zugenden darflellen, z. B. den Verwegenen als 
tapfer, den Werfchwender als freigebig. Der Menge wird es 
- fo erfcheinen, und zugleich iſt ed geeignet zu Trugſchluͤſſen, is 
weichen von einer Erfcheinung nur ein ſcheinbarer Grund ans 
gegeben wird 2). Da aber oft nur in Rüdfiht auf die Zus 
hoͤrer etwas als wohlanfländig und tugendhaft erſcheint, fo 
tommt es barauf an, vor wen man fpricht; denn es iſt, wie, 
Sokrates fagte *), nicht fchwer Athender vor Athenaͤern zu los 
ben. Ueberhaupt muß man das, was zur Ehre gereicht, im 
dad Gebiet des Bittlichen hinuͤberziehen, um fo mehr, als 
beided an einander grenzt. Ferner gereicht e8 zum Lobe, wenn 
Einer fo handelt, wie «8 ſich fchidt, ober wenn Einer troß 
ben Umfländen fich befier unb fittlicher gezeigt bat, und endlich 
wenn feine Handlungen grunbfägliche find, daher mon auch 





2) Berg. Cic. or. part. c. 28. 
3) Vergl. Soph. elench, 1, 5, p. 168. b. 21. 
2) Plat. Menex. p. 285. d. 
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Werke des Zufalls und des Gluͤcks als Handlungen aus Grund⸗ 
fägen darſtellen muß. Das Lob als ſolches (inaswog) bringt 
überhaupt bie Größe einer Zugend zur Anfchauung, und aus 
dieſer müflen die Handlungen abgeleitet werden; dad Lobprei⸗ 
fen oder die Lobeserhebung (TO Eyxwusov) fchließt ſich beſon⸗ 
derd an Thaten, und es diemen die dußeren Umflände, wie 
edle Abkunft und Erziehung, zur Beglaubigung 2). Bir erhe- 
"ben mit Lobſpruͤchen diejenigen, welche ſolchen außeren Um: 
Händen gemäß thätig und wirkſam gewefen find. Thaten find 


aber Aeußerungen der Gefinnung, und wir würden auch den⸗ 


jenigen toben, der noch Feine gethan hat, wenn wir zu ihm 
das Vertrauen hätten, def er dazu im Stande ſey. Das Se 
fig: und Gluͤckſeligpreiſen (uaxapısuög zal suönsuorsazög) 
aber find im Verhaͤltniſſe zu. einander daffelbe, aber verfchie 
den von dem Zoben und Zobpreifen, denn wie bie Gluͤckſelig⸗ 
keit Die Zugend in ſich fließt, fo das Gluͤckſeligpreiſen das 
Loben und Eohpreifen. Es haben ferner die Lobrede und die 
berathende Rede eine gemeinfame Eigenſchaft, indem man das, 


was man als Rathgeber als eine Lehre enipfiehlt, vermittelfi - 


einer Umänderung des Ausdrucks zum Lobfpruch machen Eann, 
fo bag, menn Du loben willſt, Du zufehen magſt, was Du zur 
Lehre empfehlen würdefl, und wenn Lehren geben, was Du 
loben würdefl. Endlich hat man in der Lobrede befonders von 
der Steigerung oder Vergrößerung (aUEnas) Gebrauch zu mas 
den, z.B. wenn Jemand etwad ‚allein oder zuerſt ausgeführt 
has, mit Ueberwindung ungünftiger Umflände; ferner wenn er 
daſſelbe mehrere Male glüdtich volführt und Öffentliche Aner⸗ 
Zeunung erhalten hat. Auch fann der zu Eobende durch Ber 
gleichung mit anderen berühmten Perfonen erhoben werden, 
denn ed fleigert die Achtung und ift audzeichnend, wenn Jemand 
befier ift, als treffliche Leute. Die Steigerung gehört recht eis 
gentlich in bie epideiktiſche Rede, ‚denn bie — iſt 





ı) Bergl. Etli. 1, 12. p. 1101. b. 31. 
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etwas Audzeichnendes und macht die Tugend kenntlich. Wähs 
vend daher für diefe Gattung der Rede die Steigerung am 
geeignetften ift 2), weis bie Begebenheiten, ald unbefiritten ans 
genommen, nur ber auözeichnenden Hervorhebung bebürfen, 
yaffen Beifpiele befonderd für die berathichlagende Rede, 
weil aud dem früher Gefchebenen muthmaßliche Schlüffe über 
Künftiged gezogen werden, und Enthymemen für Die ges 
richtliche Rede, weil der Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
firitten Begründung und Beweidführung fordert. 


i c. Die gerichtliche Rebegattung )). 
Die gerichtliche Rede hat zu ihrem Gegenfland die Anklage 
und die Vertheidigung, und um zu beflimmen, aud wie vies 
len und welchen Stüden die Beweisführung hier zu bilden 
ift, muß man zunächft den Begriff des Unrechtthuns feftfegen. 
Es fey nun dad Unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, die wider das Geſetz ill. Dad Geſetz iſt theils 
ein beſonderes, nemlich ein geſchriebenes, in einem beſtimmten 
Staat guͤltiges, theils ein allgemeines, welches ungeſchrieben 
überall anerkannt iſt und Geltung hat °). Freiwillig iſt jede 
Handlung, die mit Wiſſen und ohne Zwang geſchieht. Das Zreis 
willige ſchließt noch nicht immer das Vorfägliche in ſich“); denn 
letzteres gefchieht immer mit vollem Bewußtſeyn. Darin nun, 
dag man fich vorfegt, Andere wider das Geſetz zu beſchaͤdigen 
und fchlecht zu handeln, befteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(xaxia) und die Uebermacht der Leidenſchaft (axgacie). Je⸗ 
der iſt nun in Rüdficht auf die Schwäcen(nuogYngias), die 
er befigt, fertig zum · Unrechtthun; fo der Karge in Hinficht 





2) Bergl. Rhet. 1, 18. 9. ©. 

2) Rhet. 1,1014. Bergl. Cic. de or. 2, 25 sq., de invent. c. dag, 
or. part. 28--36. auct. ad Heren. 2, 15 sg. Quint, 3, 9. 10. 

2) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 355 sq- 

*) Bergl. Eth. 3, 1. und oben p. 246 2q. 
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auf Geld, der Wolluͤſtling in Hinficht auf die finnlichen Lüfte, 
u. f. f., kurz Seder in Bezug auf die ihn beberridhende Leis 
denfchaft '). Wor Allem ift es fowol für die Anklage als auch 
für die Vertheidigung wichtig zu beflimmen, was bie, welde 

‚ ſich unterfangen, Unrecht zu thun, damit erfireben, und was 
fie dadurch von fih abwenden wollen; denn der Kläger muß 
wiſſen, was und wie viel fi bei dem Gegner von bem vor 
findet, weichen zu Liebe Alle fich gegen ihre Nebenmenfchen 
vergehen, und ebenfo der Bertheidiger, was und wie viel davon 
nicht Statt findet. Jede Handlung nun, die von irgend Jemand 
vollbracht wird, geht aus einer ber folgenden fieben Urfachen 
hervor: aud Zufall, aus Naturnothwendigkeit, aud Außerem 
Zwang, aus Gewohnheit, aus Ueberlegung, aus Aufwallung 
oder aud Begierde 2). Weiter noch einzutheilen mit Ruͤckſicht 
auf die Lebensalter, auf innere habituell gewordene Eigen⸗ 
fdaften oder auf andere Dinge, ift überflüffig, weil die bier 
aus fich ergebenden Unterfchiede auf eine der angeführten Urfa- 

— I chen koͤnnen zurüdgeführt werden, namentlich auf bie Urfachen, 
welche ſich auf verfländige Heberlegung oder auf irgend eine Ge: 
müthöbewegung beziehen. Daher muß man ſolche Eintheilungen 
übergeben, doch aber auch darauf fehen, was mit einander in 
einem inneren Zufammenhang fteht; denn ob einer weiß oder 
ſchwarz, groß oder Mein ifl, bleibt für die Handlungsweiſe 
gleichgültig, während es ſchon etwas ausmacht, ob Jemand 





») Vergl. oden-p. 312 sy. 
3, Jedermann vollbringt jebe Handlung 


nicht aus eigenem Antrieb aus eigenem Antrieb 
aus Zufall aus Zwang aus Gewohnh. aus einem 


aus dufßes aus Raturs PEN... 2 
sem Zwang nethwendigk. "aus seinem aus einem 
verfläns gebauten: 


digen loſen. 


“ 
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jung ober alt *), gerecht oder ungerecht iſt. Ebenſo übt auch 
Reichthum und Armuth, Gluͤck und Unglüd einen verfchiedenen 
Einfluß auf die Sinnebart aus 2). Was nun Jemand aus 
eignem Antrieb thut, ift entweder ein wirkliches oder ſcheinba⸗ 
ed Gut, oder es gewährt entweder wirklich oder dem Schein 
nach Luft; und da man dad, was man aus eigenem Antriebe 
thut, zugleich freiwillig verrichtet, unfreiwillig aber Alles, mad 


man nicht aud eigenem Antrieb thut, fo iſt wol Alled, wad 


man freiwillig thut, entweder wirfficht oder fheinbar ' auf, 
entweder wirklich oder ſcheinbar Iuflbringend. Hierher ges 
hört auch die Befreiung von wirklichen oder fcheihbaren 
Uebeln, oder die Vertauſchung eined größeren mit‘ einem 
geringeren; denn aud dies ift etwas’ relativ erſtrebenswer⸗ 
thes, fowie die Befreiung von etwas wirklich oder ſcheinbar 
Schmerzlihem, oder die Vertaufhung eines: Schmerzlicheren 
mit etwas minder Schmerzlihem zu dem Luflbringenden 
gehört. Man muß fich alfo Mar machen, was und wie Wie 
les zutraͤglich iſt und Luft gewährt. Ueber das Buträgfide 
ft ſchon oben geſprochen, und ed ift nur das Luſtgewaͤhrende 
näher zu erörtert. Es mag nun Luft eine gewiſſe Bewegung 
der Seele feyn °), und zwar eine völlige und fühlbare Ver⸗ 
fegung/in den naturgemäßen Bufland 4); Schmerz aber bas 
Gegentheil davon. Hieraus ergeben ſich nun die verfchieben- 
artigen Beziehungen, in denen etwas als Luft bringend zu 
bezeichnen iſt. Es werben deren neunzehn unterfchieden und 
nacheinander aufgezählt. Das Luftbringende ift es, in Rüds 
fiht auf welches die Menſchen Unrecht begehen. Es fommt 
aßer auch Darauf an, unter weichen Umfländen und Verhaͤlt⸗ 


— 


2) Vergl. Rhet. 2, 12 sq. 
2) Bergl. ib. 2, 16 sq. 
3) Rhet. 1, 11. Vergl. Eth. 7, 12. 


*) Bergt. ih. 7, 13, und oben p. 371. 
. 38 z 
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niſſen fie es thun °), und hierfür werben zwölf Faͤlle näher 
angegeben. Endlich muß auch noch berüdfidhtigt werben, an 
welchen widersechtlihe Handlungen begangen werden, und 
bierfür werden ein .und zwanzig Fälle unterfdieden, in denen 
man fich theild an Perfonen, theils on Sachen vergeht. Alk 
rechtlichen und widerrechtlichen Handlungen laffen fid wit 
Rüdfiht darauf ?), wie das Recht und Unrecht fich ſcheidet 
in zwei Arten eintheilen, ſowol nad dem zwiefachen Gel 


betrachtet, als auch nach denen, die es trifft. Das Geſetz iſt 


nemlich einerſeits ein beſonderes, wie es ſich jede Gemeinſchaft 
ſAbſt feſtgeſetzt hat das ſowol ein ungeſchriebenes ſeyn Tan, 
inſofern es in den Sitten und Gebraͤuchen begründet if, «ld 

auch ein gefchriebenes ; andererfeits iſt das Geſetz ein allge 
meines und überall gültiges, inſofern es urſpruͤnglich in ber 
Natur ded Menfchen begründet ift, welches felbft im Verkeht 
von Menfchen gilt, weiche keine Semeinfchaft und kein Vertrag 
gegenfeitig verpflichtet. Zwiefach ift ferner das Hecht oder 
Unrecht auch in Rädficht auf die Menfchen, die es trifft, ih: 
fofern es fich entweder auf dad Gemeinweſen bezieht ober auf 
ein Glied deffelben, und es gehören hierher die Rechtsverlttzun⸗ 
gen gegen das Gemeinweſen und gegen Einzelne. Für ſolche 
Uebertretungen bed Rechts iſt der Begriff des Unrechtleidens) 
feftzubalten, welches nemlich in einer widerrechtlichen Behand: 
lung von Seiten eines freiwillig Handelnden befieht. Dem 


Unrechtleidenden wird nothwendig, und zwar wider feinen 


Willen, ein Schaden zugefügt, und was unter dieſem zu ver 
fichen if, erhellt aus dem, was oben ald Gutes und Schlim⸗ 
med bezeichnet if. Es muͤſſen demnach alle Anklagen fh 
auf Handlungen beziehen entweder gegen das Gemeinweſen 


oder gegen Einzelne, die verübt find theils unwiffentlich oder 


!)'Rhet. 1, 12. 
2) Rhet. 1, 13. 
3) Bergl. Eth. 5, 11. 
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unfreiwillig, theils wiſſentlich ober freiwillig, und die ber letzteren 
Art entweder mit Vorſatz oder aus Leidenfchaft, d. W, aus einem 
gedankenlofen Begehren, wie e8 fidh im Born 1) und..da der 
Begierde darfielt. In Rüdficht auf die begangene That kann 
eine Beihönigung von Seiten des Thauͤters Gtatt finden. Ss 
fragt fih dann, ob die angeſchuldigte That ungeraht odet 
fchlecht fey oder nicht, und um dies zu beflimmen, muß man 
auf die Vorfäglichkeit zurüdgehen , denn. eben hierin liegt die 
Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit. Nicht allemal 5. B. wenn 
Jemand heimlich etwas weggenommen, bat er geſtohlen, fon» 
dern nur wenn er es entwendet bat dem Anderen zum Scha⸗ 
den und um fich es zuzueignen. Ueber ſolche widerrechtliche 
Handlungen richtet nun dad gefchriebene Geſetz. Die nach 
dem ungefchriebenen Geſetz zu beurtheilenben Handlungen: zers 
fallen aber wieder in zwei Arten, erſtens in folche, die von 
einem vorzüglich hohen Maaß einer Tugend und eines Laſters 
zeugen, und welche Schmach und Lob, Ehre und Ehrlofigkeit 
und Eprengaben zur Folge haben; zweitens in folche, bei weis 
chen die befondere und geichriebene Gefebgebung mangelhaft. 
erfcheint 2). Diele Unzulänglichleit des Geſetzes findet Statt 
theils wider Willen ded Geſetzgebers, infofern er gewiſſe Be⸗ 
fimmungen überfah, theild mit Willen deſſelben, weil bes. 
Selen allgemeine Beflimmungen fordert, die nicht immer. das 
Befondere des concreten Falls in fich begreifen, und weil «8 
auch nicht alle befonderen Säle wegen ihrer Unendlichkeit ſchon 
im voraud umfaflen kann. Billigkeit tritt daher dann ein, 
wenn Jemand nach dem gefchriebenen Geſetz fchuldig iſt und 
widerrechtlih gehandelt bat, ohne daß in Wahrheit eine 
Rechtöverlegung Statt findet. Daher if denn dasjenige billig, 
womit man Nachficht haben muß, und ebenfo, daß mau Fehr 
ler (cuagrnnuare) und abfichtliche Rechtöverlehungen (Adızgr: 


2) Bergl. Rhet. 2, 2 R — 
2) Bergl. Eth. 5. 14. und oben p. 362. : 
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 weorsa) ‚nicht gleich firemg beurtheilt, noch auch Fehler und Un 
fälle 2). Ferner ift es billig, menſchliche Schwachheiten zu 
verzeihen; deögleichen nicht auf das Geſetz, fondern auf deu - 
Geſetzgeber zu ſehen, und nit anf das Wort, ſondern anf 
den Sinn des Geſetzgebers, und, nicht auf die That, fow- 
dem auf den Vorſatz, and. nicht auf den heil, ſondern auf 
bat: Bauge; auc nicht: Berauf, wie Semand im bem vor 
Wegenben Fall, ſondem wie er immer und in den meiften 
Fallen fich gezeigt hat. Billig iſt es auch, mehr des empfan- 
gewen. Buten als des Boͤſen zu gedenken, unb empfangener 
mehr als erwieſener; deögleichen erlitteued Unrecht 

wigig aufzunehmen; lieber Durch Werte als durch Handiungen 
ſüch Recht zu verfchaffen, und Hieber zu dem Schiebärichter, 
als vor Bericht zu gehen; denn jener ficht auf Die Billigkeit, 
ber Richter aber auf dad Geſettz, und. deswegen find Schieds⸗ 
sichten eingeführt, damit Die Billigkeit Macht gewinne. Es 
find nun die widerrechtlichen Handlungen näher darakterifixt 
worden, ſowol rüdfichtlich der Geſetze, die Dadurch übertreien, 
AB auch ruͤckfichtüch der Perfonen, an denen fie verübt werben. 
ie laſſen ſich aber auch noch unter. einander Hergleichen, in⸗ 
dem man darauf Rüdficht nimmt, welches das fchwevere Ver⸗ 
geben ift 2). Dad fchwerere Vergehen findet immer auf Der 
Seite ber größeren Ungerechtigkeit Statt, aud ber es hervor⸗ 
geht; daher find die Eleinften oft die größten, indem man aus 
ihnen auf die innere Befinnung fließen und daraus abuch⸗ 
men kann, wozu Iemand fähig ift, dee im Kleinen ſich Ichom 
gewifienios zeigt. Denn wer z. B. drei Halbobolen heiliges 
But veruntveut, wird auch wol jebed andere Unrecht begehen 
Umgelchut verhält es fich bei ber Gerechtigkeit; denn mer uns 
geachtet des größeren Vortheils eine bedeutende, bei ihm nie 
deugelegte Selbfumme, obgleich ex fie ableuguen Bann, Dennoch 


1) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 357. 
3) Rhet. 1, 14. 
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zurudgiebt, erſcheint gerechter, als wer bei einer kleineren Geld⸗ 
fumme fi treu und gewifienhaft zeigt. Es laͤßt fi nun 
theils nach dieſer Ruͤckſicht das ſchwerere Vergehen erfenueh, 
theils nach dem Schaden, ber dadurch verurſacht wird, und 
nach dieſen beiden Ruͤckſichten werden neun Geſichtspunkte an⸗ 
gegeben, nach welchen ſich das ſchwerere Vergehen beſtimmen 
läßt, und zuletzt wird noch hinzugefuͤgt, wie durch bie rheto⸗ 
tiſche Kraft der Darſtellung alle bedeutſamen Momente her⸗ 
vorgehoben werden koͤnnen, durch welche das Vergehen ſich 
als ein noch ſchwereres herausſtellt. Da nun enblich noch bei 
der gerichtlichen Rede viel beſonders darauf ankoͤmmt, daß der 
Thatbeſtand conſtatirt werde, und hierfür: die außerhalb der 
Kunft liegenden natürlichen Beweismittel von Bedeutung find, 
fo duͤrfen diefe nicht unberüdfichtigt bieiben. Es giebt beren 
fünf: Geſetze, Zeugen, Verträge, Folter, Eid, und ed werden 
diefe mit Bezug auf Ihre Anwendung von Seiten des Redners 
ausführlich behandelt 1). 

Es find hiermit die den einzelnen Revegattungen eigen: 
thuͤmlichen Geſichtspunkte näher bezeichnet, von wo aus bie 
Beweißgründe gewonnen werben können ?). Da aber, wie 
fih namentlich in der beratbfchlagenden und gerichtlihen Rede 
zeigt, befonderd das Urtheil *) durch die Redekunſt zu beſtim⸗ 
men ift, fo genügt es nicht, daß die Mede bloß beweiſend und 
Stauben erwedend iſt, fondern der Redner muß fowol fi 
felbft als auch die Urtheilenden in die gehörige Gemuͤthsver⸗ 
faflung verfeßen, fo daß biefe ihn von der rechten Beflinung 
gegen fie durchbrungen fehen, und er ſelbſt fich in der rechten 
Stimmung befindet. Die gehörige Gemürhöflimmung von 
Seiten des Rebenden ift befonders für. Berathungen wirkſa⸗ 
mer, während ed vor Gericht vorzüglich auf die rechte Stim: 





) Rhet. 1, 15. Vergl. Cic. Top. c. 19 u. W. Quint. 5, 1 sy. 
2) Rbet. 2, 1. Vergl. Quint. 5, 12, 9, 
) Berg. ib. 1, 18. 
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mung der Zuhörer anfümmt; denn je nad den verfchiebenen 
Semäthöbewegungen geftalten ſich die Urteile über Recht und 
Unrecht verfchieben, und in Rüdficht auf die Zubunft, welche der 
Beratbende im Auge hat, ericheint dem Verlangenden und 
froh Hoffenden das zu erfirebende Ziel, wenn es erwuͤnſcht ift, 
auch erreichbar und als ein Gut; dem Bleichgültigen und 
truͤb Geſtimmten aber umgekehrt. 


2. Wie bie Beweisfuͤhrung unterflügt wird durch — von Ge⸗ 
muͤthsbewegungen und durch den Einfluß, welchen bie verſchiedenen 
Lebensalter und die Gluͤcksumſtaͤnde ausüben. 

a. Erregung der Gemüthsbewegung 1). 

Drei Dinge find ed, durch welche ber Redende felbfi Zu: 
trauen gewinnt; denn außer den Beweifen find Einfiht, Zus 
gend und Wohlwollen die Urfachen, um derentwillen wir “es 
mandem vertrauen. Es kann nemlid) Jemand aus Mangel 
an Einficht eine unrichtige Vorſtellung haben, oder, obgleid 
er eine richtige Vorſtellung hat, aus Unreblichkeit feine wahre 
Meinung nicht ausfprechen, oder bei Einfiht und Rechtlichkeit, 
den Zuhörern nicht wohlwollen. Um nun zu bewirken, den 
Hörenden gegenüber, ald einfichtövoll und reblich zu erfcheinen, 
iſt das, was oben %) über die Tugenden gefagt ift, zu be: 
nußen; denn es ift eind und daſſelhe, wodurch man einen 
Anderen und wodurd man fich felbfi als verfländig und recht: 
Ihaffen darfielt. Ueber Wohlwollen aber und Freundfchaft 
iſt jet bei der Darfielung der Gemüthäbemegungen zu han» 
dein. Unter Semüthöbewegungen (Ta sadn) find ſolche Sees 
lenzuftände zu verfichen, vermöge deren die Menfchen in ihren 
Urtheilen wanbelbar find, und mit welden Luft und Untufl 
verbunden iſt; hierher gehört Zorn, Mitleid, Furcht und alles 
Andere der Art und dad Gegentheil davon *). Dreierlei iſt 


*) Rbet. 2, 3—12. Bergl. Cic. de or. 2, 44 sq. Quint. 6, 2 aq. 
® 2) Vergl. Rhet. 1, 9. 
3) Bergl. Eth. 2, 4. und oben p. 24. 
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bei jeder Gemuͤthsbewegung zu unterfcheiden, erſtens in welchen 
Zuftande man von berfelben fich beherrſchen läßt, zweitens in 
Bezug auf weiche Leute und drittens über welche Dinge. 

Es fey nun der Born 2) ein mit Unluſt verbundenes 
Trachten nad etwas, dad und als Vergeltung erfcheint für 
eine und ungebührlich vorkommende Geringſchaͤtzung unfer 
felbft oder der Unfrigen. Hieraus folgt, daß ber Zürnende 
notbwendig immer einem beftimmten Einzelnen ?), nicht aber 
einem Menfchen im Allgemeinen zuͤrnt, und zwar weil er ihm 
felbft oder einem der Seinigen etwas gethan hat oder thun 
wollte, und ferner, daß mit dem Zorn jebesmal eine Art von 
Luſt verbunden ift, die aus der Ausficht fih zu rächen ent: 
fpriht. Denn es gewährt Luft zu meinen, man werde das 
erlangen, was man begehrt, und Niemand begehrt, was ihm 
unmöglich erfcheint; der Zürnende aber begehrt etwas, das 
nach feiner Anſicht möglich if. Geringſchaͤtzung (Odsywpie) 
iſt nun die Aeußerung der Vorſtellung, wie fie fich bethätigt 
über einen Gegenftand, welcher keiner Berüdfichtigung werth 
erfcheint; fie ſtellt fich dar. ald Verachtung, ald muthwillige 
Schädigung (dnnpezouös) und als übermüthige Behandlung 
(pes). Die Verachtung ift ſtets mit Geringfchägung vers 
bunden, weil man etwas Peiner Berüdfichtigung werth Hält. 


Die muthwilige Schädigung erlaubt fih Eingriffe: in die 


Wuͤnſche eines Anderen, nicht um felber etwas zu erlangen, 


ſondern damit es jenem nicht zu Gute komme; fie gebt aus 


Geringſchaͤtzung hervor, denn offenbar fegt man weder voraus, 
der Andere werbe und fehaden, weil man ihn fonft fürchten 
und nicht geringfchägen würde, noch auch er koͤnne und einen 
bedeutenden Nuten fchaffen, weil man fonft trachten müfle, 


mit ihm Freundfchaft zu halten. Die übermüthige Behand: 


lung fügt Semandem Schaden zu und thut ihm weh, woraus 


1) Rhet. 2, 2. Vergl Eth. 7, 7. 
2) Vergl. Rbet. 2, 3. 9. ©. ib. 2, 4.9. © 


1) 


* 


I) 
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für den fo Behandelten Beſchaͤmung hervorgeht. Der Zweck 
iſt nicht, daß man felbft etwas gewinne, und die Beranlaffung 
nicht, weil man ſelbſt gereizt if, fondern um ſich ein Bergnuͤ⸗ 
gen zu machen. Die Luſt entfpringt hier aus dem Gefühl 
ber Ueberlegenheit; daher junge Leute und Reiche zum Ueber: 
muth geneigt find. Zur übermüthigen Begegnung gehört 
Nichtachtung, unb wer einen Anderen nicht achtet, ſchaͤtzt ihn 


J gering. Hochachtung verlangt man aber von ſolchen, denen 


man überlegen iſt an Geburt, Macht, Tuͤchtigkeit und im 
Allgemeinen in jedem Stud, worin der Eine bedeutenb über 
dem Anderen fieht. Solche äußerlich bevorzugten Leute find 
wegen ihrer hoͤheren Stellung zornmüthig (dyavaxtovcıy). 
Auch von denen fordert man Hochachtung, von ‚weichen men 
wegen erwielener Woblihaten Gutes zu erwarten fich berechtigt 
glaubt. Aus den angegebenen Beflimmungen folgt nun von 
feibft, weichem Zuflande mar zürnt, nemlich wenn uns etwas 
wehe thut, was immer ald Unluftempfindung mit einem Trach⸗ 
ten nach etwas verbunden if. Mag nun hierin Semand uns 
gerabegu hinderlich fen, z. B. dem Durfligen am Zrinten, 
oder mag er nicht geradezu und entgegentzeten, fo kommt es 
und doch in gleichem Maaß vor, als thue er daflelbe; und 
mag und Jemand entgegenwirken und nicht behuͤlflich feyn 
oder in fonft etwas uns läftig werben, fo gerathen wir allemal 
in Zorn. Deswegen find Kraͤnkelnde, Arme, Liebende, Dur 
flige und überhaupt Begehrende, die keine Befriedigung finden, 
zoramäthig und reizbar, beſonders gegen bie, welche fi aus 
ifrem Zuflande nicht machen, zumal wenn man von Diefen 
geradezu das Entgegengefeute erwartete. Hiernach läßt ſich 
nun befimmen, weldgen Leuten man zümt, und ed werben 
hierfür ſechszehn Faͤlle näher bezeichnet. Für den Redner ers 
giebt ſich hieraus, wie er die Zuhörer in folde Stimmung 
verfegt, daß fie zum Zorne geneigt find, und wie er die Geg: 
ner ald folcher Dinge ſchuldig darftellt, über bie man zuͤrnt, 
und als folche Menfchen, denen man zu zuͤrnen pflegt. 


” 
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Dem Zorn entgegengefeht ift die Milde (neuere) !). 
Es fep nun das Stimmen zur Milde (npavvoss) eine Stil 
Inng und Belänftigung des Zorns. Daraud nun, dag wir 
deren zümen, weiche und geringſchaͤtzen, und Geringſchaͤtzung 
etwas Freiwilliges ift, laſſen ſich die Geſichtspunkte gewinnen, 
nach denen man gegen Andere milde if, und ed werden Deren 
zwolf aufgefiellt. Was bie Buflände anbetrifft, in denen man 
Mitte beweiſt, fo befindet man fich in einer dem Zorne ents 
gegengefegten Genmthsſtimmung, z. B. beim Scherzen, beim 
Lachen, bei feſtlichen Gelegenheiten, an einem giüdlichen Sage, 
nach einer gelungenen Unternehmung, im Zuflande der Bes 
friebigumg. Nach ſechs Geſichtspunkten werden die Falle naͤ⸗ 
ber bezeichnet, wo man fanft und milde geſtimmt if. Hier⸗ 
aus haben nun diejenigen, welche zur Milde flimmen wollen, 
die Beweggruͤnde zu eutnehmen, indem fie fich ſelbſt als fo 
geſtimmt darfiellen, und diejenigen, gegen welche dee Zorn ges 
richtet if, in felchen Gigenfcheften zeigen, durch welche bes 
Zom beichwichtigt wird, nemlich dag fie ein Gegenfland ber 
Furcht oder ber Achtung find, oder daß fie Dankbarkeit ver- 
dienen oder unfreiwillig gehandelt haben ober das rue 
bereuen. 

Zom und Milde beziehen fi auf das PERSON durch 
Andere ?), und zwar fo, daß, indem ber eigenen Ehre und - 
Anerkennung feemde Selbſtſucht hemmend enigegentritt, Der 
Zorm als die natürliche Reaction gegen Geringſchaͤtzung er⸗ 
fcheint und bierin der Leidenkhaft folgt, während die Milde 
in bem Vexhaͤlmiſſe zu Anderen fi von ber Vernunft leiten 
laͤßt und Dutch diefe die Selbſtſucht Anderer zu uͤberwinden; 
ſucht. Dies Emegtwerden Dusch Andere fpzicht fi in Liebe 
und Haß ganz allgemein ald Gefühl aus, als Empfänglich: 
Leit für angenehme und unangenehme Eindruͤcke von Anderen, 


N 


1) Rhet. 3, 3, Vergl. Eth. 4, 11. und oben 1 3. 
2) Vergl. oben p. 334 sı. 
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“fo daß man fich hiernach entweber in Harmonie ober in Miß⸗ 
Hang mit feiner Umgebung empfindet, und dies Gefühl ent. 


widelt ſich weiter und realifirt fi in Freundfhaft um 
Feindſchaft. Lieben 2) bedeute nun Jemandem dad, was 
man für gut hält, wuͤnſchen um feinetwillen und nicht um 





unfertwillen, und daſſelbe ihm nach Wermögen zu verſchaffen | 


fuchen 2). Ein Freund aber iſt ein foldyer, ber da licht und 
wiebergeliebt wird; es fehen fich Die, welche in einem folden 


gegenfeitigen Verhaͤltniſſe fliehen, ald Freunde an. Aus die 
Definition ergeben fich bie verfchtedenen Rüdfichten, nad wei: 


den man Anderen befreundet wirb, und es werben hierfür 
dretundzwanzig Geſichtspunkte aufgeflellt. Arten der Freund 


ſchaft find Genoſſenſchaft, Vertraulichkeit, Verwandtſchaft und 


Anderes dergleichen 2). Geſtiftet werben Freundſchaften durch 
Gefaͤlligkeit, durch unerbetene Leiſtungen und durch Verſchwei⸗ 
gung des Geleiſteten, denn dann erſcheint das, was man thul, 
nur um des Anderen willen und aus keiner anderweitigen 


Ruͤckſicht zu geſchehen. Feindſchaft und Haß find das Ge⸗ 


gentheil von Freundfcaft und Liebe und daher auch natürlich 
aus dem Gegentheil des Gefagten abzuleiten. Bewirkt wird 
Feindſchaft duch Zorn, muthwillige Schädigung und Be: 
läumdung. Born entſteht aus dem, was und ſelbſt widerfah⸗ 
sen iſt, Feindſchaft aber auch ohne daß wir ſelbſt gekränlt 
find; denn ſobald wir von Jemandem muthmaßen, daß a 
dazu im Stande fey, baflen wir ibn; und zwar geht de 
Zorn immer auf ein Individuum, der Haß aber auf ganz 
Sattungen; jenen kann bie Zeit heilen, diefen aber nicht. Der 
Zorn fucht wehezuthun, der Haß aber zu ſchaden; denn de 
Zuͤrnende will, daß man’s fühle, was dem Haſſenden gleich⸗ 


1) Rbet. 8, 4. Vergl. ib. 1,5.6. E. c. 6 p. 1362. b. 19. c. 1i. 
p. 1371. a. 17. 

2) Vergl. Eth. 8, 2. und oben p. 377 sq. 

3) Bergl. Eth. 8, 14. und oben p. 393. 
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guͤltig iſt. Alles, was wehe thut, trifft die Empfindung; was 
aber am ſchaͤdlichſten iſt, wie Ungerechtigkeit, Unverſtand, iſt 
am wenigſten zu ſpuͤren, und gerade dies wuͤnſcht der Haſſende 
dem Gehaßten, damit dieſer ſich dadurch ins Verderben 
ſtuͤrze, wenn er auch durch das Vorhandenſeyn eines ſolchen 
Uebels nicht ſchmerzlich beruͤhrt wird 1). Der Zuͤrnende, in⸗ 
fofern ex durch den Einzelnen gereizt und verletzt iſt, empfin: 
det Schmerz, der Haflende aber nicht, infofern der Gegenfland 
feined Haſſes nicht ein Einzelner iſt, der ihn gekraͤnkt hat, 
fondern eine ganze Gattung von Menfchen, in welchen tr das 
Sittliche entfielt ſieht ?). Auch kann wol der Zürnende, wenn 
feinem Gegner viel Schlimmed widerführe, Mitleid darüber 
empfinden, der Haflende aber über nichts; denn jener ſtrebt 
nur Boͤſes mit Boͤſem zu yergelten, diefer aber will den Geg⸗ 
nee vernichten. Es koͤnnen nun hiernach Diejenigen, welche 
Freunde und Feinde find, ald folche dargeftellt, wie auch Dies 
jenigen, welche ed nicht find, dazu gemacht werben, und Die, 
weiche ed zu ſeyn vorgeben, können widerlegt werden, und bei 
Zweifeln, ob etwas aus Zorn oder aud Feindfchaft geicheben 
ſey, kann man bie Meinung auf die Seite lenken, auf welche 
man es für gut findet. 

Zerner gehören hierher auch diejenigen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. in welchen ber Einzelne fi) mehr nur felbft im Auge . 
hat?) und in dem Wechfel feiner inneren Zuftände abhängig 
it von dem Wechſel der Zeit. So iſt die Furcht *) eine 
Unluftempfindung oder Seelenftörung in Folge der Vorftellung 





) Daber fagt Ariſtoteles zu Anfang bed folgenben Gapitels: od zug 
nürsa s& xaxa poßoürzas, olor sl kosus üdınos 7 Agaduc. 

2) Berge. Plut. in feiner Bleinen Abhandlung reg POerov nal 
Aloovs. 

’) Bergl. oben p. 312. ' 

*) Rhet. 9, 5. Vergl. Eth. 3, 9, wo aber der fittliche Standpunkt 
in SRüdficht auf das Furchterregende geltend gemacht wirt. 
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eines künftigen, Verderben oder Schmerz drohenden Uebels; 
zumal wenn es nahe bevorftehend erfcheint, fo dag man deffels 
ben gewärfig feyn mußs denn vor dem fehr entfernten fürchtet 
man fi nicht. Demnah muß Furchierregend -alled dasjenige 
feyn, was dem Anſcheine nach im hohen Grabe zu verberben 
oder einen folchen Schaden zuzufligen im Stande ifl, daß dar 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernady iſt das Furchterregende 
näher zu beftimmen, und es werden dafuͤr dreizehn Geſichts⸗ 
punkte aufgeſtellt. Was die Zuflände andetrifft, in denen 
man ſich fürdtet, fo find diejenigen für Furcht empfänglid, 
welche glauben, daß ihnen etwas widerfahren werde, und zwar 
von beflimmten Perfonen eine beflimmte Sache und zu eine 
beflimmten Zeit. Furchtlos aber find namentlich diejenigen, 
weiche unter glüdlichen Verhaͤltniſſen leden, und fich wegen 
ihrer Wohlhabenheit, ihrer Leibesſtaͤrke, ihres Reichthums an 


Freunden und ihrer einflußreihen Stellung ſich uͤbermuͤthig 
geringfchägig und keck betragen; ebenfo find auch die furchtios 


welche alles Schlimme ſchon beftanden zu haben glauben umd 
auf die Zukunft Feine Hoffnung mehr feben, wie Beute, bie 
eben hingerichtet werben follen. Es muß daher, damit man 
Furcht empfinde, noch eine gewiſſe Ausficht zur Rettung aus 
bemjenigen vorhanden feyn, woräber man im Angft iſt. Da: 
her macht die Zurcht zum Berathſchlagen geneigt; denn über 
rettungslos verlorene Dinge berathſchlagt Niemand, Man 
muß deshalb, wenn ed beffer ift, Daß Jemand Furcht empfinde. 


ihm zu beweifen fuchen, er fey in der Lage, etwa über ſich 


kommen zu fehen, da fchon Größeren es fo ergangen fey, und 
darthun, daß Seinedgleichen «3 an fich erfahren oder erfahren 
haben, und zwar von foldhen, von denen fie ed Nicht vermu⸗ 
theten, und gerade dad, was fie nicht ahneten, und zu der 
Zeit, wo fie nicht daran dachten. Es erhellt auch hieraus zu: 
gleich, fowol was Muth bedeutet, ald auch in weichen Bebens: 


theil von Furcht, und bad Ermutpigende dab Gegentheil dei 
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Furchterregenden. Muth iſt alſo die Hoffnung, verbunden 
mit der Vorſtellung, daß die Rettungsmittel nahe liegen, das 
Furchtbare aber entweder gar nicht vorhanden oder ferne iſt. 
Ermuthigend iſt die Entfernung des Furchtbaren und die Naͤhe 
des Mutheinfloͤßenden, außerdem, wenn Mittel zur Aufhuͤlfe 
und Beiſtand zu Gebote ſtehen, die entweder zahlreich oder 
ſtark ſind oder beides zugleich, und wenn wir weder Unrecht 
erlitten noch gethan, und entweder gar keine oder doch keine 
maͤchtigen Widerſacher haben, oder wenn Maͤchtige uns be⸗ 
freundet ſind, denen wir gute Dienſte erwieſen oder zu ver⸗ 
danken haben, oder wenn die, welchen ein und daſſelbe zutraͤg⸗ 
lich iſt, die Mehrzahl oder die Staͤrkeren ober beides find. 
Hieraus ergeben fih die Zuftände, welche Muth einflößend 
find, die nad ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werben ?). 
Zu den Gemüthöbewegungen, in welchen der Einzelne 
fih mehr auf fich felbft bezieht, gehört ferner die Scham 
(aioyvyn) 2). Diefe bezeichne eine Untuftempfindung oder 
Seelenftörung in Hinficht auf diejenigen gegenwärtigen oder 
dageweſenen oder künftigen Uebel, welche zum fchlechten Ruf 
beizutragen fcheinen; Schamlofigkeit aber eine Geringſchaͤtzung 
oder Steichgültigkeit in Bezug auf eben diefelben Dinge. Man 
ſchaͤmt fidh daher wegen aller folcher Uebel, welche uns felbft 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen fcheinen. Hierzu gehören alle fittlich ſchlechten Handlun⸗ 
gen, die unter neun Gefichtöpuntten zufammengeftellt werben. 
Außerdem ift e8 auch befhämend, Vorzüge, die Iedermanı 
befigt oder alle Unfereögleichen oder die meiften, nicht zu bee 
fiten, zumal wenn dies von uns felbft verſchuldet iſt, weil 


— — 


2) In Bezug auf ben vierten Punkt iſt zu bemerken, daß der Zorn 
um fo ftärker hervortritt, je mehr man fich bei erlittenem Unrecht 
der Höheren, göttlichen Huͤlfe verfichert halten kann, dann fuͤrchtet fich 
Riemand (c. 12), fondern ift voll Muths. 

?) Rhet. 2, 6. Vergl. Eth. 4, 15. mb oben ;. 343. 
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dann das gänzliche Zuruͤckbleiben hinter Anderen aus fittlicher 
Schlechtigkeit entfpringt. Ferner empfindet man Scham, wenn 
man Entehrended und Beſchimpfendes erduldet, wozu Alle 
gehört, worin man fih in Hinficht auf feinen Leib und auf 
befchimpfende Handlungen Anderer Preis giebt. Da num die 
Scham die Vorftelung ift von der üblen Meinung, melde 
man fich zuzieht, und dabei bloß diefe und nicht noch weiter 
daraus hervorgehende Folgen ind Auge faßt, und da Niemand 
fi um die Meinung Anderer befünmert, außer in Rüdfiät 
auf die, welche eine ſolche Meinung haben, fo folgt daraus, 
dag man fich vor denen ſchaͤmt, die man achtet, und bie 
wird nad) fieben Gefichtöpuntten weiter durchgeführt. Keine 
‘ Scham empfindet man aber überhaupt vor denen, von web 
hen man eine geringe Meinung hat, Wahres vorzubringen, 
und man fhamt fih auch nicht auf ein und dieſelbe Weiſe 
vor Bekannten und Unbelannten, fondern vor jenen über folde 
Dinge, die in Wahrheit, vor Unbekannten über folde, de 
nad den herrſchenden Anfichten übel berüdhtigt find 1). Nah: 
dem nun näber beflimmt find fowol die Gegenftände als aud 
die Derfonen, vor denen man fich fhämt, fo ergeben ſich dar 
aus die Zuflände, in denen man Scham empfindet, und bie 
werden unter vier Gefichtöpunfte zufammengefaßt. In Rüde 
fiht der Schamlofigfeit bietet natürlich dad Entgegengefegtt 
den Stoff darüber zu reden. 

Die Gemüthsbewegungen nun, in welden der Einzeln 
nicht mehr in der einfeitigen Beziehung auf fich felbft bleibt, 
fondern aus ſich heraustretend empfaͤnglich wird für das Gluͤd | 
und Unglüd Anderer und deren Wohl fi) zum Zweck macht, 
ftellen fi dar in dem thätigen, zur Hülfe bereiten Wagl: 
wollen und in dem Mitleid. Thaͤtiges Wohlmollen 


2) zoüg nie Yrugluovs (sc. alayuveras) va ngos alyduae donoure | 
vous di anwdar sa ngös Tor vönor. Vergl. über dieſen Gegenſat 
Rhet. 1, 7 p. 1365. b. u. Phil. bed Ariſt. erſt. Bo. p 566. %. 
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(za05) Y) bezeichne bie Sefinnung, in Folge deren Einer, 
der bat, bem, welcher bedarf, etwas Dankenswerthes beweift, 
nicht zur Vergeltung für etwas Anderes, noch damit dem Ges 
währenden felbft, fondern damit jenem etwas zu Theil werbe. 
Groß raber ift die Wohlthat, wenn man dringend Bebürftigen, 
oder in wichtigen und fchwierigen Dingen und Augenbliden, | 
ober allein, oder zuerſt, oder am meiſten Hülfe leiſtet. Bes 
bürfnifje find aber die Begehrungen und unter diefen vorzägs 
lich die mit Schmerz über Nichterfüllung verbundenen, derglei⸗ 
ben find tie Begierden, z. B. die finnlihe Liebe. Auch bei 
Mißhandlungen ded Körpers und in Gefahren treten folche 
Begehrungen bervor; denn auch der in Gefahr Schwebende 
wird von Begierde getrieben und nicht minder der von Schmerz 
Gequaͤlte. Darum erweilen die, welche uns in Armuth und 
Berbannung beifteben, felbft wenn. ſie nur Meine Dienfte ges 
währen, wegen der Größe des MWebürfniffed und wegen der ' 
augenblidlihen Werlegenbeit, eine große Wohlthat. Es muß 
daher die Huͤlfeleiſtung den jebeömaligen Beduͤrfniſſen entipres 
chend feyn, oder die denfelben ähnlichen odet andere größere Be, 
dürfniffe befeitigen.. Um ein-folches zur Huͤlfe bereited Wohlwollen 
nachzuweifen, zeigt man, daß die Einen in folder Beduͤrftig⸗ 
keit und ſchmerzvollen Lage fih befinden oder befunden haben, 
die Anderen aber ihnen in der bedürftigen Lage die entfpres 
chende Huͤlfe geleiftet haben oder leiſten. Will man aber 
das Gegentheil nachweiſen, fo zeigt man, die Hülfe werde 
oder fey von dem Anderen bloß um feinetwillen gekeiftet, oder 
ed fey Zufall geweſen, oder er fey gezwungen worden, oder 
e3 fey nur fhuldige Erwiederung. Dabei muß man den 





1) Rhet. 2, 7. Xagss läßt ſich ſchwer im Deutichen überfegen; ed bes 
zeichnet einerfeits theils das gefällige, bienflfertige Benehmen, theils 
die Gunftbezeugung, die Wohlthat ſelbſtz Jandererfeits die hierdurch 
in dem Anderen hervorgerufene Befinnung der Erkenntlichkeit und 
Dankbarkeit, welche dem Wohlwollen bereitwillig entgegentommt. 


Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 39 
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Gegenſtand in allen Beziehungen betrachten; denn Veryflich⸗ | 
tung zum Danf findet nur dann Statt, wenn gerade der 
- rechte Segenfiand, ober gesade fo viel, ober gerade von ber 
Urt, oder eben zu der Zeit, oder an jenem Ort getban wor 
den. Ferner if es ein Beweis, daß wahres Wohlwollen nicht 
Statt finde: wenn Jemand Pleinere Dienfle nicht leifletz wenn 
er den Zeinden denfelben oder einen gleichen oder noch größe 
ven Dienft erzeigt, denn ed ift dann offenbar aud der und 
erwieſene nicht um unfertwillen erwielen; endlid, wenn Je⸗ 
mand und wiſſentlich Werthloſes gegeben hat; denn Niemand 
giebt zu, daß er Wertblofed bebürfe. Was nun dad Mit 
leid 2) anbetrifft, fo fey es eine Unluflempfindung über ein 
fgeinbared Verderben und Schmerz drohendes Uebel, das Je⸗ 
manden trifft, der es wicht verdient hat, und wenn man ers 
warten muß, daß ed auch über uns ſelbſt fommen kann oder 
über einen ber Unfeigen, zumal wenn biefed Uebel fich chen 
in ber Nähe zeigt; denn weientlich gehört es zum Mitleid, 
Daß «8 von dem empfunben wirb, welcher benft, ein Uebel 
koͤnne entweder ihm ſelbſt oder einem der Seinigen wiber 
fahren, und beöwegen beweilen weder die ganz Verlornen 
Mitleid, weil fie glauben, daß ihnen nicht noch Schlimmeres 
widerfahren koͤnne, noch die, welche fich für Höchf glücklich an« 
feben ; letztere betragen ſich vielmehr übermüthig, denn im Be⸗ 
fig aller Güter glauben fie, daß ihnen kein Ungluͤck zuſtoßen 
koͤnne, denn auch Died gehört zu den Bütern. Ed werden bie 
jenigen, welche in folher Lage find, daß fie meinen, ihnen 
könne etwas widerfahren, in fiebenfacher Beziehung näher be 
"zeichnet. Aus der Definition feibft aber ergiebt fich, worüber 
man Mitleid empfindet; hierher gehören nemlich alle Leib und 
Schmerz bringende Uebel, welche verderblich find, und die Eyi: 
fienz aufheben, ferner alle, welche das Schickſal Über und ver 





’) Hhet. 2, 8, 


Bweites GapiteL ot: 


hängt,: wenn fie von Bedeutung ſind 2). Edenſo ergieht fich 
auch aus der Definition, unter weichen Umftänden man für- 
Mitieip empfaͤnglich iſt, was im achtfacher —— weiter 
außgeführt wird. 

Dem Mitleid zumeiſt entgegengefeht iſt der gerechte Uns 
wille, die eble Entrüflung (vipeasg) 2). Entgegengeſetzt find 
beide in einer Beziehung, nemlih in Mudficht auf die Gegen⸗ 
flände, infofern das Mitleid das Sichbetruͤben iſt über unver 
dientes Ungläd, bie Entruͤſtung das Gichbetrüben über uns 
verbiented Glauͤck. Sie gehen aber beide aus derfelben Ginnes« 
weite hervor und find Afferte eined edlen Bemrütbö; beun ums 
gerecht iſt, was gegen Berbienft geichieht, und deshalb ſchreiben 
wie aud den Goͤttern biefe Entruͤſtung zu. Ban’ Tönnte nun 
meinen, ald ob der Neid auf gleiche Weile dem Mitleid ent 
gegengefeht wäre, inlofern er mit ber Entruͤſtung verwandt 
oder Eins zu feyn ſcheint. Dem Ned und der.Entrüflung 
ift zwar gemeinfam ein leibenfchaftliched Unluſtgefuͤhl mit Kuͤck⸗ 
ſicht auf bie glädlichen Umflände Anderer; der Neib- regt ſich 
aber nicht bei dem Gluͤck eines Unwuͤrdigen, fondern bei dem: 
Gluͤck eineb uns im jeber Beziehung ganz gleich Stehenden. 
Das Unlufigefühl aber, welches bei ber Enträflung und dem 
Neide ich vegt, entipringt nicht darand, daß aud dem Wohl: 
ergehen des Anderen etwas Schlimmes für uns erfolgen könne, 
ſondern findet nur wegen des Nebenmenfchen felbft Statt, Denn 
font würde Furcht dad und beberrfchende Unlufigefühl: feyn. 
Dflenbar fiehen aber mit bem Neb und der Entrüflung auch 
Die ihnen entgegengefehten Affecte in Werbindungs denn wer 
Mitleid empfindet über unverfchuldetes Mißgeſchick Anderer, 
wird fich freuen oder doc ohne Kummer feyn bei folchen, die 
ihr Unglüd verdient haben, fo wie auch darüber Freude em» 
pfinden, wenn Iemandem ein ‚verdiented Gluͤck zu Xheil wird; 





2) Siehe das Nähere unten in der Poetik. « 
3) Rhet, 2, 9. Vergl. Eth. 9, 7. und oben p. 34. 
39 ” 
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denn fowol daß Jemanden bie verbiaste Strafe trifft, als auch 
da: ip ein verbientes Gloͤck zu Dheil wird, iſt gerecht und 
erfreut den Kedlichen, weil er baffelbe für ſich und für Anden 
feines Gleichen in Anſpruch nehmen kann. Alle diefe Empfm 
dungen gehen aus derfelben Gemuͤthſsart hervor; aus ber at: 
gegengeſetzten aber die entgegemgefegte, und baher iſt denn mit 
dem Neide die Schabenfreude verbunden,: und beibes ift gerig: 
net: zur Befeitigung des Mitleid :), und kann Dazu benukt 
werden, etwas als keines Mitleids werth darzuſtellen. Es il 
nun: aus den angegebenen Beſtimmungen leicht zu entnehmen, 
über was man entrüftet ift, nemlich nicht Darüber, daß Jemand 
gerecht oder tapfer ift oder andere Tugenden befißt, ſondem 
daß er im Beſitz von Reichthum, von Macht und von am 
deren Worzügen ifl, deren mit einem. Worte nur bie Guten 
würdig find und bie, welche .angeborne Vorzüge haben, wie 
edle Abkunft, Schönheit u. ſ. f. Ebenſo erhellt aud, übe 
welche men entrüflet ift, nemlich mehr über bie, welde uf 
vor Kurzem zu Macht, Reichthum, Anfehen, Einfiug gelang 
find, ohne baß fie. es verdienen ; ferner -wenn nicht Jeder dei 
ihm gebührende Gut befißt, und endlich wenn die Geringerm 
fi mit den Vorzuͤglicheren meſſen wollen. Geneigt zur edle 
Entruͤſtung find befonderd diejenigen, welche ſelbſt der hoͤchſten 
Güter würdig find, fie auch beiten und Andere, bie ihnen 
ungleich find, gleicher Borzüge für unwerth halten; überhaupt 
werben alle biejenigen, welche ſich ſelbſt deſſen werth achten, 
weſſen fie Andere für unmürbig halten, leicht entruͤſtet; dahn 
flavifche, niedrig gefinnte Drenfchen der edlen GEntrüflum 
nicht fähig find; denn ed giebt nichts, defien fie ſich werd: 
achteten. 
Bas nun näher den Neid anbetrifft.2), fo iſt derfelbe ein 


1) &. Rhet. 2, 9 extr, 
u) Rbet. 2, 10. 54 u 
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Unluſtgefuͤhl darüber, daß bie uns gleichſtehenden Perfenen 
mit dußeren Gütern begluͤckt erfcheinen, nicht etwa deshalb, 
weil wir fie nicht haben, 'Tonbern weil‘ fie der Andere bei. 
Dieraus erglebt fi, daß die Gleichſtehenden lacht zum Neide 
auf einander geneigt find; ferner die, welhen nur Wenigeb 
fehlt, um alles Wünfchenswerthe zu befigen, denn fie meinen, 
es eigne ſich Jeder Das zu, was ihnen gebühre; dann die, welche 
auf äußere Anerkennung großen Werth legen; endlich Geiste 
kleinlicher Gefinnung, denn diefen kommt Alles groß. vor. 
Gegenſtaͤnde des Neides find im Allgemeinen die Werke und 
Befigthümer, worin man: Anfehen und Ehre fucht und nath 
Ruf trachtet, und alle Gtüdsgüter. Gegen wen man Med 
empfindet, ift ſchon angedeutet, ed. find nemlich die uns gleich⸗ 
flehenden Perfonen, bie unfere Mitbewerber und Nebenbuhle 
find. Auch die, welche ſchnell zu’ ihrem Biel. gelangten und 
gluͤcküch ihr Unternehmen ausführten, merden von benen be 
nebdet, welchen «8 zur Schande gereicht, nicht daſſelbe vermocht 
zu haben, obgleich fie jenen nahe und gleich flanden; Auch 
beneidet man Diejenigen, welche baB.. befigen ober erworben 
haben, was man felber befigen follte oder ehemals befeflen 
hat; deshalb find Ältere Leute. neibifch auf juͤngere. Endlich 
find auch ſolche, weiche fich einen Gegenfland haben viel fs 
ſten laſſen, auf diejenigen neldifch, welche denfelben wohlfell 
erlangt haben. Es iſt aber auch zugleich Mar, was ſolchen 
Menſchen zur Freude gereicht; ed wird nemlich bad Gegentheil 
von dem feyn, worüber fie Untufl empfinden. Werden nun bie 
Zuhörer von dem Redner gegen die, welche Mitleid erregen wol 
len, fo eingenommen, daß man ihr Gluͤck beneibet und über ihr 
Unglüd Zreude empfindet, fo werben fie natürlich fein Dit 
leid finden bei denen, die darüber zu entfcheiden haben. . Wie 
nun ber Neid etwas Gemeines und gemeinen Seelen eigen 
ift, indem der Niedriggefinnte vermöge des Neides darnach 
firebt, daß ein Anderer ein Gut nicht babe, fo if dad Nach⸗ 
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eifern (CjAog) 2) etwas Edle und eblen Gemäthern eigen, 
indem der Edelgefinnte vermoͤge der Natheiferung darnach freht, 
daß ihm felber Dad Gute zu Shell werbe, während der Unedle 
vermoͤge des Neides darnach trachlet, daß ein Anderer es nid! 
babe. Es iſt nemlich dad Nacheifern ein Unluſtgefuͤhl derbe, 
daß wir Andere, die eigentlich und gleich find, im Beſitz hei 
geſchaͤtzter und uns erreichbaren Güter fehen, nicht weil de 
Andere, ſondern weil nicht auch wir fie befigen. Zum Nach⸗ 
-eifern find daher biejenigen geneigt, welche fich fuͤr geeigmi 
Halten, Guͤter zu befigen, die fie nicht habenz denn Niemand 
wachtet nach Dingen, die offenbar umerreichbar find. Nach vie 

MRädfichten werden diejenigen näher bezeichnet, weiche won be 
Macheiſerung beberrfcht werben. Gegenſtaͤnde bed Nedheiferzi 
ſind nicht nur Tugenden, fanden Alles, was Anberen nit 
und wohlthaͤtig if, und alle Güter, von weichen wafre Ri 
arnſchen einen Genuß haben. Erregt wird die Nacheiferung 
marc) foldge Perfonen, welche Tapferkeit, Weisheit, Ark, 
überhaupt ſolches beſitzen, wodurch fie Vielen Gutes bereita 
Banenz fees durch die, welchen Wiele gleich zw ſeyn ſuchen 
Deren Umgang, Ferundſchaft Viele srfireben, die von Birkn 
and von uns ſelbſt hochgeſchaͤtzt werben; endlich durch dk, 
weiche: gelebt und hochgeprieſen werben von Dichtern und 
Redekuͤnſtlem (Aoyoyoagos) 2). Gegen Menſchen entgegen⸗ 
geſetzter Art hegt man Verachtung; denn dieſe iſt das Gegen 
theil von der Nacheiferung. ee daher von der Art fd, 
Daß fie Anderen nacheifern ober felbft Racheiferung erregen, die 
müljen nethmwenbig diejenigen verachten, weiche die Mäugl 
haben, die den Nacheiferung erregenben Vorzuͤgen entgegen 
sent find. Daher verachtet man oft bie vom Süd Beguͤr⸗ 
Rigten, wenn fie ohne diejenigen Worzüge find, welche Ehr 
- bringen. | 





1) Rhet. 2, 11. 
2) Bergl. Plat. Phaedr. p. 257. e. Quint.8, 15, 9. . 
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b. Ginflaf der Eebendalter und ber GBihdiöumfänbe !). 

Auf die Gemuͤthsſtimmung wirken außer den Affen 
befonders die Lebendalter ein. Exrtreme bilden für bie ein⸗ 
zeinen Lebensabichnitte der Juͤngling und der Greis, zwifchen 
weichen der Mann flieht ald die das rechte Maaß baltende 
Mitte 2). unge Leute find heftig Im ihren Begierden, 
und werden fortgerifien zur Ausführung befien, wozu diefe fie 
auffordern. Unter dem finnlihen Beglerden ift es befonders 
bie Geſchlechtsluſt, von welcher fle beherrfcht werden, und 
worin fie ausfchweifen. Doc find fie veränderfich in ihren 
Begehrungen ®); beftig begehren fir, doch laſſen fie fchnell 
nach; denn ihr Verlangen ift raſch, aber nicht flat, wie Sum ' 
ger mid Durſt bei Krauken. Auch find fie auffahrend und 
jäbgornig, und werben von ihrem Unwillen überwältigt; bei 
ihrem Ehrgeiz bulden fie feine geringfchätige Behandlung und 
find empört über Beleidigungen. Mehr noch ald nad Ehre 
find fie nach Sieg Abegierig; denn Auszeichnung fucht die Ju⸗ 
gend; beides lieben fie mehr als das Geld, und biefes am 
wenigfien, weil fie die Roth am wenigflen empfunden haben. 
Auf entgegengefehte Weiſe empfinden alte Beute. Wenn auch 
heftig ihr Zorn, fo iſt ee doch kraftlos, Ihre Begierden find 
entweder verlofchen oder ohnmaͤchtig, weswegen fie weder leicht 
fih von einer Begierde beherrſchen lafien, noch ſich in Ihren 
Handiungen nach berfelben richten, fondern nach dem Vortheil. 
Darum zeigen fich Leute von biefem Alter befonnen; denn die 
Begierden haben ihre Kraft verloren und find dem Gewinn 
untergeorbnet. Sie find karg; denn zum Lebensbedarf gehört 
eben auch Wermögen; baneben aber wiſſen fie aus Erfahrung, 
wie ſchwer es if zu erwerben, und wie leicht zu verthun. 





3) Rhet. 2, 12 —18. Vergl. Dion. Hal. ars rhet. 11,  3—B 
Quint. 5, 10, 17. 

3) Rhet. 2, 19—15. Vergl. Horat. de art. poet. 161 sq. 

’) Bergl. ed p» 871. 
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Ferner find die Juͤnglinge bei ihrer ‚geringen Lebenserfahrung | 


arglos und leichtgläubig; fie find mit Hoffnungen erfüllt und 
erwarten Alles von. der Zukunft; deshalb find fie audy leicht 
zu ‚bintergeben, und wegen ihrer größeren Reizbarkeit und ib» 
res heiteren Blicks in ‚die Zukunft find fie muthig und tapler; 
denn der Zorn. macht furchtlos und die Hoffnung erzeugt 


Selbfivertrauen.. Dagegen find die älteren Leute argwoͤhniſch 


aus Mißtrauen, und mißtrauifh aus Gefahrung, und weil fie 
viel erfahren haben, oft betrogen find, fo werden fie unſicher 
in ihren Behauptungen und Entſchließungen; gerne fehen fie 
Alled ſchwarz an, und legen ed auf’s Schlimmfle aus; fe 
find außerdem furchtſam und vor Altem bangend, denn wie 
die--jungen Leute feurig find, find fie abgekühlt, und fo hat 


das Alter der Furchtſamkeit gleihfam den Weg gebabnt, weil 


auch die Bangigkeit eine fröftelnde Empfindung il. Auch 
lieben fie das Leben, vorzüglich in ihren legten Tagen, weil 
Gegenftand des Begehrens immer dad ifl, was uns. fehlt, 
und wir am ftärkften nach dem verlangen, defien Mangel ſich 
und eben fühlbar mabt. Der Hoffnung find fie unzugäng: 
lich, einerfeit8 wegen, ihrer Erfahrung — denn das Meiſte⸗ 
was geichieht, iſt unerquicklich; wenigſtens fällt ed meiſt ſchlech⸗ 


ter aus, als man erwartete — andererſeits wegen ihrer Zucht: 
famkeit. Sie leben mehr in der Erinnerung als in der Hof 
nung; denn was fie noch zu leben haben, ift wenig; was fie 


verlebt haben, viel; die Hoffnung aber geht auf das Zukünftige, 


und die Erinnerung ouf das Vergangene. Died iſt auch der 
Grund ihrer Redfeligkeit; denn befländig reden fie von dem, was 
fi) begeben hat, weil die Erinnerung daran ihnen Freude macht. 
Ferner find die jungen Leute verſchaͤmt, weil fie in der Beur⸗ 


theilung des fittlih Guten noch nicht von eignes Einficht, fon 
dern von ber Volköfitte geleitet werden; auch find fie hochher⸗ 
zig, weil fie den Drud des Lebens noch nicht kennen, und 
mit fchönen Hoffnungen erfüllt fih zu großen Dingen für 


fähig halten. Da fie mehr nach dem ſittlichen Gefühl (16 
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79) als nach Berechnung (T@ Aoysouw) leben, thun fie 
lieber dad Rühmliche als das Nuͤtzliche. Auch halten fie mehr 
auf ihre Freunde und Genoffen, als bie anderen Lebensalter, 
weil fie‘ gern in Gemeinſchaft leben, und noch nidts nad 
dem Nutzen abfchägen, folglich auch nicht ihre Freunde. In 
Allem aber veririen fie fi in Uebermaaß und Uebertreibung, 
der Regel Chilon's zumider; denn fie thun in allen Din» 
gen zu viel, fie lieben und haffen übermäßig, und fo aub in - 
allem Anderen. Dagegen find ältere Keute engherzig, weil 
fie durch das Leben niedergedrüdt find; fie fireben nach nichts 
Sroßem und Audgezeichnetem, fondern nah dem bloßen Les 
bensbedarf; fie find ferner über Gebühr felbfifüchtig; denn 
auch Dies iſt eine Art von Engherzigkeit. Auch leben fie, weil 
fie felpftfüchtig find, mehr, als ſich gebührt, dem Nüslichen, . 
aber nicht dem Rühmlichen; denn dad Nüsliche iſt etwas 
dem Einzelnen Gutes, dad MRühmliche aber etwas an und 
für fi Gutes. Weiter find fie eher ohne Schaam ald vers 
fhämt; denn weil fie dem Rühmlichen keinen fo hohen Werth 
beilegen als dem Nüslichen, kümmern fie fih wenig um bie 
Meinung Anderer. Weder im Lieben noch im Haflen find " 
fie heftig, fondern fie lieben nach des Bias Rath fo, als 
wenn fie meift haſſen zu müflen erwarteten, und haflen fo, 
ald wenn fie auf künftige Zreundfchaft rechneten ?). Ferner 
find Die jungen Keute in ihren Vergehungen, bie fie fich zu 
Schulden kommen laflen, eher zum Uebermuth, ald zur Boss 
heit geneigt ; auch find fie mitleidig, weil fie bei ihrer guten 
Meinung von den Menfchen biefelben nad ihrer eigenen 
Schuldiofigkeit beurtheilen, und daher vorausfegen, fie litten 
unverdient. Endlich find fie lachluftig, und lieben daher den 
Scherz; denn Scherzhaftigkeit (eUrganerlia) 2) ift ein durch 
Bildung gemäßigter Muthwille Dagegen find die älteren 


2) Vergl. Soph. Ajax. 660. und bafelbft Wunder. 
2) Vergl. Eth. 4, 14. und oben p. 342. 
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Leute in ihren Bergehungen mehr geneigt zur Medheit, coli 
zum Uebermuth. Sie find ferner zwar auch mitleidig, aber 
nicht aus Menfchenliebe, ſondern aus Schwäche, weil fie ſich 
alles Widerwärtige ald fie felbft bedrohend vorfiellen. Des 
wegen find fie graͤmlich und nicht zum Scherz und zum dx 
hen aufgelegt; denn Graͤmlichkeit widerfirebt der Lachluſt. — 
In der Mitte nun zwifchen ben Sünglingen und alten Leuten 
fiehen die Männer, welche rädfichtlich ihres Verhaltens frei 
find von ben Uebertreibungen beider, und alle Vorzüge, weit 
die Jugenb und dad Alter getrennt befigen, im fich vereinigen, 
unb in Allem, worin jene zu viel oder zu wenig thun, bad 
sechte Maaß und bad Geziemende beobachten. Es befſithi 
aber bie Vollkraft des Mannedalterd für ben Körper vom 
dreißigfien bis zum fünf umd bdreißigfien, für ben Geiſt um 
Das neun und vierzigfie Jahr. 

Da nun Jeder für die feiner Sinnesweiſe entfprechende 
und ſich annähernde Rebe empfaͤnglich iſt, fo erkennt man 
wohl, wie die Rede einzurichten fey, damit ber Mebner felhf 
und bad, was er fpricht, dem rechten Eindruck bervorbriagt 
Was nun ferner die Stüdsumflände anbetrifft, inſofern ſie 
einwirken auf die Eigenthümlichkeiten dev Menfchen 1), fo ta 
tet zuerfi ber Geburtſsadel nach Erweiterung der ange 
ten Standesehre, wie man überhaupt auf Mehrung bei Be 
fitzes bebacht iſt; er iſt geringfehätig gegen Andere, und befended 
gegen die, weiche feinen Vorfahren gleihlommen, weil ſolce 
Auszeichnung in der Ferne mehr, ald wer fie im bes N 
ericheint, geehrt wird und Anlaß giebt zur Ruhmrebigke 
Edelgeboren (eöyayıc) iſt aber Jemand vermöge der Txdl 
lichkeit feined Geſchlechts, Dagegen edel (yayvaios) nur, ins 
fofern er nicht aus ber Art ſchlaͤgt, weiches letztere gewoͤhnlich 
hei den Edelgebornen nicht zutrifft, die vielmehr meiſtentheili 
unbedeutende Menfchen find. Denn die Geſchlechter der Men⸗ 


3) Rbet. 2, 15—18. 
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fchen haben ihren Sruchttrieb, wie bie Pflarizenwelt; manch 
mal, wenn ber Stamm Eräftig iſt, bringt er in gewiflen Zeit 
säumen ausgezeichnete Männer hervor, und dann nimmt er 
wieder ab, Bei genialen Gefchlechtern geht die Ausartung 
ins tollere Xreiben über, während Familien von einem ruhi⸗ 
gen, feſten Charakter in Schwachſinn und Stumpfſinn aus: 
arten. Der Reichth um ferner macht anmaßend und hoch 
müthig, weil man burch benfelben in dem Beſitz aller Vor⸗ 
züge zu ſeyn glaubt; ferner üppig und prahleriſch. Die 
Ueppigkeit entficht bei Reichen aus Weichlichleit und aus 
Sucht, ihre Wohlhabenheit fehen zu laflen, und die Ruhm: 
redigkeit wird beſonders dadurch veranlaßt, daß Viele ber Ber 
mögenden bebürfen, und nad) des Simonides Ausſpruch fich 
die Weiſen vor den Thuͤren ber Reichen einfinden. Auch hal: 
ten die Reihen ch für befähigt zu regieren; denn fie meinen 
das zu befigen, um befientwillen es ihnen gebühre zu regieren. 
“ Kurz dad Verhalten, das aus bem Reichthum hervorgeht, ifl 
das eines unverflänbigen Menfchen, bem das Stüd wohl will. 
Die Emporkömmlinge unterfcheiden fi von denen, welche 
tängft fbon wohlpabend find, fo, dag fie die Fehler der Rei 
chen noch in fhlimmerer Geflalt an fich haben, indem das 
Ungeſchick des Bauernſtolzes noch hinzukommt. Die Werges 
hungen, die bier vorfommen, beziehen ſich nicht auf Bosheit, 
fondern auf Uebermuth und Ausfchweifung. Zerner übt die 
politifhe Macht (j duvauıs) zum Theil denfelben Eins 
fluß auf die Sinnedart aus, wie der Reichthum, zum Theil 
einen befferen; denn die Machthabenden find ehrbegieriger und . 
mannhafter, ald die Reihen, weil ihre Thaͤtigkeit durch ihre 
Macht bedingt wird; fie find ämfiger, weil fie fergfam über 
ihre Macht wachen müflen. Außerdem zeigen fie in ihrem 
Benehmen mehr. Würde ald Stolz, weil ihre hohe Stellung 
fie ſchon ohnehin auszeichnet, weshalb fie Maaß halten; das 
würbdevolle Benehmen ift aber ein milder und geziemender 
Stolz. Thun fie einmal Unrecht, fo gefchieht ed nicht im Klei⸗ 


’ 


.‘ 
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nem, fondern in Großem. Die glüdliden Umflände 
haben nun endlich einen Einfluß auf die Sinneöweife, je nad: 
dem fie fi auf eine Art dee eben befchriebenen Güter beziehen 
Laffen; benn vornehme Geburt, Reihthum, politiiche Macht 
gehören zu den glüdlichen Umfländen, wozu man außerdem 
noch eine zahlreiche, wohlgerathene Nachkommenſchaft und koͤr⸗ 
perlihe Vorzuͤge ı) rechnen kann. Es find nun zwar die 
Menſchen hochmüthiger und unäüberlegter durch ihr Gluͤck, aber 
biermit ift zugleich eine vortreffliche Eigenfchaft verbunden, daß 
fle nemlich veligids und ihres Werhäftniffes zur Gottheit ein- 
geben? find, indem fie auf diefelbe vertrauen wegen ber durch 
das Gluͤck ihnen zu Theil geworbenen Güter. 

Nachdem nun gezeigt worden, wie dad Urtbeil in ber 
Seele der Zuhörer beflimmt werben ann durch die den ein 
zelnen Redegattungen gemäße Beweisfuͤhrung *), und wie 
diefe an Kraft und Stärke gewinnt durch die Art und Weiſe, 
wie der Redner den Einfluß der Affekte, der Alters:, Wermö- 
geriss und Standedunterfchiede. benugen Tann, fo bleibt kin: 
fichtlich der Beweisfühtung nur no übrig, diejenigen allge: 
meinen redneriſchen Beweismittel zu behandeln, welche, ohne 
daß fie irgend einer Redegattung oder irgend einer age der 
Zuhörer ausſchließlich eigen find, boc wichtig bleiben für bie 
Beurtbeilung eines Gegenftandes. 


» 


B. Die Beweisführung mit Rüdficht auf die abflracten Kor: 
men des Denkens. 


Alle müflen in ihren Reben fprechen von der Möglid- 
keit und Unmöglichkeit, und darzuthun fuchen, daß etwas 
entweder geicheben werde oder geſchehen ſey. Es werden ſech⸗ 
zehn Geſichtspunkte angegeben, wie etwas als möglich darzu⸗ 


1) Bergl. Rlıet. 1, 5. . 
2) Rhet. 2, 18. j 
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fielen iſt '). Die Unmöglichkeit iſt natürlich aus dem Ge⸗ 
gentheil abzuleiten. . Ferner ob etwas geſchehen iſt, wird nad 
neun Geſichtspunkten betrachtet, und der Nachweis, daß etwadr 
nicht gefchehen iſt, ergiebt fich wieder aus dem Gegentheil. 
Wie. dad. Zukünftige zu erweiſen ift, erhellt daraus, wie etwas 
ſich ſchon früher wirkſam gezeigt bat, und es wird dies unter 
vier. Gefichtöpuntte zufammengefaßt. Ueber die Wichtigkeit. 
und Geringfügigleit eines Gegenſtandes, uͤber das größere 
und geringere Gut, fowie auch über die Art und Weile der 
Steigerung ift oben fhon im Belonberen gehandelt ?), und 
bei. dem praßtifchen Gebrauch ift Hierfür die Kenntniß des 
Belonderen einflußreicher, ald die des Allgemeinen °). : Was 
die allgemeinen Beweismittel anbettifft, fo gehören hierher 
zwei Gattungen berfelben *), dad Beilpiel und das Enthymema;. 
neun der Sinnſpruch ift ein Xheil des Enthymena. Das Beis 
ſpiel hat Aehnlichkeit mit der Induction, mit welcher man den 
Anfang im Schließen macht. Es giebt zwei Arten von Bei 
ſpielen: die eine Art erläutert den allgemeinen Gedanken, wels 
cher den Beweggrund enthält, durch ein hiſtoriſches Faktum; 
die andere entſteht dadurch, daß man felbft Achnliches erfinder, 
send, zu diefer gehört die Parabel (napaßoAn) und bie Fabel, 
(od Aoyos), wie die Uefopifche und Libyſche °). Die Parabein 
ſind Beiſpiele, wie fie ‚Sokrates zu benugen. pflegte, um das 
proßtiiche Verhalten. zu beflimmen, indem er von einem befonderen 
Hal aus dent Kreife des gewöhnlichen Lebens binführte zu 
dem: Denken des Allgemeinen, und. dieſes dadurch -fheild zum 


ı ') Rhet. 9, 19. . 
?) Bergl. Rbet. 1, c. 6. 7.9.9. ©. 
72) xuguirege xe lorı npög vr zoslar rar zadolov zu — —XR 
X 
%) Rbet. 2, 2. Vergl. Cic. de invent. 1, 30. Quint. 5, 11. 
s) Vergl. Ul riei's Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, 2. Theil p. 
460 sg. und über die allmählige Vegindberung des Ramens für die 
Fabel ebenbaf. p 466. A. 194. 


. 622 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


Mareren Bewußtſeyn brachte, theils uͤberzeugender barflellte *). 
Die Fabel hat diefelbe praktifche Tendenz, nur daß fie bie 
Beifpiele zur Erläuterung der praktiſchen Lehre aus ben Bus 
fländen des leblofen ober belebten Natur entnimmt, wie Ste⸗ 
ſichorus 2) und Aeſop. Die Fabeln find vorzüglich geeignet für 
Reden an das Boll und gewähren den Vortheil, daß, während 
es ſchwierig iſt, gefchichtliche Ereignifie zu finden, die mit bem 
in Rede fiebenden Gegenftande Achnlichleit haben, es leichter 
iR, Fabeln zu erbichten, denn man barf fie erbichten, fo gut 
wie bie Parabeln, wenn man nur bad Achnliche wahrzunch⸗ 
men verfieht, welches vermittelfi der Philoſophie erleichtert 
wird, in welcher die Begriffobildung auf das Auffinden bes 
Achnlihen und Gleichen fih flüst *). Während num die Bes 
kraͤftigung durch. Fabeln fich leichter barbietet, if} Dagegen bie 
durch hiftorifche Thatſachen nusbarer bei Berathungen; denn 
was kommen fol, if meift dem ſchon Geſchehenen ähnlich *). 
Anwenden muß man die Beiſpiele ald Beweiſe da, wo man 
feine Enthymemen bat, denn in diefem Fall bewirken fie bie 
Ueberzeugung. Kann man aber durch Enthymemen überzeugen, 
dann loffen ſich die Beiſpiele ald Zeugniffe benuben, indem 
man fie den Enthymemen wie ein nachdruͤckliches Schlußwort 
binzufügt. Sie voranzufchiden wäre unzwedmäßig, : weiß die 
Darftellung dann der Induction gliche, die für den Redner, 
wenige Fälle abgerechnet, fich nicht eignet; hinterher aber vor⸗ 
gebracht, verfehlen fie ihre Wirkung nicht, Will man fie wor 
anftellen, fo müflen nothwenbig viele angeführt werben; waͤh⸗ 
send am Schluſſe eins binreicht, denn auch ein einziger glaub⸗ 
bafter Zeuge frommt einer Sache. Der Sinnſpruch *) 





) Bergl. über bas Ethiſche In den Sokratiſchen Gefprächen Bhet. 8, 16. 
3) Bergl. Ulrict a. a. D. p. 411. 

2) Berol. Rhot. 3, 11 p- 141%. =. 11. 

%, Vergl. Rhet. 8, 17. @ 

8) Rhet. 2, 21. Vergl. auct. ad Heren, 4, 11. Qeint. 8, 6. 
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ı ferner iſt ein Ausſpruch von allgemeiner Beltung, der ſich auf 
das praktiſche Leben bezieht umd daruͤber belehrt, wa8 man in 
feinem Thun zu erfireben oder zu vermeiden habe. Da bie 
Enthymemen fi gewöhntich auf ſolche praftifhe Gegenftände 
beziehen, fo find die Schlußfäge, forte auch die Worberfäge, 
wenn man die ſyllogiſtiſche Form weglaͤßt, Sinnfprühe Es 
giebt vier Arten von Sinnſpruͤchen. Sie bedürfen nemlich ent⸗ 
weder feiner Erläuterung, weil fie theild allgemein anerfannt 
find, theils fich ſogleich von felbft verftehen, oder fie find mit 
einer Erläuterung verbunden, weil fie etwas der gewöhnlichen 
Vorſtellung Widerfprechended oder etwas Beſtrittenes enthals 
ten. Diefe näher erlänterten Sinnfprüce find entweber ein 
Theil eined Enthymema, oder fie deuten, ohne gerade ein Theil 
eines Enthymema zu feyn, den Grund des Behaupteten zu: 
gleih mit an, und diefe find befonders beliebt, 3... Enb- 
lofen Groll behalte nicht, bu Endlicher. In Rüde 
ficht auf die @rläuterung if zu bemerken, daß diefe entweder 
vorangefchidt wird und der Sinnfpruh als Schlußfag folgt, 
oder umgekehrt biefer zuerſt ausgefprochen wird und die Er⸗ 
laͤuterung nachfolgt. Bei den Sinnfprüden, die für die ges 
wöhnlihe Worftellung zwar nichts Auffallendes haben, aber 
doch undeutlich find, iſt das Warum fo bündig als möglich 
hinzuzufügen, entweder in lakoniſcher Spruchweife oder in vers 
ftedt omdeutendem Ausdruck. In Sinnſpruͤchen zu fprechen 
kommt nur bejahrten Männern zu, und zwar über folche Dinge, 
worin fie Erfahrung haben. Es verräth Unverfiand und Mans- 
gel an Bilbung, fi der Sinnfprüche wie auch der Fabeln 
über folhe Dinge zu bedienen, bie man nicht verfteht. Ein 
Beweis hierfür ift, daß ungebildete Dienfchen gerade am mei⸗ 
fien Sinnſpruͤche bei der Hand haben. Als allgemein gültig 
auszufprechen, was nicht allgemein glit, geht am erften noch 
bei innerer Aufregung an, und zwar ſowol vor ald nach einem 
Entbymema. Der vielgebrauchten, allbefannten Sinnſpruͤche 
darf man ſich bedienen, wenn: fie für umfere Sadıe fprechen; 
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denn fie haben Geltung als von Allen anerkannt. Ferner find 
auch mandye Spruͤchwoͤrter Sinnſpruͤche. Es laſſen ſich aber 
auch Sinnſpruͤche gebrauchen gegen ſolche Sprüche, bie bereits 
Semeingut geworden find, wenn entweder die Perfönlichkeit 
bed Redenden dadurch gewinnt ober der Ausdruck leidenſchafi⸗ 
ich if. Wirkſam find nun aber Sinnfprüche befonderd da 
durch, daß fie der Eitelkeit der Zuhörer ſchmeicheln, welche bei 
beſchraͤnkter Bildung ſich darüber freuen, wenn fie das allge 
mein ausgeſprochen hören, was fie früher fhon im Beſonderen 
für wahr hielten. Daher muß man bie befonderen Bebürf 
niffe der Zuhörer Bennen, um ihren Anfichten in allgemeinen 
Sprüchen einen Ausdrud zu verſchaffen. Won nicht geringerer 
Bedeutung werden die Sinnſpruͤche noch dadurd, daß fie der 
Rede einen beflimmten Charakter geben, indem ſich im ihnen 
die Sefinnung bed Redenden ausſpricht. — Was nun enblid 
die Entbymemen anbetrifft *), fo müflen fih biefe weder in zu 
allgemeiner Form des abfiracten Denkens bewegen, noch auch in 
zu große Ausführlichkeit verliexen; denn durch jenes wird man 
unverfländlich, Durch dieſes geſchwaͤtzig. Es treffen die Unge⸗ 
bildeten leichter den rechten Ton bei dem Bold, ald die Gebil⸗ 
beten, welche leicht in das Allgemeine und Abſtracte verfallen, 
während die Ungebildeten von dem ausgeben, was Jeder weiß 


und was nahe liegt. Man muß fich deöhalb an den Gedankenkreis 


der Zuhörer anfchließen, und den Inhalt der Enthymemen fo: 
viel ald möglich ihren Vorſtellungen nahe bringen. Bor Al 
lem aber ift nöthig, daß man, in welcher Angelegenheit man 
auch ald Redner auftreten will, die erforderlich Sachkenntniß 


babe, fey es daß diefe volfländig ift ober nur theilweife Statt 


findet; denn auf Xhatfachen, mögen biefe nun wirklich fich fo 
verhalten oder nur fcheinbar vorgebracdht werden, muß in der 
epibeiktifchen Rede fih das Rühmliche und Unrühmliche, in 
der gerichtlichen dad Gerechte umd Ungerechte, in der berathens 


2) Rhet. 2, 22, Bergl. ib. 1, 2. und. Quint. 5, 10; ib, 5, 14 
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den dad Nügliche und Schaͤdliche flüten. Wenn auch von 
irgend einer anderen beliebigen Sache die Rebe iſt, immer 
müflen die Beweisgruͤnde fowol für bie firengere als freiere - 
Schlußart nicht aus allem Möglichen, fonbern aus dem We⸗ 
fen und der Belchaffenheit - bed jedesmaligen Gegenſtandes 
hergenommen werben, wie dies aud der Natur der Sache 
ganz gemäß ift und fi aus Vernunftgründen ald nothwen; 
dig ergiebt. Daher muß man auch in ber Rhetorik, wie in 
der Zopik ı), fi in Anfehung eines jeden Gegenſtandes erfls 
lih eine auderlefene Sammlung von Beweisgruͤnden halten 
für die möglihen und am meiſten zutreffenden Faͤlle, und 
auf gleiche Weile für unerwartete Fälle das ermitteln, was 
fih darüber fagen läßt, indem man feinen Bid nicht 
ins Unbefimmte fchmweifen läßt, fondern ihn auf dad Weſen 
der zu behandelnden Sache richte. Das Individuelle und 
dad Goncrete hat hier für die Beweisfuͤhrung den Vorzug 
vor dem abftract Allgemeinen ?). Es unterfcheiden ſich aber 
die Enthymemen, jenachdem fie theild bemeifend find, daß et 
was ift oder nicht ift, theils widerlegend, gerade wie in ber 
Dialektik die Widerlegung (&Aeyyos) und die Beweisfuͤh⸗ 
rung (ovAloyıouos) *)., Es werden nun achtundzwanzig 
Denkformen aufgeführt, durch welche die beweilenden Enthy⸗ 
memen ihre nähere Begründung erhalten Finnen *). Es fin⸗ 
den aber unter den Entbymemen die widerlegenben mebr Ans 
erfennung, als die beweifenden, weil jene das Entgegengeſetzte 
zufammenfafien, was durch die Nebeneinanderflelung dem 
Hörer deutlicher wird 3). Ueberhaupt finden von allen Schlüfs 
fen foldye den meiften Beifall, welche man, ohne daß fie tris 


1) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Beb. p. 6292 2q. 

2) Bergl. oben p. 582, 

3) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. en Soph. Elench. c. 
1u. 6. 

) Rbet. 2, 23. 

°) Bergl. Rhet. 3, 9. p. 1410. a. 19. ib. 3, 17. p. 1418. B 

Phil. d. Ariflot. 2. Sb. a0 - 


/ 
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vial find, glei beim Beginnen in ihrem Schlußgang voraus⸗ 


ſieht, und außerdens auch biejenigen Schluͤſſe, hinter bemen 


man. nur foweit zurüdhleibt, dag man fie, fowie fie audge 


frochen find, verſteht. Wie es nun ferner fcheinbare Schlüfe 


giebt, ebenſo finden auch ſcheinbare Enthymemen Statt ?). 
Die Denkformen flügen fib auf Taͤuſchung, welche theils Durch 


den ſprachlichen Ausdruck bewirkt ?), theils Durch den Inhalt feibfl 


hervorgebracht wird. Acht Geſichtspunkte werben für dieſe ſchein⸗ 
baren Enthymemen angegeben. Was die Beweidentfräfligung 
(Avasg) anbetrifft *), fo kann diefe Statt finden entweder durch 
einen Gegenſchluß ober durch Borbringung eine Cinwurfs (dr- 
oragıs) *). Die Gegenfchlüffe werben natürlich nach denſelben 


Denkformen gebildet, wie bie Schlüffe; die Einmürfe aber 


werden auf vierfache Weile gemacht: entweder aus dem Go 
genfland felbft oder aus einem ähnlichen oder auß dem Ge 
geutheil oder aus einem früheren Urtbeil. Da nun Ente 


memen gewonnen werden aus dem Wahrfcheinlichen ober durch 


Anduction aus dem Achnlicdhen oder aud dem abfolut No: 
wendigen und Wirklichen oder aus dem, was allgemein ober 
theilweile vorhanden oder nicht vorhanden ifl, fo werden die 
aud dem Wahrſcheinlichen gebildeten Enthymemen, weil das 


Wahrfcheinliche nur dad gewöhnlich fich fo Werhaltende bezeich⸗ 
net, immer durdy einen Ginwurf entkräftet werden können; 


1) Rhet. 2, 24. 

2) Arifoteles richtet eine befondere Aufmerkfamkeit darauf, wie bie 
Sprache durch Ableitung ober Mebertragung die Gegenflände dezeich⸗ 
net unb unterfcheibet forgfältig daB Homonyme, Synonyme, Pare⸗ 

- npme (ſ. Phil. des Ariſt. erfl. Bo. p. 50:, cbenfo die mAsenuyu: 
leyöoperou (a. a. D. p. 74 u 419), um Yu zu befeitigen, was den 
Denfenden in eigner ober frember Rede irre führen Tann. Berg 
Rbet. 2, 33 in.: ds zür ouolas nıaner) web ib. 1, 7 evezosza 
genannt wird. ©. Phil. des Ar. erſt. Bd. p. 210. Anm. 3. 

2) Rhet. 2, 25. Bergl. Phil. bed Ariſt. erſt. Bd. p. 226 29. 

*) Bergl. a. a. D. p. 923. 
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doch geſchieht dies oft nur auf eine fcheinbare Weiſe, infofern 
nicht bewieien wird, bag etwas nicht fo ſeyn koͤrme, ſendern 
nur, daß es nicht nothwendig fo feyn muͤſſe; daher es nicht 
binreicht zu ermeilen, etwas ſey nicht nothwendig, fondern es 
muß auch erwieſen werben, daß es nicht wahrfcheinlich fey- 
Dies wird der Kal feyn, wenn der Einwurf ſich fügt auf 
das weit‘ häufiger Stattfindende entweder in Ruͤckficht auf 
die Wiederholung in ber Zeit, ober nad ben Dingen, bei 
welchen die Erfcheinung vorkoͤmmt; am nachdruͤcklichſten iſt es, 
wenn ſich beides beibringen läßt. Die Entbymemen, welche 
aus Kennzeichen gewonnen werden, find nicht bündig und 
laſſen fich leicht entkräften. Die, welche auf SBeifpiele fich 
fügen, find in Bezug auf Entkräftung den auf das Wahr⸗ 
fcheinliche fib ſtuͤzenden Beweiſen entiprechend. Die aus Tek⸗ 
merien gewonnenen Enthymemen find bündig und laſſen fih 
nur dadurch entiräften, Daß das Stattfinden der Tekmerien 
abgeleugnet mine Pr endlich noch die Steigerung und ° 
HerabſetzungY anbetrifft, fo find dieſe Feine Grundbe⸗ 

flandtheile oder Dentformen ber Entbymemen, fondern fie bes 
zeichnen nur eine befondere Anwendung berfelben zu dem _ 
Zweck, etwas als bedeutenb ober unbedeutend darzuftellen, ges 
rade wie man Enthymemen auch benußt, um etwas als gut 
oder fchlecht, gerecht oder ungerecht, oder als fonfl etwas zu 
ermeifen. Ebenfowenig bilden bie Schlüffe zur Entlräftung 
eine andere Art von Enthymemen, als bie ber pofitio bemeis 
fenden, fondern wer etwas enteräftet, gebraucht nothwendig 
eine Beweisfuͤhrung oder einen Einwurf. Durch ben Gegen» 
beweis fucht man dad Gegentheil darzuthun; der Einwurf ift 
aber fein Enthymema, fondern die Anführung eined Gedan⸗ 
tens, aus dem erhellen fol, daß feine Schlußfolgerung ges 
macht worden oder daß man von einer falichen Annahme aus⸗ 


gegangen iſt 
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Nachdem nun die brei allgemeinen Beweismittel, das 
Beifpiel, der Sinnſpruch, das Enthumema behandelt find, und 
überhaupt von dem Gedankenſtoff geſprochen worben ift, wie 
nemlich derfelbe gewonnen, und wie er unwirffam gemadt 
werden kann, fo bleibt nun noch der zweite Haupttheil übrig, 
nemlich von dem redneriſchen Stil und der Anorbnung 


zu ſprechen. 


II. Die aͤußere Form der Darſtellung. 
1. Der redneriſche Stil !). 


Bon dem redneriſchen Stil ?) muß deshalb gebanbeli 
werden, weil es nicht ausreicht, zu willen was man fagen foll, 
fondern weil man dieſes auch fo fagen muß, wie ſich's gehört, 
und gerade Died trägt viel dazu bei, daß die Rede ben beab: 
fichtigten Eindrud hervorbringe. Naturgemäß war ed, daß 
. man zunäcft die Mittel ind Auge faßte, Durch welche die Ge 
genflände glaublich gemacht werben könnten, und dann weiter 
darauf geführt werde, wie biefe in wohlgeorbneter Rebe bar: 
zuftellen feyen; das dritte, obgleich es von der größten Wir: 
tung if 2) hat bisher noch Feine Bearbeitung gefunden, nem: 
lich der mündliche Vortrag (Td nepl Unoxgsoıv) *), denn 


diefer Theil ift foger zur Kunft der Schaufpieler und Rhap- 


foden erſt fpät hinzugelommen, da Anfangs die Dichter ihre 


Stüde felber darftelten. Zu dieſem heil gehört aber bie 


befondere Behandlung der Stimme, daß man nemlich in 
Debereinfiimmung mit der jedesmal darzuftellenden Gemüths: 
bewegung bald ftärfer, bald fchwächer, bald mit mittlerer 


1) Rhet. 3, 1—13. 


®) Rhet. 3, 1. zegl Aliens. Bergl. Cic. de or. 3, 5 sg. or. c. 14 | 


w. 235g. Quint. 8, 1, 13. 


2) Bergl. Cic. Brut. c. 37. g.@. u. de or. 3, 56. or. 3, 17. Bergl. 


Dion. de vi Demosth. c. 53. u. Piut. vit. Demosth. c. 7. 
” Bergl. Poet. c. 19 u. Quint, 11, 3. i 





N 


; Zweites Capitel. 620 


Staͤrke ſpreche, und außerdem daß man die Höhe und Wieſe 
der Toͤne und das längere. oder kürzere Audhalten ded Tond 
berudfichtige.: Ein großes Webergewicht haben die Medact, 
weiche fich auf die Kunſt des Wortragd: verfiehen, zu verſchaf⸗ 
fen gewußt, fo daß bei Dam gefuntenen Zuſtande der Staaten 
in dem Rechtshaͤndeln diefe Kunfk ehe wirft, als der Inhalt 
ber Rede, wie auch auf der Bühne die Schauſpieler mehr gel⸗ 


ten, als ber Dichter 1). ine Theorie ift aber daruͤber noch 


nicht aufgeftellt, wie auch die Lehre vom Stil erſt ſpaͤt aus⸗ 
gebildet worden ift, und recht aufgefaßt, erſcheint es auch als 
etwas Niedriges; ‚denn ‚eigentlich follte man: bloß auf feine 
Sache geſtuͤtzt den Gtreit führen und alles Lebrige außer 
Der. Beweisführung als außerweientliche Zuthat anfehen. 
Man dat indeß, da ſich die Redekunſt ganz der Popularität 
der WBorflellung gumendet, wegen ber Verdorbenheit der 
Zuhörer nachgegeben, fo daß man auf den rebnerifchen Aus⸗ 
drud und den mündlichen Sortrag Sorgfalt verwendet, nicht 
weil es recht, fondern weil es nothwendig iſt. Während mu 
der forachlihe Ausbrud für jede belehrende Grörterung vom 
einigem Einfluß iſt 2), hat er doch für biefelbe nicht eine 
ſolche Bedeutung, wie für die Rebe, in welcher die Dictiom 
bloß auf den Zuhörer berechnet if, um feiner Einbildungskraft 
zu fchmeicheln. Wie es nun mehr Sache der Naturanlage, 
als der Kunſt ifl, etwas lebendig vorzutragen, fo gehört das 
gegen die Darfiellung durch die Rede der Zunft an. Es wird 
Daber auch den Rednern, welche derfelben mäßtig find, mans 
cher Preid zuerkannt, fo gut ald denjenigen Rednern, welche 
fi) durch lebendigen Bortrag auszeichnen; denn: Die gefchries 
benen Reden haben ihre Stärke mehr in der Diction ald im 
den Gedanken. Die erfte Anregung zur. kunſtvollen Geſtaltung 


des ſprachlichen Ausbrudd gaben die Dichter, welche bie fünf» 


2) Bergl. Cio. de or. 1, c. 5. u. 59% 
3) Bergl. Cic. de fin. 1, 5. 


ni 
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ücriſche Nachbildung zu ihrer Aufgabe haben 1); die More 
ſind aber Nachblider 2); außerdem ſtand den Dichtern bie 
GSeimme zu Gebote, weiche zum Nachahmen unter allen Or⸗ 
ganen des menſchlichen KHoͤrpers am geeignetfien if, und hie 
ans ging die Rhapfoden⸗ und Gchaufpielertunft hervor. De 
num die Dichter bei Gehaltloſigkeit des Stoffe dennoch Rum 
und Anfehen durch die kanftleriſche Behandiung der Gprade 
gewannen, ſo bildete fich ein poetiſcher SCH, der, wie vom 
Gorgias, auf.die Rede angewandt wurde *), und auch jekt 
noch meint der große Haufe, daß Mebnwr, wie Gorgias, am 
Kuöuften ſpraͤchen. Man Häßt ſich aber Hierin täufchen, Indem 
me den Unterſchied, welcher zwiſchen dem Stil der Mede und 
dem. der Dichtung Gtatt findet ganz überficht. Sind md 
ſogar die Tragsͤdiendichter von dem bloß poetifchen Gchmul 
zuruͤckgekommen und baben fi ſowol im Metrum als im 
Auddruck dee gewöhnlichen Rede mehr angeidloffen *); um fe 
Bücherlichen erſcheint es, denen noch nachahmen zu wollen, di 
ſelbſt in der Poeſie eine ſolche Darftellungsweile nicht meh 
gebrauchen. Es giebt einen poetiſchen und einen redneriſchen 
Stil; es können aber bier nicht beide Stilarten erfchöpfen 
behandelt, fordern nur das, was ſich auf die redneriſche Der: 
ſtellungsweiſe bezieht, näher. betrachtet werben. 

Um auszugehen von den Elementen, aus welden bie 
Rede zuſammengeſetzt If} *), fo gehören hierher ruͤckſichilich de 
Nenn⸗ und Beitwörter die verfchiedenen Arten der Ausbrüde, 
durch weiche Die Rebe einerſeits an Deutlichleit, andererſeitz 
an finnlicher Anfchaulichkeit und Lebendigkeit gewinnt, Dei 
Seſen des. guten Stils, der feinem Zweck entſpricht, beſteht 





3) Bergl. unten. bie Aeſthetik. 

2) Bergl. Dion. Halic. de comp. verb.'c. 16. p. 190 2- . od. Sch 
fer u. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 94. A. 1. 

2) Bergl. Fols de Gorgia Leontino p. 52 sy. 

%) Vergl. Poet. c. 4. 9. ©. 

®) Bergt. Poet. c. X u. 21. G. unten. 
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zunächf darin, daß er deuslich und außerdem weber wiedeig 
noch zu erhaben, ſondern angemeſſen iſt ) Der poetifche Seh 
MR wicht niedrig, ſondern ſchmuckvoll, aber er paßt nicht: für 
die Rede. Deutlich wird bie Darftellung durch bie gemein, 
üblichen Bezeichnungen, wärbenoller durch bie Abweichung von 
dem gemeinen Gebrauch, weil dad Entlegene, daB Fremde 
Bewunderung erregt und angiehend iſt; dies iſt nun dem poe 
tiſchen Stil ganz gemäß 2); aber in profaifhen Darflellungen 
(dia wuhoig Aöyorg) iſt dies weit feltenes ſtatthaft, weil ihr 
Gegenſtand minder erhaben if. Es würde ganz unangemefe 
fen fegn, wenn ein Sciawe, oder ein junger Menfch oder aud 
ſonſt Jemand über ganz unbebeutggpe Gegenflände in ponp⸗ 
baften Austrüden redete. Namentlich darf der Echmud ber 
Rede nicht gefuscht erfcheinen, fondern muß fich von felbfl er⸗ 
geben, ohne daß man die Kunfk daran merkt, denn fonft wird 
ver Hörer, in der Meinung, man wolle ihn überliften, dage⸗ 
gen eingenommen, wie gegen gemifchte Weine. - Werbergen 
läßt fich die angewandte Kunft am befien dadurch, daß man 
‚ aus ber gangbaren Sprache mit forgfältiger Wahl feine Rebe 
zufammenfegt, wie bied Euripides?) thut und zuerſt ge 
zeigt hat. Rüdkfichtlich der Nenn» und Beitwärter, der weſent⸗ 
lichen Beſtandtheile der Rede, eignet ſich für ben profalfchen 
Stil bloß das Gemeinuͤbliche (TO xvgs0Y), das Eigentliche (70 
oixeioy) und dad Metapporiiche (serapopa); denn in ſol⸗ 
hen Ausdrüden pflegt man gewöhnlich zu fprechen, und durch 
die gebörige Benutzung derſelben wird fowol bad Allzugemähns 
liche als auch dad Auffallende vermieden, und Deutlichleit er⸗ 





1) Rhet. 3, 2. ®ergl Poet. c. 22. u, Cic. de or. 3, 10. 

2) Vergl. unten die Aeſthetik. 

3) Vergl. Diog. Laert. 4, 6. 26.: 2öaugale di b Kourrag Nayser 
M nallor "Oumgor ui Eügınlönv, Ayers ipyadır dv ze nuple 
TpmyıRör Una mal aunnudis yadpa. Berql. Quiut. 30, 1. 
6. 67 29. Zu 
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rricht. Die Sophiſten lieben unter den mancherlei Soͤrtern 
zur Bildung ihrer Trugſchluͤſſe die Heomonpmen, die Dichter 
dagegen, um Mennigfaltigleit und Abwechfelung im Ausdruck 
zu erreichen die Synonymen. Bon der größten Wirkung ſo⸗ 
wel in ber Poefie als in ber Proſa find bie metaphozifchen 
Ausbrüde 2), und man muß hierauf in der Profa deſto 
mehr Sorgfalt verwenden, je weniger ihre in — mit 
ber Poeſie Huͤlfsmittel zu Gebote ſtehen. Es wird nem: 
lich duich Metaphern zugleich Deutlichkeit, Anmuth und bad 





ſchen Bezeichnungen pa feyn, weil fonft Widerſprechendes 
nebmeinandergeflellt am meiften in die Augen fällt. Hierfür 
iſt der Gegenſtand ſelbſt, den man zur Aufhauung briagen 
will, wohl ind Auge zu faflen; denn nicht für eben. paßt jede 
Belleidung, eine andere für den Züngling, eine andere für den 
Seid. Will man etwas lobend hervorheben, fo muß man bie 
Metapher von dem edleren Segenfland, der in bemfelben Sat 
tungsbegriff liegt, hernehmen; will man es aber tabelnd erwaͤh⸗ 
nen, von dem geringeren. Unpafiend iſt aber ber metaphoriſche 
Ausdruck, wenn. er übertreibt und fomit das Künftliche gefucht 
erfcbeint. Auch müflen die Ausdrüde nicht zu grell gegenein 
ander abflechen,- wie wen man fagt der Kalliope Geſchrei. 
Ebenſo fehlerhaft ift ed, wenn die ber Metapher zu Grunde 
liegende Achnlichleit zu weit bergeholt if; es muß im Gegen: 


1) Wergl. Cie. or. c, 237 u. 39. u. Quint. 8, 6, 4. f. unten Poet. 
c. 21, wo vier Arten bed metaphorifchen Ausbruds unterfchiehen 
werben. 

2) Bergl. Rhut. 3, 10. u. Poet. c. 21. 

3) Ariſtoteles bezeichnet Rhet. 3, 7. in. u. Poet. c. 21 und 22. bie 


WBeimärter auch durch neenes, infofern fie zum Schmud ber Rec 
dienen. 
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theil bie Verwandiſchaft ſich gleich mit dem Auslorechen kund 


geben. Da nun die Bedeutung mit dem metaphoriſchen 


Ausdruck nicht zugleich ausgeſprochen wird, fo liegt in dem⸗ 
felben immer etwas Mäthfelbaftes, und man kann daher aus 
geſchickt eingekleideten Räthien gute Metaphern entlehnen. 


Außerdem if bei den Metaphern: das Schöne zu beruͤckſichti⸗ 


gen, was für den Ausdruck einerfeits in dem Klang oder. in 
Der dadurch bezeichneten Sache, andererfeitd auch darin liegt, 
ob er gemeinüblicher, treffender und begeichnender iſt; denn 
nicht iſt es gleichgültig, ob man, wenn auch der Sinn berfelbe 
bleibt, dieſen oder jenen Ausdruck wählt, da der eine bie ſchoͤne, 
der andere die unfihöne Seite bervorhebt, oder ber eine «8 
mehr als der andere thut. Was die Beiwoͤrter anbetrifft, fo 
kann man, je nachdem ed dem jebeömaligen Zweck angemeljen 
it, fie-von dem Schlechten oder Unehrbaren oder auch von dem 
Beſſeren nehmen. Wie durch diefelben ein Gegenfland erhöht 
ober herabgefebt werben Tann, fo läßt ſich bucch Verkleine⸗ 
rungswörter bad Schlimme, wie bad Gute ald Bein darſtellen; 
doc) ift hier Borficht nöthig, um bad rechte Maaß zu beob» 
achten. Das Froflige ded Stils nun *), welche, wie ed. ahnt 
inneres Leben if, kalt läßt und abgefchmadt wird, liegt zuerft 
in der kuͤhnen Sufammenfesung der Wörter (dv dsrkoig OVo- 
paosy), wie fie ſich nur für die Poeſie eignet; zweitens in dem 
Gebrauch ungangbarer Ausdrüde (0 zenodas yAusrass); 


drittens in langen, oder in übel angebrachten oder in zu ges 


bäuften Beiwörtern ?). Der Poefie ift zwar ber Gebrauch 
von Beimwörtern geflattet, um dadurch zugleih mit dem ab- 


ſtracten Namen eined Gegenflandes eine finnlihe Vorſtellung 


zu geben, wie manggpgt „weiße Milch; der profailchen Dar: 
fielung aber, die nur nach klarer Verſtaͤndlichkeit firebt, find 
fie nicht gemäß, wenn durch fie finnlihe Anſchaulichkeit in 





1) Rhet. 3, 3. Vergl. Demetr. de elocut. 6. 115. 
2) Bergl. Cio, de or. 8, 25, %. 


, 


IJ 
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weitſchweiſiger Ausmahlung erreicht werben fell; in Ueber 
maaß angewandt laſſen fie zu fehr das Streben nah dem 
Poetiſchen merken. Sie gewähren freilich der gemöhntichen 
Diebe Abwechſelung und dem Stil den Anfirid ber Neu⸗ 
heit, und man muß fie daher anwenden, boch ift forgfältiges 
Maaßhalten nöthig. Die Werke des Alcidamas !) erfihei- 
nen ebendeshalb froflig, weil er die Beiwoͤrter nicht als Würze, 
fondern als tie gemöhnlide Koſt darbiete. Während man 
nun fo poetifch foricht, fügt man zu dem Unpaffenden ned 
das Lächerlihe und Eroflige, und wird in Folge ber Weit⸗ 
ſchweifigkeit undeutlich ; denn wenn man in Jemanden, der uns 
ſchon verfteht, noch immer bineinredet, fo verwirtt man nur 
und flört durch Ummebelung die Deutlichleit. Zuſammenge⸗ 
ſetzte Wörter gebraucht man im gewöhnlichen Leben, wenn 
Fein einfaches Wort die Sache bezeichnet, und die Zuſammen⸗ 
fegung leicht und gefällig if; wenn aber dergleichen häufig 
vortommt, fo macht dies den Stil durchaus poetiſch. Man 
muß in Benutzung eined foldhen Schmucks der Rebe um fo 
forgfältiger feyn, als nicht einmal die Poeſie in allen Dich. 
tungsarten davon Gebrauch macht, fondern fih nah ber Ei 
genthümlichfeit einer jeden richtet 2). Eine vierte Urfache des 
Froſtigen liegt enbli in den metaphorifchen Ausdrüden; 
dem oft. find auch dieſe theild unpafiend, und zwar einerſeits 
wegen Ihrer Laͤcherlichkeit, andererfeitd wegen ihres zu feiezlie 
hen und gleihfam tragifchen Charakters; theils undentlich, 
wenn fie zu weit hergeholt find. Es ift aber auch das Sleich 
niß (eier) ein metaphortfcher Ausdrwf *); denn es unter⸗ 
ſcheidet fi von biefem nur dadurch, daß es die Bedeutung 
oder dad Wergtichene neben das Wild fi, 3. B. wenn man 
fagt vom Achill: „wie ein Löwe fprang es bervor,” fo iſt es 


») Vergl. Weſter mann a. a. D. $. 38, 3. 
2) G. unten Poetik. 
2) Rhet. 8, 4, Bergql. ib. 3, 10 u. c. 11. p. 1412. b. 3 
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ein Sleichniß; fagt man aber: „ber Eiwe fprang hervor” fo iR 
es eine Metapher; denn aldbann hat man, weil beide tapfer find, 
den Achill metaphorifch einen Löwen genannt. Gleichniſſe 
Tann man auch im rebnerifhen Stil anwenden, aber nur fels 
ten, weil fie poetifch find. Et gelten von ihnen dieſelben Re⸗ 
gein, weiche für die. Metaphern gegeben find; denn dieſe laſſen 
fih auch in Form von Bleichniffen ausfpredhen, und wenn fie 
als Metaphern Beifall finden, fo müflen fie. durch bie ſprach⸗ 
liche Umformung auch gute Gleichniſſe feyn, und ebenfo wird 
es fi mit des Ummandlung ber Gleichniſſe in Metaphern 
verhalten. Immer aber muß bie auf der Analogie beruhende 
Metapher auch ‚umgekehrt auf den anderen Theil, mit welchem 
Der Vergleich gemacht if, fich anwenden laflen, und nicht mins 
ber die auf gleichem Battungsbegriff beruhende, indem die Art⸗ 
begriffe mit einander vertaufcht werben ?). 

Nachdem nun die Elemente der Rebe rüdfichtlihy der 
Deutlichkeit fowol als auch ber finnlichen Anfchaulichteit naͤ⸗ 
ber betvachtet ſind, kommt es beſonders noch barauf an, dab - 
Welentlihe hervorzuheben in Bezug auf bie fontaltifhe Wers 
bindung der Woͤrter, und bier flellt fich als die erſte Grund» 
bebingung des Stils diejenige heraus, daß man fprachrichtig 
rede 2). Hierzu ift fünferlei erforderlich: zuerſt der richtige 
Gebrauch und ‚die gehörige Stellung der Werbinbungswörter, . 
zweitens jebe Sache mit ihrem eigentlichen Namen ohne 
weitfchweifige Umfchreibungen zu bezeichnen, brittens feine dop⸗ 
pelfinnigen Ausdrüde zu gebrauchen.. In biefem Punkte Eins 
men abfichtlich nur Diejenigen fehlen, welche nichts zu fagen 
wiflen und doch den Schein haben wollen, als fagten fie et⸗ 
was. Die Hörer werden durch ſolche Umſchweife getäufcht 
und es gebt ihnen, wie dem gemeinen Bolt bei ben Wahrſa⸗ 
gern; wenn dieſe doppelfinnig seden, nidt es ihnen Beifall 


1) Bergl. Poet. c. 21. 
2) Rhet. 3, 5. Bergl. Cic. de or. 3, 11. Quint. 1, 58340 q. 
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su. Außerdem iſt auch, wenn man fich fo in allgemeinen 
Ausdrücen hält, Irrthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Grad oder Ungrad” mit einem dieſer Außbrüde 
eher das Rechte trifft, al& wenn man fagen follte, wie viele 
Stüde der Aubere habe; eben beöhalb deuten auch die Pros 
phezeienden bie Zukunft ganz unbeflimmt an. Ein viertes 
Erforderniß. zur Sprachrichtigkeit if der richtige Gebrauch des 
Benus, und das fünfte emdlich befteht in der richtigen Be⸗ 
zeichnung des Numerus. Ruͤckſichtlich des Aufeinanderfolge 
der Satztheile muß man aber für alled Gefchriebene wohl 
beachten, daß es leicht zu leſen iſt und fich bequem vortragen 
laͤßt. Diefen Vorzug haben vielfältig verbundene Säge nicht, 
und ebenfowenig folche, deren Interpunktion fchwierig iſt. Ge⸗ 
ftört wisd ‚ferner die Sprachrichtigkeit duch das fogenannte 
Zeugma, und Undeutlichleit wird bewirkt, wenn man vor dem 
volftändigen Audfprechen eines Satzes Vieles zwilchen den 
Theilen deflelben einfchiebt. Was nun die größere Würde bed 
Stils (Öyxog sg Adkewmg) anbetrifft 2), fo trägt erfiens dazu 
bei, wenn man fiatt des einfachen Wortes eine Erklärung 
giebt, wogegen zur Bündigleit (ovvrouie) dad Gegentheil 
dient. Won beidem kann man Gebrauch machen, jenachdem 
man das Unſchickliche und Unanftändige durch die Erklärung 
oder durch dad einfache Wort befeitigen kann. Die größer 
Würde des Stils wird zweitens befördert durch metaphoriſche 
Ausdruͤcke und durch Beiwoͤrter, jedoch mit forgfältiger Ber: 
meldung bed. Poetifhen. Drittens dadurch, dag man flatt 
des Singular den Plural ſetzt. Viertens daß mantbie Theile 
eines Gedankens nicht zufammenfaßt, fondern jeden für fid 
fest; fünften dag man Bindewörter anwendet, beim bündis 
gen Ausdruck dagegen bie Bindewörter wegläßt, ohne jedoch 
abgebrochen zu reden. Sechſtens daß man davon ausgeht, 
was eine Sache nicht hat, wodurch eine Erweiterung dei 


2) Rhet, 3, 6. 
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Stoffd ind Unendliche möglich iſt; wobei, jenachdem es bie 
Sache fordert, eine Beſchreibung ſowol der guten als ſchlim⸗ 
men Seiten gegeben werben kann. Dichter lieben ed beſon⸗ 
ders, Beiwoͤrter mittelft des Verneinung zu bilden, die um 
fo mehr Beifall finden, wenn fie in metaphorifhen auf Ana» 
logie beruhenden Ausdrüden angewandt werden, 3. B. wenn 
man ben Trompetenklang einen leierlofen Sefang nennt; benn 
der Sefang verhält fich zur Leier, wie der Klang zur Trom⸗ 
pete. — Die Angemeffenheit !) des Stils ferner findet 
Statt,. wenn Affectvolles und individuell Charakteriftifches in 
ihm hervortritt und er dem Stoffe entiprechend iſt; letzteres 
iſt der Koll, wenn weder über wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige ernſt und feierlich gefprochen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit ſchmuͤckenden Beiſaͤtzen 
verfehen find ?), weil fonft die Darftellung komiſch erfcheint. 
Affect ift in der Sprache, wenn fie dad, wovon ber Rebende 
innerlich bewegt ifl, lebendig der jedesmaligen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung gemäß ausdruͤckt, fey es’ nun Zom, Unwille, fittliche 
Scheu, Bewunderung, Riedergefchlagenheit oder bgl. m. Der: 
treffende, bezeichnende Ausdruck verfchafft dem Redner zugleich 
Glauben, weil der Hörer fich einbildet, die Sache fey fo, wie 
der Redende von ihr bewegt erfcheint, wenn fie in der That 
auch nicht fo if, und er fühlt jedesmal die Bewegung mit, 
welche der Rebner ausdruͤckt, felbft wenn biefer fie nur erheu⸗ 
heit. Deswegen wirken Viele durch heftige Ausbrüche der 
Leidenfhaft fo gewaltig auf die Hörer. Auch hat der indis 
viduell charakteriſtiſche Stil diefe Beweiskraft nach den aͤußer⸗ 
lich heroortretenden Kennzeichen, infofern jeder Menfchengattung 
nad den Lebensaltern, Geſchlechts⸗ und Volksunterſchieden, 
und jedem Gittenzufland nach dem individuellen auf den Cha⸗ 


2) Rhet. 3, 7. Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. %. u. Cic. de 
or. 37. 
?) und’ dgl 76 sürlü Ovönarı dnn; noanos. 
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rakter einwirtenden Bildungsſtand eine angemeflene Aeuferung 
der Affecte eigen ift. Individuell charakteriſtiſch find Die Ausdruͤcke 
wenn fie dem jedesmaligen Sittenzuſtand gemäß find. Ein 
Mittel auf die Buhdrer zu wirken find auch die Formeln, do 
ren ſich die Redeſchreiber bis zur Ueberfättigung bebienen: 
„wer weiß nicht” — und „SIedermann weiß”; bene ans 
Scham ſtimmt der Hörer bei, um doch auch befien theilhefs 
tig zu feyn, was allen Anderen eigen if. Da die Anwen 
dung am rechten und am unrechten Drt in allen Redeweiſen 
Gtatt finden kann, fo läßt fi), um eine Uebertreibung wieder 
gut zu machen, das alte Mittel anwenden, nemlich ſich ſelbſt 
zureikt zu weifen; benn fo erfcheint Die Sache ald wahr, da 
fie dem Redenden felbft nicht entgeht, was er thut. Man darf 
aber auch nicht Alled, was irgend einem Zufland entfprechenn 
if, zugleich anwenden 2), weil bie Abfichtlichleit dadurch zu 
fehr Hervortritt, 3. B. wenn man bei harten Worten dies zw 
gleich durch Stimme, Bebärde und andered damit Uchereiw 
Rimmende zu erkennen geben wollte, Man erreicht feinen 
Zwed, wenn man nur bad Eine oder bad Andere anwendei 
und verſteckt die Abſichtlichkeit. Dagegen verliert mean dad 
. Zutrauen, wenn man dad Sanfte hart und das Harte fanfı 
vortraͤgt. Zuſammengeſetzte Wörter, gehäufte Beiwoͤrter und 
ungangbare Ausbrüde eignen fich beſonders für die Sprache des 
Affects; namentlid if dem Ende der Rede eine affertuolle 
Sprache angemeffen, wenn man bereitd die Zuhörer für fich 
gewonnen, und durch Lob oder Zadel, Zorn ober Liebe hin 
geriffen hat; denn Begeifterte gebrauchen dergleichen Ausdruͤcke, 
und die in gleiche Stimmung verfegten Zuhörer find bafür 
empfänglich; daher auch für die Poefie eine folche Durch Die ins 
nere Semüthöbewegung gehobene Sprache geeignet if; denn fie 
ift ja ein Produkt der Begeiſterung; wedhalb auch eine foldye 
affertvolle Sprache nur entweder unter ben angegebenen Um: 





1) Bergl. Cie. de or. 3, 66 $. 214. 
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ſtaͤnden anwenbbar iſt oder bei vorberrfchend ironiſcher = 
handlung eined Gegenflandes !). 

Was nun die Außere Form bes Stil betrifft, wie Mi 
aus der Stellung der Worte hervorgeht, und ſich in dem Ton⸗ 
fall der Rede zu erkennen giebt ?), fo darf fie weder nach 
Verſen gemeflen, noch auch ganz ohne Rhythmus feyn. Die 
metrifche Form wuͤrde wegen der abfichtlichen Kunſt bad Zus 
trauen zu der Wahrheit bed Redners flören und zugleich. die 
Aufmerkſamkeit der Zuhörer von dem Inhalt auf die Außere 
Form ablenken. Was aber andererfeitd ohne allen Rhythmus 
tft, das fchweift ins Unbeflimmte hinaus, und da das Ziellofe 
unerquicklich und unfaßlih if, fa muß innere Begrenzung . 
Statt finden, nur nicht in Folge eines beflimmten Versmaßes; 
für die Rede kann fie nur gewonnen werber durch den Rhyth⸗ 
mus ®), welcher bie Bewegung regelt, obne fie fireng zu bins 
Den *). Um nun den oratorifchen Rhythmus zu beflimmen, fo 
ift der Hexameter zunaͤchſt würbevoll und zum münblichen 
Vertrag geeignet und entbehrt dabei der mufilaliichen Beglei⸗ 
tung; dad iambifche Metrum dagegen nähert ſich zu ſehr ber 
gersöhntichen Sprache, und doch muß ber rebneriihe Stil 
Würde haben und fich von ber gewöhnlichen Sprache entfer⸗ 
nen; das trochaͤiſche Metrum ift wieder zu hüpfend, und es 
Dieibt nur noch der Päon übrig. Während nun die Theile 
des Dactylus das Werhältnig "von 1:1, die des Trochaͤus 
von 2:1 und die des Jambus von 1:2 bilden, ſtehen die 
Theile des Paͤon (vuv —) im Verhaͤltniß von 3:2, welches 
Zahlenverhältniß ſich an die vorigen zunächft anfchließt, indem es 


2) Bergl. Rhet. 8, 18. 8. ©. Plat. Phaedr. p. 23. d. u. p. 237b, 
— 1. d. 

2) Rbet. 3, 8 Bergi. Cie. de or. B, — e. 61 und 85--61 
und beſonders Dion. Halic. de comp. verb. c. 11 sq. c. 25 sq. u, 
Quint. 9, 4, 45 2q. 

2) G. über ben tehothmus unten in ber Poetik. 

*) Bergl. Dion. Hal. de comp. c. 19 p. 266. ed. Schaef. 


v 
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das Anderthalbfache darſtellt (uvv — 14:1 und — vew 1:12). 
Wegen diefed irrationalen Werhältniffes eignet ſich der Paͤon 
am meiften für bie profaifhe Rede, weil aus ibm allem, 
wenn er für ſich gebraudt wird, Feine Werdart entftebt :), 
weshalb er am erfien unbemerkt bleibt, Dagegen die auf glei 
chen rationalen Zahlenverhältniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter der Rede nicht entfprechen, theils zu leicht Verſe 
geben. on den zwei einander entgegengefeßten Formen des 
Dion paßt die, welche mit der langen Silbe beginnt, für dem 
Anfang, die umgekehrte aber, die mit der Länge fihliegt, für 
den Schluß ?). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvollfiändigkeit den Audgang matt; daher muß mit ber 
langen Sitbe abgefchlofien werden, und der Abſchluß ſich kund 
geben nicht durch den Schreiber, noch dur dad Inter 
punctiondzeichen, fondern durch ben Zonfall. Nach der Art 
und Weile nun ferner, wie die einzelnen Satztheile unterein 
ander zu einem Ganzen verbunden werben ®), ift die ſprach⸗ 
liche Darftellung entweder eine Außerlich fortlaufende (eipo- 

p£yn), durch Bindewoͤrter verfnüpfte, gleich den loferen, ungt⸗ 
bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), oder 
eine in fich abgerundete (xareozpapuevn) gleich den antiflres 
phifchen Sefängen der alten Dichter. Die erflere Form ber 


Schreibart gehört befonberd der Vorzeit an, und Herodot giebt 


und in feiner Gefchichte davon ein Beiſpiel *). Unter an eins 
ander gereiht ift aber eine ſolche Schreibart zu verſtehen, bes 


1) Bergl. Cio. or. c. 64. $. 218. 

2) Bergl. Demetr. de elocut. $. 39. 

3) Rhet. 3, 9. BBergl. Cio. or. o. 61 sg. Quint. 9, 4 6. 1M. « 
Demetr. de elocat. $, 11. 

*) Ulrici a a. DO. p. 592. u. Dion. Halic, de comp. verb. c. 19. 
p- 362. ed. Schaef. 

5) Vergl. Ereuzer’s hiſtoriſche Kunſt ber Griechen DR u. Dissen 


de structura periodoram oratoria dissert. (in r. Ausg. vn 


Demosth. orat. pro corona p. XXIV.) 
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ren Schluß nicht. eher abgefehen werben Tann, ald die abzu⸗ 
handelnde Materie vollſtaͤndig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unangenehmen Eindrud; denn‘ 
Jedermann mag gern ein Ziel vor fi ſehen. Ebendeöwegen 
keuchen und erfchlaffen Wettlaͤufer auch erſt an den Wende 


faulen; denn weit fie ein Ziel vor fich feben, fühlen fie früber 


ihre Ermüdung nicht. In fich abgerundet aber iſt die perios 
difche Schreibart. Periode ift nemlich ein Redeſatz, welcher 
an und für ſich Anfang und Ende hat, und einen leicht übers 
fehbaren Umfang. Sie macht einen angenehmen Eindrud, weil 
fie gerade die entgegengefehte Befchaffenheit hat, wie das end» 
(08 Zortlaufende, und weil der Zuhörer immer etwas zu bas 
ben glaubt, da immer etwad Ganzes gegeben if. Sie iſt 
auch faßlich, weil fie leicht zu behalten ift, und diefes wiederum, 
weil der Vortrag in Perioden ein’ beſtimmtes Maaß bat, wos 
durch das Gedaͤchtniß am beſten unterftüßt wird. Die Pes 
riode muß aber auch dem Gedanken nad ein geſchloſſenes 
Ganze ſeyn und nicht abgebrochen werden. Sie iſt entweder 
gegliedert (dv zwAoıg) oder einfach (ayeAns). Gegliedert heißt 
ein Redeſatz, der als ein in ſich abgefchlofiened Ganzes in bes 
ſtimmte Theile fi fondert und in einem Athem vorgetragen 
werden Tann, nicht etwa bis zu einer Diflinction, fonbern in 
feinem vollen Umfang. Ein Theil einer folchen Periode heißt 
ein Sied !). Eine einfadre Periode ift eine folche, welche nur 
aus Einem Gliede befleht. Es dürfen aber Glieder ſowol als 
Derioden weder zu kurz abbrechen (uvovoos), noch fich in die 
Länge ziehen. Das Kurze läßt den Zuhören häufig anſtoßen; 
denn indem: er nah dem Ziele, was ihm noch hinausgeruͤckt 
zu feyn fchien, Binftrebt, fo muß ihm das plößliche Abbrechen 
. fo zu ſagen vor den Kopf flogen. Das zu lang Gedehnte 
" Dagegen macht, daß der Hörer nicht weiter folgt, wie bied des 


nen begegnet, weiche beim Gehen jenfeits des Ziels hinaus 


U) Bergl. Demetr. de elocut. $. 4. 
Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 41 


+ 
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das Anderthafbfache darftellt (vuv — 14:1 und — vw 1:11). 
Wegen diefed irrationalen Verhaͤltniſſes eignet fich der Päon 

| am meiften für die profaifhe Rebe, weil aus ihm allen, 
© wenn er für fich gebraucht wird, Feine Verdart entſteht '), 
weshalb er am erfien unbemerkt bleibt, Dagegen die auf glei⸗ 
chen rationalen Zahlenverhäftniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter dev Rede nicht entfprechen, theild zu leicht Werk 
geben. Won den zwei einander entgegengefeßten Formen bed 
Dion paßt die, welche mit der langen Silbe beginnt, für den 
Anfang, die umgekehrte aber, die mit der Länge ſchließt, für 
den Schluß ?). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvollftändigkeit den Audgang matt; daher muß mit der 
langen Sitbe abgefchloffen werden, und der Abfchluß ſich kund 
geben nicht durch den Schreiber, noch) durch dad Inter 
punctiongzeichen, fondern durch ben Zonfall. Nah der In 
und Weile nun ferner, wie die einzelnen Satztheile umterein 
ander zu einem (Ganzen verbunden werden ®), ift die fprad» 
liche Darfielung entweder eine äußerlich fortlaufende (eipo- 
av), durch Bindewoͤrter verfnüpfte, gleich den loferen, unge 
bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), oder 
eine in ſich abgerundete (xareozpaunevn) gleich den antifire 
phifhen Sefängen der alten Dichter. Die erflere Form ber 
Schreibart gehört befonderd der Vorzeit an, und Herodot giebl 
uns in feiner Gefchichte davon ein Beiſpiel *). Unter an ein: 
ander gereiht iſt aber eine ſolche Schreibart zu verftehen, de: 


1) Bergl. Cic. or. c. 64. $. 218. 

2) Bergl. Demetr. de elocut. $. 39. 

1) Rhet. 3, 9. Bergl. Cic. or. c. 61 sg, Qu 
Demetr. de elocut. $. 11. 

*) Ulricia. a. D. p. 59% 4 
p- 262, ed. Schaef, 

5) Vergl. Greugee'f 
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enthalten, die weder weit hergeholt, noch flach ift, und brittens 
“ wenn die Sprache den Gegenftand lebendig veranſchaulicht, 
indem fie die Sache mehr ald ein Gefchehened, denn als ein 
Zufünftiges fehen läßt. Man muß alle biefe drei Punkte im 
Auge haben: die Metapher, die Antitheie und die Lebendigkeit. 
Won den vier Arten der Metapher *) If aber die nach der 
Analogie bie anfprechenbfte. "Was näher die Weranfchaufichung 
(ndo öunerwy soreiv) betrifft?), fo iſt alles daB veran- 
ſchaullchend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und Dies 
“ wird dadurch erreicht, wenn man bad Belebte in Teiner Le⸗ 
bensäußerung oder das Leblofe vermittelſt einer Metapher als 
belebt darſtellt ). Durch tettereß wird Homer befonders fo 
anſprechend, und er'verfährt auch in feinen ailbefiebten Gleich⸗ 
hiffen ebenfo mit dem Leblofen, fo daß hier Alles Erben und 
Bewegung iſt; daB Lebendigsthätige wird aber hervorgebracht 
durch die kuͤnſtleriſch nachahmende Darfielung pes Dichters 
Gier Metapher if daher für die Veranſchaulichung bed Gegen: 
Handes befonderd wichtig, und auf fie laͤßt fi Alles zurin 
führen, was zur Belebung bed Ausdrucks erforderlich iſt. Da 
ſie von dem bergenommen wird, worin weit auseinander Kies 
gendes übereinflimmend ft, fo beruhen auf derfelben audy bie 
meiſten Wigreden, in welchen durch bie überrafhende Wendung 
tine neue Vorftellung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welde um fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie 
der früheren entgegengefegt ift, fo daß die Seele gleichſam zu 

fich fpricht: „wie richtig! ich aber war im Irrthum.“ Aud 
von den finnreichen Ausfprüchen entftehen die wigigen dadurch, 
daß man das, was gemeint ift, nicht mit audfpricht. Eben 
darum find gut eingelleidete Räthfel angenehm; denn ed wird 





>) Bergl. Port 1.1 

) Rhet. 3, 11. ®ergl. Cic. de or. a 6. — —— 
fen Quint. 9, 2, 40. a — 
2) Bergl. Demotr. de elocut. $. 81.:- a 
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zugleich eine neue Vorſtellung und ein bildlicher Ausbruck ges 
geben. Hierher gebört auch, was Theodorus !) „Neues 
vorbringen‘ nennt, nemlich etwas, was der biöherigen Mei⸗ 
nung widerfirzitet, und mit der Art. und Weife zu vergleichen 
it, wie man im Spaße Ausbrüde parodirt (dv Toig yeloloıg 
auganenomuive), Die nemlihe Wirkung bringen auch 
Scherze hervor mittelft der Alluſion (Ta apa yoduua 
omwsppora) ?); benn fie täufchen Die Ermartung, indem ‚man 
etwas fagt, nicht was man meint, ſondern etwas, daB. eine 
Berdrehung bes rechten Worts if. Dies muß aber, fa wie e8 
außgefprochen wird, gleich einleuchtenb ſeyn. Daffelbe gilt, vom 
witzigen Wortſpielen, wenn baffelbe Wort in verſchiedener Bu 
deutung gebraucht wird. In ſolchen Spielen des Witzes iſt 
der Ausdruck gut, wenn Gleichklang oder eine Metapher das 
Wort ungezwungen herbeifuͤhrt; je kuͤrzer und in je ſchaͤrferem 
Gegenſatz man ſich ausſpricht, deſto anſprechender iſt es; weil 
die Auffaſſung durch den Gegenſatz leichter und durch die Kuͤrze 
ſchnellet gemacht wird. Es muß außerdem bad Geſagte ent⸗ 
weder an eine beſtimmte Perſon gerichtet ober ſonſt treffend 
außgebrüdt feyn, wenn es zugleich wahr, und nicht flach und 
obne Pointe feyn fol; denn ein Sag Tann wahr feyn, ohne . 
daß er wißig ifl. Enthalten dabei bie Worte zugleich eine Mes - 

tapher, Antithefe, eine Klangähnlichfeit und haben fie Lebendig⸗ 
feit, um fo witziger erfcheint bad Ganze. Wie nun die Gleichniſſe 
gewiffermaßen Metaphern find, ift oben erörtert worden. Es 
gehören aber auch Sprühmörter zu den Metaphern, ‚die von 
einer Claſſe von Dingen auf bie andere übertragen find. Auch 
gewiſſe beliebte Hyperbeln find Metaphern und können in ber 
Form eines Gleichniſſes audgefprochen werden; fie haben etwas 
jugendlich keckes, und paffen daher nicht für einen älteren Mann; 





) Bergl. Weftermann a. a. D. $. 60. &. 7. 
*) Vergl. Roth zu feiner Ueberſetung biefer Stelle. 
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fie deuten auf eine heftige Gemuͤthsſtimmung, und Sürsende 
wenden fie befonderd an. 

Machdem nun die allgemeinen Beſtimmungen für den 
redneriſchen Stil mit Rüdfiht -auf Deutliche, Würde umb 
Anſchaulichkelt des Ausdrudd feftgeftellt find, fo darf nicht 
überfehen werden, daß für jede Redegattung eine andere Dam: 
ſteungsweiſe page); Denn eb ergeben ſich bier Untenfchiebe, 
je nachdem die Rede bloß nufgefchrieben (Yoaysxij) oder wirt 
lich gehalten iſt (dyamsorifj), und. ebenſo ob fie für Staat 
(Impmyogsen) oder Gerichtöhändel (Isvevon)) befinnmt wird. 
Man muß fähig feyn, ſowol eine Rebe fchrifttich aubjwanbeis 
ten; als auch ohne ſchriftliche Aufzeähnung eine Rebe ſogleich 
halten zu koͤnnen. Erſteres erfordert, daß man ſprachrichtig rede, 
und letzteres, daß man nicht ſchweigen muß, wenn man einem 
weiteren Kreife etwas mitzutheilen bat. Zum fchriftlichen Auf⸗ 
‚zeichnen wird die forgfältigfle Ausarbeitung gefordert, wie zu der 
Öffentlich zu haltenden Rede der Iebhaftefle Wortrag. Die für 
den Vortrag beflimmte Rede zerfällt in zwei Arten, von wel⸗ 
hen die eine ſich an das fittliche Urtheil, die andere an die 
Affecte des Hörerd wendet. Deshalb wählen Die Schauſpieler, 
welche durch die Kunft des Vortrags zu wirkten bemuͤht find, 
fotche Stüde, in denen entweder heftige Beidenfchaften vorherr⸗ 
ſchend oder in welchen die Charaktere ber einzelnen Perfonen 
mit großer Sorgfalt durchgeführt find, und aud die Dichter 
nehmen zum Gegenfland ihrer Darftellung foldye Helden, bie 
entweder für das Pathetifche oder für das Ethiſche paffend 
erfcheinen. Es werden aber auch diejenigen Dichter geſchaͤgt, 
die ſich bloß für die Lectüre eignen und man- führt fie gerne 
bet fich; bei diefen zeigt ſich diefelbe Sorgfalt in der Diction, 
wie bei denen, welche für Andere Reben ſchreiben. Vergleicht 
man nun die Reden derer, welche zur fchriftlichen Audarbeitung 
Schi Haben, mit ben Reden der Öffentlich auftretenden Red» 


') Rhet. 3, 12. 
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ner, fo erfcheinen jene beim öffenttichen Bortrage ‚mager, biefe 
beim Lefen roh und kunſtlos, denn, weil lehtere auf den muͤnd⸗ 
lichen Vortrag berechnet find, werden die Stellen matt, weiche 
nur durch denfelben wirkſam ſeyn können. So wird z. B. 
rüdfichtlich der Satzverbindung in der gefchriebenen Rebe das 
Afyndetiihe und bie Öftere Wiederholung deffelben Wortes mit 
Recht gemißbilligt; aber im mündlichen Wortrag wird gerade 
durch folhe Wiederholungen die Lebendigkeit des Vortrags 
herbeigeführt, indem durch die verfchiedene Betonung beffelben 
Worts dad Unangenehme aufgehoben wird. Eben fo verhält 
es fich mit dem Afyndstifchen. Denk foldhe unverbundene Säge 
muͤſſen lebendig vorgelsagen werben, und haben überdied das 
Eigenthuͤmliche, daß es fcheint, al ob in einem gleichen Zeit: 
raum Bieles gefagt würbe; denn durch das Bindewort wird 
Vieles zu einem einzigen Ganzen verknüpft, und wenn es 
alfo weggelaſſen wird, fo wird natürlich umgekehrt das elle 
Ganze zu Bielem werden. Bas nun bad Charalteriſtiſche des 
Stils für bie einzelnen Redegattungen betsifft, fo gleicht bie 
Darftellungsweife‘. der Volksrede ganz und gar. ber Decoras 
tionsmalerei, denn in diefer ift, wie in jener, bie Reinheit der 
Ausführung überflüffig, ja fehlerhaft, wegen bed weit ausge⸗ 
dehnten Kreiſes der Hörer und der Schauenden. Die gerichtliche 
Rede aber muß ausgearbeiteter feyn, zumal wenn nur @iner 
Richter iſt; denn fie fann am wenigften rhetorifche Kunſtmit⸗ 
tel anwenden, weil das zur Sache Gehörige und nicht Ge⸗ 
hörige leichter zu überbiiden iſt; auch fehlt die Lebhaftigfeit 
bed Vortrags, wie fie erzeugt wirb, durch ein größeres Publi⸗ 
tum, und fomit ift das Urtheil unbeſtochen. Deöwegen ma⸗ 
hen biefelben Redner nicht in allen Redegattungen Gluͤck, 
fondern wo der Iebendige Vortrag am wirkfamften iſt, da wirkt 
die forgfältige Ausarbeitung am wenigfien; und daſſelbe findet 
Statt, wo Stimme unb vornehmlich eine ſtarke Stimme erfor: 
dert wisd. Die epibeißtifche' Rebegattung endlich iſt für bie 
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ſchriftliche Aufzeichnung am geeigneiften.). und deshalb am 
meiften auögearbeitet; denn. fie iſt zum Lefen beflimmt. Raͤchft 
diefer nimmt die gerichtliche Redegattung rüdfichtlid der ſorg⸗ 
fältigen Ausarbeitung ben zweiten Rang ein. 

Weitere Regeln über den Stil zu geben iſt überflüffig, 
3 DB. daß er anmuthig und kraftvoll fen müfle; denn dis 
iſt ſchon in den oben gegebenen Beflimmungen mit enthalten, 
wo von der Güte bed Stils gehandelt ifl. 


2, Anordnung ber Rebe. 


Zwei Theile der Rede find nothwendig ?): man muß 
nemlich ben, Segenfland der Rebe angeben, von welchem ge: 
handelt wird, und fodann die Beweiſe dafür beibringen ; jenes 
enthält die Behauptung (neödesıs), biefes die Beglaubigung 
(siosıs), oder der erfie Theil ift die Aufgabe (nooAAnsa), 
ber zweite ber Beweis (anodeks). Man hat fh hier in 
lächerliche Eintheilungen verloren *), indem man nicht im Auge 
behielt, welche Theile einer Rebe wefentlich find und in allen 
Rebegattungen vorlommen müflen. Als heile der Rede 
führt man auf: den Eingang, die Erzählung, die Bi 
derlegung der Gegenpartei, bie vergleichende Zufammen | 
ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwort *). 
Diefe heile können in der einen und ber anderen Re 
begattung vorlommen, ohne daß fie in_ieber ſtets gefor 
dert werden. Notwendige Theile find die Aufflelung de 
ATIhema und die Veweißführung Die größte Zahl aber, die 

2) Bergl. Quint. 3,8,69.  - 
2) Rhet. 3, 13. Vergl. Cic. de or. 2, 19, 79. de invent. 1, 14 fin. 
part. orat. c. 8. Quint. 3, 3. 6. 7—15 u. 4, 1, 6 agg. 
2) Bergl. über die Einteilung Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 172 gg. 
:&% p. 308 sq. 
) Diefe einzelnen Theile Heißen im Griechiſchent zgoolasor, denymes, 
"ad mgös sör arsldınor (ein Theil ber zlarıs), arsmugaßein, int 
doyos tar dnoduniner ober dnavodos, 
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vorkommen kann, ift: der Eingang, die Aufftellung des Thema, 
die Beweisführung und dad Schlußwort; denn die Widerle⸗ 
gung ber Gegenpartei gehört zur Bemweisführung ?), und bie. 
vergleithende Bufammenftellung iſt nur eine Werftärkung des 
Gewichts der eigenen Gründe, und folglich ein Theil der 
Beweidführung. Der Eingang ?) iſt der Anfang der Rede 
und eben das, was in der Dichtkunſt der Prolog und in 
der Inflrumentals Mufil das Vorſpiel; denn alles dies find 
Anfänge und gleichfam ein Wegzeiger zu dein Folgenden. 
Mit dem Eingang in der epideiltifhen Rede hat das muſika⸗ 
liſche Vorſpiel Achnlichkeit, infofern 3. B. die Floͤtenſpieler 
aus dem, was fie gerade gut blafen können, ihr Borfpiel'nehr 
men und ed in Verbindung mit dem Anfang des Stuͤcks 
fegen ®); ebenfo darf man im Eingang ber epideißtifchen Rede 
jeden beliebigen Gedanken ausführen und died mit dem Thema 
in Verbindung ſetzen. Stoffe zu Eingaͤngen ſolcher Reden find 
ein Lob, ein Tadel, eine Ermunterung, eine Abmahnung oder 
irgend etwas, was den Hoͤrer geneigt machen kann, und ſolche 
Pröludien (dvdöosua) können dem Gegenfland fremd oder 
verwandt” feyn. In Anſehung der Eingänge für gerichtliche 
Reden if feflzuhalten, daß fie daſſelbe feyn müffen, was die 
Prologe für Dramen, die Einfeitungen für Heldengedichte*), 
fo daß eine Andeutung des Gegenflanded gegeben werde, um 
vorher zu wiffen, wovon die Rede fey. - Das hauptfädhlichfie 
Geſchaͤft ded Eingangs ift, den Zweck anzugeben, um beffents' 
willen die Rebe gehalten wird; iſt daher der Gegenfland bes 
kannt, fo wird der Eingang überflüffig. Die befonderen Rüds 





») Bergl. Quint. 3, 9, 5. 

2) Rhet. 8, 14. Bergl. Cic. de or. 2, 78. de invent. 1, 18. Dior. 
Hal, rhet. 10, 13. Quint. 3, 8. $. 7. u. 4, 1 u. 12, 10, 52. 

2) Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cic- de or. 2, 79. Weiter unten 
vergleicht Arifkoteles ve Eingänge der Be Rebe mit den 
Prodmien der Dit hyramben. 

%, Bergl. unten Poet. c. M. 
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das Anderthafbfache darſtellt (vuv — 14:1 und — ver 1:1}). 
Wegen diefes trrationalen Verhaͤltniſſes eignet ſich der Päon 
am meiften für bie profaifche Rebe, weil aus ihm allein, 
wenn er für ſich gebraucht wird, Feine Verdart entfleht !), 
weshalb er am erften unbemerkt bleibt, dagegen die auf gie 
hen rationalen Zahlenverhäftniffen beruhenden Rhythmen theild 
dem Charakter der Rede nicht entfprechen, theild zu leicht Werk 
geben. Won den zwei einander entgegengefegten Formen be 
Dion paßt die, welche mit ber langen Sitbe beginnt, für den 
Anfang, die umgekehrte aber, bie mit der Länge ſchließt, für 
den Schluß ?). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvoliftändigkeit den Ausgang matt; daher muß mit der 
langen Silbe abgefchloffen werden, und der Abſchluß ſich kund 
geben nicht durch den Schreiber, noch durch dad JInter 
punctiondzeichen, fondern durch den Zonfel. Nach ber Art 
und Weiſe nun ferner, wie die einzelnen Sattheile unteren 
ander zu einem Ganzen verbunden werden ®), iſt bie fprad» 
liche Darftellung entweder eine Außerlih fortlaufende (zipo- 


| p£vn), durch Bindewörter verknüpfte, gleich den loferen, unge 


bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), oder 
eine in ſich abgerundete (xareozgauuevn) gleich den antifire 
phifhen Sefängen der alten Dichter. Die erftere Form ber 
Schreibart gehört beſonders der Vorzeit an, und Herobot giebt 
uns in feiner Gefchichte davon ein Beifpiel *). Unter an ein: 
ander gereiht ift aber eine ſolche Schreibart zu verſtehen, des 


1) Bergl. Cio. or. c. 64. $. 218. 

2) Vergl. Demetr. de elocut. $. 39. 

2) Rhet. 3, 9. Bergl. Cie. or. c. 61 sg. Quint. 9, 4 $. 12. m. 
Demetr. de elocut. $. 11. 

*) ulrtei a. a. D. p. 592. u. Dion. Halic. de comp. verb. c. 19. 
p- 262. ed. Schaef. 

5) Vergl. Erenzer’s hiſtoriſche Kunfl ber Griechen IR u. Diesen 
de structura periodorum oratoria dissert. (in — Ausg. von 
Demosth. orat. pro corona p. XXIV.) 
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ren Schluß nicht eher abgefehen werben kann, ald die abzus 
bandelnde Materie vollfländig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unangenehmen Eindrud; denn" 
Jedermann mag gern ein Ziel vor ſich ſehen. Ebendeswegen 
Seuchen und erfchlaffen Wettläufer auch erſt an den Wende⸗ 
fäulen; benn weil fie ein Ziel vor fich feben, fühlen fie früher 
ihre Ermüdung nicht. In fich abgerundet aber iſt die perios 
diſche Schreibart. Periode iſt nemlih ein Redefag, welcher 
an und für ſich Anfang und Ende hat, und einen leicht übers 
febbaren Umfang. Sie macht einen angenehmen Eindrud, weil 
fie gerade die entgegengefehte Beſchaffenheit hat, wie dad end» 
108 Fortlaufende, unb weil der Zuhörer immer etwaß zu ha⸗ 
ben glaubt, da immer etwas Banzed gegeben if. Sie ifl 
auch faßlich, weil fie leicht zu behalten ifl, und dieſes wiederum, 
weil der Vortrag in Perioden ein’ beſtimmtes Maaß bat, wos 
durch das Gedaͤchtniß am beften unterſtuͤtzt wird. Die Des 
riode muß aber auch dem Gedanfen nad) ein gefchloſſenes 
Ganze .feyn und nicht abgebrochen werden. Sie iſt entweder 
gegliedert (y zwAosg) oder einfach (ayeAns). Gegliedert heißt 
ein Redefag, der als ein in fich abgefchloffened Ganzes in bes 
flimmte Theile fich fondert und in einem Athem vorgetragen 
werben Tann, nicht etwa bis zu einer Difkinction, ſondern in 
feinem vollen Umfang. Ein Xheil einer folchen Periode "heißt 
ein Slied ?). Eine einfache Perlode ift eine folche, welche nur 
aus Einem Gliede beſteht. Es dürfen aber Glieder ſowol als 
Perioden weder zu: kurz abbreden (pvovpos), noch ſich in bie 
Länge ziehen. Das Kurze läßt den Zuhören häufig anftoßen; 
denn indem: er nad) dem Ziele, was ihm noch hinausgerüdt 
zu ſeyn ſchien, binflrebt, fo muß ihm das ploͤtzliche Abbrechen 
. fo zu ſagen vor den Kopf flogen. Das zu lang Gedehnte 
"Dagegen macht, daß der Hörer nicht weiter folgt, wie dies des 
nen begegnet, welche beim Gehen jenfeits des Zield hinaus 


1) Bergl. Demetr. de elocut. $. 3%. 
Phil. d. Ariſtot. Bo. 2, 41 
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fchweifen; denn auch diefe fommen dadurch ab von denen, weiche 
mit ihnen wandeln. In gleicher Weiſe werden lang gebebnte 
Perioden zu ganzen Reden unb aͤhnlich der obenerwähnten 
Ditbyrambenform. Die zu kurz geglieberten Saͤtze find Feine 
rechten Perioden; fie reißen vielmehr den Zuhörer übertrieben 
fchuell voran. Der geglieberte Redeſatz befteht entweber aus 
nebengeorbneten (Öuponpsvn) oder aus entgegengelehten Sie 
dern (avsızsıusvyn) !). Entgegengeſetzt find die Glieder einer 
* Periode, wenn in jedem Gliede mit jedem Entgegengeſetzten 
der Gegenfag deffelben zufammengeflellt ifl, ober entgegengefekte 
Dinge durch eine gemeinſchaftliche Beflimmung mit eimander 
verbunden. find. Diefe Gapform macht einen angenehmen 
Eindrud, weil Gegenfäße fehr verfiänplih, und wenn fie ne 
beneinander geflelt werden, noch verfiändlicher find, Paral 
lelismus der Glieder (napiowaıg) 2) entfieht, wenn die 
lieder einer Periode völlig gleich find; Klaͤngaͤhnlichkeit 
‚(napopolwcıg) aber, wenn zwei Glieder in ihren Außerfien 
Theilen mit einander ähnlich louten. Es kann aber auch 
"ale dieſes vereinigt feyn, fo daß diefelbe Periode eine Anti: 
tbefe, parallele Glieder und klangaͤhnliche Ausgänge hat. Auf 
diefe Weile kann nun die Rede durch den Rhythmus und des 
Periodiſche gehoben werden. 

Es kommt nun aber noch barauf an, nachzumeifen, wo⸗ 
ber man dad Feine, Witzige (Ta aoseia) und dad Anfprechende 
(24 giöoxsuovvse) *) für die Darfiellung zu entnehmen hat, 
was zu erfinden Sache des Talents ober der Uebung iſt. 
Ruͤckſichtlich ber Anleitung, die fich Hierüber geben läßt, fanıı 
man von der Betiachtung ausgehen, wie ed einem Jeden ans 
genehm ift, dad Wiſſen auf eine leichte Art zu erweitern. Die 
Wörter find nemlih Bezeihnungen von Begenfländen, und 


” 


*) Bergl. Dissen 1. 1. p. XXXIV 2q. 
*) Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. 22. u. Quint.' 9, 3. €. 76. 
2) Rhet. 3, 10. 
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Diejenigen werden daher die angenehmſten ſeyn, welche uns 
eine neue Erkenntniß bringen. Ungangbare Wörter geben und 
gar ‚keine Borfiellungen und die gemeinüblichen nur 'die be 
kannte, aber keine neue Auffaffung. Diefe letztere wird aber 
vorzuͤglich durch den. metaphorifchen Ausdruck bewirkt, indem 
er, zugleich an ben zweien Gegenftänden gemeinfamen Begriff 
erinnernd, eine.neue Vorſtellung erwedt und eine Erkenntnig 
mittelft des übergeordneten Begriffs giebt 1). Außerdem wers 
den dadurch unerwartete Beziehungen zwifchen verfchiedenartis 
‚gem Dingen. aufgebedit, worin eben. das Feine und Wigige 
befteht ?), Die Gleichniſſe der Dichter, diefe befondere Art 
ber metaphoriſchen Bezeichnungen, baben freilid dieſelbe 
Wirkung, und. ericheinen heöhalb, wenn fie treffend find, als 
wisig, doch fine fie.minder angenehm, weil fie umſtaͤndlicher 
werben, indem den perichiebenen Seiten bed Verglichenen 
Die entſprechenden Momente deö Bildes gegenuͤbergeſtellt wer⸗ 
den, wodurch die Aufmerkſamkeit pon dem Hauptgegenſtand 
Abgezogen wird. Dagegen verwandelt der metaphoriſche Aus⸗ 
drock das Verglichene unmitteldar in dad finnlice Bild und 
ſagt „dies iſt jenes“, indem die eigentliche Bedeutung aus 
dem Zufammenhang, in welchem das Bild gebraudt wirb, 
fig von ſelbſt ergiebt, ohne daß fie noch braucht lange gefucht 
gu werden. Es muͤſſen ferner auch diejenigen Ausdrucksweiſen 
und Enthymemen fein und witzig erfcheinen, welche raſch eine 
neue Vorſtellung bewisten. Won ben Enthymemen find bes 
fonderd diejenigen anfprechend, welche, ohne flach zu ſeyn, 
ſogleich beim Ausſprechen vom Hörer verflanden -werben, und 
fomit in Rüdficht des Gedankengehalts vorzüglich gefallen. 
In Bezug auf die Sprache aber gefallen fie, esfiend der Satz⸗ 
form na, wenn fie in Gegenfägen auögebrüdt werden, zwei⸗ 
tens der Wahl der Wörter nah, wenn diefe eine Metapher 





2) Bergl. Poet. c. 21. p. 1457. b. 6. 
3) Bergl. Rlıet. 3, 11. p. 141% 4. 17. vo. Top. 6, 2. 
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enthalten, die weder weit hergeholt, noch flach iſt, und drittens 
“ wenn die Sprache den Gegenſtand lebendig veranſchaulicht, 
indem fie die Sache mehr als ein Gefchehenes, denn als ein 
Zufünftiges fehen laͤßt. Man muß alle diefe drei Punkte im 
Auge’ haben: die Metapher, die Antitheſe und die Lebendigkeit. 
Wow den vier Arten der Metapher 1) If aber die nach Der 
Analogie die anfprechendfte. Was näher die Weranfchaufichung 
("do öunaroy noreiv) betrifft*), fo iſt alles das veran- 
ſchaulichend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und Died 
“ wird dadurch erreicht, wen man bad Belebte in feiner Le⸗ 
bensäußerung oder das Rebiofe vermittelſt einer Metapher als 
belebt darftellt *).. Durch letzteres wird Homer befonders fo 
anfprechend, und er verfaͤhrt auch in feinen allbelicbten Gleich⸗ 
niſſen ebenfo mit dem Leblofen, fo daß bier Alles Erben und 
Bewegung iſt; das Lebendigsthätige wird aber hervorgebracht 
durch die kuͤnſtleriſch nachahmende Darfielung des Dichters 
Die Metapher iſt daher fuͤr die Beranſchaulichung des Gegen⸗ 
ſtandes beſonders wichtig, und auf fie laͤßt ſich Alles zurk: 
führen, was zur Belebung bed Ausdrucks erforderlich iſt. Da 
fie vom dem hergenommen wird, worin weit auseinander Lie⸗ 
gendes übereinflimmend ift, ‘fo beruhen auf derfelben auch bie 
imeiften Witzreden, in welcyen durch die, uͤberraſchende Wendung 
«ine neue Vorftellung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welde ‘um fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie 
der früheren entgegengefeßt ift, fo daß die Seele gleichſam zu 
fi foricht: „wie richtig! ich aber war im Irrthum.“ Aud 
von dem finnreichen Ausfprüchen entſtehen die witigen dadurch, 
daß man das, was gemeint ift, nicht mit audfpricht. Eben 
darum find gut eingelleidete Räthfel angenehm; denn ed wird 


5) Bergl. Poet. . 1. 

2, Rhet. 3, 11. Berg. Cic. de or. 3,58. 6 a an 
4, 565. Quint. 9, 2,40. - 1 '- 

2) Bergl. Deometr. de elocat. $. i.- . .H 
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zugleich eine neue Vorſtellung und ein bildlicher Ausdruck ges 
geben. Hierher gehört auch, was Theodorus 2) „Meues 
vorbringen“ nennt, nemlidh etwas, was der biöherigen Mei 
nung widerfireitet, und mit der Art und Weiſe zu vergleichen 
if, wie man im Spaße Ausbrüde parodirt (dv Toig yeAalosg 
sapanenomuive), Die nemlihe Wirkung bringen auch 
Scherze hervor mittelft der Allufion (Ta apa yodppu 
oxwpnara) 2); dann fie täufchen Die Ermartung, indem ‚man 
etwas fagt, nicht wad man meint, ſandern etwas, das eine 
Verdrehung des rechten Worts if. Died muß aber, ſo wie es 
ausgeſprochen wird, gleich einleuchtend ſeyn. Daſſelbe gilt, vom 
witzigen Wortſpielen, wenn daſſelbe Wort in verſchiedener Be⸗ 
deutung gebraucht wird. In ſolchen Spielen des Witzes iſt 
der Ausdruck gut, wenn Gleichklang oder eine Metapher das 
Wort ungezwungen herbeifuͤhrt; je kuͤrzer und in je ſchaͤrferem 
Gegenſatz man ſich ausſpricht, deſto anſprechender iſt es; weil 
die Auffaſſung durch den Gegenſatz leichter und durch die Kuͤrze 
ſchneller gemacht wird. Es muß außerdem das Geſagte ent⸗ 
weder an eine beſtimmte Perſon gerichtet oder ſonſt treffend 
ausgedruͤckt ſeyn, wenn es zugleich wahr, und nicht flach und 
ohne Pointe ſeyn fol; denn ein Sat kann wahr ſeyn, ohne 
daß er witzig if. Enthalten babei die Worte zugleich ei Mes - 

tapher, Antithefe, eine Klangaͤhnlichkeit und haben fie Lebendig⸗ 
keit, um fo wißiger erfcheint dad Ganze. Wie nun die Gleichniffe 
gewiffermaßen Metaphern find, ift oben erörtert worden. Es 
gehören aber auch Sprüchwärter zu den Metaphern, die von 
einer Claſſe von Dingen auf die andere übertragen find. Auch 
gewiſſe beliebte Hyperbeln find Metaphern und können in der 
Form eined Sleichniffed ausgeſprochen werben; fie haben etwas 
jugendlich keckes, und paſſen baher nicht für einen älteren Mann; 





u) Vergl. Weflermann a. a. D. $. 60. 8. 7. 
») Bergl. Roth zu feiner Meberfegung biefer Stelle. 
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fie deuten auf eine heftige Gemuͤtheſtimmung, und Zürmende 
wenden fie befonberd an. 

Machbem nun die allgemeinen Befiimmungen für den 
redneriſchen Stil mit Rüdfiht auf Deutlichkeit, Wuͤrde und 
Anſchaulichkeit des: Ausdrudckt feſtgeſtellt ſind, fo darf nicht 
uberſehen werden, daß für jede Redegattung eine andere Dam 
ſtellungsweiſe paßt 2); denn eB ergeben fich hier Unterſchiede, 
je nachdem die Rede bloß aufgelchrieben (Yoaysxıj) oder wird 
Hdy gehalten iſt (Aywnsoruiil), und ebenfo. ob fie für Stacts⸗ 
(dnumyopsen) oder Gerichtshaͤndel (Axxcvixij) befinnmt wird, 
Man muß fähig ſeyn, ſowol eine Rede ſchriftlich aubzuazbeis 
tem, alb audi ohne ſchriftliche Aufzeichnung eine Rebe ſogleich 
halten zu Binnen. Erſteres erfordert, daß man ſprachrichtig rede, 
und legteres, daß man nicht fhweigen muß, wenn man einem 
weiteren Kreife etwas mitzuteilen bat. Zum fchriftlichen Auf⸗ 
‚zeichnen wird die forgfältigfle Ausarbeitung gefordert, wie zu Der 
Öffentlich zu haltenden Rede der lebhafteſte Wortrag. Die für 
den Vortrag beſtimmte Rede zerfällt in zwei Arten, von wels 
hen die eine ſich an das fittliche Urtheil, die andere an bie 
Affecte des Hörerd wendet. Deshalb wählen die Schaufpieler, 
welche durch die Kunft des Vortrags zu wirken bemüht find, 
ſolche Stüde, in denen entweder heftige Beidenfchaften vorher: 
ſchend oder in welchen bie Charaktere der einzelnen Perfonen 
mit großer Sorgfalt durchgeführt find, und auch die Dichter 
nehmen zum Gegenfland ihrer Darftelung ſolche Helden, bie 
entweder für das Pathetifche oder für das Ethiſche paffend 
erfcheinen. Es werden aber auch diejenigen Dichter gefchäßt, 
bie fi bloß für die Lectüre eignen und man: führt fie gerne 
bei fich; bei diefen zeigt fich diefelbe Sorgfalt in der Dietion, 
wie bei denen, welche für Andere Reden ſchreiben. Vergleicht 
man nun die Reden derer, welche zur fchriftlichen Ausarbeitung 
Geſchick Haben, mit den Reben der Öffentlich auftretenden Red» 


2) Rhet. 3, 12. 
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ner, fo erſcheinen jene beim oͤffentlichen Vortrage mager, biefe 
beim Lefen roh und kunſtlos, denn, weil lehtere auf den muͤnd⸗ 
lichen Vortrag berechnet find, werden die Stellen matt, welche 
nur durch Ddenfelben wirkſam ſeyn Binnen. So wird 3. B. 
rüdfichtlich der Satzverbindung in der gefchriebenen Mebe das 
Afyndetiihe und die öftere Wiederholung deffelben Wortes mit 
Recht gemißbilligt; aber im mündlichen Wortrag wird. gerade 
durch folhe Wiederholungen die Lebendigkeit des Vortrags 
herbeigeführt, indem durch die verfchiedene Betonung deffelben 
Worts dad Unangenehme aufgehoben wird, Eben fo verhält 
es ſich mit dem Afgndstifchen. Denh ſolche unverbundene Säge 
muͤſſen lebendig vorgelragen werden, und haben uͤberdies das 
Gigenthümliche, daß es fcheint, als ob in einem gleichen Zeil: 
raum Vieles gefagt würde; denn Durch das Bindewort wird 
Vieles zu einem einzigen Ganzen verfmüpft, und wenn eb 
alfo weggelaflen wird, fo wird natuͤrlich umgekehrt das chie 
Ganze zu Bielem werden. Was nun das Charakteriftifche des 
Stils für die einzelnen Redegattungen betrifft, fo gleicht bie 
Darftelungsweife‘, ver Volksrede ganz und gar. ber Decoras 
tiondmalerei, denn in dieſer ift, wie in jener, bie Feinheit der 
Ausführung überflüffig, ia fehlerhaft, wegen bed weit ausge 
dehnten Kreiſes der Hörer und ber Schauenden. Die gerichtliche 
Rede aber muß ausgearbeiteter feyn, zumal wenn nur Giner 
Richter iſt; denn fie kann am wenigſten rhetorifche Kunſtmit⸗ 
tel anwenden, weil das zur Sache Gehörige und nicht Ge⸗ 
hörige leichter zu überbliden iſt; auch fehlt die Lebhaftigkeit 
des Wortragd, wie fie erzeugt wird ‚durch ein größered Publi⸗ 
kum, und fomit ift dad Urtheil unbefloden. Deswegen ma⸗ 
ben biefelben Redner nicht in allen Rebegattungen Gluͤck, 
fondern wo der lebendige Vortrag am wirkfamften tft, da wirkt 
die forgfältige Ausarbeitung am wenigflen; und daſſelbe findet 
Statt, wo Stimme und vornehmlich eine ſtarke Stimme erfor: 
dert wird. Die epibeiltifche' Rebegattung endlich iſt für bie 


’ 
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ſchriftliche Aufgeihnung am geeigneffien2) und beöhalb am 
meiſten auögearbeitet ; denn. fie ift zum Lefen beflimmt. Nähft 
diefer nimmt die gerichtliche Redegattung ruͤckſichtlich der ſorg⸗ 
fältigen Ausarbeitung ben zweiten Rang ein. 

Weitere Regeln über den Stil zu geben ift überfläffig, 
3 D. daß er anmuthig und kraftvoll feyn müfle; denn bie 
iR ſchon in den oben gegebenen Beflimmungen mit enthalten, 
wo von der Güte des Stils gehandelt ifl. 


2. Anordnung der Rebe. 


Bwei Theile der Mede find nothwendig ?): mar muß 
nemlich den. Segenfland der Rebe angeben, von welchen ges 
handelt wird, und fodann die Beweiſe bafür beibringen; jenes 
enthält die Behauptung (mpodesıs), dieſes die Beglaubigung 
(siosıs), oder der erfie Theil ift die Aufgabe (neoAnpe), 
ber zweite der Beweis (anodeskx). Man bat ſich Hier in 
laͤcherliche Eintheilungen verloren ?), indem man nicht im Auge 
behielt, welche Theile einer Rede wefentlih find und in allen 
Rebegattungen vorlommen müflen. Als heile der Rede 
führt man auf: den Eingang, bie Erzählung, die Wis 
deriegung ber Gegenpartei, bie vergleichende Zufanmen: 
ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwort *). 
Diefe Theile können in der einen und ber anderen Res 
begattung vorlommen, obne daß fie in. jeber ſtets gefor⸗ 
bert werden. Nothwendige Theile find bie Auffielung des 
Thema und die Beweisführung. Die größte Zahl aber, die 


2) Bergl. Quint. 3, 8, 63. > 

3) Rhet. 8, 13. Vergl. Cic. de or. 2, 19, 79. de invent. 1, 14 fin. 
part. orat. c. 8. Quint. 3, 3. $. 7—15 u. 4, 1, 6 0gq- 

2) Berg. über die Eintheilung Phil. des Arift. erſt. Sb. p. 172 2q4. 
u. p- 8 2q. 

_*) Diefe einzelnen Theile heißen im Griechiſchen? wgoolmor, danygon, 

za ngos zör arsldızov (ein Theil ber alarıs), arsınagafoig, ini 
doyos dr dmoduntmür ober dnavodos. 
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vorkommen Bann, ift: der Eingang, die Aufflellung des Thema, 
bie Beweisführung und das Schlugwort; denn die Widerle⸗ 
gung der Gegenpartei gehört zur Beweisführung ?), und bie. 
vergleithende Bufammenftellung ift nur eine Verſtaͤrkung des 
Gewichts der eigenen Gründe, und folglih ein hell der 
Beweidführung. Der Eingang ?) iſt der Anfang der Rede 
und eben das, was in der Dichtkunſt der Prolog und in 
der Inſtrumental⸗Muſik dad Worfpiel; denn alles bied find 
Anfänge und gleihfam ein Wegzeiger zu bein Folgenden. 
Mit dem Eingang in ber epibeiltifhen Rede hat dad muſika⸗ 
Klde Vorſpiel Achnlichkeit, infofeen z. B. die Flötenfpieler 
aus bem, was fie gerade gut blafen können, ihr Borfpiel' neh⸗ 
men und ed in Berbindung mit dem Anfang dee Studis 
feßen 2); ebenfo darf man im Eingang ber epideißtifchen Mede 
jeden beliebigen Gedanken ausführen und died mit dem Thema 
im Verbindung fegen. Stoffe zu Eingängen folcher Reden find 
ein Lob; ein Zabel, eine Ermunterung, eine Abmahnung ober 
irgend etwas, was den Hörer geneigt machen kann, und foldye 
Prälubien (dvdöosua) koͤnnen dem Gegenfland fremd oder 
verwandt feyn. In Anfehung der Eingänge für gerichtliche 
Neben if feflzuhalten, daß fie daſſelbe feyn müffen, was die 
Prologe für Dramen, die Einleitungen für Heldengedichte *), 
fo daß eine Andeutung des Gegenftanded gegeben werde, um 
vorher zu wiflen, wovon die Rede fey. - Dad haupfſaͤchlichſte 
Geſchaͤft des Eingangs iſt, den Zwei anzugeben, um beffents‘ 
willen die Rebe gehalten wird; ift daher ber Gegenfland bes 
kannt, fo wird der Eingang überflüffig. Die befonderen Rüds 


3) Bergl. Quint. 3, 9, 6. 

2) Rhet. 8, 14. Bergl. Cic. de or. 2, 78. de invent. 1, 18. Dior. 
Hal, rhet. 10, 13. Quint. 3, 8. $. 7. u. 4, 1 u. 12, 10, 59, 

2) Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cic. de or. 2, 79. Weiter unten 
vergleicht Ariflotele® die Eingänge ber ae Rebe mit ben 
Prodmien der Dithyramben. 

%, Bergl. unten Poet. c. M. 
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fiägten, die bier noch empfohlen zu werden pflegen, ſind Bes 
cepte gegen einzelne Uebelftände, die nicht einmal dem Eingang 
allein angebörig find. Diele ‚werden bergenommen vor ber 
Perſoͤnlichkeit des Redenden, von der Beichaffenheit des Hörer, 
von dem Gegenfiand und von dem, was dad Gegentheil if. 
Auf die Perföntichleit ded Redenden und des Gegners bezieht 
ſich Alles, was die Abficht hat, eine üble Meinung zu befeis 
tigen oder besvorzurufen, der WWertheidigende wird jenes im 
Eingange, der Anklaͤger im Schlußwort thun. Auf ben Hs 
ser iſt das berechnet, wodurch man ihn geneigt macht oder 
wider den Gegner einnimmt, biömweilen aud dad, wodurch feine 
Aufmerkſambkeit erregt ober abgelenkt wird; denn nicht immer 
iſt es förderlich, ihn aufmerkſam zu machen, weshalb auch 
Manche verfuchen, ihn zum Lachen zu bringen. Willigkeit 
ſich beichren zu laſſen entfleht aus ber redlichen Sefinnung bes 
Redenden, und Aufmerkſamkeit wird erregt durch bad Große, 
Dusch das und Betreffende, durch das Wunderbare und Ans 
genehme, und bush dad Gegentbeil wird fie geſtoͤrt. Doch 
alles dies ift außerweſentlich, infofern die Schwäche bed Bus 
hoͤrers dabei berüdfichtigt wird; ift diefer von der rechten Art, 
fo bebarf «8 keined anderen Eingangs, als bloß den Gegen 
Band ſummariſch anzugeben, bamit doch die Sache, wie ber 
Leib, feinen Kopf babe. Die Erregung der Aufmerkfanskeit 
it allen Theilen der Rede gemeinfam, wo es nur immer Roth 
thut; denn an jeder anderen Stelle ermattet die Aufmerkſam⸗ 
keit eher ald im Anfang. Ueberhaupt bezieht bied, was im 
Eingang auf den Hörer berechnet iſt, ch offenbar nicht auf 
dieſen als folchen, fondern es foll eine üble Meinung von 
Anderen erweckt ober eine Befürchtung befeitigt werben. Ebenſo 
verfahren auch die, beren Sache fchlecht fieht vder zu flchen 
ſcheint; fie geben Heber um biefelbe herum, als daß fie ſich 
auf fie einlaflen, wie Sclaven, welche in einer Unterfüchung 
befragt werben, fich in ihren Antworten fchlau im Kreiſe her 
umbdreben und ein großes Praambulım machen, Am wenig 
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fen bedürfen ihrer Natur nach die Staatöreben ber Eingänge; 
denn fie betreffen ja Dinge, welche man fchon kennt, und die 
Sache an fich bedarf Feines Eingangs, ed fey denn einerfeits 
in Rudficht auf den Redner ober Gegenrebuer, um eine üble 
Meinung zu befeitigen oder zu erwecken; andererſeits in Ruͤck⸗ 
fiht auf den Gegenſtand, um benfelben zu fleigern oder ber: 
abzufegen, wenn die Zuhörer von deffen höherer oder geringes 
ver Bedeutung nicht auf gleiche Weile überzeugt find, wie den 
Redner. Es kann aber auch, des Schmudd wegen die Staatds 
rede eined Eingangs bedürfen, damit man. nicht fo zu ſagen 
mit ber Thuͤr ind Haus fällt, Da nun in dem Eingang es 
vorzüglich darauf ankommt, daß ber Redner jeded ungünflige 
Vorurtheil befeitige und sine günflige Meinung von fich zu 
erregen fuche, fo werben noch zwölf Gefichtspunkte aufgeſtellt, 
nach welchen beides zu erreichen iſt ?). 

Was die Erzählung als heil der Rede anbetrifit, fo 
find für diefelbe Die einzelnen Redegattungen zu unterfcheiden ?). 
In der epideiktiſchen Rede kann man die Thatſachen nicht für 
fi hintereinander erzählen, fondern es muß bie Erzählung 
mit den befonderen Theilen der Rede verwebt werden. Es 
läßt ſich hier ein Zwiefaches unterfcheiden, ein von außen durch 
‚die Thatſachen Gegebened, welches der Redner nicht erichaffen 
kann, und ein durch die Kunfl Hervorgebrachtes, nemlich die 
Beweisführung. Wollte mar nun erfl Alles der Zeitfolge 
nah erzählen und darauf durch Schluͤſſe aud den geges 
benen Zhatfachen Lob und Tadel rechtfertigen, fo würde 
einer ſolchen Darfielungsweife die innere Einheit fehlen, 
während dadurch, daß die befonderen charalteriftiihen Eis 
genichaften einer Perfon zugleich durch bie Thatſachen be- 
gründet werden, die Ueberfiht erleichtert wird. Es iſt aber 


2) Rbet. 3 18. 
2) Rhet. 3, 16. Bergl. Cic. de or. 2, &. de inv. 1, 19. Quint. 
4,9. Dion. Hal. 1. I. 10, 14. 
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indem die Thatſachen allgemein bekannt find, und man an 
diefelben nur zu erinnern brauct 2). — Für die gerichtliche 
Rede ſtellt man nun den lächerlichen Grundſatz auf, die Er 
zaͤhlung müfle raſch ſeyn 2), ohne für die Beſtimmung bei 
rechten Maaßes den Zwed der Erzählung hervorzuheben, mel: 
her in der nöthigen Aufhellung der Sache befteht und im ber 
überzeugenden Gewißheit, daß bie Sache fich wirklich zugetra⸗ 
gen hat. Weitſchweifig darf eben fo wenig die Erzaͤhlung 
ſeyn, als der Eingang und die Beweisfuͤhrung, und der Vor⸗ 
zug beruht hierfuͤr gleichfalls nicht auf der Raſchheit oder 
Kürze, ſondern auf: der Beobachtung des rechten Maaßes 
Nebenher muß der Redende Manches in die Erzählung ein 
fließen laſſen, was auf feine eigene Rechtlichleit ober was auf 
die ſchlechte Sefinnung des Gegners hinweifet, oder was die 
Richter gerne hören. Der Bertheidigende hat weniger nöthig 
zu erzählen, als vielmehr die Erzählung des Gegners zu ber 
fireiten, entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht geſchehen, 
ober daß es nicht Schaden dringend ober nicht ungerecht oder 
nicht von ſolchem Belang fey, um fich dabei aufzuhalten, weil 
es anerkannt Äfl; ed fey denn daß dieſes unter dad gehöre, 
was man beflreitet, 3. B. wenn man fagt, eine Sade ſey 
zwar gethan worden, aber fie ſey keine Rechtsverletzung. Fer⸗ 
ner bat man die Thatſachen (nenpayueva) kurz anzuführen, 
wofern nicht der fpecielle Verlauf derfelben (ngarsöuere) und 
fomit die ausführliche Darfielung Mitleid erregt mit dem 
Thaͤter oder Entrüflung gegen ben, an welchem fie vollbracht 


1) Es tft nicht unwahrfcheinlich, was Victorius in feinem Gommentar 
zur Ariſtoteliſchen Rhetorik p. 828. vermuthet, daß im Text nach den 
ı Worten ou yag nollo) Isacır ber Schluß ber Auseinanderfegung über | 
bie Erzählung in ber epideiktiſchen Rede und ber Anfang über bie 
Erzaͤhlung in ber gerichtlichen Rede ausgefallen iſt. | 
2) Bergl. Quint. 4, 2. 6. 2 
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if. So iſt: des Odyſſeus umſtaͤndlichere Erzählung vor dem 
Alcinous) wirkſamer, als wenn er fie fo kurz gefaßt hätte, 
wie fpäter..in etwa: ſechzig Verſen vor ber Penelope 2). Die 
Etzaͤhlung Telbft :muß individuell charakteriftiich feun, d. h. «8 
müflen ſich darin die fittlichen Grundſaͤtze des Redenden zu 
erkennen geben, welche ſich in dem kund thun, was erſtrebt 
wird. : Hierher. gehört auch Alles, was als eigenthuͤmlich mit 
dem jedesmaligen Charakter in Werbinbung fteht, fo wie ach, 
daß man ſpreche, a5 handle man von. ſittlichen Grundſaͤtzen 
. umd,nicht vonr:berechnenden Werfiandesgründen geleitet, denn 
biefen folgt der Kinge, jenen der Rechtſchoffene. If ein bie 
Handlung beflimmender Grundſatz nicht einleuchtenn, fo muß 
man .die Begründung binzufügen; bat man keinen Grund ans 
zugeben, fo muß man fagen, man wiffe wohl, dag man etwas 
‚Unglaubhafted fage, ‚aber man ſey nun einmal nicht anders; 
denn die Menſchen glauben nicht leicht,. daß man anberd et— 
was vorfäglich thus, ald um des Nutzens willen. Auch muß 
Die Erzählung das aufnehmen, was. mit den Afferten in Vers 
‚bindung fteht, wie dieſe ſich ſowol gemöhnlich aͤußern, als 
auch eigenthuͤmlich an dem WWertheidigenden oder an Dem 
Gegner hervortreten; denn dies erwirbt bei ben Zuhörern 
Glauben und läßt fie auf den inneren Gemüthszuftand fchlies 


Hen. Reich an foldhen individuellen Zügen iſt Home. Mau 


muß Sich. aber gleich von vorne herein ald einen Mann von bes 
ffimnitem Charakter einführen, Damit man als ein foldher von dem 
"Zuhörer angefehen werde, und fo auch ber Gegner; doch darf 
man ſich died Beſtreben nicht merken lafien, fondern aus des 
ganzen Haltung des Redners muß beronrgeben, auf welche 
Weiſe er von bem, was er erzählt, ergriffen ifl, wie man bei 
Ueberbringen von Botfchaften, noch ehe fie geiprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botfchaft ahnt. Endlich iſt die Erzählung 
— he ne 
1) Hom. Od. 8. 9—12. 
2) ib, 23, 63-84. 
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nicht auf einen befonberen Theil ber Rebe zu befchränten, 
fondern fie muß am mehreren Stellen eintreten unb manchmel 
gerade zu Anfang nicht. Da die berathende Rede fich af 
Künftiges bezieht, fo kann Erzählung bier nur inſofern Stat 
finden, als man an früßere Begebenheiten erinnert, um befs 
befiee über das, was fpäter gefchehen foll, fi berathem zu 
Singen, oder man erzählt zum Lobe oder zum Zabel, in we 
Gem Kell man nicht als berathender Redner handelt SE 
das Vorgetragene unglaubhaft, fe muß man verſprechen, daß 
man den Grund bald angeben und zugleich einem Jeden, den 
die Berfammlung beflimme, zur Entfcheidung vorlegen wolle 

Bas die Beweisführung anbetrifft ), fo muß fie Be 
weiskraft haben, und der Beweis ben fireitigen Punkt fe 
fielen. Streitig kann ſeyn, daß die Sache geſchehen, ode 


daß dadurch Schaden zugefügt, oder daß fie von MWebentung, 





oder daß man dazu berechtigt geweſen ſey. Auf dem Yun 
nun, ob etwas gefchehen fey ober nicht, beruht befonders bie 
Unreblichkeit einer der ſtreitenden Partheien, während bei ben 
übrigen Umwiffenheit und Irrthum als Urfache angeführt wer: 
den kann ?); daher muß man bei diefem Punkt vorzugsweiſe 
verweilen, weil ed fib am die Meblichleit entweder des Ben 
theidigers oder des Gegners handelt. In der epideißtiichen 


Bede werden die Thatſachen ohne Weiteres geglaubt, und es 


kommt bier nur auf Steigerung an in Bezug auf daB, wei 
ruͤhmlich und nuͤtzlich if. In wenigen Faͤllen find Beweiſe 
noͤthig, nemlich wenn die Thaten nicht glaubhaft ſind und die 
Ausfuͤhrung derſelben einem Anderen beigelegt iſt. In der 
berathenden Rede können bie ſtreitigen Punkte ſich auf bed 
beziehen, was geſchehen wird, und darauf, daß das non bem 


ı) Rhet. 8, 17. BVergl. Cic. de or. 9, 81. mean le 
Hal. 1. 1. 10, 16. 


2) Bergi. Eth. 5, 10. p. 1136. b. 


| 


( 
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Gegners Angerathene fi zwar verwirklichen, dies aber nicht 
gerecht, nicht nuͤtzlich ober nicht von ſolcher Bedeutung feyn 
wird. Man muß auch baranf merken, ob ber Gegenredner 
über den ‚vorliegenden Hal hinausgeht und ſich eine Unwahr⸗ 
beit erlaubt, weil man dies ald einen Beweis benugen kam, 
daß er auch im Webrigen nicht die Wahrheit rede. Beiſpiele 
eignen ſich für die berathende Rede am beſten, wie für bie 
gerichtliche die Enthymemen, denn in dieſer kommt «6 auf 
Das Geſchehenſeyn an, was nothwendigesweife fo iſt und als 
ſolches bewiefen werden muß, während in bee berathenden 
Rebe die Beilpiele aus der Wergangenheit für - das Künftige 
benußt werden. Man muß jedoch die Enthymemen nicht hin⸗ 
ter einander vorbringen, fondern Anderes bamit In Werbindung. 
fehen, weil font die Kraft des einen Beweiſes dur) den an⸗ 
dern geſchwaͤcht wird. Auch muß man nicht über Alles nach 
Enthymemen ſuchen, fonft wird man ed machen, wie Manche 
von den Philofophen, welche Dinge beweifen, bie bekannter 
umd unbezweifelter find, als die Gründe, aus denen fie diefel- 
ben beweilen. Wil man auf die Empfindung, auf das Gefühl 
der Hörer einwirken, fo muß man nicht Schlüffe vorbringen, 
denn diefe nehmen den Werfland in Anforuch und verbrängen 
entweder den Affect oder werden nutzlos verichwendet. Auch 
da, wo der fittliche Charakter des Redners vorberriht, muß 
men fein Enthymema anbringen; denn bie Beweisfährung 
bat weder mit der Perföntichkeit noch mit fittlichen Orundfägen 
etwas zu ſchaffen. Ginnfprühe kann man dagegen ſowol im 
ber Erzählung als in der Beweisführung anwenden; auch ba, 
wo man im Affecte redet. Schwieriger nun aͤls die gerichtliche 
iſt natürlich die berathende Rede, weil biefe das Künftige bes 
teifft, während jene Das Vergangene im Auge hat, was bereits. 
Gegenſtand des Willens if, ſelbſt Für einen Gcher, wie Epie 
menides ber Kreter fagte; denn dieſer weiflagte nicht von zu⸗ 
kuͤnftigen Dingen, fondern nus von vergangenen, die aber noch 
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verborgen waren !). Außerdem bat bie gerichtliche Rede an 
dem Geſetz eine Grundlage, und weiß men erfl, werauf mau 
fh Rügen kann, fo findet fidh die weitere WBeweißführung 
leichter. Ferner geben ber berathenden Rede viele Stoffe zum 
Reden ab, 3. B. die Angriffe auf den Gegner, das Beben 
won ſich oder diedErregung ber Affecte; fie hat vielmehr besen 
am wenigfien, wenn fie. nicht über ihren Gegenſtand binaus 
gehen will. In ber epibeiltifhen Rebe muß men den Gteff 
durch Lobſpruͤche auf Andere epiſodiſch erweitern, weshalb auch 
Gorgias wol meinte, daß ihm der Stoff nie ausgehe. E 
koͤnnen nun aber die Beweiſe noch verfiärkt werben durch bie 
Derfönligkeit bed Redners, welche befonderd dann von Win 
ung if, wenn beweifende Gchiuffe fehlen. Unter den Enthy⸗ 
memen felbfi find die widerlegenden anfprechender aid bie be 
weifenden. Nicht bildet aber die Deſtreitung bes Gegners 
einen befonberen Theil, fondern gehört mit zur Beweisfüͤh⸗ 


mng. In ber beratbenden Rede fowol als in der gerichtlidken 


Be mäflen won dem zuerſt Sprechenden zunächft bie eigenen 
Beweiſmittel vorgebradht und fodann bie bed Gegners beſei⸗ 
tigt werden, indem man fie entfräftet und im Voraus ums 
wiztfam macht. Sind aber ber Gegengründe viele, bie vor 
gebracht werden koͤnnen, fo muͤſſen biefe erſt entfräftet werben. 
Wenn man nad der Rede des Gegners fpricht, fo iſt deſſen 
Beweisfährung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Beifall 

- gefunden bat, damit der eigenen Rede gleich von Anfang Zu⸗ 
gang .bei ben Zuhörern verſchafft werde. Ruͤckſichtlich des 
Gharalterd wird nur das, wad der Rebuer von fich ſelbſt Tagt, 
Isicht: gehäffig und weitichweifig, und erweckt Widerſpruch, und 
ſpricht er von Andızen, fo erſcheint er als ſchmaͤhſuͤchtig und 
roh, daher muß man in bem einen und dem anderen Fall 


foldies einem Dritten in ben Rand legen. Es lafien ſich aber 


En nn 


2) Vergl. Uirich Seſchichte der Helleniſchen Dichtkanſt, II, p. 238- 


u. ebenb. 1, p. 468 29q. 
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auch Enthymemen in Sinnſpruͤche umformen, in denen fi 
ber Gharakter des Redners Fund giebt. Ferner kann zur Ents 
kraͤftung bes Gegners noch bie Frage angewandt werden 2), 
welche namentlih dann von Wirkung ifl, wenn ber Gegner 
bereitd Eins gefagt hat, fo daß, wenn noch ein Einziges weis 
ter gefragt wird, eine Ungereimtheit herauskommt. Oft braucht 
man auch, wenn man. Eins von ihm herausgebracht hat, nach 
dem Anderen, was an fich Mar. ift, nicht noch weiter zu fra» 
gen, fondern dies ald nothwendige Folge auszuſprechen. Ein. 
dritter Fall ift, wenn man Audfict hat, zeigen Ju Sinnen, 
Daß der Gegner entweder fich ſelbſt oder ber allgemeinen Mei⸗ 
nung wiberfpreche. Gin vierter Kal ergiebt fi daraus, daß 
auf die Frage nur eine fchwankende Antwort gegeben werben 
Tann, denn bei dem unentfchiedenn Din» und Herſchwanken 
ded Antwortenden werben bie Zuhörer ungebuldig, weil ſich 
nichts daraus entnehmen läßt. Außer diefen Fällen muß mar 
dem Gegner nicht mit zu vielen Fragen zuſetzen; denn hält ex 
Stand, jo erfeint man leicht ald überwunden, und außerbem 
wiberfireben viele Fragen hinter einander ber Faſſungskraft der 
Zuhoͤrer. Bei den Antworten hat man darauf zu achten, Daß man 
auf Doppelfinniges nicht auf einmal antwortet, fonbern nachdem 
man jebe& einzeln unterfchieben hat, auf ſcheinbar ſich Wider 
ſprechendes aber fo, daß man fogleich in der Antwort ben Wir 
derforuch loͤſt, ehe noch der Gegner weiter gefragt ober einen 
Schluß daraus gezogen bat; benn es ift nicht ſchwer voraus» 
zufeben, wo die Rede hinaus will. Wird ferner beim Schlie⸗ 
Ben der Schlußſatz als eine auf den Gegner gerichtete Srage 
ausgefprochen, fo muß man den Grund angeben, wodurch 
man ben ragenden lächerlich macht. Um einer folchen bes 
fchämenden Antwort zu entgehen, muß man daher ben Schluß» 
ſatz nicht in eine Frage einkleiden, «5 fey denn, daß man tie 





3) Rhet. 3, 18. BVergl. Cic. de or. 3, 53. $. 208. or. — 
9,2, 6. u. Dion. Hal. L 1, 10, 18. 


Phil. d. Ariſtot. 2.80. - 42 
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nen hohen Grad ber Wahrheit für fi Hat. Das Lädyerlice 
iſt nicht ohne Dirkſamkeit in Öffentlichen Beben bidweilen 
anzuwenden, und Gorgias hat echt, wenn er fagt, man 
möfle den Ernſt der Gegner durch Lacken und ihr Laden 
durch Ernſt unwirkſam machen. Es giebt verſchiedene An 
sen des Laͤcherlichen !), aus welchen Jeder nach feiner “In: 
dieidualität wählen ann. Die Ironie iſt eines freiflunigen 
Manned wärdiger, ald die Spaßmacherei; denn der Ironiſche 
‚beingt das Lächerliche zu feinem eigenen. Bergnügen vor, ber 
Spaßmacher aber zur Belufligung Anderer ?). 

Was endlich dad Schlußwort anbeirifft *), fo folgt nach 
der Beweisfährung, daß man felber die Wahrheit, der Bey: 
ner aber die Unmahrheit rede, ganz natürlich bad Loben und 
dad Nadeln, und das Streben, die Hörer zu bearbeiten (dus- 
zulxeusev), Damit ber Redner fie fi geneigt, aber dem Geg⸗ 
wer abgeneigt mache, indem er nachweiſt, wie ex felbfl entweder 
in bim vorliegenden Ball ober überall reblich, ber Gegner aber 

_ entweder bier ober fonfi auch immer unreblih ſey. Die Be 
ſichtspunkte, nach welchen Jemand als rechtſchaffen oder ſchlecht 
barzuftellen ift, find oben *) angegeben. Das Zweite iſt das 

‚Steigern oder Herabſetzen; benn erfi muß bad Thalſaͤchliche 
feſtſtehen, ehe man von befien Bebeutung ſprechen Tann. Die 
Gefichtöpumkte für dad Steigern und Herabſetzen finb gleich 
falls oben näher bezeichnet worden. Das britte ift, bie Affecte 
ber Buhörer zu erregen, um fie, nachdem bad Thatſaͤchliche 
und die Bedeutung befielben feſtſteht, für daſſelbe entweder zu 
geroinnen oder gegen bafjelbe einzunehmen, Auch für bie Er 





2) Die Theorie des Lächerlichen iſt uns von Ariſtoteles leider nicht er⸗ 
halten; f. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt das Lächerliche v. Cic. 
.. de or. 2%, 5% sqq. u. Quint. 9, 3, 1. 
?) Bergl. Eth. 4, 13. 14. und oben p. 341 aga. 
' 3) Rbet. 3, 19. Mergl. Cic. de inr. 1, 52 aqy. Quint, 6, 1. 
*) Bergl. Rlıet. 1, 9. 
- * 
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regung ber Affecte find oben die allgemeinen Mittel angege⸗ 
ben worden. Als Riertes bleibt endlich nur noch uͤbrig, das 
Vorgetragene zu recapituliren. Die rechte Methode hierfuͤr iſt 
die, welche man, obwohl mit Unrecht, für die Eingänge em⸗ 
pfielt; man ſagt, man ſolle die Sache oftmals bringen, da⸗ 
mit ſie recht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man aller⸗ 
dings Die Sache ſelbſt angeben, damit wicht verborgen bleibe, 


wovon gehandelt wird; im Schlußwort aber fummarif das -. 


wiederholen, wodurch ber Beweis geführt worden, und ber 
Anfang hierzu ift: „man habe nun geleiflet,. wad man vew 
beißen” und demnach muß man das hervorheben, was man 
behauptet und auf welche Gründe man feine Behauptungen 
geftüst habe. Die Recapitulation kann gefcheben entweder das 
durch, daß man über denfelben Punkt den Angaben des Geg⸗ 
ners die eigenen gegenüberftellt ober daß man nicht Punkt 
für Punkt gegenüberfebt, fondern das Seinige in der Aufein- 
anderfolge, in welcher es norgebracht iſt, wiederbolt, und dann, 
wenn ed zweckmaͤßig erfcheint, die Punkte der Gegenrede. Die 
Gegenüberftellung felbfi kann auf ironiſche Weile ausgeführt 
und auch bie Fragform hierzu benugt werden. Ruͤckſichtlich 
des ſprachlichen Darſtellung eignet ſich zum Schlufle die uns 
verbundene Ausdrucksweiſe, Damit dieler fich ald wahres Schiußs 
wort und nicht ald ein neuer Rebefag Fund giebt. 

Adfeitig hat nun Arifloteled die drei Hauptpunkte, auf 
die es bei der Abfaflung der Rede ankommt, behandelt, nem: 
lich die Beweisfuͤhrung, den ſprachlichen Ausdeud und bie 
Anordnung ber Rede, und hierdurch zuerſt Die Grundlage für 
die wiſſenſchaftliche Behandlung ber Beredtſamkeit gefchaffen. 
Angeregt wurde er ſchon früh zu Worträgen über Rhetorik 
durch die einfeitige, mangelhafte Behandlung, welche biefer 
Gegenſtand gefunden hatte ?), daher auch die polemifche Ride 
tung, welche er gleich zu Anfang feiner Rhetorik nimmt, in: 





2) Bergl. Soph. elench. c. Ih 
42 % 2 
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dem et das Ungenügende ber aufgeftellten Theorien nachweiſt, 
in welchen der wichtigfle Punkt, die Beweisführung, ganz 
unberüdfichtigt gelaffen war!) Dielen Zheil behandelte er 
daher mit deflo größerer Sorgfalt, und fiellte alles hierauf 
Bezügliche mit fleter Berüdfichtigung deſſen, was biöher von 
den Rebnern geleiftet war, in folcher Ansführlichkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit zuſammen, daß für die nächfifolgenden Rhetoriker nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im Gegentheil verloren fie je länger 
je mehr diefen für die Ueberzeugung der Zuhörer wichtigften 
Theil aus den Augen, und ließen fich auf fpikfindige und 
kleinliche Unterfcheidumgen von den Zropen und Figuren ber 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Zeit für Cicero, für 
Dionys von Halicamag, für Quintilian die Artflotelifche Rhe⸗ 
torik die Grundlage der Lehren über die Berebtfamkeit bildete, 
wird aus ben in der obigen Darflellung zur Bergleihung ans 
gezogenen Stellen hinlänglich einleuchtend feyn ®). 

Es bleibt nun noch darzuftellen übrig, auf welche Weile 
Ariſtoteles in dad Weſen der helleniſchen Kunſt eingedrungen 
ift, und wie er auch dies Gebiet, auf welchem fich Dad gei: 
ige Leben der Briechen am reichfien entfaltete, mit umfaſſen⸗ 
dem Geift durchdrungen und mit Acht wiſſenſchaftlichem Sinne 
beherrſcht Hat. 


5 Ueber daß Werpältniß des Ariſtoteles zum Sokrates vergl. Stahr’s 
Ariſtotelia 1, p. 68 aqg. H, p. 286— 88. u. Max Schmidt LI. 
p. 17 299. 

.. *) Bergl. noch Stahr Ariftoteled bei den Romern p. 48 agq. m. 
113 2qe. 
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Zweiter heil. 
Aeſthetitk?). 


A. Das Weſen der Kunſt und ber Innere Zufammenbanp 
der einzelnen Künfle. 


1. Das Wefen der Kunft und ihr Berhaͤltniß zur Girtichtet. , 


Die Kunſt if eine Arıferung dee Veenunftthaͤtigkeit des 
Menſchen; fie ik daher fein Eigenthum, durch welches er ſch 


) Die Poetik if arher den vielfachen Begiehungen, welche Aritotele⸗ 
in feinen verſchiedenen Gchrikten auf bie Kunft nimmt, bie ‚einzige 
Duelle, in welcher feine Anfichten über bie Kunft unb namentlich 
über bie Poeſie im Zuſammenhange für uns ſich whalten haben. So 
ſehr man nun auch von ber Aechtheit biefes inhaltreichen Werkchens 
überzeugt ſeyn muß, fo wirb doch die Erklaͤrung, wie baffelbe entflans 
den iR, immer eins ber fanvierigften Probleme der Kritik bleiben. . 
Schwer iſt ee, die vielfach verfuchten, theils wahrſcheinlichen, theile 
unwahrſcheinlichen Hypotheſen noch mit einer neuen zu. vermehren. 
Am umſichtigſten find die ſich hier auſdraͤngenden Fragen von Spen⸗ 
gel in feiner Abhandlung über bie Poetif bes Ariftoteles in ber 
bayr. Akademie der Wiffenfchaften 1837. erörtert werben. Mag man 
nun mit Bobfr. Hermann bie Poetſk für einen erſten Entwurf 
und für eine unvollenbete Arbeit halten, womit Bernharby in 
feiner Becenfion ber Ritterſchen Ausgabe der Poetit (Jahrbuͤcher für 
wiſſenſchaftliche Kritit, Desember 1839.) übereinftimmt, indem bie 
unvollenbete Arbeit in tumultuariſchem Zuſtand fol legen geblichen 
ſeyn, jegt dem Abfchluffe nah, dort in vorläufigen, nur dem Ucheber 
verftänblichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 
die redigirende vielleicht bewußt interpolizende Hand ber Schaͤler 
fiber den chaotiſchen Tert entfehieb; ober mag man mit Stahr 

. (fe Halliſch. Jahrb. 1838 No. 307.) die Poetik nach Worträgen bes 
Ariftoteles ſich nachgefchrieben denken, wobei der Bchreibenbe nur 
das ihm Intereffante aufzeichnete; — immer bleibt bie Hauptfrage, 
über welche man gu einem beſtimmten Reſultate zu Eommen beſtrebt 
feyn muß, ob die Poetik für ein ſelbſtſtaͤndigets Ganzes zu 
‚Halten iſt oder für einen Theil einer größeren Schrift, 
aus welcher ſich diefer nur als Bruhfiäd erhalten hat, 
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auch möglich, dag eine Erzählung ganz äberfläffig erfcheint, 
indem bie Xhatfachen allgemein bekannt find, und man an 
diefelben nur zu erinnern braucht 2). — Fuͤr bie gerichtliche 
Rede fielt man nun ben lächerlihen Grundfag auf, die Er 
zaͤhlung müfle raſch Tepn 2), ohne für die Beſtimmung de 
echten Maaßes den Zwed der Erzählung hervorzuheben, weis 
her in der nöthigen Aufhellung der Sache beſteht und in ber 
überzeugenden Gewißheit, daß die Sache ſich wirkich zugetra⸗ 


gen hat. Weitſchweifig darf eben fo wenig die Erzaͤhlung 


ſeyn, als der Eingang und die Beweisfuͤhrung, und ber Vor⸗ 
zug beruht hierfür gleichfalls nicht auf ber Raſchheit oder 


Kürze, fondern auf der Beobachtung ded rechten Maaßes 


Nebenher muß ber Redende Manches in die Erzählung ein 
fliegen laſſen, was auf feine eigene Rechtlichleit oder was auf 
die fchlechte Sefinnung des Gegners hinmweifet, oder was bie 
Richter gerne hören. Der Wertheidigende hat weniger nöthig 
zu erzählen, als vielmehr die Erzählung des Gegners zu be 
— entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht geſchehen, 
oder daß es nicht Schaden bringend oder nicht ungerecht oder 
nicht von ſolchem Belang ſey, um ſich dabei aufzuhalten, weil 
es anerkannt iſt; es ſey denn daß dieſes unter das gehöre, 
was man beftreitet, 3 B. wenn man fagt, eine Sache ſey 
zwar gethan worden, aber fie fey feine Rechtsverletzung. Ser 
ner hat man bie Ihatfachen (nengayusva) kurz anzuführen, 
wofern nicht der fpecielle Verlauf derfelben (noassoueve) und 
fomit die ausführliche Darfielung Mitleid erregt mit dem 
Thaͤter oder Entrüftung gegen den, an welchem fie vollbracht 


1) Es iſt nicht unwahrfcheinlich, was Victorius in feinem Gonmentor 
zur Ariftotelifchen Rhetorik p. 828. vermuthet, daß im Text nach den 
ı Worten ov yag moilol Toacır ber Schluß ber Auseinanderfegung über 
bie Erzählung in ber epibeiktiſchen Rede und ber Anfang über bir 
Erzaͤhlung in der gerichtlilhen Rede ausgefallen iſt. | 
2) Bergl. Quint. 4,2. 6.3. 


= 
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ift. So iſt des Odyſſeus umftaͤndlichere Erzählung vor dem 
Alcinonsi) wirkſamer, als wenn er fie fo kurz gefaßt hätte, 
wie fpäter..in etwa ſechzig Werfen vor ber Penelope 2). Die 
Etzzaͤhlung ſelbſt muß individuell charakteriftiich feun, d. h. es 
muͤſſen ſich barin die fittlichen Grundſaͤtze des Redenden zu 
erkennen geben, welche ſich in dem kund thun, was erſtrebt 
wird: Hierher gehört auch Alles, was als eigenthuͤmlich mit 
dem‘ jedesmaligen Charakter in Verbindung ſteht, fo wie auch, 
Daß man ſpreche, als handle man von, fittlihen Grundfaͤtzen 
und. nicht vom:berehnenden Verſtandesgruͤnden geleitet, denn 
biefen folgt der Kluge, jenen der Rechtichoffene. If ein bie 
Handlung beflimmender Grundfag nicht einleuchtend, fo muß 
man die Begründung hinzufügen; hat man feiney Grund ans 
zugeben, fo muß man fagen, man wifle wohl, dag man etwas 
Unglaubhoftes fage, ‚aber man ſey nun einmal nicht anders; 
Denn die Menſchen glauben nicht leicht,. daß man ander, et 
was vorfäglich thue, ald um des Nutens willen. Auch muß 
bie Erzählung dad aufnehmen, was mit den Afferten in Ver⸗ 
‚bindung fleht, wie diefe ſich fowol gewoͤhnlich dußern, ale 
auch eigenthuͤmlich an dem Vertheidigenden oder an dem 
Gegner hervortreten; denn dies erwirbt bei ben Zuhörern 
Glauben und läßt fie auf den inneren Gemuͤthszuſtand fchlies 


Sen... Reich an folchen individuellen Zügen ift Homer. Mau | 


muß fh. aber gleich von vorne herein ald einen Mann von bes 
fliamtem Gharalter einführen, Damit man als ein folsher von dem 
"Zuhörer angefehen werde, und fo auch bes Gegner; doch darf 
man ich dies Beſtreben nicht merken laflen, ſondern aus ber 
ganzen Haltung ded Redners muß beroargehen, auf welche 
Weiſe er von dem, was er erzählt, ergriffen ift, wie man bei 
Ueberbringern von Botichaften, noch ehe fie geiprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botſchaft ahnt. Endlich iſt die Erzählung 





12) Hom. Od. B. 9—12. . 
2) jb. 23, 3-84. 


= 
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nicht auf einen beſonderen Theil der Rede zu befchränten, 
fondern fie muß an mehreren Stellen eintreten und manchmal 
gerade zu Aufang nicht. Da die berathende Rede ſich auf 
Künftiges bezieht, fo kann Erzählung bier nur imfofern Stau 
Anden, als mar an frühere Begebenheiten erinnert, um deſto 
befiee über das, was fpäter gefcheben foll, fi berathen zu 
Singen, oder man erzählt zum Lobe oder zum Zabel, in wes 
chem Fell man nicht als beratbender Redner handelt. SH 
das WBorgetragene unglaubhaft, fo muß man verſprechen, daß 
man den Grund bald angeben und zugleich einem Jeden, ben 
die Berfammlung beſtimme, zur Entſcheidung vorlegen wolle. 

Bas die Beweisführung anbetrifft *), fo muß fie Be 
weistraft haben, und der Beweis den firsitigen Punkt fef- 
fielen. Gteeitig kann ſeyn, baß die Sache geichehen, ode 
daß dadurch Schaden zugefügt, ober daß fie von Mebeutung, 





‚ oder daß man dazu berechtigt geweſen fey. Auf dem Punlte 


nun, ob etwas gefchehen fey ober nicht, beruht beſonders bie 
Unreblichleit eiher der fixeitenden Partheien, während bei den 
übrigen Unwiſſenheit und Irrthum als Urfache angeführt wer 
den kann ?); daher muß man bei biefem Punkt vorzugsweik 
verweilen, weil es fib um bie Redlichkeit entweber des Wen 
theidigers oder des Gegners handelt. In ber epideiltifchen 
Mede werben die Thatſachen ohne Weiteres geglaubt, und es 
kommt hier nur auf Steigerung an in Bezug auf daB, wei 
ruͤhmlich und nuͤtzlich if. In wenigen Faͤllen find = 
nöthig, nemlich wenn die Thaten nicht glaubhaft find und bie 
Ausführung bderfelben einem Anderen beigelegt ifl. - * der 
berathenden Rede können die ſtreitigen Punkte ſich auf bad 
was geſchehen wird, und darauf, daß bad non bem 








ı) Rhet. 3, 17. Vergl. Cic. de or. 2, 81. ne 
Hal. l. 1. 10, 16. 


2) Bergl. Eth. 5, 10. p. 1185. b. 


‘ 
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Gegners Angerathene ſich zwar verwirklichen, dies aber nicht 
gerecht, nicht nüßlich ober nicht von folcher Bedeutung feyn 
wird. Man muß auch daranf merken, ob ber Gegenrebner 
über dem ‚vorliegenden Kal hinausgeht und fich eine Unwahrs 
beit erlaubt, weil man dies ald einen Beweis benugen Senn, 
daß er auch im Uebrigen nicht die Wahrheit rede. Beiſpiele 
eignen ſich für bie bevathende Rede am beſten, wie für bie 
gerichtliche die Entbymemen, denn in dieſer kommt es auf 
Das Gefchehenfeyn an, was nothwendigesweife fo iſt und als 
ſolches bewiefen werben muß, während in bee berathenden 
Rede die Beiſpiele aus der Vergangenheit für. das Künftige 
benugt werden. Man muß jedoch die Enthymemen nicht bins 
ter einander vorbringen, fondern Anderes damit In Werbindung 
feten, weil font die Kraft des einen Beweiſes durch den an⸗ 
dern geihwächt wird. Auch muß man nicht über Alles nach 
Enthymemen fuchen, fonft wird man ed machen, wie Manche 
von den Philoſophen, welche Dinge beweifen, bie bekannter 
und unbezweifehter find, als die Gründe, aus benen fie dieſel⸗ 
ben beweilen. Will man auf die Empfindung, auf das Gefühl. 
der Hörer einwirken, fo muß man nicht Schlüfle vorbringen, 
denn biefe nehmen den Werfiand in Anfpruch und verdrängen 
entweder den Affect oder werben nutzlos verſchwendet. Auch. 
da, wo der fittlihe Charakter des Redners vorberricht, muß 
men fein Emhymema anbringen; denn bie Beweitfährung 
bat meder mit ber Perföntichkeit noch mit fittlihen Grundſaͤtzen 
etwas zu fhaffen. Sinnfprühe kann man Dagegen ſowol im 
ber Erzählung als in der Beweisführung anwenden; auch ba, 
wo man im Affecte zebet. Schwieriger nun aͤls bie gerichtliche 
iſt natürlich die berathende Rebe, weil dieſe das Künftige bes 
trifft, während jene bad Vergangene im Auge hat, was bereits - 
Gegenſtand des Willens if, felb für einen Gcher, wie Epie 
menides der Kreter fagte; denn dieſer weiffagte nicht von zu⸗ 
fünftigen Dingen, fondern nur von vergangenen, die aber noch) 
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verborgen waren !). Außerdem bat die gerichtliche Rebe an 
den Gefeh eine Grundlage, und weiß men erſt, werauf men 
fh fügen Tann, fo findet ſich bie weitere Beweisführung 
leichter. Ferner geben der berathenden Rede viele Stoffe zum 
Reden ab, 3. B. Die Angriffe auf deu Gegner, bas Reben 
won. ſich oder die Erregung ber Affecte; fie hat vielmehr bern 
am wenigfien, wenn fie. nicht über ihren Gegenſtand hinaus: 
gehen will. In der epibeiltifhen Rebe muß man den Gtoff 
durch Lobfprüche auf Andere epiſodiſch erweitern, weshalb auch 
Gorgias wol meinte, bag ibm der Stoff nie auögehe. E 
Binnen nun aber die Beweiſe noch verſtaͤrkt werben durch die 
Derfönligkeit bed Redners, welche befonderd dann von Win 
kung if, wenn beweifende Gchiüffe fehlen. Unter ben Euthy 
menien ſelbſt find die widerlegenden anfprechender «is bie be 
weifenden. Nicht bildet aber die Beſtreitung des Gegners 
einen. Defonberen Theil, fondern gehört mit zur Beweisfuͤh⸗ 
mng. In ber beratbenben Rede fowol als in ber gerichtlichen 
Rede mäflen von dem zuerſt Sprechenden zunächſt die eigenen 
Beveitwittel vorgebradht und ſodann bie des Gegners beſei⸗ 
tigt werden, indem man fie entfräftet und im Voraus ums 
wickſam macht. Gind aber der Gegengründe viele, bie vor 
gebracht werden können, fo müflen diefe erft entkräftet werben. 


Wenn man nach der Mede des Gegners fpricht, fo iſt deſſen 


Beweisführung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Beifall 
gefunben bat, damit der eigenen Rede gleich von Anfang Zu⸗ 
gang .bei ben Zuhoͤrern verfchafft werte. Ruͤckſichtlich des 
Charakters wird nur dad, was ber Rebuer von fi ſelbſt fagt, 
Isicht: gehäffig und meitichweifig, up erweckt Wiberfprud, ‚und 


ſpricht er von Anderen, fo erichein? ex ala ſchwaͤhſuͤchtig und 


roh, daher muß man in bem einen und dem anberen Fall 


ſolches einem Dritten in den Mund legen. Es laſſen fih aber 


run une , ; 
2) Wergl. Ulrict' Seſchichte der Helleniſchen Dichtkanſt, IE, p. 238. 
u. ebend. I, p. 468 qq. - 
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auch Enthymemen in Sinnſpruͤche umformen, in denen ſich 
der Charakter des Redners Fund giebt. Ferner kann zur Ent 
kraͤftung des ‚Gegners noch bie Frege angewandt werden 2), 
welche namentlih dann von Wirkung ifl, wenn ber Gegner 
bereitd Eins gefagt hat, fo daß, wenn noch ein Einziges wei⸗ 
ter gefragt wird, eine Ungereimtheit herausfommt. Oft braucht 
man auch, wen man. Eind von ihm herausgebracht hat, nach 
dem Anderen, was an fich Mar ift, nicht noch weiter zu fras 
gen, fondern dies ald nothwendige Folge auszuſprechen. Ein 
dritter Zall if, wenn man Audficht hat, zeigen Ju Binnen, 
daß der Gegner entweber fich felbft oder ber allgemeinen Mei⸗ 
nung widerfpreche. Ein vierter Kal ergiebt fi) daraus, daß 
auf die Frage nur eine ſchwankende Antwort gegeben werben 
Tann, denn bei dem unentſchiedenen Hin» und Herſchwanken 
des Antwortenden werben bie Zuhörer ungeduldig, weil fi 
nichtd daraus entnehmen läßt. Außer diefen Fällen muß man 
dem Gegner nicht mit zu vielen Fragen zuſetzen; denn hält er 
Stand, fo erfiyeint man leicht als überwunden, und außerbem 
wiberfiteben viele Fragen hinter einander der Faſſungskraft der 
Zuhoͤrer. Bei den Antworten bat man darauf zu achten, daß man 
auf Doppelfinniges nicht auf einmal antwortet, ſondern nachdem 
man jedes einzeln unterfchieden bat, auf fiheinbar ſich Wider 
ſprechendes aber fo, daß man ſogleich in der Antwort ben Wis 
derforuch loͤſt, ehe noch der Gegner weiter gefragt ober einen 
Schluß daraus gezogen hat; denn es ift nicht ſchwer voraus⸗ 
zufehen, wo bie Rebe hinaus will. Wird ferner beim Schlie⸗ 
Ben der Schlußſatz ald eine auf den Gegner gerichtete Frage 
auögefprochen, fo muß man den Grund angeben, woburd 
man den Fragenden lächerli macht. Um einer folhen bes 
ſchaͤmenden Antwort zu entgehen, muß man daher den Schluß⸗ 
ſatz nicht in eine Frage einkleiden, es ſey denn, * man ei⸗ 





3) Rhet. 3, 18. BVergl. Cic. de or. 3, 53. $. 208. or. co. 40. Quint, 
9,2, 6. u. Dion. Hal. L 1, 10, 18. 
Phil. d. Arifot. 2. Sb. - 42 
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nen hehen Brab ber Wahrheit für ſich hat. Das Eädherfiche 
iſt nicht ohne Wirkſamkeit in Öffentlichen Beben biöweilen 
artzuwenden, und Borgias hat Recht, wenn er fagt, man 
muͤſſe den Ernſt der Gegner durch Lachen und ihe Lachen 
durch Ernſt unwirkſam machen. Es giebt verſchiedene Ar 
sen des Pächerlihen 1), aus welchen Jeder nad feiner In⸗ 
dividualitaͤt wählen kann. Die Ironle iſt eines freiflunigen 
Manned wuͤrdiger, als die Spaßmacherei; denn der Ironiſche 
beingt das Laͤcherliche zu feinem eigenen. Vergnuͤgen vor, ber 
Spaßmacher aber zur Beluſtigung Anderer ?). 

WBas endlich dad Schlußwort anbeirifft *), fo folgt nad 
der Bewerdfährung, daß man felber die Wahrheit, der Geg- 
ner aber die Unwahrheit rede, ganz natürlich dad Loben und 
dab Nadeln, und das Streben, bie Hörer zu bearbeiten (dms- 
zalxebeww), damit ber Redner fie ſich geneigt, aber bem Sep: 
wer abgeneigt mache, indem er nachweifl, wie ex ſelbſt entweder 
in dem vorliegenden Fall oder überall reblich, ber Gegner aber 
_ entweder bier ober fonfi auch immer unreblich ſey. Die Ge 
ſichtspunkte, nach welchen Jemand als zechtfchaffen ober ſchlecht 
barzußellen ift, find oben *) angegeben. Dad Zweite if dad 
‚Steigen oder Herabſetzen; benn erſt muß das Thalſaͤchliche 
feſtſtehen, ehe man von deſſen Bebeutung ſprechen kann. Die 
Geſichtspunkte für das Steigern und Herabſetzen find gleich 
falls oben näher bezeichnet worden. Des dritte iſt, bie Afferte 
ber Buhörer zu erregen, um fie, nachdem das Thatſaͤchliche 
und die Bedeutung befielben fefificht, für daſſelbe entweder zu 
geroinnen oder gegen baflelbe einzunehmen, Auch für bie En 


2) Die Theorie des Lächerlichen iſt uns von Ariſtoteles leider nicht ers 
halten; ſ. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt das Lächerliche v. Cic. 
de or. 2, 53 sqq. u. Quiat. 9, 3, 1. | 

2) Bergl. Eth. 4, 13. 14. und oben p. 34 aga. 

2) Rhet. 3, 19, Dergl. Cie. de iar. 1, 52 agy. Qeint. 6, 1. 

%) Bergl. Rlıet, 1, 9. 
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vegung ber Affecte find oben die allgemeinen Mittel angeges 
ben worden. Als Wierted bleibt endlich nur noch übrig, das 
Borgetragene zu recapituliren. Die rechte Methode hierfür if 
bie, welche man, obwohl mit Unrecht, für bie Eingänge em⸗ 
pfielt; man fagt, man folle die Sache oftmals bringen, bes 
mit fie vecht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man allers 
dings die Sache ſelbſt angeben, damit wicht verborgen bleibe, 
wovon gehandelt wird; im Schlußwort aber ſummariſch das 
wiederholen, wodurch ber Beweis geführt worden, und der 
Anfang hierzu ift: „man habe nun geleiftet,. was man vew 
heißen“ und demnach muß man dad hervorheben, was man 
behauptet und auf welche Gründe man feine Behauptungen 
geftüut habe. Die Recapitulation kann gefcheben entweder das 
burch, daß man über denfelben Punkt den Angaben des Geg⸗ 
ners die eigenen gegenüberftelt oder dag man nicht Punkt 
für Punkt gegenüberfegt, fondern das Seinige in ber Aufein⸗ 
anderfolge, in welcher es vorgebracht iſt, wieberbolt, und dann, 
wenn es zwedimäßig ericheint, die Punkte ber Gegenrede. Die 
Segenüberftelung felbft kann auf ironifche Weile ausgeführt 
und auch die Fragform hierzu benußt werben. Ruͤckſichtlich 
der fprachlihen Darfellung eignet fi) zum Schlufle die uns 
verbundene Ausdrudöweife, Damit diefer fich ald wahres Schluß⸗ 
wort und nicht ald ein neuer Redeſatz und giebt. 

Adfeitig hat nun Arifloteled die drei Hauptpunkte, auf 
die «8 bei der Abfaſſung des Rebe anlommt, behandelt, nems 
lich die Beweisfuͤhrung, den fprachlichen Ausdruck und die 
Anordnung der Rede, und hierdurch zuerfl Die Grundlage für 
die wifienfchaftliche Behandlung der Beredtſamkeit gefchaffen. 
Angeregt wurde er ſchon früh zu Worträgen über Rhetorik 
durch die einfeitige, mangelhafte Behandlung, welche biefer 
Gegenſtand gefunden hatte 2), daher auch die polemifche Rich» 
tung, welche er gleich zu Anfang feiner Rhetorif nimmt, ins 





3) Bergl. Soph. elench, c. 34 | 
a2 * 
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dem et bad lUngenügende ber aufgefieliten Theorien nachweiſt, 
in welchen der wichtigſte Punkt, die Weweisführung, gan; 
unberüdfidhtigt gelaffen war). Diefen heil behandelte er 
daher mit deſto größerer Sorgfalt, und fiellte alles hierauf 
Bezügliche mit fleter Beruͤckſichtigung deffen, was biöher von 


ben Rednern geleiftet war, in folcher Ausführlihleit und Grund: 


lichkeit zuſammen, daß für die nächfifolgenden Rhetoriker nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im Begentheil verloren fie je länger 
je mehr diefen für die Weberzeugung der Zuhörer widhtigften 
heil aus den Augen, und ließen fi auf fpikfinbige und 
kleinliche Unterfheidungen von den Tropen und Figuren ber 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Seit für Gicero, für 
Dionys von Halicarnaß, für Quintilian die Ariſtoteliſche Rhe 
torik die Grundlage der Lehren über die Beredtſamkeit bildete, 


wird aus den in der obigen Darfiellung zur Bergleihung an: | 


gezogenen Stellm hinlänglich einleuchtend feyn ?). 
Es bleibt nun noch darzuftellen übrig, auf welche Weiſe 


Asiftoteled in dad Weſen der bellenifhen Kunſt eingebrungen 


ift, und wie er auch dies Bebiet, auf welchem fi dad gei⸗ 


flige Leben der Griechen am reichften entfaltete, mit umfaflen: 
dem Geiſt durchdrungen und mit Acht wiſſenſchaftlichem Ginue 


beherrſcht Hat. 


2) Ueber daß Verhaͤltniß des Ariſtoteles zum Iſokrates vergl. Stahr'® 


Ariſtotelia 1, p. 68 aqq. II, p. 286—8B. u. Max Schmidt LL 
p- 17 2qq. 

, *) Bergl. noch Stage Ariftoteles bei ben Römern p. 48 aqq. u. 
113 499. 
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3weiter Theil. nn 
Aeſthetiki). 


A. Das Weſen der Kunſt und ber Innere Bufammenbang 
der einzelnen Künfle. 


1. Das Weſen ber Kunſt und iht Berhältnig zur Eitticket., 


Die Kunft if eine Aeußerung der Bernunftthätigdeit de 
Menſchen; fie iſt daher fein Eigenthum, durch welches er ſich 


N Die Poet ik iſt außer den vielfachen Beziehungen, welche Iriſtoteles 
in feinen verfchiebenen Schriften auf bie Kunſt nimmt, hie einzige 
— in welcher feine Anſichten über bie Kanſt und namentlich 

über bie Poefie im Bufammenhange für uns ſich erhalten haben. &o 
ſehr man nun auch uon der Aechtheit dieſes inhaltreichen Merkchens 
überzeugt ſeyn muß, fo wird boch die Erklaͤrung, wie baffelbe entſtan⸗ 
den if, immer eins ber ſchwierigſten Probleme ber Kritil bleiben. , 
Schwer ift es, die vielfach verfuchten, theils wahrſcheinlichen, thells 
unmwahricheinlichen Hypotheſen noch mit einer neuen zu. vermehren. 
Am umſichtigſten find die ſich hier auferängenben ragen von Epen 
gel in feiner Abhandlung über bie Poetik bes Uriftoteles in der 
bayr. Akademie der Wiffenfchaften 1837. erörtert werben. Bag MAR 
nun mit Godfr. Hermann bie Poetik für einen erſten Entwurf 


und für eine unvollendete Arbeit halten, womit Bernhardy in 


feiner ecenfion ber Ritterſchen Ausgabe ber Poetik (Jahrbücher für 
wiffenfchaftliche Kritit, December 1839.) übereinftimmt, indem die 
unvollmbete Arbeit in tumultuariſchem Zuſtand fol legen geblieben 
feyn, jegt dem Abfchluffe nah, dort in vorläufigen, nur dem Urheber 
verfländlichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 
die redigirende vieleicht bewußt interpolirende Yand ber Gchäler 
fiber den chaotifchen Wert entſchied; ober mag man. mit Stahr 
. (fr Halliſch. Jahrb. 1838. No. 207.) die Poettl nach Vorträgen bes 
Ariftoteles fich nachgefcyrieben denken, wobei ber Gchreibenbe nur 
das ihm Intereffante aufzeichnetes — immer bleibt bie Hauptfrage, 
über weldye man zu einem beflimmten SRefultate.gu kommen ‚beftrebt 
feyn muß, ob die Poetik für ein felbfifiändiges Ganges zu 
‚halten it oder für einen Theil einer größeren Sheift, 
aus welcher ſich dieſer nur als Bruhhfiäd erhalten hat. 
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vor den übrigen lebenden Geichöpfen auszeichnet.) Die 
praktiſche Vernunft ift es, unter deren Leitung fie fleht 2); fie 
unterfcheibet fih aber von der praftifhert, handelnden Thaͤtig⸗ 
keit dadurch, daß bei ihr das Schaffen ,‚ das Hervorbringen 
eines Werkes die Hauptſache iſt, wobei feine Kuͤckſicht genom, 
men wird auf dad innere Verhalten, auf bie Geſinnungen bes 
Künftierd, während hierauf für bie Handlung das Weſentliche 
Berut, Indem nun aber die Fünfiierifehe Thaͤtigkeit beffimmt 
wirb durch die praftifche Vernunft, tritt: fie in eine nähere Be 





Dee aufiöfenden umd vernichtenden Kritke ves ‚Hm. Ye. Bitter 
ff deffeh Ausgabe Aristotefis' Poedea. Colon. 3689.) gegenhber, 
dir fowol durch Knebel in beffin meletemat. Kristoßelloorem- spec. 
- prim. als and) durch Stahr (in Halifi). Tileraiurzig. Crodajungss 
blatt 1840. Ro. 69): zurtitpetotelen ift, hat Hr. Dr. Bänger in 
ſeiner Schrift: „Rettung der Iriſtoteliſchen Poetik Brarenfchaveig 
1840. ſich das Wetbienft erworben das durch Sitter Zerſtuͤckelte und 
Zerriffene wicder gu verbinden und ziſcemmenzufuͤgen, unb wie ſehe 
er auch bei lelbenſchaftltchem Etfer in manchen Einzelhekten bem ans 
deren Ertrem verfallen iſt, ſo verbirut doch ſein Beſterben Lite Ans 
erkennang, um fd mehr als es ſchwerer If, wiedet auftubauen, als 
alcherzareißen., Er iſt zugleich vemicht geweſen, in der Einteitung 
ſeiner Gchrift das Verhaͤltrniß unſter Poetik zu den von Ariſtoteles 
verfaßten Buͤchern 'nep? noor und‘ je? omas nuher Anzuger 
ben, um hierdurch eine befthmmtere Entſcheldung zu gerwimren über 
die Fruge, ob die Poetik ein bloßes Fragment eines größeren San: 
gen iſt oder nicht, and gelangt gu dem Befultat, daß wie in der 
detfk ein ſelbſtſtandiges Ganze von Einem Verfaffer und zwar vom 
riftoteles beſiden. Diefe Anſicht wird in ber nachfolgenden Dars 
Pellung ihre nähere Beftätigung finden. Es bleibt mar noch übrig 
‚ ter ben’ vielen Whandlurgen einzelne Arbelten anrtkennend hervor⸗ 
zaheben, bie deſonders benugt za werben verbienten, nemtich Edua rd 
. Mäller’3 Geſchichte der Theotie der Kunſt bei ben Alten, II, 
p. 1—181. unb die Ucderfegung det Artflotelifäken Poetik von nes 
del, Andere hierher erhöcige Monographien werben unten gelegent 
Vic) begeichnet werden. 
r nn Bergl. Met 1, 1 u 
») Vergl. oben p. 937. 
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zichung zur Bealifirung bes hoͤchſten Lebenszwecks, ber Zus 
end und Gittlicyleit überhaupt. Es übt nemlich jede Kunſt 
durch ihre nachahmende Darfiellung von inneren Gemuͤthezu⸗ 
Rländen einen entfchiedenen Einfluß anf bie fittliche Bildung 
aud !), und befonder& iſt in dem busch bad: Gehoͤr Wahr 
nehmbaren eine Achulichleit mit dem Gittlichen enthalten, 
‚ während das Sichtbare die Gemuͤthsſtimmungen durch aͤußere 
Zeichen nur ahnen und errathen läßt 2). Es übt daher vor 
zuͤglich die Muſik einen wahrhaft erziehenden Einfluß ands 
denn In ihren sein ethifchen Harmonien, weicht Kraft, Maeß 
und Haltung audzeichnet, giebt fich eine der ethiſchen Tugend 
nahe Werwanbifchaft fund ). Die Gewöhuung nun, au. den 
Abbitdern Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fehe 
nahe der Stimmung der Seele bei ähnlichen Anlaͤſſen in 
‚der Wirklichkeit *). Daher muß es eine hauptlaͤchliche Sorge 
ſeyn, die Jugend fern zu balten von unverfländigen Benskts 
ben umd Schilderungen °), Da Polpgnot die Menfchen edler 
darſtellte, Paufon carrikirte, Dionyfios portsätixte *), fo Darf 
die Jugend nicht Pauſon's Werke anſchauen, ſondern die des 
Polygnot oder eines Anderen unter ben Malern und Milo 
bamern, des dad Sittliche ausdrüdt. So verſchieden quch bie 
Afferte ber Serie find, fo find fie doch in Allen vorhanden; 
fie unterſcheiden ſich nur durch ben Grad Der Staͤrke oder 
Schwaͤche, wie z. B. Mitleid, Furcht, Begeifterung 7), und 
demgemoͤß übt auch. die. Kunſt nicht bioß eine ethiſche, ſon⸗ 
been auch eine kathartiſche Wirkung aus, inſoftrn dadurch bie 
flärkeren Afferte Der Seele gereinigt und — — * 





2) Bergl. oben p. 568. 
3) Bergl. oben p. 564. — XR 
2) Pol. 8, 5. oben p. 560 sq. J 
2) ©. ebend. p. 663. 64. tr ie 
2) ©. ebend. p. 564 2q. ea or Dee 

*) Bergl. Poet. c. 2. . x ET: N 
2) &. oben p. 569. . ER 
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das Gemuͤth eine wohlthuende Erleichterung gewinnt). WBih 
send die Deufit in dieſer Beziehung unmittelbarer auf das | 
— und ſtoßartiger einwirkt, findet in ber Poeſie eine tr 
fere Verſohnung ber Begenfäge Statt, weil fie durch ie 
Dearfiellungbmittel, dab Wert, welches vom Gelfte frei ge 
ſchaffen, bie gelammte Gedankenwelt umfpannt, Alles aub 
zubrüden vermag, wa Intereffe des Geiſtes iſt. Namentlich 
iſt es die Tragoͤdie, weiche alle inz Werlauf der Haukiun 
aufgeregten Gefühle, die bad ruhige Gleichmaaß ber Gere | 
Rören, durch die erhebende, alle Gegenſaͤtze verſoͤhnende Loͤſung 
verklaͤrt und läutert ?), unb fomit die Seele in einer hoͤheren, 
verebeiten Stimmung zurädiäßt. Es find daher auch alle 
affectvollen Bewegungen ber Seele, mögen fie nun bie Ger | 
ganz beherrichen oder in ſchwaͤcherem Grade auf fie einwirken, 
eimer Reinigung durch Mittel der Kunſt bebürftig unb fähig ®), 
und «ben hieraus erflärt ſich die eigenthuͤmliche Luft, welche 
durch bie Werke der Kunſt erregt wird *). Aber noch won 
einer anderen Seite wird durch die fchönen Künfte das: Lufige 
fühl erzeugt, indem die Betrachtung der Kunſtwerke ben ebeiften 
Genuß in der Muße gewährt; denn .anzufchauen das durch die 
Materei, Bilduerei und Dichtkunſt Rachgebildete, und zwar 
Alles, was vollkommen nachgebildet iſt, erwedt ein angench 
mes Gefuͤhl, ſelbſt wenn der nachgebildete Gegenſtand keine 
Luft bietet *); denn nicht Letzteres iſt das Erfreuenbe, fon: 
dern die Vergleichung zwiſchen biefem und bem Abbild, we 
durch ein viehfeitigeres, tiefereö Auffafien des Gegenſtandes be 
wirft und unfere Erkenntniß bereichert wird. Hierdurch -teitt 
nun die Kunft in eine nähere Beziehung zu der theozetifchen 








ı) G. oben p. 567 q. 
2) S. unten. 
2) Bergl. Ed. Wikller a. a. D. p. 58 q. 
%) Bergl. Poet. c. 14. u. Pol. 8, 7.: 
Hugo nal novpflsedes us ydoruc. 
®) Bergl. Rhet. 1, 11. p. 1371. b. Poet. c. 4. 
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Tbaͤtigkeit des Geiſtes, zur Philoſophie Aberhaupt,. zu ber fie 
aud von Seiten des fchaffenden Künfllerb- im eines inneren 
Seyiehung ſteht, inſofern in dieſem nicht daB Einzelne und 
Beſondere des zufälligen Seyns, ſondern das Allgemeine, die 
Idee, wirkſam iſt, welche in dem Beſonderen ſich :raglifiet, 
und‘ als die belebende Seele das: Ganze von: Innen heraub« 
gefaltet. Ebendeshaib iſt bie Poeſſe philoſophiſcher ald Die 
Geſchichte), und. indem fie in Beſonderen dad Alle 
meine, bad unter allen Verhaͤltniſſen ſich Gteichbleibende: und; 
Weſentliche ausfpricht, nimmt fie den: ganzen inner Mar 
ſchen in Anſpruch und trägt durch biefe ibeelle Anregung zut 
Erhoͤhung des geifligen : Lebens. bei. Die.. Kunft ſchafft 
gleich der. Ratur organifch bildend, nur nicht, . wie tiefe, : ber- 
wußtios ®), und es hat daher daS Kunſtwerk gleichfalls feinen: 
Zwei in fich fest. Das Einzelne und Beſondere, welches, die. 
Erfahrung darbietet, hat für baffelbe nur bie Geltung eines 
Materials 2), über welches der Künftler nach der dem Geiſte 
inwohnenden Idee frei .gebietet *). Diefe iſt die geflaltenbe 
Kormbeflimmung, welche in einem wefentlichen. Berhältnifle zu. 
dem gegebenen Stoff fteht *), und benfelben ald die behere⸗ 
ſchende Einheit durchiringt, fo daß ein wohlgegliedertes Ganze 
entfteht, in welches jedes Einzelne fih ald Glied einfügt, ahne 
fich auf.Koften des Ganzen geltend zu machen und das Eben⸗ 
maaß zu flören *). Hierdurch wird im Kunſtwerk dad Voll: 
kommene geleiftet, welches ebenfo ſchwer zu erreichen ift, als 
in der praktiſchen Thätigkelt die Tugend, die in ihrer Sphäre . 
die geſtaltende Bembepimman für den vernunftlofen heil 


2) G. unten. Be 

2) Vergl. Phys. 2, 8. oben p. 37 aq. u. erfl. Bb. p. 41. 

3) Bergl. Met. 1, 1. p. 4 2. ed. Brandis u. Phil. ie Tu ef 
Br. p. 211. &. BEER 

) G. a. a. O. p. A. U. 30 — 

) S. a. a. D. p. 8. I. 

°) Bergl. Pol. 3, 13. u. Poet. c. 8. 9. ©. 
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der Seele if ı). Somit gehört daB kuͤnſtleriſche Schaffen fo 
wei «is auch das finnige Betrachten des Kunſtwerks zu ben 

iſtigen Beflrebungen (7= suapırra) *), die iheen 
haben. Beides fchließt in fich die veimfe, 


H 


151 
eis 
2.8 
An 

etz 
u 
if: 
If; 
JrH; 


_ winbig, wad sum feiner felbft willen getrieben wird "), ab 





2) Bergl. Eth. 9, 2, 9. €. u. Phil. des Ari. erfl. 6 p- 497. &. 

2) &. oben p. 556. zu Pol. 8, 

°%) &. oben p. 376. 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549 A. 2. 

s) G. oben p. 556 29. 

e) Pol. 3, 3.: äoyelor yüg nosoum var Isdrosas zu) van. 

7) Pol. 8,2. 4. €. 

*) Eth. 10, 6. p- 1176. b. &.: sa yüg nald zul mondein mphszus 
wür 4 ainü algerur. Difter wird entgegengefegt zeieswer umb 
salör. Pol. 7, 14. Rhet. 2, 12., und xalde anb zasuynais Pol. 
7, 18. Ze 
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onder und wirken Harmonikh zufammen, infofern die Quuſt im 
ihrer höchften Wirkung Die Reinigung des Gemuͤths und der 
Leidenfchaften herbeifuͤhrt, und vor dem Drange. bed alltäglichen 
Lebens eine wohlthuende Erholang gewährt, durch welche ch 


Di ner game, on Chmming. übe | 


dad Gemuͤth verbreitet. 


2 Innere: Bufommenbang ber einzelnen Käufe, 


Um noch beffimmier das Bücher der Aunft zu erfaflem, 
muß men Das gemeinfame Band zu finden fischen, durch mel 
ches die einzelnen Kuͤnſte mit einander verbunden find, Yaswit 
man hierdurch zugleich auf die Quelle zurüdgeführt werke, 
aus welcher die Kunft untipringt. Alle Künfle flimmen banis 
überein, daß fie Nachahmungen (meungeig) find \) Des Eyab, 
Die Tragoͤdie, die Komödie, die lyriſche Poeſie 2), ferner bie 
Muft, die Tanzkunſt, Die Malerei and WBihauerkunft 2), alle 
biefe Maſte bernhen auf Nachahmung, infofern fie lebendig 
vergegemwärtigenb barfiellen und der Wahrheit, dem wirklchen 
Wefen der Dinge, weiche fie darſtellen, nachſtreben. Gie mm 
treſchtiden ſich aber von einauder theils durch die Mittel, theils 
durch bie Objette, theils durch daS Wie ber Narbahmung.. Zip 
Rackſicht der Mittel ahmt die Malerei und Bildhauerkuuſ 
dur Barden und Geftalten nach, die Rhapfſodik und Schau⸗ 
ſpielerkunſt durch bie Stimme 4), die Tanzkunſt durch bem 
Khychmus, die Mufik durch Rhythmus und Harmonie, die 
Poeſie entweder durch das bloße Wert oder in Werbindung 
mit Rhythmus und Harmonie. Ein Gegenfag giebt ſich in 


se 





2) Post. 0. 1. Bergl. über plunoıs bie gründliche Auseinanberfegung 
bei Cd. Müller a. a. DO. p. 359 sqı. 

2) Sie if begeichnet durch ———— und or. 
noinen. 

2) Bergl. Rhet. 1, 11. 

%) Berg. Rbet. 3, 1. 
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sudfichtigen, da bei denfelben Mitteln und den⸗ 
wi die Art und Weiſe der Darſtellung verfchies 
us 2). Diefe verfchledene Behandlungsweiſe bei 
„in und Gegenfländen giebt fich vorzüglich in 
erkennen; denn der Dichter kann nachahmen, 
‚Der wie im Epos, theils erzählend von Anderen 
: andere Perfonen redend einführt, oder indem 
ı Eyrit, bloß ſich ausfpricht, und feine Perſoͤn⸗ 
‚ ohne in der Empfindungsweife eines Anderen 
‚ "der indem er endlich, wie im Drama, die nach⸗ 
"erfonen bandelnd und felbfithätig darſtellt 2). Es 
ſomit nach dem Womit, dem Was und dem Wie 
senden Darftelung befimmte Unterfchiede in dem 
nd während nach den Kunftmitteln die verfchiebenen 


















“r Kunſtſtil näher beſtimmt, erhalten nach ber Art 
dlung vorzüglih die Dichtungsarten ihre nähere 
a. Es können nun aber nach der einen oder an⸗ 
Iheidung Dichter von verfchiedenen Dichtungsarten 
übereinflimmen, wie Sophokles und Homer in 
j das Object der Darſtellung, infofern fie Cha⸗ 
x tüchtiger Männer darflellen, dagegen nad dem 


Pet. c. 3. 

tes ſchließt ſich in biefer Unterſcheidung ber Dichtungsarten 
tun an, ber de republ. 8, p. 394 c. fagt: oluat 00 ndn 
u Sungoad®er oüy olöc T’ A, Orı ung neijasg Ta au Hu- 
4 mir din munasus On dorlv, cup au Adyax, sgaya- 
al xwupdia, 4 da de’ anayyallas aizev Toü name) — 
iv avıyy nalscra nev dr ddvgnußos — 4 d’ al de 
Ir ze 15 wor indr Ronjası. Ariſtoteles hat nur ben 
tıs ulunoss erweitert, indem ex fie nicht bloß, wie Platon 
Drama befehräntt, fondern fie als bad allen Künften Ge⸗ 
wodurch biefelben mit einander verbunden find, geltend 


naen ſich unterſcheiden, und nach ben Objecten fih 


X 
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Mie Sophokles und Ariſtophanes in eine Kafle gehören, in⸗ 
dom fie die Perfonen handelnd und felbfithätig vorführen. Um 
aber, nachdem die Künfte fowol in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
bang als auch in ihren Unterfchieden nachgewielen find, näber 
einzugeben auf die Quelle, and welcher die Befirebungen ber 
Kunft hervorgegangen find, muß man befonderd auf ihren all» 
mähligen Entwidelungsgang Rüdficht nehmen, und hier zeigt 
ſich zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirkſam, in welchen fi 
die erſten Anfänge der Kunſt zu erkennen geben, Dad Rad 
ahmen ift bey Menſchen von Kindheit an eingeboren *), und 
er zeichnet fi gerade dadurch vor den übrigen Befchöpfen aus, 
daß er am meiflen zum Nachahmen geſchidt iſt ?); auch bringt 

er fein ganzes erſtes Lernen durch Nachahmung zu Stande 
Hierzu kommt noch, daß die Nachahmung nicht bieß ein 
nathrliche® Beduͤrfniß if, fondern daß alle nahahmende Dar: 
ſtellungen Freude bereiten. Dieb zeigt fich in ber Wirklichkeit 
darin, daß wir von ben Gegenfländen, welche wir in ber Re 
tue mit Unluſt fehen, die Abbildungen mit deſto größerem 
Wohlgefallen beichauen, je vollfommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen von. den wiberwärtigfles Thieren und von 
Leichnamen. Der Grund diefer Erfheinung liegt in der Luft 
am Lernen ®), welche der Menfchennatur eigenthämlich if, 
und nicht bloß den Philofophen, die das Lernen zu ihrem 
fortgefegten Berufe machen. Es fehen nemlich die Menſchen 
deshalb Wildniffe gerne, weil fie durch das Betrachten ders 
felben zur Erfenntniß kommen und fließend es fih zum Be 
wußtfeyn bringen, was ein jedes barftellt, indem fie ſich z. 
B. fagen: „bad iſt der und der’ 4), Da nun das Nachah⸗ 





8) Poot. c. 4. Bergl. GBörhe’s Mierke 28. p. 190. 
-. 8) Bergl. Probl. 30, 6. 


3) Mergi. Probl. 18, 35 19, 5. Rhet 8, 10. Außerdem Pimt de 


andiend. post. VI p. 62%. ed. Reiske u. Sympos, VIll. p. 678 ıq. 
© E» Müller a a O. Il, p. RB ung. 
*) Bergl. Rbet. 1, 11. — Goͤthes Werte 28. p. 100. 





Zweites Gapitel 671 


men und von Natur eigen und ebenfa auch Harmonie und 
Rhythmus uns angeboren ifl, das Versmaaß aber als eine bee 
fondere Art zum Rhythmus gehört, fo gaben gleich anfaͤnglich 
Diejenigen, welche biezu die meiften Anlagen hatten und biefe 
weiter -entwidelten, der Poeſie durch improvifirte Berfuche ihre - 
Eneßehung. Es iſt jedoch in der Nachahmungsgabe erſt im 
Allgemeinen der Grund der Kunſt enthalten und zur weiteren 
und näheren Beflimmung beffelben iſt zu berüdfichtigen, auf 
weiche Gegenflände der Nahahmungdtrieb geführt wurde. 
Hierfür war natürlich die Eigenthuͤmlichkeit des dichtenden 
Subjects wirkfam, weldes fi von biefem oder jenem Gegen: 
fland angezogen fühlte, und fomit theifte ſich namentlich die 
Poeſie glei bei ihrem Entftehen nach dem verfchiebenen Chas 
rakter des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen: bie Ernfleren, 
Gehaltvolleren (oeuvorepos) machten zum Gegenfland ihrer 
Darflelluimg rühmliche Handlungen, wie fie den ernfteren Cha⸗ 
rakteren gemäß find, welche höhere Lebenszwecke verfolgen, die 
Leichtfertigen dagegen, welche, zum Wig und Spott geneigt, _ 
von den niederen Sphären des Lebens angezogen wurben, 
ftelten Handlungen untüchtiger, gehaltlofer Menfchen dar. 
Woher aber auch der Künfkler feinen Stoff nehmen mag, 
immer wird er ihn notwendig auf eine von folgenden drei 
Arten nachahmend barftellen, indem er die Dinge nimmt ente - 
weder wie fie find oder waren, oder fo, wie fie in der Gage 
und Meinung der Menſchen ihren Beſtand haben oder fo, 
wie fie feyn follen ?). Liegt nun im Nachahmungstriebe die 
bewegende Urfache zur kuͤnſtleriſchen Zhätigkeit, fo muß noth⸗ 
wendig, um biefelbe zu einem beflimmten Abfchluffe zu bringen, 
der Zweck noch hinzufommen, der durch diefelbe erſtrebt wird. 
Es heben ſich nemlich die einzelnen Urfachen in den Ziyeck⸗ 
begriff als die höhere Einheit auf *), fo daß ber Zweck au 


1) Post. c. 238. 
2) Bergi. Phil. des Ariſt. erſt. B. p. 268. A. 6. 
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die bewegende Urfache mit in feine Sphäre hineinzieht *). Wenn 
daher von dem Nachahmungstrieb die Anregung zum kuͤnſt⸗ 
lerifhen Seflalten und Bilden audgeht, fo erhält dieſes erſt 
feinen Inhalt durch den Zweck, welcher von dem Dichter ver 
folgt wird, und diefer Zwed iſt enthalten in ber Idee, bie bad 
eigentliche Lebensprincip des zu geftaltenden Stoffes ausmacht 
und die in dem Künftler wirkſame Urfache feiner Thaͤtigkeit 
iſt. Iſt diefe erſt in ihm lebendig ‚geworden, dann tritt der 
natürliche Trieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung und 
Vorſtellung bat, nach ihr zu geflalten, und dieſer Trieb laͤßt 
ihn nicht ruhen, als bis die Sache, von der er ganz erfüllt 
sh, fi zur Kunflgeflalt ausgeprägt und in ſich abgerundet 
bat. Daher denn der Dichter 3, B. eined Drama in Bezug 
auf ben Stoff, fey ed, daß diefer durd Mythen überliefert 
ober von ihm felbfi erfunden if, zunädfi das Allgemeine der 
Babel vor feinem Geifte entfaltet ?) und nachher im Einzelnen 
beflimmter ausführt, Indem er durch die Aufeinanderfolge der 
Scenen dad Allgemeine näher entwidelt und zur lebendigen 
Anſchauung bringt. Um aber die hoͤchſte Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit in der Darftellung zu erreichen, muß ber Did: 
ter vertraut ſeyn mit den wirklichen Zufländen und Erfcheinum 
gen des Lebens, und deren Bild und Gefalt in fih aufge 
nommen haben, bamit er Alles, was er dichte, fo lebhaft 
ſchaue, als wäre er bei der wirklichen Handlung felbft zuge 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung bes Koͤr- 
pers darzuſtellen fuchen. Doch nicht bloß für Die Außenweit 
muß er ein offenes Auge haben *), fondern auch vertraut feyn 
mit dem Inneren des Menfchen, mit den Leiderlichaften des 
Gemuͤtds; fein eigenes Herz muß ſchon tief ergriffen und be: 
wegt worden feyn, um bie im Inneren waltenden und treis 


2) Bergl. a. a. D. p. 639. A. 5. 
3) Poet. c. 17. 


2) Bergl. Horat. de art, poet. 309-2. 
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benden Moͤchte zur lebendigen Erſcheinung bringen zu Minen; 
dann wird er durch feine eigene Natus bazu befähigt, innere 
Gemuͤthszuſtaͤnde und Leidenfchaften am treuften darzuſtel⸗ 
len 2); nichts wirb erzwungen, fondern alles naturgemäß ers 
fheinen. Zur Poeſie gehört daher von Selten bed Dichters 
ein richtiger Tact und ein leicht erregbares Gemüth 2). Jener 
macht fich geltend, um in zweifelhaften Faͤllen, wo man fur 
hend prüft und foricht, Das Rechte zu ergreifen und iſt dem 
genialen Menfchen eigen, die Erregbarkeit des Gemuͤths offen- 
bart fi im der Begeiflerung, in welcher ber Dichter ben Ge 
genſtand in fi lebendig werben läßt, fo daß er ihn gang an 
Die Stelle der Wirklichkeit fegt und ihn fowol im Inneren 
thätig geflaltet als auch im Aeußeren zur Kunfigeflait 
ausprägt ). Zur Ausübung der Kunft iſt daher eine reich 


begabte Naturanlage erforderlich, wie der Einzelne fie nicht 


duch fich felbft hervorzubringen im Stande iſt. Ruhige Bes 
fonnenheit muß mit der Begeifterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entfliehen ſoll, weiches burch ſtillfortſchreitende 
Zhätigkeit fi entwidelt; denn ohne Beſonnenheit artet die 
‚ Begeiferung in Erflafe, Berzüdung und Raferei aus *), Mit 





12) Bergl. Horat. 1. 1. 99 agq. u. Rhet. 8, 7.: ovronoonads üsl 5 
nova 9 zadıysızuc Adyorsı. 

3) Jıö abgvous y nommen dos 9 narızov. WWergi. über sugung 
oben p. 278. u. Rhet, 92, 15 9. E. u. ib. 8, 10.. 

3) ot niv (so. warımol) sunlaoıos ol dt (sc. supusk) deranzınod. 

%) Bergl. dagegen Plat. Phaedr. p. 245, auferbem @b. Müller a. 
a. D. p. 25 sqg., wo eine belehrende Abhandlung gegeben iſt von 
der Anficht des Ariftoteles über das Weſen ber Ekſtaſe, deren 
Bufammenpang mit der Dichtergabe, unb über ben phuflologifcgen 
Urfprung ber Ekſtaſe. Zugleich wird dort nachgewieſen, weshalb 
die freie ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit der Phantafie bei Ariſtoteles nicht 
beftimmter hervortritt; nur bätte noch bemerkt werben koͤnnen, daß 
der Ausdruck parsacla bei Ariſtoteles beſchraͤnkt bleibt auf die vos 
probuetive Cinbildungetraft. ©. oben p. 26. Anm. 1. 

Phil. d. Ariſtot. We. 2, 43 
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dem Kuuftwerk verwirklicht fich nun zugleich dab Schhͤne 
deſſen Weſen die Einheit in ber Mannigfaltigkeit iſt, und dieſe 
GEingeit geht aus von der in dem Kuͤnſtler lebendig gewordenen 
Idee, welche als bie beherrſchende Kormbeflinmung bad Ben: 
nigfaltige des Gtoffd durchdringt und zu einem harmoniſch 
in ſich abgefchloffenen Ganzen geflaltet 1). Es find babe | 
"Drbnung, Ebenmaaß und bad Begrenzte die Hauptformen 
des Schönen 2). Drönung und Symmetrie offenbaren ſich 
im Kunſtwerk, fobald die einzelnen heile deſſelben fo mit 
einander werbunden und verknüpft find, daß jeber Theil die 
sechte Stelle einnimmt und nicht ohne Zerrüttung des Gen: 
zen vwerfchoben und hinweggenommen werden fann *), außer 
wenn alle heile fi dem Hauptzweck fe unterorbnen, 
daß Feiner für fich gelten will, fondern alle wie Glieder eins} 
Drganismus Icbendig in einander greifen und nur Ein Ganzes 
erblicken laſſen, in weichem das redhte Ebenmaaß fi überall 
kund giebt *). Doc erſchoͤpft biefe beflimmte Anordnung ber 
helle noch nit den Begriff des Schönen. Daſſelbe barf 
keine bloß vom Zufall abhängige Größe haben 5); es barf 
weber zu Blein feyn, denn fonf ſchwindet bie Mare, Deutliche 
Anſchauung, da fie in einem faſt unmerklichen Zeitraum Statt 
findet, noch auch übergroß, weil ſich dann die Anſchauung nicht 
zu gleicher Beit Über daB Ganze verbreiten kann, ſondern die 
Einheit und der Zuſammenhang dem Betradhtenden verloren 
geht. Das Ueberichaubare iſt Daher ein nothwendiges Erfor⸗ 
derniß der Schönheit. In Hinficht der Grenze, die Gier ge 
ſtect werben Tann, if immer ber größere Begenfland, infoweit 





1) Bergl. Hor. de art. poet. 1-87. 

2) Bergl. Ed. Wäller a. a. D. p. 95 qq 

2) Post. e, 84. ©. Beh Dobl 17, 1, mo mi Mile Aa 
oyusugle zu leſen iR 4 82 vovmpergle. 

*) Bergl. Pol 3, 13. und oben p. 474. 

8, Poet. c. 7. 
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ex der Uerberſchauharkeit wicht Eintrag thuf, der ſchoͤntre *), 
Das rechte Maaß kann immer nur beſtimmt werben durch 
den Zwed, welcher dem befonderen Kunſtwerke als belebende 
und geflaltende Seele inwohnt ?). Eine fefte, in fich beflimmte 
Begrenzung‘ Meibt fuͤr das Schöne unerläßfi ; hierdurch wird 
die Klarheit und Anfchaulichlkit..des Ganzen befördert und das 
Intereſſe erböpt, indem fish der innere Aufammenbang auch 
äußerlich kund giebt 2). Die Wirkung, welde das Schoͤnt 
ausübi, beruht eben darauf, daß es ein barmonifch in fich ab» 
gefchloffened Ganze ift, welches ſich busch die Idee von innen - 
heraus entwidelt und entfeltet hat, fo daß jeder Theil bedeut⸗ 
fam ift und das Allgemeine abſpiegelt. Hier im Reiche des 
Schönen iſt Alles getilgt, wad des Bebürftigkeit des gewöhns 
lichen Lebens angehört, bier begrüßen wis freubig eine Schoͤ⸗ 
yfung, wie fie. der freifshaffende Menſchengeiſt hervorgerufen 
bat, in welcher alled Abgebrochene, Zersifiene der. äußeren Er⸗ 
ſcheinung *) ſich auflöft in eine Harmonie, bie läuternd, rei⸗ 
higend, verebeind auf den inneren Menfchen einmwirkt, und ſo⸗ 
mit beglüdend und befeligend wird für die Stunden ber Muße 
Hierdurch tritt dad Schöne in eine weientliche Beziehung zu 
dem Guten; denn ſchoͤn iſt, was als an ſich erfirebenäwerth 
Led verdient, oder was, indem ed gut iſt, zugleich Luft gewäprt, 
weil ed gut iſt *). Den Sinn für das Schöne zu weden und 
zu beleben, darin gaffenbart fich ber erziehende Ginflug der 
Kunft *), der ihrem boͤchſten Zweck am meiſten entipricht. 
Wie fih num dad Schöne in den hefonderen Künften ent 
wickelt und darflellt, das läßt fich nur in Rüdficht auf bie Poe⸗ 


1) Bergt. Pol. 7, 4. Etlı. 4, 3, 

3, &. unten über Tragoͤdie und Epos. 

2) Vergl. Probl. 17, 9. 

*) Vergl. Pol. 3, 11. und oben p. 468. 

5) Vergl. Cic. de ofl. 1, 27, 96; ib, 1, 38, 98 u. de.or. 3,45, 178. 
°) Bergl. Pol. 8, 3. 4. 5. 

‚ 43 * 


N 
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der Eeele iſt 2). Somit gehört das künfiterifhe Schaffen ſo⸗ 
wol aid au das finuige Betrachten deö Sunfkwerls zu den 
Höheren geiftigen Befirebungen (rd megerrd) #), bie ihen 
Zuoed in ſich leibſt haben. Beides fchließt in ſich bie-reiue, 





2) Bergl. Rth. 2, 2, g. E. u. Phil. bes Ariſt. exſt. Bi p. 497. 8. 

2) ©. oben p. 556. zu Pol. 8, 

) &. oben p. 376. 

*) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bo. p. 549 X. 2. 

2) ©. oben p. 556 sq. 

°*) Pol. 8, 2.: äozelor yüg nosoum vv Isaroıar zu} vazuerıp. 

) PoL 8,2. 4. ©. 

°) Eth. 10, 6. p. 1176. b. 8.1 tà yag xald xal enondaie mgässer 
vr di’ ira algerur. Defter wird entgegengeiht -zeiresmor umd 
salör. Pol. 7, 14. Rhet. 3, 12., und xuldr unb säsuıymale Pol. 
7, 18. 
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onber und wisfen Sermenif) zufammen, infofen die Bunft in 


die rußbge Heiterkeit einer gelänterten,- — 
das Benktp verbreitet. 


| 2. Same Zufammenpeng ber cingeinen Khnfie. 


Um usch beffimmiez des Feſen ber Aunf zu erfeflen, 
muß men des gemeinfame Band zu finden Inden, durch weis 
ches die einzeinen Künfe mit einander verbunden find, Damit 
man hierdurch zugleich auf bie Duelle zurüdgeführt werde, 
aus welcher die Kunſt entfpringt. Alle Kkufle ſtimmen dania 
überein, daß fie Rachahmungen (nspnjosss) find?) Des Eyes, 
die Zragödie, die Komddie, die lyriſche Poeſie *), ferner bie 


dieſe Känfte berufen auf Nachahmung, infofern fie lebendig 
vergegentwärtigend bazrfiellen und der Wahrheit, dem wirklichen 
Wehen der Dinge, welche fie darſtellen, nachſtteben. Gie um 
teefchriden ſich aber von einander theils durch die Mittel, theits 
durch die Dbkerte, theils durch das Wie der Nachahmung. De 
Rackſicht der Mittel ahmt die Malerei und Bildbauertanft 
Durch Farben und Geſtalten nad, die Rhapfſodik und Schau⸗ 
foielerhmß durch die Stimme *), die Tanzkunſt durch Dem 
Ahytchmus, die Mufit durch Ahythimus und Harmonie, die 
DPoeſie entweder durch daS bloße Wert oder in Werbindung 
mit Rhythmus und Harmonie. Ein Gegenfag giebt ich .in 





2) Post. e. L Bergl. über piunaıc bie gründliche Auselnanderfefung 
bei @. Müller a. a. DO. p. 359 sqq. 

3) Sie if bezeichnet durch dedvgumponemm und sr sdnur 
nein. 

2) Bergl. Rhet. 1, il. 

2) Bergl. Rhet. 3, 1. 
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den genannten Künften zu erkennen, je nachdem fie Nacheh⸗ 
mungen von Bemüthöflimmungen find, wie bes Epos, bie 
Tragoͤdie, die Komödie, die Dithyramben » und Nomempoefie 
umb der größte Theil der Auletik und Kithariſtik, und ebenfo 
die Tanzkunſt, weiche Charaktere, Leidenfchaften und Hand⸗ 
lungen burch ben rhythmifchen Ausbrud ber Bewegungen bar 
flellt; oder jenachdem fie, wie die Malerei und Bildhauer 
kunſt, weldye auf äußerliche Zeichen befyränft find 2), bie ins 
weren GBemütböflimmungen mehr ahnen und errathen laſſen, 
oder des Ethiſchen ganz entbehren, wie derjenige Theil ber 
Muſik, weiche einen bloßen Sinnenreiz gewährt 2). Ein an⸗ 
derer Unterfchieb ergiebt fi rüdfichtlich der Nachahmung nod, 
jenachdem fie auf Kunftbilbung (rexvn) ober. auf bloßer Ron 
tine (ovvi⸗cac) beruht, oder auch, wie bei der Rhapſodik und 
Schaufpieltunft ein bloßes Werk der Naturanlage iſt *). Was 
mun ferner die Objekte der Nachahmung betrifft, fo ſtuͤtzt ſich 
hierauf befonders ber Kunſtſtil. Es kommen nemlich alle 
Känfte darin überein, daß fie Handelnde nachahmend darſtel⸗ 
len, welche ihrer Geſinnung nach entweder tüchtige, firebfame 
Nenſchen (onovöaios) *) oder untüdhtig und gehaltlos (æũdoc) 
find, fo daß demnach die Künftier entweder beffere, als zu 
unſeren Zeiten oder fchlechtere barftellen oder eben folche, wie 
fie gemeiniglich find, alfo mit Rüdficht auf die Malerei ent: 
weber ibealifiren ober carrifiren ober portraͤtiren. Diefer Uns 
terfchieb giebt fi auch in ben übrigen Künften zu erkennen, 
und namentlich beruht auf demfeiben der Unterfchied zwiſchen 
Tragödie und Komoͤdie, indem biefe niebrigere, jene aber vor 
züglichere Menſchen barftellt, als fie im gewöhnlichen Leben 
vortommen. Endlich iſt drittens noch das Wie der Rad: 


2) Bergl. Pol. 8, 5. p. 1340. a. 392. 

3) Bergl. Pol. 8, 5. oben p. 562. u. ib. 8, 6. 
2) Bergl. Rhet. 3, 1. 

*) Bergl. oben p. 250. 
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ahmung zu beradfichtigen, da bei denfelben Mitteln unb bens 
felben DObjecten bie Art und Weiſe der Darftellung verſchie⸗ 
den feyn kann 2). Diele verfchiedene Behandlungsweiſe bei 
gleichen Mitteln und Gegenfländen giebt ſich vorzüglih im 
der Poeſie zu erkennen; denn der Dichter Tann nachahmen, 
indem er entweder wie im Epos, theils erzählenb von Anderen 
ı berichtet, theils andere Perfonen redend einführt, oder indem 
er, wie in ber Lyrik, bloß ſich ausfpricht, und feine Perföns 
lichkeit fehält, ohne in bee Empfindungsweife eines Anderen 
aufzugeben, oder indem ex endlich, wie im Drama, bie nach» 
abmenden Perlonen handelnd und felbfithätig darflellt 2). Es 
ergeben fi fomit nad) dem Womit, dem Was und dem Wie 
der nachahmenden Darftellung beflimmte Unterfchiede in dem 
Künften, und während nady den Kunfmitteln Die verfchiebenen 
Kunfigattungen fich unterfcheiden, und nach den Objecten fi 
befonderd ber Kunſtſtil näher beflimmt, erhalten nach ber Art 
ber Behandlung vorzüglich die Dichtungsarten ihre nähere 
Beſtimmung. Es können nun aber nach ber einen oder an⸗ 
deren: Unterfcheidung Dichter von verfchievenen Dichtungsarten 
mit einander übereinflimmen, wie Sophokles und Homer in 
Rüdficht auf das Object der Darftellung, infofern fie Cha⸗ 
raktere edler tüchtiger Männer barftellen, dagegen nach bem 


1) Bergl. Poet. c. 8. 

2) Ariſtoteles fehließt fi) in biefer Unterfcheidung ber Dichtungsarten 
an Platon an, ber de republ. 3 p. 394 c. fagt: olnal 00. non 
Inkour 6 Yungooder oüx olos T’ 1, Oss TS NOINTsG Ta na Mu- 
Boloylas 4 mir Ira miunosws Oln Zorkr, cup av Adyas, TguyY- 
dla va nal zuuydla, 4 di de’ ünayyallaz aisov sol nomel — 
sugoss d’ ür avııy malsora nov dv didvgaußos — 4 0’ au de 
üpgesigur Iv va 75 zur indv nosjos. Ariſtoteles hat nur bem 
Begriff der mlunoss erweitert, indem ex fie nicht bloß, wie Platon 
auf das Drama befcheäntt, fondern fie als des allen KRünften Bes 
meinfame, woburch biefelben mit einander verbunden find, geltend 
madıt. 


a 
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Wie Sophokles und Ariſtophanes in eine Aaſſe gehören, in⸗ 
dem fie die Perfonen handelnd und felbfithätig vorführen. Um 
aber, nachdem die Künfte fowol in ihrem inneren Zufesumes 
bang als auch im ihren Unterfchieden nachgewiefen find, näher 
einzugeben auf die Quelle, aus welcher die Beſtrebungen ber 
Kunft hervorgegangen find, muß man befonders auf ihren all 
mäpligen Entwidelungsgang Rüdficht nehmen, und hier zeigt 
ſich zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirkſam, in weichen fid 
die erſten Anfänge der Kunſt zu erkennen geben. Dos Nac- 
ahmen ift day Menſchen von Kindheit an eingeboren 2), und 
er zeichnet fih gerade dadurch vor den übrigen Befchöpfen aus, 
daß er am meiſten zum Nachahmen gefcidt iſt *); auch bringt 

er ‚fein ganzed erſtes Lernen dur Nachahmung zu Stande 
Hierzu kommt noch, daß die Nachahmung nicht bloß ein 
natürliche® Beduͤrfniß if, fondern daß alle nachahmende Dar: 


flellungen Freude bereiten. Dieb zeigt ſich in ber Wirklichkeit 


darin, daß wir von den Segenfländen, welche wir in der Na 
tue mit Unluft fehen, die Abbildungen mit deſto größerem 
WBohlgefallen beihauen, je volllommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen von. den wiberwärtigfien Thieren und von 
Leihnamen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in der Luft 
am Lernen ®), welche der Menfchennatur eigenthämlich if, 
und nicht bloß den Philofophen, die dad Lernen zu ihrem 
fortgefeßten Berufe machen. Es fehen nemlidy bie Menſchen 
deshalb Bildniſſe gerne, weil fie durch bad Betrachten der 
felben zur Erkenntniß kommen und fließend es fih zum Be 
wußtfeyn bringen, was ein jedes barftellt, indem fie ſich ;. 
B. lagen: „daB ift der und der’ +) Da nun des Nachah-⸗ 


" 4) Poet. c. 4. Berqol. Göthe’s Verte 28. p. 190. 
2) Bergl. Probi. 80, 6. 


3) Berg. Probl. 18, 3; 19, 5. Rhet 3, 10. Außerbeu Piet. de | 


andien.l. post. VI p. 62. ed. Reiske u. Sympos. Ylll. p. 67824 


&. E%. Miller a a. D. II, p. WB aya.. 
©) Bergl. Rhet. 1, 11. — Böthe's Werke 28. p. 100. 
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men und von Natur - eigen und ebenfa auch Harmonie unb 
Rhythmas und angeboren ift, das Versmaaß aber als eine bes 
fondere Art zum Rhythmus gehört, fo gaben gleich anfänglich 
Diejenigen, welche hiezu die meiften Anlagen hatten und biefe 
weiter -entwidelten, Der Poeſie burch immprovifirte Berfuche Ihre - 
Entſtehung. Es if} jedoch in ber Nachahmungsgabe erſt im 
Allgemeinen der Grund der Kunſt enthalten und zur weiteren 
und naͤheren Beſtimmung deſſelben iſt zu beruͤckſichtigen, auf 
welche Gegenſtaͤnde der Nachahmungstrieb geführt wurde. 
Hierfuͤr war natuͤrllch die Eigenthuͤmlichkeit des dichtenden 
Subjecis wirkſam, welches ſich von dieſem ober jenem Gegen» 
ſtand angezogen fuͤhlte, und ſomit theilte ſich namentlich die 
Poeſie gleich bei ihrem Entſtehen nach dem verſchiedenen Cha⸗ 
rakter des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen: die Ernſteren, 
Gehaltvolleren (ospvörepos) machten zum Gegenſtand ihrer 
Darftelung ruͤhmliche Handlungen, wie fie den ernſteren Cha⸗ 
rakteren gemaͤß ſind, welche hoͤhere Lebenszwecke verfolgen, die 
Leichtfertigen dagegen, welche, zum Witz und Spott geneigt, 
von den niederen Sphaͤren des Lebens angezogen wurden, 
ſtellten Handlungen untuͤchtiger, gehaltloſer Menſchen dar. 
Woher aber auch der Kuͤnſtler ſeinen Stoff nehmen mag, 
immer wird er ihn nothwendig auf eine von folgenden drei 
Arten nachahmend darſtellen, indem er die Dinge nimmt ent- 
weder wie fie find oder waren, oder fo, wie fie in der Sage 
und Meinung der Menſchen ihren Weiland haben oder fo, 
wie fie feyn follen 1). Liegt nun im Nachahmungstriebe bie 
bewegende Urſache zur kuͤnſtleriſchen Tätigkeit, fo muß noth⸗ 
wendig, um biefeibe zu einem beflimmten Abfchluffe zu bringen, 
ber Zweck noch binzufommen, der durch dieſelbe erfirebt wird. 
Es heben ſich nemlich die einzelnen Urfachen in den Ziyeck⸗ 
begriff als die höhere Einheit auf 2), fo daß ber Zweck auch 


1) Poet. c. 28. 
.?) Bergi. Phil. des Ariſt. erſt. Sb. p. 268. A. 6. 
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die bewegende Urfache mit in feine Sphäre hineinzieht 2). Wenn 
Daher von dem Nachahmungstrieb die Anregung zum kuͤmſt⸗ 
leriſchen Geſtalten und Bilden audgeht, fo erhält dieſes erſt 
feinen Inhalt durch den Zweck, welcher von dem Dichter ver 


folgt wird, und diefer Zweck iſt enthalten in ber Idee, die dad 


eigentliche Lebensprincip des zu geftaltenden Stoffes ausmacht 


und die in dem Künftler wirkfame Urfache feiner Thaͤtigkeit 


iſt. Iſt diefe erſt in ihm lebendig ‚geworben, dann tritt ber 
natürliche Zrieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung und 


Vorſtellung Hat, nach ihr zu geflalten, und biefer Zrieb läßt 
ihn nicht ruhen, als bis die Sache, von der er ganz erfüllt 


iR, fich zur Kunſtgeſtalt ausgeprägt und in ſich abgerundet 
bat. Daber denn der Dichter z. B. eined Drama in Bezug 
auf den Stoff, fey ed, daß dieler durch Mythen überliefert 


oder von ihm felbft erfunden if, zunächft das Allgemeine der 


Babel vor feinem Geifte entfaltet ?) und nachher im Einzelnen 
beftimmter ausführt, indem er durch die Aufeinanderfolge ber 
Scenen dad Allgemeine näher entwidelt und zur lebendigen 


Anfchauung bringt. Um aber die hoͤchſte Lebendigkeit und 


Auſchaulichkeit in der Darftellung zu erreichen, muß ber Did: 
ter vertraut feyn mit den wirklichen Zufländen und Erfcheinum: 
gen des Lebens, und deren Bild und Gefalt in fich aufge 
nommen baben, damit er Alles, was er dichtet, fo lebhaſt 


ſchaue, als wäre er bei ber wirklichen Handlung ſelbſt zuge 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung des Kir 
perd barzuftellen fuchen. Doc nicht bloß für die Außenwelt 
muß er ein offened Auge haben ®), fondern auch vertraut feyn 


mit dem Inneren des Menſchen, mit ben 2eiberiichaften bes 
Gemuͤths; fein eigenes Herz muß ſchon tief ergriffen und be: 


wegt worden feyn, um die im Inneren waltenden und trei⸗ 


ı) Bergl. a. a. D. p. 539. 2%. 5. x 
3) Poet. c. 17. 


®) Bergl. Horat. de art. post. 09-22. 


j 
\ 


r 
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benden Mächte zur lebendigen Erfcheinung bringen zu Minen; 
dann wird er durch feine eigene Natur bazu befähigt, innere 
Gemuͤthszuſtaͤnde und Leidenfchaften am treuften barzuflels 
len !); nichts wirb erzwungen, ſondern alles naturgemäß ers 
fcheinen. Zur Poeſie gehört daher von Seiten bes Dichters 
ein richtiger Tact und ein leicht erregbares Gemuͤth 2). Jener 
macht ſich geltend, um in zweifelhaften Bällen, wo man fu: 
hend prüft und forfcht, das Rechte zu ergreifen und iſt dem 
genialen Menfchen eigen, die Erregbarleit des Gemüths offen- 
bart fich im der Begeiſterung, in welcher der Dichter den Ges 
genſtand in ſich lebendig werben läßt, fo daß er ihn gang an 
die Stelle der Wirklichkeit fett umd ihn fowel im inneren 
thätig geflaltet als auch im Aeußeren zur Kunfigefait 
außprägt *). Zur Ausübung der Kunft iſt daher eine reich 


begabte Naturanlage erforderlich, wie der Einzelne fie nidt 


durch fidh ſelbſt Hervorzubringen im Stande iſt. Ruhige Ber 
fonnenheit muß mit der Begeifterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entfichen fo, weiches durch ſtillfortſchreitende 
Tbaͤtigkeit ſich entwideltz; denn ohne Beſonnenheit artet bie 
Begeiſterung in Erflafe, Berzüdung und Raferei aus ). Mit 





») Bergl. Horat. 1. 1. 99 agq. u. Rhet. 8, 7.: ovronuonass as & 
dsover 3 nadnsınac Adyorıı. 

2) Aıö abpvouc 4 nomsm dor 4 purmoü. Bergl. aber supi 
oben p. 278. u. Rhet. 2, 16 g. E. w. ib. 3, 10. 

3) oJ iv (s0. warınod) sunlaosos of HI (sc. supusk) Heraosınod. 

*) Bergl. dagegen Piat. Phaedr. p. 245, außerdem Ed. Müller a. 
a. D. p. 35 sqg., wo eine beichrende Abhandlung gegeben — von 
der Anſicht des Ariſtoteles über das Seſen ber Ekſtaſe, deren 
Zuſammenhang mit ber Dichtergabe, und über den phyſtologiſchen 
urſprung ber Ekſtaſe. Zugleich wird dort nachgewieſen, weshalb 
bie freie ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit der Phantaſie bei Ariſtoteles nicht 
brſtimmter hervortritt; nur haͤtte noch bemerkt werben konnen, daß 
der Ausbruct 0⸗raola bei Ariſtoteles beſchraͤnkt bleibt auf die vos 
probuetive Sinbilbungstraft. ©. oben p. 26. Anm. 1. 
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des Kunftwerk verwirklicht fich nun zugleid dab Schöne, 
deſſen Weſen die Einheit in ber Mannigfaltigkeit if, und biefe 
Einheit geht aus von der in dem Künfiler lebendig geworbenen 
dee, welche als bie beherrſchende FKormbeflimmung das Man: 
nigfaltige des Stoffd durchdringt und zu einem harmouiſch 
in fich abgefchlofienen Ganzen geflaltet 1). Es find daher 
"Ordnung, Ebenmaaß und das Begrenzte die Hauptformen 
bed Schoͤnen 2). Drbnung und Symmetrie offenbaren ſich 
im Kunſtwerk, fobald die einzelnen heile befielben fo mit 
einander werbunden und verknüpft find, daß jeber Theil die 
echte Stelle einnimmt und nicht ohne Zerrüttung des Gan⸗ 
zen verfchoben und hinweggenommen werden fann ®), außer 
dem wenn alle Theile fich dem Hauptzweck fo unterorbuen, 
daß Feiner für fich gelten will, fondern alle wie Glieder eines 
Organismus lebendig in einander greifen und nur Ein Ganzes 
erblicken laſſen, in weichem das rechte Ebenmaaß fich überall 
kund giebt *). Doch erichöpft dieſe beflimmte Anorbnung des 
Theile noch nicht den Begriff des Schänen. Daſſelbe darf 
keine Heß vom Zufall abhängige Größe haben >); «8 barf 
weder gu Mein feyn, denn fonft ſchwindet Die Mare, Deutliche 
Anſchauung, da fie in einem faft unmerklichen Zeitraum Statt 
findet, noch auch übergroß, weil fih dann die Anſchauung nicht 
zu gleicher Beit über das Ganze verbreiten kann, ſondern die 
Einheit und der Zuſammenhang dem Betrachtenden verloren 
geht. Das Ueberſchaubare iſt daher ein nothwendiges Erfor⸗ 
derniß der Schönheit. In Hinfiht Der Grenze, die bier ge 
ftedlt werben Tann, ift immer ber größere Gegenſtand, infomweit 





1) Bergl. Hor. de art. poet. 1-87. 

2) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 95 agq. - 

3) Post. c. 8 9. G. Bergl. Probl, 17, 1., wo mit Mällıs ſtatt a A 
ounsengla zu leſen iſt 4 82 sovmpergie. 

*) Bergl. PoL 3, 13. und oben p. 474. 

s Poet. c. 7. 
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ex ber. Urberſchauharkeit nicht Eintrag thut, ber ſchoͤnere *), 
Dos rechte Maaß kann immer nur beflimmt werben durch 
den Zwed, welcher dem befonderen Kunſtwerke als beiebende 
und geftaltende Seele inwohnt ?). Eine fefle, in ſich beflinmte 
Begrenzung‘ bleibt fuͤr das Schöne unerlaͤßlich; hierdurch wird 
Die Klarheit und Auſchaulichkeit des Ganzen befördert und das 
Intereſſe erhöpt, indem fish der innere Zuſammenhang auch 
äußerlich kund giebt *). Die Wirkung, welche bad Schöne 
ausübt, beruht eben darauf, daß es ein barmonifch in fich ab» 
gefchloffened Ganze ift, welches fih bush die Idee von innen 
heraus entwidelt und entfeltet bat, fo daß jeder Theil bedeut⸗ 
fam ift und das Allgemeine abſpiegelt. Hier im Reiche des 
Schön ift Alles getilgt, wad des Beduͤrftigkeit des gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens angehört, bier begrüßen wir freudig eine Schoͤ⸗ 
yfung, wie fie. der freifshaffende Menfchengeifi hervorgerufen 
bat, im welcher alles Abgebrochene, Zersifiene der äußeren Er⸗ 
feheinung *) ſich auflöf in eine Harmonie, die läuternd, reis 
higenb, verebeind auf den inneren Menfchen einwirkt, und ſo⸗ 
mit beglüdend und befeligend wird für die Stunden ber Muße . 
Hierdurch tritt das Schöne in eine weintliche Beziehung zu. 
dem Guten; denn ſchoͤn ift, was ald an fi erfitebenäwerth 
Led verdient, oder was, indem es gutift, zugleich Luft gewährt, 
weil es gut iſt *). Den: Sinn für das Schöne zu weden und 
zu beleben, barin gffenbart fich der erziehende Ginfluß bes 
Kunft *), der ihrem böchfien Zweck am meiflen entipricht. 
Bir ſich num dad Schöne in den hefondesen Künften ent 
wigelt und barfiellt, das laͤßt fich nur in Rüdficht auf bie Poe⸗ 


1) Bergi. Pol. 7, 4, Eth. 4, 3. 

3) &. unten über Tragoͤdie und Epos. 

83 Bergl. Probl. 17, 9. 

*) Bergl. Pol. 3, 11. umb oben p. 468. 

2) Bergl. Cic. de ofl. 1, 27, 96; ib. 1, 28,98 u. de.or. 3,45, 178. 
°) Bergl. Pel. 8, 3. 4. 5. 
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fie mehr ins Einzelne nachweiſen, weil Ariſtoteles berfeiben in 
rer 
— 


B, Die Poefle und bie Beſonderung in ihre Artunterfchiede. 
1. Die allgemeinen Geſetze ber Poeſie. 

Die Poefle unterfiheidet fi von den übrigen Kuͤnſten 
durch das Mittel Der Darftelung. Das Wert ii es nemlich, 
burch weiches fie nachahmt, fey ed nun burch das bloße Wort 
als ſolches in profaifcher Rede (Toig Adyoıs wiRois) oder burd) 
dad Wort in Verbindung mit ben Versmaaß ?); denn bie 
äußere Zorm für. fi Tann nicht entfcheidend ſeyn, ob etwas 
poetiſch ift oder nicht, wiewohl man gewöhnlich den Begriff 
der Dichtung mit dem Verſsmaaß verfnüpft, und daber fagt: 
clegiſche, epiſche, Dichter und dabei nicht Rüdfiht nimmt 
anf den Begriff der Nachahmung, fondern auf das Metrum, 


auf Diſtichen und SHerameter. Pflege man doch auf gleihe 
Beife den, welcher einen Gegenfland ber Heillunde oder der 


“ Ratunwiffenfchaft metriich behandelt, einen Dichter zu nennen, 
obſchon Homer und Empedokles außer dem Metrum nichts 
mit einander gemein haben; deöwegen IR der erfle zwar mit 
Recht ein Dichter zu nennen, der Ichte aber cher ein Phyñolog 
als ein Dichter. Banz ebenfo würde man ben, welcher zu 
einer poetiſchen Darftellung alle Versmaaße durcheinander 
anwendete, wie es Ehäremon that, dennoch einen Dichter news 
nen, obgleich man ihn als ſolchen nad dem Berbmaaß nicht 


zu bezeichnen wüßte. Mit Recht kann man bie in Profa ger | 


ſchriebenen Mimen des Sophron und XRenarch, fo wie bie So 
Pratifchen Befpräche (deö Aleramenub von Teos) zu dem Dich 
tungen rechnen. Ban Einute aber andererſeits die Bücher des 
Herodot in’ Werfe bringen und es würde nicht deſto weniger 





2) Poet, c. 1. 
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eine Geſchichte mit dem Metrum als ohne baffelbe feyn 2). 
Poetifch wird erſt etwas durch bie lebendig vergegenwaͤrtigende 
Darfiellung, welche weientlich zum Begriff ver Raapmand 
gehört. Diele Lebendigkeit in der Darfiellung iſt aber nicht 
bloß durch das Bilderreiche und Ungemöhnliche im fprachiidgen 
Ausdrud zu erreichen, denn dies iſt oft nur ein aͤußerlicher 
Nothbehelf, um das Trockene bed profsifcken Inhults zu 
überfieiden 2). So iſt Empedokles bei allem Homeriſchen ſel⸗ 
ner Darſtellung, bei aller Gewalt ber Sprache, aller Gewando 
heit im Gebrauche von Metaphern und den- auberen portifdhen 
Künften, dennoch nicht niit Homer in eine Kaffe zu film °% 
Das Lebendige und Anfchautiche in der Nachahmung beraubt 
befonders auf Darftellung von Hunblungen und Situationen: 
Die nahahmende Darſtellung der Handlung bildet aber det 
Mythus ©) und biefer befteht in der Gomyofiiien and Ariane: 
rung bed Stoff (ovv@eoı; ν npayudrwmv ober. alwswuıg 
zu noaynaramy)) ®), alfo In dee poelifihen Erſindung⸗ fury 
in der Idee, welche im Dichter Iebenbig gerooeben If, und dieſe 
iſt der Ausgangspunkt, gleichſam bie Seele der Dichtung ®)y 





1) Poet. c. 9. J Es 
29 Bergl. Plut. de add. poet. VI, p. 56 ed. Reiske, wo bit phitoſo. 
pbifchen Lehrgedichte des Empebokles, Parmentbes u. ſ. f. genannt 
werben Aöyus mzgdnarer maga wong, dewsg özayn, che Uyich 
nal 56 nirgor Iva so neLor dıayiyucır. en 

2) Bergl. Eh. Müller a. a. O. p. 111. 

*) Post. 0. 6: Forı d2 us pr rocken 0 Kudos 9 — Ayu yag 

AĩOor soüsor riv avrdecnm voy 'ngaynärar. ! 

5) Vergl. ib. c. 7. und a ta pi. OR af =. p. 
76. Anm. 5, 

*) Poet. L. L: dern mir oür za} olov yury © nößos un6 — 
Was Ariſtoteles von dem Mythut in Bezug auf bie Zeagodie ſagt, bann 
als allgemeinguͤltig für bie Dichtung hier aufgeftellt werben, um fo mehr 
als er deshalb zuerſt von der Tragbdie handelt, weil fie AUes, was fich 
im Epos finbet, gleichfalls hats daher führt er öfter da, wo er Agent⸗ 

lich von ber Zragdbie handelt, aud) das Epos als Beiſpiel am: 
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Nach Dice uk wind ‚er. Dichten, ‚abhht aber dadurch, deß er in 
Bien: ſchreibt ). Der Mythen aber als Stoff der Dichtung 
ldeaucht nicht der. eigenen Erfindung bed Dichters anzugebören ?); 
ja ‚gerade die heſten ecgoͤdiedich ar ſloſſen ſich an wenige 
Haaſer an, van denen ſchreckliche Ungiudsfilie und Thaten 
Alstlisfert waren *). bie deshall verdienen die uͤberlieferten 
Mythen nicht: imma pen Borzug; auch ſolchen Dichtungen, 
in weichen faup! die Heublungen. aid die Nomen vom Did: 
ter erfunden find, wid: Beifall zu Mur, wie ch mit ber 
nÜlleıe” des Agathan Der Fall mer ). Es kommt bier ein⸗ 
Hund allein auf. bie Bchaudlung: des Stofft an. Wenn dieſe 
Innere Beapekheiniipleit. und Nethwendigkeit Het und doo Ganz 
in. ſich abgerundet und ;ngefthiaflen -ifi, dann fehlt. be Dich⸗ 
der der Beifall nicht. Das Ahgeſchleſſene und in fich Abge⸗ 
une (melden) in:ckar Handlung wird aber: nicht dadurch 
gemonuen, vaß Seh Mythus fich. weis: auf ine Derfon- her 
Veht "u: denn sine Winzeinen ·koͤnnen unendlich wiele Disige 
begegnen, aus :beran::ufammenftellaug nach Sein Ganzes ber 
vergeht: Serie: haben alle diejrnigen Dichter gefehlt, weiche 
eine Herakleis *), Theſeis) und ähnliche Werke verfaft he 
ben; benn fie glauben, weil bee Mythus Eine Perſon betreffe, 
muͤſſe er nothwendig Einheit haben. Homer ſtellt Dagegen 
das rochte Muſter auf; denn die Odyſſee dichtond bat er, nicht 
Alles in: tiefe TEN wai sm Oeorffere begeav⸗ if. 


) Poet. 0, 9: dylas ow I sobre, en zös zonren? pälier wir ⸗ 
nider sl dei a y rar per Gap que ara zur wi- 

. ‚umoln dos Daber Relit auch Arifetsies aieich an die ipige „feiner 
Poetik befonberd bie Unterfucjung zus dus avsieracdms zoig außen. 

2) Poet. o. 9. 

°) Rest.,o. 13. p, 1453. a. 1 Zee 

. A Foat, & 9. Wargl, ib» 0:15 u. 8 

). Paet. · ß. F 

VDeosl. Ulnici a. 4. —R 

7) Vergl. cheud. . KIT ga. 


Zweites GapitelL. . 6. 


Nicht ſchloß er fich an bie Aufeinanderſolge der Begebenheiten 
an, und fo hat er 3. B. die Berwundung bed Odyſſens auf dem 
Varnaß nit ausführlich dargeſtellt, ſondern nur apifebiich 
eingefügt *), und des verſtellten Wahnſinns, wedurch fich 
Odyſſens ber Theilnahme an dem Zuge nach Troja zu ent⸗ 
zichen ſuchte, gar nicht erwähnt, ba van: dieſen beiden. Creig⸗ 
miſſer das eine dad andere nicht nothwendig bedingt. : Eine im 
FM einige, innerlich zufammenbhängende Handlung iſt es, welche 
Homer in feiner Odyſſte durchgefuͤhrt Hat, und ebenſo auch in 
der Hab. Fuͤr jedes Kunſtwerk iſt Einheit dad allgemeine 
Sehen, durch welches bie einzelnen helle fo in einander ver⸗ 
webt werben, daß Feiner fich ohne Zerreißung des Ganzen 
heraubuehimen laͤßt. Am fchlechteflen find daher von den ein» 
fachen Mythen und Handlungen diejenigen, in weichen Epi⸗ 
foden auf Epiſoden gehäuft werben, welche, loſe aneinander⸗ 
geveiht, mit der Haupthandlung In Feines weientlichen Verbin⸗ 
dung fichen 2). Auf folche Weiſe geflalten entweder ſchlechte 
Dichter in ihres Ungeſchicklichkeit bie Mythen, oder He befieren 
Dichten laſſen fich zu einem Außerliden Einlegen von Bcnm- 
durch bie Schaufpleler verleiten, um fuͤr biefe Forcerolden 
(ayavionare) zu ſchaffen. Doch hierbutch wird die Innere 
Ordnung nur geflört und die Einheit der Handlung aufge 
hoben. Es if nun ſoviel einleuchtend, daß -Darfiellung des 
wirklich Geſchehenen nicht die Aufgabe bed Dichters if, fon ⸗ 
dern eine ſoiche Behandlung des Stoffes, in ber Alles inner⸗ 
lich motivirt iſt und daher als möglich erfcheittt- ſowol -der 
Wahrſcheinlichkeit ald der Nothwendigkeit nach. Während dee 
Geſchichtſchreiber an das Einzeime der Thatſachen ‚gebunden fl, 





2) Bergl. Od. 10, 392 ayg. Ze 
3) Poel: c. 9: sur A anlar uuder kai -wguler-.al —E 
eloꝛ zalgıaras. irn 8 — xũoo⸗, vd) ru Imuosdıa 
per’ üllgla owe’ elnag. oie’ ardyum alas " mel: über dxase- 


—* d. Ariſt. er. Bi. p. 804. 
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nimmt bee Dichter einen höheren Standpunkt ein und fell 
in dem Beſonderen basienige dar, was an fi zu allen Zeit 
gefychen Tann, indem er das Einzelne aus feiner einfeitigen 
Gegenſtaͤndlichkeit heraushebt und zum Momente der Ider 
‚ macht, welche das Allgemeingältige und Nothwendige if ge 
genüber dem Willkuͤrlichen und Zufälligen der äußeren Erſchei⸗ 
nung. Eben deöhalb iſt die Poeſie gehaltuolier und ybilefe 
phiſcher als die Geſchichte. Das Allgemeine !) tritt aber in 
der Poefie nicht wie in der Philoſophie abgefondert für ſich 
auf aid Lehre, Eebenöregel, als bloßer Begriff und GBebantı, 
fondern es wird die treibende Macht Ichenbiger Iubiwibuen, 
fo daß es mit ihrer Perfon auf das innigſte verſchmolzen if 
und bie ganze innere Bemüthöwelt durchdringt, ohne jedoch ben 
Charakter audzulseren zu einer bloß abfiracten Form, fondern 
innerhalb bed allgemeinen Pathos, weiches die weientlidge Ein 
beit biidet, bleibt die Fülle und Bebendigleit der Indibidualitaͤt 
erhalten, wie fie fich entfaltet in den verfchiebenartigfien 3u: 
fländen und Lagen des Lebens. Das Allgemeine ifl daher in 
der Poefie nicht ein unbeimmbares, gebaltlofes Etwas, fon: 
dern offenbart fi in der charaltervollen Individualität ber Per⸗ 
fon dur Wort und That, die der..inneren Bahrfcheintächkeit 
und Nothwendigkeit gemäß find 2), fo daß dad Einzelne, das 
gJIndividuelle nicht ein Wereingeiteß, Zufälliges, bloß Aeutzerü⸗ 
eb bleibt, fondern innerlich bedingt und zufammengehalten 
wird durch dad Allgemeine und fomit bebeutfam iR; kurz 
Geiſt und Erſcheinung haben fich zum concreten Leben durch⸗ 
derungen. Diele Bedeutſamkeit erfiredt ich bis. auf Die Erthei⸗ 
lung bed Namens. Go fehr durch diefen auch die Individuali⸗ 


’) Bergl. über zudolov al das abſtract und concret Allgemeine Phil 
bed Ariſt. ext. Bd. p. 58. Anm. 4. p M2. X. 2. p. DE. A.4 
p- 890. X. 5. 

») Poet.LL: ders di naddlov air, zu zeig sa nel aıra aunfaie 
Ayus 9 nedesse nusa v6 dlusg Ü To areynaior. 
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tät der Perfon hervorgehoben wird, fo deuset ber vom Did 
ber beigelegte Namen ſelbſt wieder auf die Cigenthuͤmlichkeit 
der Perſon Hin, infofern fie zugleich einen allgemeinen Cha⸗ 
rakter repraͤſentirt und es legen daher die Dichter nach ihrem 
Belieben den Perfonen Namen bei, was fich befonbers in ber 
Komödie geltend macht 2), welche fich folcher Namen enthält, 
zit denen fi Die Vorſtellung eines beflimmten Individuums 
verbindet; Dagegen richten bie Satiriker fich gegen: einzelne Iris 
dividuen und firafen deren verkehrte Thun und Treiben. In 
Des Tragoͤdie hat man fidy aber deshalb an die uͤberlieferten 
Namen gehalten, weil fie, wie bie mythiſchen Facta, zur His 
ſtorie (geworden find, woburc die tragiſchen Schickſale der Per⸗ 
fonen eine noch größere Wirkſamkeit erhalten. Denn zu dem⸗ 
jenigen, was nicht wirklich gefcheben ift, haben wir noch ‚nicht 
das Bertrauen, daß es möglich fey; daß aber das wirklich 
Geſchehene möglich iſt, legt am Tage; deun es hätte nicht 
geſchehen können, wenn es unmöglich wäre. Gleichwohl: fin« 
bet eb ſich auch in den Tragoͤdien, daß In manchen nur ein 
ober zwei bekannte Namen vorlommen, und bie übrigen: vom 
Dichter erfunden find, in manden fegar Fein einziger, wie 
in der „WBlune” Agathon’s. Während nun in dem poetiſchen 
Kunftwerd alle Ginzelne als Traͤger eines 

durchweg bebeutfam iſt, erzählt dagegen die Geſchichte, waß 

der Einzelne der Beitfolge nach wirklich gethan bat und was 
ihm begegnet iſt. Der Sefchichtichseiber muß dies Alles in her 
einmal gegebenen Drbnung, Stellung und Beitfolge laflen, 
ohne baß er ed, wie der Dichter, umgeflalten und nad einer 
höheren Mahrfcheintichkeit dem Weſen der Perfon gemäß laͤu⸗ 
tern und verklaͤren darf; denn in der Hiſtorie iſt es nicht der 
Zweit, eine Begebenheit ihrer inneren Einheit nach barzuftellen, 
fondern nur nach der Einheit in der Zeit, und zwar hat ber 
Geſchichtſchreiber diejenigen Begebenheiten zu berichten, welche 





1) Bergl. Ritter. oommentar. in Poeticae cap. 9 5, 8. p. 158. . 
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ſich In einem einzigen Beitabfchnitt mit einer ober nıchremm 
Perfonen ereignet haben, und von denen jebe mit ber amberen 
in einer zufaͤlligen Berbindumg flieht 1). Wieles kommt au 
ben Einzelnen dich Die äußeren Umfände und Verhaͤltmiſſe, 
ahne daß ed durch ihn ſelbſt geſetzt if. Die MWirktichleit zeigt 
die einzelnen Erſcheinungen in ihrer bebingten, nicht in ühser 
menſchlich allgemeinen Gültigkeit, daher auf dem Boden ber 
Geſchichte die höhere Einheit nicht gewonnen werden: kann ?), 
wie fie der Dichter bei der freien und unabhängigen Bearbei⸗ 
tung und Geſtaltung bes Stoffs zu erreichen im Stande Hi. 
So greß num aber auch die Freiheit iſt, welche dem Dichter 
bei ber Behandlung ‚feines Stoffd zu Gebote ſteht, fo darf fie 
dech nicht in Willkuͤhrr und: Bügellofigleit audarten, ſondern 
fe muß. ihre Schranke finden in ber Wahrſcheinlichkeit und 
ianeren Nothwendigleit. Daher muß alleb Unnatürlide md 
Unwabefcheinliche fern: gehalten: werben *), und Unmoͤgliches 
barzuftellen iſt ein Fehler, wenn dadurch nicht eim poctiſcher 
Zweck erreicht wird, d. h. wenn dadurch nicht dieſer Theil oder 

ein anderer an poetiſcher Kraft und MWickſamkeit gewinnt *) 
Bäpt ſich indeß der Zweck bei Beobachtung. ber Kunſtgeſetze nur 
ingendwie ey achen, fo muß jeder Fehler gegen bie Koͤglichkeit 
ſergfattig ⸗nieden werben. Zu gerechtem Zabel gereicht daher 
Unwatürlicpkeit und ſittliche Schlechtigkeit, wenn san, ohne daß 
in irgend einer Beziehung eine Nothwendigkeit dazu vorhanden 
Unbenfdares ober Schlechtes m.) Es darf aber 





i) Poet. c. 9. 

— Ian ae ——— 

ſathiſtoriſchen Gtanbyunkte zu erreichen: im Saande if, wg bem 
1:.mmtiöen Bewufkfepe med) nicht aufgegangen. Betgl. Ulrici'e Ghas 
” der antiten Hiſtoriographie p. 828 aqg. u. 334. Gervir 
us, Grundzüge der Hiſtorik p. 70 qq. 
») Bergl. Poet. c. 15 u. 35. 

*) Poet. c. 26: p. 1460. b. 24. 

s) Poet. c. 3. 9: ©. 
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nicht unberheffichtigt. gelaffen werden, daß manches ber her 
ſchraͤnkteren Wahrſcheinlichkeit widerſtrebt, das einer höheren 
Wahrſcheinlichkeit vollkommen entforechend iſt *);. benn ber 
Dichte Agatbon fagt, es ſey wahrſcheinlich, daß und ‚manches 
nicht Matzeſcheinliche begegne. ?). Wenn daher getadelt wird, 
daß die Gagenſtaͤnde nicht: der Wirllichkeit gemäß dargeſtellt 
feyen, fe (fit ſich exwie dern, ſie ſeyen aher ſo, wie fie. ſcyn 


foßten, ſowie auch Sophokles ſproch, sr ſchiſdere die Menſchen 


fps wie fie ſeyn ſollten, Euripidas aber fo, wis fie. waͤren ) 
Ar dos Erferderniß ber Dichtung. iſt das mahrſcheinlich Un⸗ 
moͤgliche beſfer als dad ummwapricheinlich Mögliche *), wir 
+ B. Zeurie Eemaͤlde ſchuf, bie täufchend aͤhnlich waren, Dach 
im einer Zarbenprasht, wie fie die Wirklichkeit nicht basbat-*). 
Aber au in. Rüdficht auf das Woklommnere muß das Un⸗ 
moͤgliche Betung haben, wenn es der inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit gemaͤß if; denn, DaB Ideal, wie 48 dem Dichten lebhaft 
varſce Wt, muß das Nebergreifende ſeyn *), 8 : zeigt, fih 
daher der. Dichter als ſolcher beſonders in der Art und Meile 
Dee Behenhlung des toffes. Die Handinngen, welche er Dan 
ſtellt, muͤſſen cin jn ſich wahres, lebendigeß Ganze bilden, fo daß 
jeder. einzelne Moment innerlich vorhereitet und Dein Die Idee 
des Ganzen gerechtfertigt exfheint, und ſich AResı- mit gen 
innen heraus als wabrſcheinlich und nothwendig entwickelt, 
Stellte 1 daher ech wirklich geſchichtliche egebenheiten bar”), 
fo wuͤrde ee doch nicht weniger — ſeyn, wenn er * — 
:) Rast. a, 18. 9. © J— Te ——— 
») Wert, Rbet. 2, 2. e * ur 
2) Poet. o. 25. p. 1460. b. 32. 
*) Poet. c. 25. 9. E. Bergl. Horat. de art. poet. 338 ayı. _ 
5) Vergl. Poet. c. 6. u. Ritter comm, 1. I p. 285. Ferner Quint. 
12, 10, 4. Cic. de invent. 2, 1, 1. Plin. 36, ae 
6) Vergl. Poet. e. 15. 9. ©. — 
1) Poet. q. 9. p. 1451. b. WM. 


u 
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ihrem höheren ideelleren Zuſammenhang aufzufaften wuͤßte, 
und daburdy den Forderungen der kuͤnſtleriſchen Einheit Ge 
nuͤge leiſtete. 

Um aber noch näher die Art und Weiſe zu beſtimmern, 
wie der Dichter feinen Stoff zu behandeln hat, muß man auf 
das zurücdgehen, was bie Grundlage einer jeden Handlung 
bildet 2). Das zur Handlung Bewegende ifl fowol der Trieb 
als auch die Vorſtellung oder bie intelectuelle Thaͤtigkeit de 
Geiſtes; in jenem offenbart fich die fittliche Neigung, auf weis 

der die eigenthümliche Individualität beruht, und in ber in 
tellectuellen Thaͤtigkeit das überlegende, pruͤfende Reflectiren 
über die Mittel, wie bad Erſtrebte zu verwirklichen iſt. Ei 
ergeben fih daher ald Grunburfachen der Handlung die filt: 
liche Neigung oder ber Charakter und die Reflexion ober das 
Denten überhaupt ?). Es it num in Hüdficht des Charakters, 
der vom Dichter entworfen wird, fürs erſte befonderd darauf 
zu fehen ®), daß derſelbe nicht entfchieden auf das Schlechte 
gerichtet feyn darf, wie im Drefl des Euripides Menelaos ein 
ſolcher bößartiger Charakter ift bei feinem Xrachten nach den 
Erblanden des Dreſt; im Gegentheil muß dad, was erfireht 
wird, fittlich gut ſeyn. Charakter brüdt nemlich eine Rebe 
ober Handlung aus, wenn fie die fittlichen Srundſaͤtze (sooai- 
08019) einer Perfon erfennen läßt *), und zwar einem ſchlech⸗ 
ten Charakter, wenn fie fchlechte, einen guten Dagegen, wenn 
fie gute Grundſaͤtze kund giebt. Dies bat Geltung ohne Um 
terſchied des Geſchlechts und des Standes; denn es kann fo 
wol ein Weib gut ſeyn als auch ein Sclave, wiewohl in der 
Regel der Charakter der Weiber niedriger und der bed Sclaven 
ſchlecht if *). Zweitens muß ber Gharakter dem Geſchlecht, 


1) &,. oben p. B. 

2) Post. c, 6. p. 1449. b. 36. 

3) Poet. c. 18. . 
*) Berg. Rhet. 3, 16. p. 4417. a. 15. 
s) Bergl. Pol. 1, 6 u. 18. hist. an. 9, 1. 
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dem Alter und den äußeren Blüdsumftänben angemeflen feye. 
Es kommt hier. vorzüglich auf eine gründliche pfychologiſche 
Kenutniß an, die dem Dichter ebenfo nothwendig iſt als bem 
Medner !), So iſt der männliche Charakter ein beſtimmter 
und nicht paßt es fich für ein Weib, tapfer und furchterregend, 
wie ein Mann, zu erfcheinen. Drittens muß, abgefehen von 
dem fittlichen Werthe und ber Angemefienheit- bes Charakters, 
derſelbe innere Wahrheit haben, d. h. er muß übereiuflimmend 
feyn der Denk» und Handlungsweiſe der Menfchen ?), damit 
nichts Unnatürliches vorgeführt werbe, was ber Menſchennatur 
widerfirebt und worin man fich nicht zu finden weiß. Endlich 
ift viertens nothwendig das Sichgleichbleiben (TO önadsy), 
Das Sonfequente im Charakter *). Derfelbe ift von Anfang bis 
zu Ende harmoniſch durchzuführen, und wenn er fich gleich 
Anfangs als ein unbefländiger, veränderlicher, inconfequenter 
zu erkennen giebt, fo muß fich eine Gleichmaͤßigkeit in dieſem 
charakterlofen Thun und reiben darftellen. Ueberhaupt iſt 
bei der Charakterzeichnung, wie bei der Gompofition des Stof⸗ 
fes, innere Nothwendigkeit und Wahrſcheinlichkeit erforderlich. 
Es muß auch hier das Einzelne gehörig motivirt erfcheinen, 
fo daß, wenn eine Perfon mit diefem oder jenem Charakter 
fpricht ober handelt, dies nach den gegebenen Umfländen ent 
weder. gefchehen kann oder muß. Daher wird aber auch bier, 
wie bei der Erfindung bed Stoffe, der Dichter, fo naturge . 
treu er den Charakter auch darfellt, denfelben nach den Ges 
fegen einer höheren Wahrſcheinlichkeit vom bloß Individuellen 
und Zufaͤlligen zu läutern wiſſen, und hierin die guten Por⸗ 
trätmaler fi zum Mufter nehmen. Wie diefe nemlich, wenn 
fie die eigenthuͤmlichen Züge einer Perfon wiedergeben, währ 


2) Berol. Rhet. 3, 12-—1435 ib. c. 16517. - a 
2) Dieb bezeichnet Ariſtoteles durch opesor. Bergl. Ep. Muller a. 
») Bergl. Horat. de ast, poet. 126. 
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rend fe dieſelben aͤhnlich machen, fie dennoch verſchoͤnern, fo 
muß auch der Dichter, wenn er die edlere Menſchennatur 
darzuſtellen hat, feinem Gharakter eine ideellere Haltung ge 
ben, und wenn in demfelben z. B. Jaͤhzorn, Leichtſinn ober 


andere Leidenſchaften und Schwaͤchen vorherrfhend find, bick 
getragen ſeyn laffen von den höheren, .edleren Anlagen ber 


Menſchennatur 1). Ein Reiſpiel hierfür if die Rauhigkeit in 
dem Charakter des Achill, wie fie vom Homer bargefiellt iſt ) 


Es muß nun außer ber Darfiellung der Gharaltere neh 
der Gedankengehalt (dsavos=) berüdfichtigt werden, infefern 
Neſer in einer weientlichen Beziehung zue Handlung flieht und 
ſich beſonders darin offenbart, wie etwas dargethan ober eime 
Anficht entwidelt wird °). Es kommt hier barauf an, das 


in der Sache Liegende und mit ihr Bufammenflunmende zu 


ſagen. Doch dieſer Begenfiand, infofern er alles das umfagt, 


was durch ‚Die Rede erwirkt werden fol, gehört in die he 


torif *). 
Was undiich die Sprache oder Diction (Adkes) anbetrifft, 
in weldyer die poetifche Erfindung ihren Ausdruck gewinnt, fo 


iR ſchon bemerkt, wie die metrifhe Form nicht weſentlich nm 


fordert wird *). Um den eigentlichen von dem Dichter zu 
fhaffenden Ausdruck recht beſtimmt berauszuftelen, geht Ari» 


ſtoteles auf die einfachfien Elemente zuruͤck und entwickelt die 


!) oise za) vor momms puuounsor al Opyllovs nad daßumon 


zul sulla vu romüra Iyorsas En) zur dar Torousous örra 
Inızınsis Noir Ragadsıyna — Gel olo vr "Ayıklda 
’Ayidur za Onmoe. 

®y Beuel. über ten Gperakter bes Kdjiüst Tenge’ — — 
ten u. Reben p. 146 qq. 

3) Poet. c. 6. p. 1450. a. 6. u. ib. p. 180. bil. 

%) Bergl. oben p. 573. 

*) Pic cr 6 Et ige u — "Uler- Bude Saspneler 
Egnmrelar ö xal in) zür duudigur zei in vo. — u vi 
avsıw dvrapır. Bergi. ib. pı 1449. b. 36. - 
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Entteltung der, Sotache vom einfachkien Laute bid zum. Wort 
und Gab (deyos) ?% Da uns bie Poeſie, wie die Sunſt im. 
Allgemeinen, über. dad Alltägliche des gewöhnlichen Lebens 
erhebt, fo muß auch ihre Diction — Heugniß geben, daß 
wir uns auf einem anderen Boden befinden, als dem der ge⸗ 
meinen Wirklichkeit *). Die Sprache ber Poeſie wird daher 
Alles zu vermeiden haben, was dem Trivialen, Gemeinen and 
Niebrigen der profaifhen Redeweiſe angehört; denn die Poefie 
ift Eeine bloße Kopie des Wirklichen, fondern wie in ihr das 
Einzelne burch bie lebendig geflaltende Idee bebeutfam wir, 
fo muß auch die Sprache bad Individuelle und Charakteriſtiſche 
der unmittelbaren Wirklichkeit in das Läuternde Element ber 
Allgemeinheit erheben. Bon den Arten. bed Mennwortes if 
num die eine einfach, die andere zuſammengeſetzt 2); die letztere 
Urt beſteht entweder aus einem Wort mit beflimmter Beben 
und einem ohne beflimmte Bebentung, oder aud zwei Woͤrtern mit 
beftimmter Bedeutung. Jede Benennung aber iſt entweder eine 
gemeinübliche (xuo⸗ov) oder ungangbare (7Aurra) oder meiks 
phorifche (uezapogc) ober ſchmuckende (zöapog) *) oder neuges 
"bildete (neoimuévov) ober verläugerte (Ömexzerausvon) ober vers 
kuͤrzte (Uppenutvov) oder umgewandelte (dönlAayudvoy) Bes 
zeichnung eined Segenfianded. Der gemeinüblichen bebient fidy 
Jedermann, der ungangbaren aber Andere, die nicht in demſel⸗ 
ben Dialert neben, wie wir; daher daflelbe Wort zugleich uns 
gangbare und gemeimübliche Bezeichnung feyn Bann, nur nicht 





1) Poet..c. 30. Bergl. über öropa und Aoyoc Phil. des Arifl. erfl. 
W. p. 55. A. 4. u. p. W. X. 2. teber das Burüdgehen bes Arie 
ſteteles zu ben Wocalen und Gonfonanten vergl, bie geiſtreichen Be⸗ 
merkungen Schillers in dem Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Goͤthe, IH, p. W. Neberhaupt If ꝓieſtr ganze WBrief don 
großem Intereffe für die Poetik des Ariſtoteles. 

2) Bergl. Rhet. 3, 2. p. a 

2) Poet, e, 31., s 

) ©. oben p. 692. - 
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bei einem und bemfelben Wolle. Metaphorifche Bezeichnung 
iſt die Uebertragung einer anderweitigen Benennung entweber 
von der Battung auf die Art, ober von ber Art auf bie Gat⸗ 
tung ober vom einer Art auf bie andere ober nach der Anal: 
gie"). Eine neugebildete Benennung ferner iſt eine foldke, 
meiche von Niemandem fo gebraucht, fondern vom Dichter er 
gens aufgebracht wird. Ferner die verlängerten und verlürg 
ten Benennungen entſtehen, erflere, wenn fie mit einem län 
geren Vocal, ald dem gemeinüblidhen, oder mit einer einge 
fhobenen Gilde ausgeſprochen werben, lehtere, wenn etwas 
davon weggelaflen wird. Endlich eine umgewandelte Bezeich⸗ 
nung entfieht, wenn man von ber gebräuchlichen Wortform 
einen heil beibehält umb Anderes binzutput. Es befleht mm 
bie Güte des forachlichen Ausdruds darin *), Daß ex deutlich 
und babei wicht niedrig iſt; am deutlichfien wird er freilid 
fegn, wenn gemelnübliche MBenennungen angewandt werben, 
bach erhebt er ſich dadurch uicht über das Niedrige *). Ebel 
aber und vom gemeinen Gebrauch abweichend wird der Aus 
deud dadurch, daß man ſich frembartiger Bezeichnungen be 
dient, und zu biefen gehören bie .ungangbaren, bie metapho- 
riſchen, die ‚verlängerten, kurz alle Bezeichnungen, ‚weiche von 
dem Bemeinüblichen abweichen *. Denn wie ſich die Men 
fyen von Fremden mehr angezogen fühlen als von ihren Mit 
bürgern, ebenfo geht es ihnen gerabe auch mit dem Sei 
Man muß beöhalb feiner Sprache einen frembarligen Anfiric 
geben; denn dad Ferne erwedt nun einmal Bewunderung, 
und was biefe erregt, if angenehm. Außerdem liegt ein ge 
wiſſer Reiz in dem unelgentlihen Ausdrud, infofern uns de 
durch auf eine übersafchende Weiſe eine neue Anſchauung und 


1) Bergl. Rhet. 8, 4. unb oben p. 634. 
2) Poet. o. 292. 

2) Bergl. Ahet. 3, 2. 

*) Bersl. Rhet. L L: zö yüg diellähes mond quirenden (Ar) | 
sanroriger. 
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‚Auffafiung des Gegenflandes geboten wird 1), Wollte man 
jedoh Alles und Jedes anwenden, woburd die Diction ums 
gewöhnlich wird, fo würde entweder ein Räthfel oder ein Kaus 
derwaͤlſch herauskommen, und zwar ein Räthfel, wenn man 
in lauter Metaphern, und ein Kauderwälfch, wenn man in 
lauter ungangbaren Woͤrtern fpräche; denn das Eigenthuͤmliche 
des Raͤthſels beftcht in der Werbindung von dem, wad uns 
möglich und wiberfirebend erfcheint, während man doch etwas 
Wahres fagt. Durdy die bloße Art und Weiſe der Zuſam⸗ 
menſtellung der Wörter iſt dies nicht zu erreichen, fondern 
Durch Metaphern, welche infofern dem Raͤthſel aͤhnlich find, 
als in ihnen die Bedeutung nicht zugleich mit ausgefprochen 
ift 2). Es muß baber dad Ungewöhnlidhe dem ſprachlichen 
Ausdrud nur bis zu einem gewiffen Grade beigemifcht wers 
ven; denn daß bderfelbe nicht gemein und niedrig erfcheine, 
follen die ungangbaren, die metaphoriichen, die ſchmuͤckenden 
und die librigen oben bezeichneten Ausdruckſarten bewirken, 
die gemeinübliche Bezeinung Dagegen ihm Deutlichleit vers 
leihen. Nicht wenig tragen bei zur Deutlichkeit und doch nichs 
gemeinen Sprachdarfiellung bie Berlängerungen, Verkuͤrzungen 
und Ummwandlungen der Wörter. Denn weil fie ander lauten 
als die gemeinäblihe Form, erhält ber Ausdruck durch bie 
Abweihung vom Gewöhnlihen das nicht Gemeine; dadurch 
aber daß fie doch immer einen Theil des Gewoͤhnlichen behal⸗ 
ten, wird die Deutlichkeit erzielt. Daher iſt der Nadel derje⸗ 
nigen ungegründet, welche über ein ſolches Werfahren mit ber 
Sprache ſchelten und den Dichter aufziehen, wie Euflides der 
Yeltere, welcher in der Meinung, daß es leicht fey, ein Diche 
ter zu feyn, wenn man bemfelben verflatte, Die Wörter zu 
Debnen und zu reden, foviel er nur wolle, daruͤber in eben 
derfelben AuspruetmeN fpottete. Freilich — ein abfichtliches 


1) S. Rhet. 3, 10. und oben p. 649. 
2) Bergl. Rhet. 3, 2. und oben p. 682. 
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Haſchen nach poetiſchem Gchmud laͤcherlich —*— — 
alles das, wodurch die Sprache bedeutſam werben fell, Darf 

nicht den Eindrud ber Unbefangenheit verlieren; die Rebe muß 
nicht als gemacht, fonbern als natuͤrlich erfcheinen. Das rechte 
Mask hierzu beobachten if eine gemeinfame Regel für alle 
Gtüde ber poetiſchen Diction; man muß bie Beſchaffenheit 
der Gegenſtaͤnde, das Alter und den Stand ber Perfomen int 
Auge faffen, und die Angemefienheit auf biefem Gebiet for 
dert, daß man ab» und zuzugeben wifle 2). Die richtige Am 
wenbung von allen den Bitten, wodurch bie Diction poetiſh 
wirb, if nichts Geringe, namentlich ifi von Mebeutung ber 
Gebrauch guter Metaphern, der von Anderen nicht erlernt 
werden ann, fondern Sache bes Genies iſt 2). Go ſehr ſich 
nun auch eine gehobene Sprache für die Poefie eignet, wei 
diefe ein Prodult ber Begeiſterung ift *), fo muß der Dichter 
doch nicht durch die bloße Diction wirken wollen, fondern wich 
mehr durch Charaktere und Gedanken, weiche durch eine zu 
gefchmücte Rede nur verdunkelt werden *). Dagegen anf es 
gene Sorgfalt auf den Iprachlichen Ausdrud in den ſchwachen 
Gtellen verwendet werben, bie weder durch Charakteriſtik neh 
daurch Gedanken hervorſtechend find. Beſondere Anmuth und 
eigenthuͤmlichen Rei, °) wird der poetiſchen Diction durch das 
Berdmanß verliehen, welches mit derſelben in einem inneren 
Zufammenbang flieht *); denn das Versmaaß iſt eine Kumfl- 
form, wodurch die Andentung gegeben wird, bag wir uns in 
einer anderen Sphäre befinden, als in der des gewöhnlichen 


2) Rhet, 3, 2. p. 140%. b. 15. 

2) Rlıet. 3, 2. 10. Poet. c. 22. 

2) Bergl. Rhet. 3, 7. extr. 

*) Poet. c, 24. extr. ®erg‘. Rhet. 3, 3. p. 1406 a. 33. 

5) Bergl. Poet. c. 6. über ydrondvos Löyer. 

*) Rhet. 3, 2.; ia} plr our «Or udıgur Holla va nos) Toöse, mal 
agpörse dnsi" nldor yag Klare nıpl & nal mie) eis & Asyor. 
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Eebens und Bewußtſeyns. Das Bersmaaß iſt eine beſondere 
Urt des Rhythmus ?), welcher in jeder Rebe gefordert wird, 
weil Alles, was dei Rhythmus entbehrt, ins Unbeſtimmte hin⸗ 
ausſchweift. Dasjenige nun, wodurch Alles begremt und ge 
regelt wird, ift die Bahl, und die Zapibeflimmung für die dus _ 
Gere Form der Rede ift det Rhythmus. Wiederholt ſich diefer 
nah beflimmten Geſetzen, fo entficht dad Versmaaß, welches 
als vom Dichter felbft erichaffen und frei gebildet die Aufs 
merkſamkeit durch ben gleichen Zonfall auf fich zieht ?), und 
um fo wirffamer ift, als es zu dem Inhalt in einer inneren 
Beziehung flieht *). So entſpricht das heroifhe Versämaaß 
am meiften dem Charakter des Epos. Wollte Jemand in eis 
nem anderen Metrum oder in verfchlebenartigen Verdomaa⸗ 
gen *) diefe erzähtende Dichtung ausführen, fo würde ſich dies 
als unpaſſend zu erfennen geben 5). Denn ber Herameter bat 
unter den Versmaßen bie ruhige Haltung (oraoıumwrasor) 
und die meifte Würde (öyswögozarov). Er ifl nicht fo beweg⸗ 
lich, wie dad trochaͤiſche oder jambifche Metrum, deſſen Vers⸗ 
füge nicht in dem gleichen Verhaͤltniß 1:1 ftehen, fondern in 
dem Berhältniß der Doppelung 2 : 1 oder 1:2, und baber 
in ihrem fallenden oder fleigenden Rhythmus eine verſchiedene 
Birkung ausüben. So ift der trochaͤiſche Tetrameter huͤpfend 
und ſchaell dahinrollend *), und mehr zum Tanze "), zur 
ſchnellen Bewegung der Leibenfhaft geeignet. Der jambifche 
Zrimeter bat aber mit feinem fieigenden Rhythmus den Cha⸗ 
rakter des Anfirebens, der entfchiedenen, thätig zum Biel hin⸗ 


1) Poet. c. 4, 

2, Vergl. Rbet. 3, 8. 

3) Bergl. Horat. de art. poet. 73- 86. 

2) Wie Shäremeon verſchiebene Bexemaaße burcheinanber gebrauchte. 
Vergl. Poet. c. 1. u. Ulrici a. & ©. I, p. 519 ma. 

5) Poet. c. 3. 

°) Vergl. Rbet. I. L 

2) Poet. c. 4 9. @. 
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firebenden Handlung. Der Herameter dagegen enthält bei 
dem gleichen Verhaͤltniſſe feiner Wersfüße ein ſchoͤnes Eben: 
meoß zwifchen Verweilen und Fortſchreiten und eignet fid 
in feiner flätigen Wiederkehr 1) am beften zur ruhigen Eat. 
feltung und Entwidelung fremder Thaten und Gituationen 
Die dichteriſche Naturanlage ſelbſt hat auf died Metrum ai 
das für die epifche Sompofition geeignetfle geführt und die 
Erfahrung ed bewährt 2). Ebenfo zeigte fi bei der Fort 
entwidelung bed Drama, wie man aud für dieſes allmäblig 
zu der geeigneten, paflenden Kunftform gelangte. Zuef 
hatte man ſich des trochäifchen Tetrameter bedient, weil die 
Dichtung mit Satorſpielen verbunden und mehr auf ba 
Tanz berechnet war. Als aber der Dialog hinzutem, führte die 
Natur ſelbſt auf das angemeflene Versmaaß, den Jambus; 
denn dieſer ergiebt ſich in der Unterhaltung von ſelbſt, und 
man läßt in ber gewoͤhnlichen Umgangsſprache am meiſten 
jambifche Verſe hören 2), aber ſelten nur Hexameter, und 
zwar nur dann, wenn man aus dem gewoͤhnlichen Ton der 
Mebe hinaudgeht. Es ficht daher dad Metrum und die poe⸗ 
tiſche Diction in einer lebendigen Wechſelwirkung. Hiervon 
kann man fich überzeugen, wenn man an bie Gtelle be 
frembartigen, uneigentlihen Ausdrüde in bie Verſe bie gemein: 
üblichen, gewöhnlichen feßt *); dann zeigt ſich, wie durch eim 
richtige Anwendung von jenen Außdräden bie Sprache fid 
über dad Gemeine und Niedrige erhebt. Daher verdient aub 
bes Spott und Zabel von denjenigen feine Berüdfichtigung, 
welche gegen die Zragövdiendichter geltend machen wollen, def 


2) Bergl. Poet. c. 5. p. 1449. b. 11.: vo nergor anleir, welde 


auch im Gegenfag zur Lorik und dem Drama yılouerela hei 
Poet. c. 2. 


3) Poet. c. M. 
2) Poet. c. 4. Vergl. Khet. 3, 8. 
*) Poet. c. 29. 2 
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dieſe fich ſolcher Formen bedienten, wie fie Niemand in ber 
gewöhnlichen Sprache (Ev rn dsalöxsa) anwende. Da daB 
Metrum der befonderen Dichtungsart nicht äußerlich ift, fo 
hängt von demfelben zugleih das Eigenthuͤmliche der poetifchen 
Diction ab. So entfpricht ein häufiger Gebrauch von zufams 
mengeſetzten Wörtern befonders der Ditbyrambendichtung, bie - 
bei ihrem rauſchenden, flürmenden Charakter das Bolltönende 
Kiebt 2). Während man ferner im Epos, da ed fi) in feiner 
würbevollen Haltung fern Hält von Der gemeinen Wirklichkeit, 
alle Zormen von frembartigen und wmeigentlihen Ausdruͤcken 
gebrauchen kann *), ift dad Drama im Dialog, der am meis 
fien den Gefprächöton nachzuahmen hat, auf das angemwiefen, 
deſſen man ſich auch in der gewöhnlichen Mebe bedient, nem⸗ 
lich auf die gemeinübliche Bezeichnung, auf bie Metapher und 
das Epitheton. Inhalt und Form fliehen alfo bei den einzels 
nen Dichtungdarten in einer inneren Beziehung, und es If 
jest nur noch übrig, die Eigenthuͤmlichkeiten derſelben näher 
zu beflimmen. 


23. Die befonberen Dichtungsarten. 


Wie fi) aus der verfchiebenen Behandlungsweiſe eines 
gegebenen Stoffes das Epos, die Lyrik, dad Drama entwidele, 
äft oben näher erörtert. RgRuͤckſichtlich diefer Unterſchiede ift aber 
zu bemerken, wie die Iyrifche Poefie von Ariftoteles nicht weis 
ter behandelt wirb *). Zwei Dauptrichtungen find ed nach 
ibm, welche die Poefie gleich bei ihrem Entſtehen verfolgte, 
und die ſich in Bezug auf die Wahl des Gtoffs nah ber 
Eigenthuͤmlichkeit ded Dichters beſtimmten, jenachdem ex ſich 
zur Darſtellung von Handlungen vorzuͤglicher ober niedriges 
Perſonen angezogen fühlte. Handlung bleibt für bie Poefle, 


1) Vergl. Rhet. 3, 3. 
2) Bergl. Poet. c. 2. 
2) Bergl. Müller a. a. D. p. 119 aq. 
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wie für die ‚Ruf Aberhaupt, bie mefentfühe Grunblage. Cie 


prägt fh in dem Mpthas aus und die Lünflierifhe Gompo 
fition deſſelben iſt eine Hauptaufgabe, weshelb Urifioteleb hier 





umb zwifchen der finnigen Auffafiung bed Gtoffs in dem Aus⸗ 
fenali für Ariſtoteles um fo weniger hervor, alt die entik 


2 
' 


der nicht in die aͤußere Darfiellung heraustrete, feine ab 


i 
— 
5 
| 
3 
@ 
& 
| 


auforädt, ſondern die seine Gottebidee iſt es, weiche dem end⸗ 


des Menſchen vor fi, und dies If der Charakter der Inner⸗ 
lichkeit, wodurd die somantifche Kunſtform im Gegenfab ber 





1) Bergl. Phil. des Ariſt. af. Mo. p- 387. U. & 
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fie von 

den Übrigen Dichtungsarten unserfcheidenber Charakter gekom⸗ 
wien if. Während daher die moderne Lyrik ben Erguß ihres 
Gefuͤbls gemeinhin feibft zum Gegenſtand macht und in ver 
Iunerlichkeit ber Gemuͤthswelt verſchwebt, inbem —— 
Subjectivitaͤt ſich in dem Streben nach einem Unendlichen, in 

dem Ahnen eines höheren Btäds gefällt, ſtellt fich dagegen im 
der antiken Lyrik zu bem Gefühl, der Empfindung, den Be⸗ 
gehen, welches zuglei ein mehr finntiched, auf das Irdiſche 


individualiſiren 2). Wie dad Lyriſche, biefe Innerlichkeit und 
Subiectioität des Gefuͤhls, alle Battungen der chriſtüchen Kunfl 
durchbringt, ebenſo beherrſcht das Objective, dad Piaſtiſche, 
das Epiſch⸗Dramatiſche die geſammte antike Kunſtwelt. De 
nun ferner die Kraft und Bedeutung der Poeſie befonderd 
darin beſteht, daß. fie und frei macht von dem Schranken ber 
gemeinen Wirktichkeit, fo koͤnnen ſolche Geſtaltungen, weiche 
aus dem Leben abkopirt find, wicht in den Bereich der wah⸗ 


zuſchließen die Spottgedichte (Poͤroe), wie fie von den Leicht⸗ 
fertigen außgingen, die von Witz und heiterer Luſt beſtimmt, 
die Handlungen ber Untüchtigen darſtellten und bie Fehler bes 
flimmter Individuen rügten ?). Hoͤher aid folche impronifirte 
Scheltreden leben die Parodien, wie eine ſolche in Hemer’s 





2) Treffend bezeichnet Bersinus, Geſchichte dee poettſchen 
Rationals Literatur der Deutſchen, I p. 313 aqq. be 
Gegenfap zwiſchen antiter unb moberner Lyrik, nur Hätte er nicht 
in feinm Grundaägen ber Hiſtorik p. 56. bie eyrik als unwe⸗ 
ſentliche Dichtungtart befeitigen und mit der blbactäfhen Poeſie zus 

vfen follen. 

3) Poet. c. & p. 1448. b. 37. u. c. 9. p. 1851. b. 18. u. c. 5, wo 
‚bie Imbioihmelle Merfpottung durch Amp Läde begeidimet wird. 
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Margites ) gegeben If, we nicht ſowol ber Spott, als dad 
Laͤcherliche in Handlungen zur Anfchauung gebracht wird, fo 
daß fi ber Margites zur Komödie ebenfo verhält, wie Ilias 
und Odyffee zu den Tragoͤdien 2), und fomit Homer, wie er 
in der ernſten Gattung fich in ausgezeichneten Mash als 
Dichter gezeigt, in gleicher Weile auch zuerſt auf die Grund» 
formen der Komödie hingewiefen bat. Es entwidelte ſich 
nemlich aus ben Spottgedichten und Parodien die Komoͤdie, 
weiche fich gleichfalls in ben gebaltioferen Sphaͤren des Lebens 
bewegte. Sie if freilich eine nachahmende Darftelung gemeine 
rer Gharaltere ®), die jedoch nicht durchaus unfittlich find; das 
Lächerlide iſt ed vielmehr, was ben Mittelpunkt der Komödie 
büpdet. Sie bringt nemlich nicht, wie das Spottgedicht, das 
an fich Schlechte und Unfittliche zur Anfchauung, fondern das 
Lächerlihe, weiches eine Art des Häßlichen iſt, das als in ſich 
‚widerfprechend verunftaltet; denn es befteht in einem Fehlgrei⸗ 
fen und in einer Verunſtaltung, bie weiter keine ſchmerzlichen 
noch verberblichen Zolgen hat, wie, um bad nächflliegende 
Beiſpiel anzuführen, die läcerliche Maske etwas Entſtelltes 
und Berzerrtes, jedoch durchaus Schmerzloſes darſtellt. Wäre 
das Laͤcherliche mit Schmerz verbunden, ſo wuͤrde es Mitleid, 
ja Furcht und Entſetzen erregen, während ed doch an Men 
fen, Reben und Handlungen zu ben luflbringenden Gegen: 
ſtaͤnden gehört. Das Lachen if eben eine Art der Erholung 
und Abfpennung und darum angenehm *). De nun abe 
die Komödie von Anfang an nicht fonderlich beachtet wurbe ®), 


2) Bergl. Ulriei a. a. D. I, p. 39. 52. 

3) Poet. c. 4. 

5) Poet. c. 5. 

®) Bergl. Rhet. 1, 11 9. €. 

8) Poet. c. & Berg. c. 3. g. E., wo bie Ableitung bes 
nuuudle angegeben wird, wie fie namentlich von ben im dem Pelo- 
ponnes wohnenben Dorern beftimmt wurbe, bie beshalb die Tomoͤbie 
als ihe Gigenthum anfprädgen, weil bie nuupdol ihren Ramen nicht 
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ſo kann ihre allmaͤhlige Fortentwickelung nicht, wie bei der 
Tragoͤdie, nachgewieſen werben. Auch erhielt fie inſofern keine 
Öffentliche. Aufmunterung, als der Chor den Komödiendichtern 
nicht auf Öffentlihe Koſten durch die Archonten bewilligt 
wurde; Dies geſchah erſt in fpäterer Zeit, da es früher bem 


freien Willen Anderer überlaflen blieb, die Koflen der Chor⸗ 


aufführung zu übernehmen. Unbekannt if daher, wer bie 
Madken, die Prologe, die Zahl der Schaufpieler und derglei⸗ 
chen mehr aufbrachte. Die erfien, welche eine zufammenbäns 
gende Zabel ihren Stuͤcken zu Grunde legten, waren Epi⸗ 
&armus und Phormis, und dieſe Geftaltung der Komoͤdie 
ging fomit von Sicilien aus. Bon ben Dichtern zu: Athen 
aber fing zuerſt Krates an, die Werfpottung einzelner Perſo⸗ 
nen fahren zu laflen, und gab den zu Grunde gelegten Stof⸗ 
fen und Fabeln ?) eine verallgemeinernde Bedeutung ?). Wenn 
nun auch die Komödie fich hierdurch kuͤnſtleriſch geflaltete und 
über die Spottgebichte fi erhob, fo blieb fie doch auf das 
Niedrige, Häßliche, auf das an fi Hohle und Nichtige bes 
ſchraͤnkt, weshalb auch den Juͤngeren ebenfo wenig geflattet 
wurde, Komödien zu befuchen, als unzüchtige Gemälde anzus 
{hauen 2); denn in der alten Komödie namentlich befieht das 
Lächerliche in ſchmutzigen Reben, während es in der nenen 
Komödie in verſteckten Anfpielungen zu fuchen if +). Au 
Darftellungen folcher Segenftände fanden nur bie Leichtfertigen 


von xwudLer hätten, fondern davon, daß fie von den Stäbtern ges 
sing geachtet, auf den außerfläbtifchen Ortfchaften (xöpas) umbers 
sögen, bie bei den Atheneen djnos genannt würben. Vergl. Ulrict 
a. a. D. Il, p. ABA 2q. 

1) neber den Unterſchied von Adyos und Kü8os vergl. Nitzsch de hi- 
storia Homeri fasc. poster. p. 58. 

2) Poet. c. 5. u. 9. 

2) Bergl. Pol. 7, 17. 

*) Bergl. Eth. 4, 14, 
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Weohigefallen '), und da bie Poeſte vorzuͤglich das über bie 
gemeine Wirklichkeit Hinaudragende barzußellen bat, fo geht 
Ariſtoteles in Rüdiicht auf das, was der Hauptzweck feiner 
Poetik if, nemlich bie kuͤnſtleriſche Compoſition, in das Weſen 
der Komoͤdie nicht naͤher ein, ſondern beſchraͤnkt ſich auf die 
epiſche Dichtung und die Tragoͤdie, welche darin beide über 
einſtimmen, daß fie eine nachahmende Darſtellung gehaltvoller 
Charaktere find. Außerdem find die Darſtellungsmittel fur 
das Epos dieſelben, wie für die Tragoͤdie, nur daß 
einige eigenthuͤmlich find, fo daß, wer über ven Werth und 
Unwerth einer Tragödie zu urtbeilen verficht, auch über das 
Epos ein Urtheil bat, und deshalb wird von Arifteteles Die 
Trogoͤdie als die vollkommnere Dichtungsart zuerſt im Be 
trochtung gezogen. 


a. Die Tragoͤdie. 

Die Tragoͤdie war, wie die Komödie, anfänglich eine 
Imprevificte Darſtellung *), und ging, wie’ diefe von ben Saͤn⸗ 
gern dee Dhalliter, fo von benen aus, welche den Dithyrambus 
aufführten *). An fie machen bie Dorier als ihr urfprünglis 
es Eigenthum Anſpruch, weil das Drama überhaupt ihnen 
zuerſt angehört habe, wie es das Wert day beweife, womit 
fie das bezeichneten, was bei den Athenern sparzesy heiße *). 
Alumählig bildete Die Tragoͤdie ſich aus, indem die Dichter dad 
bereitd Worbandene weiter vervolllommmeten, und nad) mans 
nigfaltigen Umgeflaltungen °) blieb fie fiehen, nachdem fie ihre 
naturgemäße Ausbildung gewonnen hatte °). Die Zahl ber 





2) Berge. Ed. Müller a. a. D. II, p. 42% = 

2) Poet. c. 4. p. 149. a. 9. 

2) Bergl. Ulrict a, a. D. II, p. 480. X. 10. p. 486. A. 38. 

*) Pet. 0. 3, extr. 

2) Bergl. Ulrici a, a. D. p. 486 ag. 492 u. Welder’s Rachtrag 
zu der Gcheift über die Aeſchyleiſche Trilogie p. 268 2q. 

*) Poet. c. & Bergl. Horat. de art. poet. 775 sq. 
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Schaufgieier brachte zuerſt Aeſchhius von einem anf zwei‘); 
er befchränkte die Chorgelänge und machte die Handlung zur 
Hauptſache, indem der eine von den Schaufplelern Die Haupt⸗ 
perfon, der Protegenifi war; drei Schaufpieler und die Des 
coratien führte Sopholles ein. Wit diefer allmähligen Fort⸗ 
entwickelung ſtand in nethwendiger Werbindung bie reichhaltis 
gere Ausführung ber Handlung und eine derſelben entſpre⸗ 
ende Ausdruckſsweiſe, die fi von dem Läderlicden des Sa⸗ 
tyehaften zu dem Würbevollen emporbob, und endlich die Um⸗ 
geſtaltung des trochaiſchen Tetrameter in den jambifihen Tri⸗ 
meter. Natürlich mußte men auch, eben weil die Haudlung 
Immer mehr vorherrſchend wurde, auf Die Vermehrung der 
Eyifodien, der einzelnen Abfehnitte zwiſchen den Chorgefängen 
tonımen, und überhaupt auf Alles, was unter einer kunſtvolle⸗ 
ven Ausſtattung verflanden wird (a xooundagvas Adysras), 
Es beficht nun aber das Weſen der Tragoͤdie ?), wodurch 
fie Sch. nach den oben angegebenen Beſtimmungen ebenſoſehr 
von den übrigen Dichtungsarten unterfcheibet, als auch zugleich 
fi als Kunſtwerk zu erkennen giebt, «ben darin, daß fie 
zunächft ins Segenfas der Komödie Die nachahmende Darſtel⸗ 
Iung if von einer Handlung, 'die einen ernſten Zweck hat, 
ferner Daß die Handlung dem Begriff des Kunſtwerks gemäß 
eine vollſtaͤndige, in ſich abgefchloflene ift und einen deſtimm⸗ 
tern dem Bwed der Tragoͤdie entfprechenden Umfang hat, fers 
ner daß die Sprache für die Darficigii das Gepräge der 
Poeſie an fi) trägt und fomit gehoben und verebeit erſcheiat 


1) Bergl. Welcker's Aeſchyleiſche Trilogie p. 515. u. D. Mäller’s 
Cumeniden des Aeſchylus. 

2) Poet. c. 6. Bergl. bie treffliche Entpicelung von Bode in 
deffen philoſophiſcher Abhandlung „bie Idee ber Tragödie’ (Göttingen 

. 1886.) p. 19 -— 149, unb Eh. Müller a. a. D. p. 69 - 71, der 
außerbem noch p. 3878-88. eine gränblidye Würbigung der verſchie⸗ 

" denen Anfichten über bie vielfach beſprochene von Ariftoteles aufgeftelite 
Definition der Tragoͤdie gegeben hat. 
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durch die Kunftmittel des Metrums, bed Gefanges und dei 
Tanzes, die in ber Tragödie eine befonbere Geſtaltung da⸗ 
durch erhalten, Daß fie in berfelben alle wirffam find, jedoch 
nit, wie In ber Ditbyrambens und Romenpoefie alle zu: 
glei 2), fondern nach einander, wie eb die verfchiebenen Be⸗ 
Randtheile, der Dialog und die Ehorgefänge, erfordern, indem 
in jenem bloß das Metrum zur Veredelung der Sprache dient, 
in diefen aber außerdem noch Gefang und Tanz hinzulommen. 
Endlich iſt es ber Tragödie im Gegenfab des Epos weſentlich, 
daß fie ihre Darfiellung nicht durch Erzählung, fondern durch 
handelnde Perfonen volbringt. Es iſt jedoch hiermit das We 
fen der Tragoͤdie nicht erichöpft, weil in ben angegebenen Be 
fimmungen fi noch nicht ihre Zweck zu erkennen giebt. Die 
fer beſteht aber darin, daß fie durch die tragifchen Gefühle der 
Furcht und ded Mitleids bie Läuterung folcher Afferte bewirkt, 
indem bier überwunden wird dad Drüdende und Hemmende, 
überhaupt das Moaterielle, was der Furcht und dem Mitleid 
in ihren Einwirkungen auf dad Gemüth im gewöhnlichen Le⸗ 
ben anklebt. Diele Läuterung vollzieht ſich eben dadurch, daß 
in der Tragoͤdie dieſe Affecte von ihrer floffartigen auf das 
Einzelne und Befondere befchränkten Natur zu rein geifligen 
Gefühlen, zum Ausbrud bed Ueberfinnlichen verklärt werben, 
und fomit in det Furcht Hervortritt das ideale Moment der 
“ Ehrfurcht, der heiligen Scheu vor ber allwaltenden Gerechtig- 
feit, und in bem . Mi bad ideale Moment der Trauer über 
die Hinfälligkeit irbiſcher Größe ?), darüber, daB auch dem 
Herrlichſten eine Einfeitigkeit anklebt, daß auch das Hoͤchſte 








2) Bergl. Post. c. e. g. E. 

2) Das ideale Moment ber Trauer iſt auegeſprochen in Schiller's 
Naͤmie und in Gordon's Morten (Baltenfiein’s ob Akt. 3, 
&. 4) „Bergl. Soph. Phil 504: z0n 8° daros rss aynaree zu 
dele' ogar' zusav si sd Ti, unvmausa vor Blow axoneie malsova, 
un dıapdagsig lud. : 
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und Edelſte untergehen muß, weil die Idee nicht eriftiren kann, 
ohne in die Gegenfäge der Endlichkeit einzugehen. Furcht und 
Mitleid find die beiden Gemüthöflimmungen, woburd ebenfo 
fehe die Sorge für uns felbft, ald die Theilnahme von Ande⸗ 
ven hervorgerufen wird; in ihnen iſt unfere Selbftliebe und 
unfere Nächfienliebe eingefchloffen. Die Zurct !) tft nemlich 
eine Unluftenipfindung oder Seelenflörung in Folge der Vor⸗ 
fielung eines herannahenden Webeld, welches Verderben ober 
Schmerz droht. Nicht fürchten fich die, welde in fehr gluͤck⸗ 
lihen Verhaͤltniſſen leben und meinen, baß ihnen nichts bes 
gegen koͤnne, weshalb fie fi) übermüthig, geringfhäsig und 
keck betragen, auch die nicht, welche alles Schlimme fchon bes 
flanden zu haben glauben und auf die Zußunft Feine Hoffnung ” 
mehr fegen. Die Furcht macht zum Berathſchlagen geneigt, 
und frommt ed daher, daß Jemand Zurcht empfindet, fo muß . 
man ihm zu beweilen fucken, er fey in der Lage, daß ihm et⸗ 
was begegnen koͤnne, weil es ſchon Groͤßeren fo ergangen fey. 
Wie nun bie Zurcht bei dem eigenen und bebrohenden Une 
glüd hervorgerufen wird, fo erzeugt ſich das Mitleid ?) bei 
den Anblid eines Verderben und Schmerz drohenden Uebels, 
das einen Anderen trifft, der es nicht verdient bat, zumal 
wenn man erwarten muß, daß ed auch und felbft wol wider⸗ 
“ fahren koͤnne oder einem von den Unfrigen, und zwar wenn 
es ſchon in der Nähe erfcheint. Nicht empfinden diejenigen 
Mitleid, welche fich für verloren und nichts noch weiter für 
fi) zu fürchten ſehen, und auch bie nicht, welche ſich für 
hoͤchſt gluͤcklich halten und deshalb nicht einfehen, woher ihnen 
ein Unglüd zufloßen koͤnne. Es ſtehen fomit Furcht und Mits 
leid in einem inneren Zufammenhang und läutern ſich gegen» 
feitig zu dem tragifchen Gefühl, welches und ergreift bei den ' 
großen allgemeinen Leiden, denen tie Menfchennatur unters 


2) Bergl. Rhet. 2 6. 
2) Bergl. Rbet. 2, 8. 
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werfen ift, und biefe wirken um fo erfchüttersber, wenn das 
Mitleidbe und Fuͤrchtenswerthe fi im Werlauf der Handlung 
mit innerer Nothwendigkeit entwidelt und dab Eintreten der 
Kataftrophe zugleich etwas Unerwarteteö und Ueberraſchendes 
bat, indem über den Sicheren und Gorglofen das Unglüd 
bereinbricht ?); bean es hat dann die Eigenfchaft bed Bun: 
derbaren im höheren Grade, als wenn es von lngefähe und 
durch Zufall ſich ereignet, und indem es bedeutiam erfcheint 
und auf dad Einfchreiten einer höheren Macht binweifet ?), 
regt es lebhaft das Werlangen au nach Aufichluß und veranlaßt 
zum nachdenklichen Sinnen °). Es darf aber daher auch das 
Unglüd nicht über ‚einen Schuldloſen bereinbredien *), denn 
Wied wirbe nicht Mitleid und Furcht, fondern, das fittliche 
Gefuͤhl verlegend, innere Entrüftung bervorsufen. Auch darf 
nicht ein durchaus Boͤſer aus Gluͤck ind Unglüd gerathen; 
denn Mitleid äußert fi) nur bei einem unverdient Unglädlis 
: den und Furcht bei einem unſeres Gleichen °). Tragiſch wirkt 
nur ein foldyer, welcher weber an Tugend und Gerechtigkeit 
befonders ausgezeichnet if, noch auch durch Bosheit und Bas 
ſterhaftigkeit ins Ungluͤck geräth, fondern durch irgend eimen 
Zehlteitt, zumal wenn noch hinzukoͤmmt, daß er äußerlich durch 
Gluͤck und Ruhm hochgeſtellt if, denn dann flieht er zwar als 
Menſch und gleich, iſt nicht ſchlimmer, nicht fündiger, ald wir 
ſelbſt, aber dadurch, daß er an Ehre und Macht über uns 
ſteht, offenbart fib an ibm noch beſtimmter das Weſen bes 
menſchlichen Lebenb, tritt noch ergreifender das Bild von bem 





) Poet. 0.9.9. E. u. c. 18. w. 11. Bergl. Rhei. 2, 8. p. 1386 
a 11. \ 

2) Bergl. Rhet. 2, p. 1386. a. 6. 

2) Bergl. Gb. Müller a. a. D. p. 147 sg. über bie tragiſche Ver⸗ 
wunberung. ' 

*) Poet. co. 13. 

*) &. bie nähere Entwickelung unten, wo bie innere Conſtruction ber 
Tragdbie behandelt wird. 
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Schwankenden umnd Hinfäligen aller irdiſchen Groͤße uns ent 
gegen und erhebt und mit ahnungsvollem Schauer zu der 
überfinnlihen, unveraͤnderlichen Macht *), weiche allwaltend 
umd Gerechtigkeit uͤbend eingreift ind Menfchenleben. Died 
. tragifche Gefühl der Furcht und des Mitleid muß nicht fos 
wol durch die äußere Aufführung bewirkt werben, als -burd 
die Berfnüpfung der Thatſache felbft 2), fo daß wer den Ber 
lauf derfelben hört, auch ohne ihn vor Augen zu fehen, Schauer 
und Mitleid empfindet, wie dies bei Jedem ber Fall ſeyn 
wird, welcher den Mythus des Dedipus hoͤrt; denn bier If 
das Fuͤrchtenswerthe, die Strafe, nicht ohne Grund, und das 
Mitleidswerthe, dad Ungluͤck nicht ohne Werfhulden. Somit 
wird daher die tragifche Wirkung vorzüglich durch folche Tra⸗ 
gödien hervorgebracht ®), die einen Uebergang aus Süd in 
Unglüd darflellen, indem dab einbrechende Verderben nicht 
durch die Lafterhaftigkeit, fonderh durch eine große Schuld 
eined eher guten ald fchlechten Menfchen herbeigeführt wird. 
Auch durd die Erfahrung beftätigt «8 fich, daß auf der Bühne 
und bei öffentlichen Aufführungen ſolche Zragddien, wenn fie 
techt ausgeführt werben, am meifien tragiſch wirken; weshalb 
Euripides, wenn er auch im Uebrigen, was bie Anlage feiner 
Stuͤcke betrifft, nicht zu loben if, gleichwohl als derjenige 
Dichter erfcheint, welcher ſich auf ben tragifchen Effeft am 
beſten verſteht. Dagegen laſſen fich bisweilen die Dichter 
durch die Schwäche des Publikums beflimmen, welches ber 
tragifhen Luft Die bequemere vorsieht und einen frieblichen, 
erfreulihden Zufland am Schluſſe wünfht. Dies iſt aber 
nicht das Eigenthümtiche der tragifchen Luft, fondern gehört 
vielmehr der Komödie an. In biefer treten Leute, wenn fie 
auch nad dem Mythus die aͤrgſten Zeinde find, wie etwa . 


») Bergl. Eh. 8, 10. 
2) Poet. c. 14. 
3) Poet. c, 18, 
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Drefi und Ategiſth, dennoch am Ende aid Freunde von ber 
Bühne ab und Keiner wird von dem Anderen umgebradit. 
Nachdem nun dab Wein und ber Zweck ber Tragödie 


entwicelt ifl, werben fich genauer und beflimmter Die ihr er 
genthämlichen Beflandtheile nachmeifen laflen ?). Bor Mm 


iſt Handlung weientlihe Beſtimmung der Tragoͤdie, und da 
Handelnde die Darftellung vollziehen, fo ift die finnlihe Dar 
ſtellung für dad Auge, die geſammte Ausflattung, welche zur 
Aufführung gehört (Oewg x00uog) *), wie Schaufpiellunf, 
Tanz, Gcenerie, etwas ber Tragoͤdie Eigenthuͤmliches, wodurch 
fie erſt zu ihrer vollen Wirkſamkeit gelangt *). Zu den dam 
flellenden Mitteln gehören aber außerdem ber Geſang für den 
Chor und die metriiche Rebe für den Dialog. Es müflen ferner 
die handelnden Perfonen individuelle Eigenfchaften haben nad 
ihrem Charakter und ihren Gedanken, wodurch ibre Geſinnun⸗ 
"gen, Vorſaͤtze, Entichließungen beflimmt werden; denn Gedanken 
und Charakter find die zwei Brundurfachen der Handlung; fie 


find es, durch welche Jedermann glüdtich ober ungluͤcklich wirt. 


Die nachahmende Darftelung iſt endlich in dem Mythus ober 


der Kabel des Stuͤcks enthalten. Demnach find für die Beun 
theilung einer jeden Tragoͤdie ſechs Punkte wohl zu beruͤckſich⸗ 


tigen: die Fabel, die Charaktere, ber ſprachliche Ausdruck, die 


Gedanken, die Aufführung und die Geſang⸗Compofition. Ben 


diefen Punkten beziehen fich der ſprachliche Ausdruck und bie 
Sefang : Gompofition auf die Mittel, mit welchen man der 
flellt, die Aufführung auf die Art, wie man darftellt, und die 
Fabel, die Charaktere und die Gedanken auf die Gegenſtaͤnde, 
welche man darflelt; und weiter giebt es nichts. Zu dieſm 
Beftandtheilen verhälten ſich nun bie verfchiedenen Dichter auf 
verſchiedene Weile, jenachdem fie auf den einen oder ben az: 


ı) Poet. c. 6. 
2 Bergl. Dünger a. a. D. p. 9 aq. 
) Bergl. Rlıet. 2, 8. p. 1386. a. W. 
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dern- die. Wirkfamkeit des Ganzen flügen wollm !. Doc 
immer blaäbt das wichtigfie unter biefen Stüden die Compo⸗ 
fitiow der Fabel; denn bie Tragoͤdie iſt nicht nachahmende 
Darſtellung von Menfchen überhaupt, fondern Handlungen, 
daB Leben fielt fie dar, worin Gluͤck und. Ungluͤck einges 
ſchloſſen if. Der Hauptaccent liegt auf fortfchreitender Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkfamteit, nicht auf der pſychologiſchen Entwicke⸗ 
lung eines beflimmten Charalterd, worauf fich die Verſchieden⸗ 
heit im Sittlihen gründet ?). Der Einzelne ift gluͤcklich ober 
ungluͤcklich je nach feinen Handlungen, und biefe find nicht 
das bloße Mittel, um den Charakter zu offenbaren, fondern 
durch die Handlung tbut fich der Charakter zugleich mit kundz 
daher nimmt die Handlung dad SHauptinterefie in Anipruc, 
und es kann fomit eine Tragoͤdie nicht ohne Handlung geben, 
wohl aber ohne individuelle Charaktere. So find z. B. bie 
Zragödien der meiflen neueren Dichter ohne durchgreifende 
Charakteriſtik, und überhaupt bringen es viele Dichter gar 
nicht zu einer feſten Beflimmtheit in der Durchführung eines 
Charakters. Ein. ähnlicher Unterschied findet fi auch uns 
ter den Malern zwilchen Zeuris und Polygnotus, von- wels 
chen biefer fih durch eine edle und fcharfe Charakteriſirung 
der verfchiedenftien mythologiſchen Geſtalten auszeichnete, 
während dagegen bei Beurid in bem Streben nad bem 
Idealen individuelle Charakteriſtik verloren ging. Wollte 
nun Jemand .charakterfchildernde Neben, kuͤnſtlich gebildete 
Ausdrüde und geiftreiche Gedanken hintereinander vorbrin« 
gen ®), fo würde er keine tragiiche Wirlung hervorrufen, was 
aber weit cher diejenige Tragoͤdie vermöchte, welche, wenn 
auch diefe Stüude in ihr weit unvolllommener wären, doch 
eine in fi zufammenhängende Kabel und eine fefle Ber 

1) Bergl. unten c. 12 u. c. 18. 

2) Bergl. Poet. q. 2, in. 

?) Bergl. Horat. de art. poet. 319 400. 

Phil. d. Ariflot. 2. Bd. 45 
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Inüpfung der Handkung hätte. Hierzu kommt noch, daß ge 
rade bie wichtigften Städe, woburd die Tragödie bie Semuͤ⸗ 
sher feſſelt, Beſtandtheile der Kabel find, nemlich die Gluͤck⸗ 
wechſel und Erlennungäfcenen. Angehende Dichter fowol als 


auch faſt alle diejenigen, welche fich zuerft in ber Zragöbie 


verfuchten, bringen eher ben fprachliben Ausdruck umd bie 
Charakterſchilderung zu einiger Vollendung, als fie die Hand: 
kung in ſich abzurunden verfichen. Der Grundbeflandtheil 
alſo und gleihfam die Seele des Teagoͤdie iſt die Fabel; das 


Zweite aber darin find die Charaktere, gleihwie auch in der 


Malerei die Zeichnung das Erſte if, die Farbengebung aber 
diefer erſt nachfolgt. Ohne jeme würde die Auftragung and) 
‚ber ſchoͤnſten Zarben nicht ein ſolches Wohlgefallen erregen, 
als eine Kreidegeihnung. Dad Dritte iſt die Gedankenent⸗ 
widelung, nemlich die Fähigkeit, das in der Sache Liegenbe 
und mit ihr Zufammenflimmende zu fagen, ohne durch rheto⸗ 


riſchen Prunk beflechen zu wollen ?). In einer ſolchen größe 


ven Einfachheit hielten fi) befonderd die Alteren Dichter, wäh: 
rend die neueren mehr‘ nad der Weile der Redekuͤnſtler fpre 
hen 2). Das Wierte iſt die Diction, wozu endlich als der 


‚ fünfte und ſechſte Beſtandtheil der Tragoͤdie noch die Gefang- 
Compofition und die Aufführung kommt, von denen jene der 
Darftellung den meilten Reiz verleiht, biefe aber zwar das 


Semüth des Hörerb feflelt, jedoch das Kunfllofefle und am 
wenigften Poetiſche il; denn das Weſen der Tragoͤdie bleibt 
daffelbe auch ohne Bühnendarfielung und Scaüfpieler, und 


ohnehin iſt alles daB, was zum fcentichen Apparat gehört, mehr 


Sache deflen, der diefen anfertigt, als des Dichters. Durch 


Stenerie und Mafchinerie wirken zu wollen iſt durchaus un 
Fünftlerifch und macht die Dichtung von dem Aufwande ber 


1) Vergl. Rhet. 1, 1. 
) Bergl. Phil. des Ariftoteles at, Be. p- 2 sq. 
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Bühnendarftellung abhängig ?). - Die aͤchte Tragoͤdie bringt 
auch ohne Gebärbendarftellung ihre rechte Wirkung hervor; 
denn ſchon beim bloßen Lefen iſt zu erkennen, was fie ver 
mag ?). | 

Da nun die Handlung und beren künftierifche Compo⸗ 
fition dad erfle und wichtigfie Stud der Tragoͤdie ift, fb 
tommt es befonderd auf die gehörige Erpofition, auf bie Ents 
widelung des Stoffes an. Als die nachahmende Darſtellung 
einer volftändigen und ein Ganzes bildenden Handlung von 
beflimmtem Umfang erfordert die Tragoͤdie innere Gliede⸗ 
rung ®). Ein Ganzes nemlich iſt das, was Anfang, Mitte 
und Ende hat. Anfang ift dasjenige, was an und für fich. 
nicht nothwendig ein Vorhergehendes vorausfest, nad) wel 
chem aber feiner Natur nach ein Anderes feyn ober werden 
muß. Ende aber ift umgekehrt dasjenige, was an und für‘ 
fi) die Folge eines Worhergebenden feyn muß, entweber mit 
Nothwendigkeit oder nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, 
worauf aber weiter nichts folgt. Mitte dagegen iſt das, 
was felber Kolge eines Worhergebenden, unb wovon Anberes 
wiederum Folge if. Man kann daher nicht von jebem belie⸗ 
bigen Punkte ausgehen, noch bei jedem beliebigen Punkte en⸗ 
digen, fondern der Verlauf der. Handlung muß fih auf nas 
turgemäße Weiſe entwideln. Da ferner dad Schöne in ber 
rechten Größe und Anordnung der Theile befteht, fo ift auch 
der Umfang für die Tragoͤdie nicht gleichgültig. Die Zabel 
des Stuͤcks muß überfichtlich und leicht zu behalten fepn, es 
muß die Einheit und Ganzheit bei der Beſchauung nicht vers 
Ioren geben. Freilich iſt die Länge der Tragoͤdien, infofern 
Rüdfiht genommen wird auf bie Zahl der Stüde, welche 
hintereinander gegeben werden, eine durchaus relative und geht 





1) Poet. c. 14. 
2) Poet. c. W. 
3) Poet. o. 7. 
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die Kunfttheorie nichts an; im Gegentheil macht ſich im bier 
fem Fall nur ganz Außerlih dab Maaß ber Zeit geltend, und 
es muͤſſen die einzelnen Stüde, wenn deren viele find, ordent⸗ 
lich nach der Uhr abgeipielt werben, und äußerlich reihen fie 
fi an einander, wie verfchiedene hintereinander erzählte Anek⸗ 
boten, die anfangen: „einmal und ein andermal.“ 1) Auf folde 
eußerlichkeiten, wie fie beflimmt werben durch Werhältnifie 
der Bühne, durch den Gebrauch und bie Sitte der Zeit, kann 
Se Kunfttheorie fih natürlich nicht einlaffen, fondern biefe 
hebt vielmehr nur die in der Natur ber Sadye liegende Grenz⸗ 
beſtimmung hervor, in Folge deren fich die Größe richtet nad 
dem Umfang, der erforderlich if} zu einer innerlich möotieirten 
Entwidelung von Begebenheiten, fo daß innerhalb berfelben 
ein Schickſalswechſel aus Unglüd in Süd oder aus Gluͤck 
in Unglüd Statt finden kann *). Wenn nun bie Handlung 
nad Anfang, Mitte und, Ende organiih in fich gegliedert 
wird, fo daß in berfelben nichts überflüffig ift, fondern Alles 
nad) innerer MWahricheinlichkeit und Nothwendigkeit motivirt 
erfcheint, fo ergiebt fich hieraus die Einheit *), wie fie von je 
dem Kunſtwerk gefordert wird. Auf eine Außerlihe Weiſe if 
diefe nicht zu gewinnen, etwa dadurch, daß der Mythus eine 
und diefelbe Perſon betrifft. Ebenfowenig befleht audy die 
poetifhe Wahrheit darin *), daß wirklich Geſchehenes darge⸗ 
fielt wird, jondern unabhängig von dem Bufälligen des wahr: 
nehmbaren, materiellen Dafeyns laͤßt der Dichter das Befon 
dere an dem Allgemeinen bervortreten und offenbart in dem 


2) Einheit der Handlung If das Hauptgeſet, mit welcher bie Ginheit 
der Zeit und des Drts, bie auf eine dußerliche Weiſe von den Frar: 
zofen für die Tragoͤdie früher geltenb gemacht wurbe, nur infofern 
in einem Inneren Bufammenhang fteht, ald Mangel an Ginheit der 
Zeit und bes Orts bie Einheit der Handlung nicht flören darf. 

2) Bergl. Poet. 0. 5. 9. E. 

2) Poet. c. 8, 

%) Poet. c. 9. 


l 
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Individuellen das höhere ideelle Weſen der Menſchennatur, 
wie es zu allen Zeiten in dem ganzen Menſchengeſchlecht ſich 
geltend gemacht Hat. Wefentlich bleibt aber für die Tragoͤdie, 
daß die innerlich zufammenhangende Handlung Mitleid und 
Furcht erregen muß. Ein Unterfchied tritt hier nur ruͤckſicht⸗ 
lich der Mittel ein, durch welche. die Handlung jene tragifche 
Gefühl erregt. Sie kann nemlich einerfeits einfach feyn *) 
d. h. ihre Wendung erfolgt ohne plöglichen Schickſalswechſel 
oder Erkennung, andererfeitd verwickelt, indem ihre Wen⸗ 
dung durch eine. Erkennung oder durch einen plöglichen Schick⸗ 
ſalswechſel oder auch durch beides zugleich gefchieht. Das Eine 
aber wie dad Andere muß fi) aus der Bufammenfekung ber 
Babel von felbft ergeben, fo daß es durch das Vorhergehende 
innerlich gerechtfertigt erſcheint; denn es iſt ein großer Unter 
ſchied, ob ſich Eins durch das Andere oder Eind nach dem 
Anderen ereignet. Es befteht aber der plöglihe Schickſals⸗ 
wechſel (negınereie) 2) in dem Umſchlagen ber GEreigniffe 
in das Segentheil, und eine folche Umwandelung, nach welcher 
eine Handlung nicht das Ziel erreicht, dem fie entgegemuflres 
ben fchien, muß nach innerer Wahrfcheinlichkeit erfolgen, fo bag 
nicht Zufall oder blindes Ungefähe bier fein Spiel treibt. Die 
Erlenkung (avayvopıcss) dagegen beſteht in der Umwan— 
delung des Nichtkennens in das Kennenlernen, welche entwe⸗ 
der zur Liebe oder zum Haſſe derjenigen Perſonen ausſchlaͤgt, 
auf deren Gluͤck oder Ungluͤck die Handlung abzielt. Am 
wirkſamſten iſt immer die Erkennnung, wenn fie mit einem 
plögliden Schickſalswechſel eintritt, wie dies im Debipus ber 
Fall ifl. Es kann fi freilich die Erfennung auch auf lebloſe 
und überhaript auf beliebige Segenflände beziehen, und es if 
auch nicht nöthig, daß bei derfelben bloß damach gefragt wird, 
wer Jemand ift, fondern es kann auch darauf ankommen, ob 


1) Poet. c. 10. 
3) Poet. @ 11. - 
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er etwas gethan hat aber nice. Doc bleibt ber Tragoͤbie 


diejenige Erkennung am meiſten eigenthuͤmlich, nah welder 


die Perfoͤnlichkeit, die früher verborgen war, zur deutlichen 
Kunde kommt, und werm hierdurch ein weſentlicher Einfluß 


auf den Verlauf der Handlung ausgeuͤbt wird; und eine ſolche 


Erkennung wirkt, wie gefagt, um fo ergretfender, wenn ein 
plögticher Schickſalswechſel ſich am fie knuͤpft, denn eben bamm 
teitt am entfchiedenften ber Wechſel zwiſchen Sluͤck und Um 
gtuͤck hervor und erregt Das, was die Tragoͤdie bezweckt, nem⸗ 
lich die Gefühle des Mitleids und der Furcht. Es find dem: 
nach ploͤtzlicher Glaͤktwechſel und Erkennung wefentliche Be⸗ 


ſtandtheile der tragiſchen Fabel, zu welchen als der dritte 
noch hinzukdumt das Erſch üͤt tern de (nadog), wie eb ſid 


offenbart in den großen, ‚gewaltigen Leiden ber Menfchheit, 
weiche euttroeber im Innerften des Gemuͤths oder an bem php: 
fiſchen Leben des Körpers yerfiörend wirken. Hierher gehört 
Zödtung vor den Augen ber Zuſchauer, ſchwere Veinigungen, 
Berwundungen und andere dergleichen mit Schmerz und Be 
tätig verbundene Uebel, weiche Berderben broben und ben 


VDod besbeiführen °). Ye nachdem mun bei der Compofition 


ber Toagoͤrie dieſe Mittel, mwodurd :die tragiſchen Gefühle er⸗ 
weckt werden, in Anwendung kommen, danach ergeben ſich die 
verſchiedenen Arten (eron) 2) der Tragoͤdie, nemlich die ein: 


fache, die verwidelte, die pathetifche, und ed wird hiemach 
die Entwickelung des Stoffs verſchieden geſtalten. 


Als ein Ganzes mit Anfang, Witte und Ende muß ſich 
die Jragoͤdie auch Außerlich gliedern und in beſtimmte Abthei⸗ 
lungen fondern °). Es laſſen fich bier folgende heile unter: 
ſcheiden: der Prolog, bad Epifodion, bad Chorikon, 


”) Bergl. Rhet. 2, 8. p. 1386. a. 4. 

2) Poet. 0. 12. in. Vergl. unten c. 13. c. M. u. oben c. 5. p. 1460. 
a. 43, 

2) Poet. c. 12. 
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welches letzte die Paro dos und das Staſimon in ie 
begreift. Me dieſe Theile find den verſchiedenen Arten ber 
Zeagoödie gemeinſam, dagegen nur einzelnen Tragoͤdien die 
Geſaͤnge der Bühnenperfonen (Ta ano onmyic) und 
die Kommoi eigenthuͤmlich find 2) Prolog bezeichnet den 
volftändigen Theil der Zragädie vor der Parodos, bem 
erften Auftreten des ganzen Chors und enthält das, was wir 
die Erpoßtion nennen, in weicher die Perfönlichkeiten der Tra⸗ 
gödie näher bezeichnet, Zeit und Ort ber Handlung angedeutet 
und die Umſtaͤnde vorbereitet werden, aus welchen die Collifion 
bervorgebt. Epifobion heißt der volikändige Theil der Ziras 

göbie, ber innerhalb zweier vom ganzem Chor vorgetragenen 
Befänge enthalten iſt; den Epifodien entſprechen unſere Acte, 

in welchen fich die einzelnen Theile der fich fortentwickelnden 

Handlung abfehliegen. Die Epodos endlich if ber vollſtaͤn⸗ 

dige Theil der Tragödie, auf welchen kein Chorgefang weiter 
folgt, und umfaßt bie Katafirophe und bie Löfung der Colli⸗ 
fion. Rudfihtlih der Ghorgefänge bezeichnet die Parodos 
den erfien Vortrag des ganzen Chor ?), das Staſimon 
iſt Lied des Chors ohne anapaͤſtiſche und trochaͤiſche Syſteme 

weiches die einzelnen Epiſodien abſchließt. Die Stafima bil⸗ 
den Ruhepunkte und gewähren, nachdem durch die Colliſion 
das Pathos der handeinden Perfonen hervorgerufen iſt, dem 
Seife innere Sammlung und Faſſung. Die Kommoi end⸗ 


ı) Bergl. Firnhaber's Necenfion von Waldaestel commentat. de 
tragoediarum Graecarum membris ex verbis Aristotelis recie 
constituendis, Neobrandenb. 1837. 4., in Zimmermann”s 
Beitfehrift für Alterthumewiſſenſchaft 1839. No. 86 sqq., we auf 
eine gründliche Weiſe alle fubjectiven, auf willkuͤrliche umb einfeis 
tige Hppothefen geftükten Erklaͤrungsverſuche ber Ariftotelifchen 
Definitionen von ben einzelnen Theilen ber Tragoͤdie zuruͤckgewieſen 
werben, und bie Unterfuchung mit gewiffenhafter Treue ſich an bie 
Worte des Artftoteles anfchließt. Es iſt nur zu wuͤnſchen, daß Hr. 
Firnhaber biefe Unterfuchung weiter fortfäßst. 

2) Besgl. Birnhaber a. a. D. p. 686 29. 
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ic find die zwiſchen Chor» und Bähnenperfonen gemeinfe 
men Klaggefänge, welche, wie die Gefänge ber Bühnemperie: 
nen, bie Wonodien, in bie einzelnen Epifodien eingefügt ſind; 

fe enthalten. eine gleichſam lyriſche Steigerung des Dialogs 
und tragen woefentlich bei zur Fortführung und Motivirung 
der Handlung !). | 
WBas nun bie innere Gonfruction ber Tragoͤdie betrifft, | 
ſo kommt es bier auf die Motiwirung der Handlung an, wi 

fie dem Zwei, das tragiſche Gefühl ded Mitleids und der 

Furcht zu erweden, am entfprechendften iſt ?), und ba dieſer 

am volltommenften durch die verwidelte Form ber Tragoͤdie 
erreicht wird, nad) welcher dad, was Stüd verlünbend war, 
in Unheil endet, fo ergiebt fi) hieraus, was in dem Berlauf 
ber Handlung, namentlih in Bezug auf ben Charakter de 

tragiſchen Helden, ind Auge zu faflen if. Dieſer darf nicht, 
wie fchon oben envähni iſt, ein Unfträflicher, volllommen Su 
ter und Gerechter feyn, denn wenn ein Schuldlofer aud dem | 
Gluͤck ins Ungluͤck geflürzt wird und über ihn das Merderbm 
(dvosvzia) hereinbricht, fo erregt Died nur Graufen und Ent⸗ 
feßen (sıup0v), welches fowol dad Gefühl ded Mitleids als 

auch das der Furcht vor ber firafenden Gerechtigkeit einer 
höheren Macht aufbebt. Aber ebenfowenig barf andererſeits 
ein Laflerhafter auß dem Unglüd (arvyia) zu Süd gelan- 
gen; denn dies ift unter allen der Tragödie am unangemeflen 

fin, weil bier alle derfelben mwefentliche Momente fehlen, in 
dem nicht einmal das allgemein menfchlihe Mitgefühl (pılar- 
Hemnoy) erwedt wird, jene unveräußerliche Theilnahme an 
unferen Ditmenfchen, aus welcher fich erſt Mitleid und Furcht 
als beſtimmte Affecte entwideln können. Aber «4 darf aub 
nicht ein Böfewicht aus glüdlicher Lage ind Verderben für 
zen, denn wenn in dieſem Fall auch das allgemein menſchliche 








) Vergl. Otfr. Müller’ Cumeniden des Areſchylus 84. 
2) Poet. c. 13. 
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Mitgefuͤhl erregt wird, fo. fleigert es fich doch weder zum 
Mitleid noch zur Furcht; ‚denn Mitleid aͤußert ſich nur bei 
einem unverdient Unglüdlichen, Zurcht bei einem unſeres Gleis 
hen. Einen Böfewidht trifft aber das Ungluͤck nicht nur nicht 
unverdient, ſondera feine Geſinnung iſt auch nicht mehr eine 
menſchliche. Seine ganze Erſcheinung ift zu abnorm, als daß 
wir ihn noch für unferes Gleichen anſehen und in feinen Uns 
gluͤck ein ähnliches Geſchick für uns fürchten koͤnnten. An 
einem feichen Charakter kann daher das allgemeine Loos ber 
Menſchennatur nicht zur Anfchauung gebratht werden, und fo: 
mit bleibt als tragifcher Held nur derjenige übrig, welcher in 
der Mitte: fleht zwiſchen der höchfien Zugend und ber größten 
Laſterhaftigkeit. Was über einen ſolchen hereinbricht, ericheint - 
dann nicht ald Folge feiner bösartigen, alles menfchliche Ges 
fühl verleugnenden Seflinnung, fondern ift abzuleiten aus einem 
Fehltritt, einer Verirrung, wie ‚fie in der Befchränfung der 
menfchlihen Natur begründet iſt. 

In der Beſtimmtheit und Entfchiedenheit, mit welcher 
der tragiſche Held die höheren, idealen Zwecke des Lebens ber: 
folgt, liegt feine. Stärke und in dem einfeitigen, leidenſchaftli⸗ 
chen Enthuſiasmus offenbart. ſich zugleich feine Schwäche, feine 
Schuld, und diefe Beſchraͤnktheit der Menfchennatur, dies Eins 
- feitige, was ſelbſt den edelften Beflrebungen anhängt, tritt um 
fo ergreifender hervor, je höher’ der Held flieht ) und je mehr er 
zu den Groͤßeren, Mächtigen, ja zu ben Befleren und Edleren 
unſeres Geſchlechts gehört. Während daher die früheren Dichter 
jeden beliebigen Mythus in ihren Kreis zogen, haben Dagegen. die 


1) Hierin offenbart fich die Ironie bes Schickſals, „das fein Opfer defto 
hoͤher hebt, je tiefer es ſinken foll, das uns bie menfchliche Größe 
zu zeigen fcheint, und vielmehr, eben indem es biefe vor uns aus⸗ 
bzeitet, die menſchliche Schwäche enthüllt.” Vergl. Bifcher’s tief⸗ 
eindringende Eutwidelung über das Erhabene und Komiſche 
p- 144. 
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ſpaͤteren zu ihren vorzuͤglichſten Tragoͤdien den Stoff nur von 

wenigen Familien hergenommen, wie von Alkmaͤon, Oedipus, 
Drefied, Meleagros, Thyeſtes, Telephos 2), die durch Wuürde, 
Anſehen und Gluͤck hervorragten, durch deren Haͤuſer aber der 
Ungluͤcksdaͤmon zog und die Handelnden verblendete und ins 
Berderben fortriß ?). Es bewährt ſich hierdurch zugleich, daß zur 
ber Uebergang von Gluͤck zu Unglüd vollkommen tragiſch iR, 
und Euripides bat gerade in dieſer Meziehung die Wirkſamkeit 
des tragifchen Effect auf das Aeußerfie gefleigert; aber nick 
darf ihm ein Vorwurf darüber gemacht werben, daß bie mei⸗ 
flen Seiner Zragädien einen unglüdlicden Ausgang haben, 
denn dies ift eben das Rechte. Erft den zweiten Rang nimmt 
diejenige ECompofition der Zabel ein, welche eine zwiefache An; 
lage (dıminy ovoraoıy) hat, fo daß ein Theil in Unglüd 
geräth, dee andere zu Gluͤck gelangt °), wie in ber Odyſſee 
die uͤbermuͤthigen Freier getötet, der Duider Odyſſens aber 
gerettet wird. Ein folcher für die Schlechten und Guten ewige 
gengefegter Ausgang flört in der Tragoͤdie die Eimbeit des 
Intereſſes und laͤßt Beine beflimmte Empfindung in dem Ge 
muͤthe zurüd. Es Tann diefe Behandlungdweile nur wegen 
der Verweichlichung und Entartung ded Publifums als Die 
‚beffere erfheinen. Dad Zucht und Mitleid Erregende Bann 
nun zwar durch die äußere Darftellung erregt werben *), aber 
auch aus der Berfnüpfung der Thatſachen an fich entfpringen, 
amd dies if das Worzüglichere und das Zeichen eines beſſeren 
Dichters. Die bloßen Schauers und Schreckens ſcenen (ro 
segarwdeg) verfehlen ganz und gar den Bwed ber Tragoͤdie, 





1) Post. o. 13. 

2) Vergl. Bilder a, a, D. p- 113 sqg., wo bie Scidfaldibee bes 
antiten Dramas auf eine erfchöpfende Weiſe entwidslt iſt. 

2) Zier gilt der Ausſpruch: „wenn fü das Lafter erbricht, ſett ſich 
vie Tugend zu Tiſch.“ 

*) Poet. e. 14. 
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welche durch Furcht und Mitleid eine verföhnende Beruhigung 
ber Semüthöbewegungen bewirken fol. Nur die ſich Hieraus 
erzeugende Luſt und nicht jede Art des Wohlgefallens danf 
mit der Zragddie bezweckt werden, und biefer höhere Genuß 
muß, unabhängig von ber Darfiellung für’s Auge, aus bem 
Berlauf der Handlung felbf hervorgehen. Es if} daher bay 
auf zu achten, was in Ruͤckſicht auf bie Colliſionen als Furcht, 
was ald Mitield erweckend erfcheint. Entweder find es Freunde, 
ober Feinde, oder einander gleichgülfige Perſonen, die in Eollis 
fion gerathen. Toͤdtet ein Zeind den andern, fo zeigt bies, 
weber indem bie That vollbuasht if, moch indem fie vorbereis 
tet wird, etwas Mitleid Erregendes, außer foviel ald über 
haupt mit dem Anblid eines Leidend nerbunden if. Dafjelbe 
findet Statt, wenn bie Perfonen weder Freunde noch Feinde 
find. Kommen aber unter Befreundeten ſolche erſchüͤtternde 
Ereigniſſe vor, z. B. wenn ein Bruder den andern, oder ein 
Sohn feinen Water, oder eine Mutter ihren Sohn, oder in 
Sohn feine Mutter tödtet oder -zu toͤdten im Begriff ficht 
ober eine ähnliche hat vollbringt, fo find Das ‚Handlungen, . 
wie fie der Dichter fuchen muß. Willkuͤrliche Aenderungen 
Darf derfelbe fih in den überlieferten Mythen nicht erlauben, 
wie wenn er 3. B. die Klytaͤmneſtra nicht durch Oreſt, bie 
Eriphyle nicht durch Alkmaͤon wollte toͤdten laſſen; er muß 
vielmehr theils erfinderiſch ſeyn, theils die uͤbarkommenen Mp⸗ 
then recht benugen. Hauptſaͤchlich kommt es darauf an, wis 
der Dichter folche Schreckensſcenen motivirt. Es Tann, wie die 
älteren Tragiker darzuſtellen pflegten, der Handelnde wiſſen, 
was und an welchen Perſonen er es vollbringt, wie auch Gy» 
ripides die Medea ihre Kinder mordend barfelli ?). Dann kann 
aber ferner die That auch fo eintreten, Daß der Handelnde fie 
aus Unwiffenheit verübt, und erfi, nachdem er fie vollbracht 
bat, ertennt, wen ex ermordet, wie Dedipus bei Sophokles; 


») Bergl. Bohe a. a. D. p. 150 sq. 


‘ 
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bier liegt freitich die TShat, nemlich Die Toͤdtung des Laios | 


and die Heirath der Jokaſte ?), außer dem Stud (ef zov 
dpaparos) ?). Ein dritter Fall iſt noch der, wenn die un 
heilvolle That zwar beabfichtigt, aber nicht verübt wird, ent: 
weder weil ber, welcher fie verüben will, noch vorher zur Er 
kenntniß kommt, ober weil er, wohl vwiflend, gegen wen er 
feine That befchloffen hat, durch andere Umflände an der Aus: 
führung gehindert wird. Von dieſen beiden Motiven iſt Das 
leßtere dad ungünftigfte für den Dichter; denn Die bloße Beab⸗ 
fichtigung der Unthat hat etwas Graͤßliches und Widriges, aber 
nichts Tragiſches, weil dad Ergreifende des Leidens fehlt. 
Deshalb machen die Dichter nur in einigen feltenen Faͤllen 
davon Gebrauch, wie z. B. in der Antigone des Sophokles 
Hämon dem Kreon droht ?). Diefem Fall zunaͤchſt, daß die 
That bloß beabfihtigt wird, ſteht derjenige, daß fie wiſſentlich 
volführt wird. Beſſer aber ift immer diejenige Behandlung 
der Gollifion, daB der Hanbelnde die That unwiſſend volls 


bringt: und nach deren Vollbringung die Erkennung erfolgt; 


denn alsdann wird einerfeits das Gräßliche vermieten, welches 
in einer mit völliger Kenntniß veräbten Unthat liegt, anderer: 
ſeits ein erfchütternder Eindrud dur bie Erkennung bewirft, 
indem dad Mitleid in zwiefacher Beziehung auf das Iebhaftefle 
erregt wird, fowol mit dem, an welchem die Unthat verübt, 
als auch mit dem, der fie in trauriger Berblendung vollbracht 
bat. Am beften iſt aber diejenige Art der Behandlung, nad) 
welcher die Erkennung früher eintritt, ald die That gefchehen 
ft. Diefe Löfung der Colliſion, die nur ein befonderes Mo⸗ 
ment in der Eutwidelung des Sanzen bildet, bedingt noch 
nicht notbwendig die Kataſtrophe, welche noch immer, wie es 





1) Bergl. Poet. c. 24. 9. E. 

2) Poet. c. 15. c. 17. c. 18. Vergl. Horat. de art. poet, 179 ag. 

3) Soph. Antig. 751. Vergl. Knebel in ben Anmerkungen zu fe: 
ner Ueberfegung der Poetik p. 367. Anm. 6. 
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der Tragoͤdie am meiften entipricht, mit einem unglüdtichen 
Ausgang fliegen Bann 2). In Rüdfiht nun auf die Arten, 
nach welchen bie Collifionen am wirkſamſten heroortreten, bat 
man früher, mehr von richtigem Taet und gutem Gluͤck geleis 
tet, als durch theoretifche Kunftbildung beftimmt, fi) auf mes 
nige Haͤuſer befchräntt, in welchen folche erfchütternde Unglüdss 
fälle fi ereignet haben. Naͤchſt der kuͤnſtleriſchen Compoſi⸗ 
tion der Fabel, diefem wichtigften und für ben Dichter zugleich 
frbwierigften Stuͤck, haben die Charaktere einen wefentlichen 
Einfluß auf die Entwidelung der fortfchreitenden Handlung ?). 
Die Eigenthuͤmlichkeit des poetifchen Charakters ift ſchon oben 
näher erörtert worden, und ebenfo auch nachgemwiefen, inwiefern. 
der Handelnde nicht einzig und allein, durch unfittlihe Mor 
tive darf geleitet werben. Der Endzwed der Handlung muß 
ein fittlich guter feyn und die Collifion nur dadurch herbeiges 
führt werben, daß berfelbe anderen Sweden des Lebens gegen⸗ 
über, die in ihrer fittlichen Bedeutung gleiche Berechtigung 
haben, mit einfeitigem, Teidenfchaftlihem Eifer verfolgt wird. 
Außerdem muß der Fortfchritt der Handlung durch dad Ins 
Dividuelle der einzelnen Charaktere motivirt feyn und den hoͤ⸗ 
heren Geſetzen der Nothwendigkeit und inneren Wahrfcheinlich 
Leit entiprechen.” Daher darf auch offenbar der Schluß der 
Handlung nicht auf wunderbare, übernatürliche Weiſe erreicht 
werden, wie in ber Medea bed Euripides die Handlung abs - 
bricht, indem der Wagen bed Helios erfcheint und die Meben 
» entführt wird). Eine ſolche Erfcheinung höherer Wefen kann 
nur für diejmigen Vorfaͤlle benutzt werben, die außerhalb bes 
Stuͤcks liegen oder früher gefcheben find, infofern es unmöglich 
if, daß ein Menfch fie willen kann, oder die fpäter gefchehen 


2) Berge. Ed. Müller a. a. D. p. 156. unb — die daſelbſt 
aus Leſſing's Dramaturgie citirte Stelle. 

2) Poet. c. 13, 

3) Berg. Knebel a. a. O. p. 369. 2. 9. 
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follen und einer Worberfagung und Ankuͤndigung bebärfen; 
benn dem Göttern geftehen wir es zu, daß fie Alles wiſſen. Auch 
ruͤckſichtlich der Erkennungsfcenen 2), wedurd für die handeln: 
den Perfonen eine Ummandelung ber äußeren Gluͤcksumſtaͤnde 
berbeigeführt wird, darf der Dichter ſich nicht Uunatärliche 
und Wilfürliches erlauben. Namentlich ifl bier die Art der 
Erkennung die kunſtloſeſte und zugleich bürftigfie, weiche durch 
gewifle äußere Zeichen erfolgt, wie Geburtömaale, Narben und 
andere Außerliche Dinge, felbft wenn fie durch den Mythus 
gegeben find. Unkünftlerifh find fie wegen ber bier vorher: 
ſchenden Abfichtlichkeit deſſen, ber erkannt fein will, und es 
tritt in diefem Ball, weil die Erkennung nit mittelſt eines 
mit dem Verlauf der Handlung in Zuſammenhang ſtehenden 
Moments erfolgt, der bloße Zufall an die Stelle innerer Noth⸗ 
wendigkeit, welche vom Kunſtwerk gefordert wird. Zuläffiger 
it die Anwendung folcher aͤußerer Erkennungszeichen, wenn 
durch ein ploͤtzliches, gar nicht beabfichtigtes Eintreffen Die & 
tennung herbeigeführt wird, mie z. B. Obyffeus von ber 
Anime Eurykleia bei dem Abwafchen der Füße an der Narbe 
erfannt wird 2); denn hier ift nichts Abfichtliches, im Gegen⸗ 
theil Döpffeus will noch nicht entdeckt feyn, unb dennoch er 
folgt die Erkennung ganz naturgemäß. Dagegen erfcheint 
biefelbe Anwendung dieſes Wundermaals ba unkünftlerifch, wo 
Obdyſſeus fi) Durch jene Narbe den Hirten zu erkennen giebt *). 
Eine zweite Art der Erkennung befteht darin, wenn ber Dich⸗ 
ter abfieht von dem durch ben Mythus Dargebotenen und 
bad erfindet, was bie Erkennung bewirkt. - Auch dies if um 
kuͤnſtleriſch, infofern ed als gemacht erfcheint und fich nicht 
and der Sache felbft entwidelt, wie 3.3. in der Tauriſchen 
Ipbhigenie des Euripides Dreſt von der Iphigenie erkannt 


0) Poet. c. 16. 
2) Hom. Od. 19, 392. 
2) Hoi. Od. 21, 219. 
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wirb *); denn während Iphigeniens Erkennung durch die 
Weberreichung bed Briefs auf ganz natuͤrliche Weile erfolgt, 
beruft fi Oreſt, um erfannt zu werden, auf ſolche Zeichen, 
die der Dichter erfi gemacht und nicht aus dem Mythus felbft 
geſchoͤpft hat, denn dergleichen Aeußerlichkeiten laſſen fich leicht 
erfinden, und der Dichter hätte den Drefl auch noch Anderes 
um ber Beglaubigung willen mitbringen laſſen können. Eine 
dritte Art iſt die durch Erinnerung bewirkte, wenn Jemand 
bei irgend einer Äußeren Wahrnehmung an früher Geſchehenes 
denkt und dadurch innerlich bewegt wird, wie z. B. beim Als 
kinous der Belang des Demodofus den Obyffeus rührt *), 
wodurch biefer als Grieche erfannt, und feinen Namen anzus 
geben und fein Schidfal zu erzählen veranlaßt wird. Eine 
vierte Art der Erkennung, beruht auf einer Schlußfolge, wie 
z. B. Elektra in den Choephoren des Aeſchylus, die Ankunft 
des Dreſt and einer Haarlocke folgert, die fie auf bem ‚Grabe 
mal ihres Vaters findet ); denn das Haar iſt dem ihrigen 
ganz Ähnlich, es muͤſſe alfo, fo fchließt fie, Semand gelommen 
feyn, der ihr ähnlich wäre, es fey aber außer Oreſt ihre Nies 
mand aͤhnlich. Die befle von Allen Arten der Erkennung 
bleibt immer die, welche aud dem inneren Bufammenhang der 
Handlung von felbft hervorgeht, indem die Ueberraſchung in 
Folge natürlich zu erwartender Handlungen eintritt, wie in 
dem Sopholiäifchen ‚König Oedipus diefer erkennt, daß er bes 
Sohn des Laius und der Tokafte iſt, und wie in der Tauri⸗ 
ſchen Iphigenie diefe vom Dreft erkannt wird, denn es iſt bes 
Schweſter ein ganz natürliches Beduͤrfniß einen ſolchen Brief: 
durch den zurüdkehrenden Griechen beforgen zu laſſen. Soldye 
Erkennungen haben Feine abfichtlih erfonnene Kennzeichen, kei⸗ 
nen Halsſchmuck und dergleichen Dinge noͤthig. Wie nun 


2) Bergl. Eur. Iph. Taur. 732. 
3) Hom. Od. 8, 521. 
3) Bergl. Aesch. Choeph. 168. 
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alles Willkuͤrliche in dem Verlauf der Handlung ausgeſchloſſen 
feyn muß, fo darf der Dichter fih auch um fo weniger im Drama 
Widerfprechendes erlauben *), als gerade hier die Individner 
ſelbſt vor Augen geflellt und ihre Handlungen gegenwärtig 
vorgeführt werden 2). Es ift daher nöthig, daß fich der Did: 
ter lebhaft in bie Handlung felbfi verfege, und fie ſich fo aw 
ſchaulich als nur immer möglich vorſtelle, damit der Zufchaun 
nicht im Unklaren bleibe über den Verlauf der Handlung, übe 
den Charakter der Perfonen und die Bedeutung des Banzen 
Ein forgfältiger Entwurf von dem Plan und der Anlage dei 
Stuͤcks muß vorhergeben, damit der Dichter fid) den Hergang 
erfi im Allgemeinen deutlich mache, wobei alles daS ausm 
fheiden if, was außerhalb der Sphäre derjenigen Greignifie 
vorgeht, die dem Stüde zu Grunde liegen, um, auf Diele 
Weife den rechten Ausgangspunkt für das Ganze zu gewin⸗ 


nen. Iſt nun fo der Stoff in allgemeinen Umriſſen fehge 


flelt, dann find den Perfonen die Namen beizulegen und die 
Epifodien einzufügen, in denen nichts Ueberflüffige geflattet 


werden darf, fondern nur das, was fireng zur Sache gehört | 


und in dem Stoffe ſelbſt begründet ifl; denn in dem Drama 
ſtrebt die Handlung gedrungen ihrem Ziele zu, und die Epi⸗ 


fobien haben daher einen geringeren Umfang, wogegen dad 


Epos durch Diefelbe eine große Ausdehnung gewinnt. ine 
Hauptfache bleibt im Drama für die Abrundung ber Hand 


lung die Schürzung (deoss) und Löfung (Avoss) *). Zu jener 


gehören die worbereitenden Ereigniffe, welche die Werwidelung 
herbeiführen und zu dem Punkt binmeiben, wo der Knoten 


des Geſchicks gefpürzt iſt und die Katafltoppe beginnt, von 
wo ber Uebergang zum Gluͤck oder Unglüd gemacht wird. 


Der Ausgangspunkt für ſolche den Gluͤkswechſel motiviren⸗ 


1) Poet. c. 17. 
2) Bergl. Poet. c. 24. p. 1460. a. 27. | 
2) Poet. c. 18. . 
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ven Greigniffe kann außerhatb "de Dramas liegen, fo daß 
zum näheren Verſtaͤndniß 1) die Schkrzung außer benjenigen 
Begebenheiten, "welche die Verwickelung herbeiführen, oft noch 
die der Handlung des Städs vorangehenden Ereigniſſe andeus 
tend mit aufnehmen - "muß. Die Loͤſung ‘dagegen liegt ganz 
innerhalb des Dramas und enthält das, was vom Beginn 
des Gluͤckswechſels bis zum Ende gefchieht. Die Löfung ſowol 
als auch die Schuͤrzung bleibt von gleicher Wichtigkeit für alle 
Arten der Tragödie, deren es vier giebt, entſprechend den oben 
behandelten, der Tragoͤdie wefentlihen Beftandtheilen, infofern 
nemlich von diefen der eine oder der andere ſo vorberrfchend 
ift, dab darauf ein beſonderer Unterfchied begründet werden 
Tann ?). Nach diefer verfchiedenen Behandlungsweiſe wurben 
oben bie einfache, die verwidelte- und die pathetifche Tragödie 
unterſchieden, wözu noch als eine vierte Art die Charakterſtuͤcke 
kommen 2), in welchen ein größeres Gewicht auf die Entwides 





2) ·Veral. Poet. c. 15. p. 1454. b. 3. 

2) Vergl. Kusbel a. a. D. p. Xq., wo die vier Arten ber Tragoͤdie 
gut entwidelt und claffificirt werben. 

3) Vergl. Ed. Miller a. a. O. p. 156. Das Gigenthämliche der 
Sharakterftüde kann nicht näher befhimme werben, weil bie von Aris 

‘ flöteles als Beiſpiele angeführten Sragddten fich nicht erhalten haben. 
Bersl. Welcker's Trilogie p. 644.Als Beifpiel- ber pathetifchen 
Tragoͤdie wird aufler dem ron (©. Welcker a. a. D. p. 547.) der 
Ajas des Sophokled angeführt. Die -verwidelte Tragoͤdie wird nicht 
näher durch Beifpiele erläutert, fondern bloß als eine folche erklärt, 
in welcher das Hauptintereffe auf plöglichem Schickſalswechſel und 
Erkennung beruht. Die einfache Zragddie Tann im griechifchen 
Zert eine beflimmte Bezeichnung erhalten, weil die Lesart Sualor 
unficher iſt (&. Ritter L I. p. 212 aqg.)3 «8 koͤnnte auch mit Rüds 
ſicht auf c, 24, wo bie vier Arten ‚ber: Tragodie beſtimmt bezeichnet 
werben, aulour olov gelefen werben. Mit Recht beutet Knebel 
a. a. D. bie von Ariſtoteles angeführten WBeifpiele, bie Phorkiden 
(S. Welder a. a. ©. p. 381 — - 87) unb ben Prometheus, auf bie 
einfache Tragoͤdie. 


Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 46 
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lung und Zeichnung ber Charaktere gelegt wird, aid auf 
eine lebendig fortfchreitende Handlung. Am beften if «5 frei 
lich, daß nicht durch das Dervortreten bed einen ober anderen 
Beflandtheild der tragifche Effect erreicht wird, ſondern daß 
alle gleichmaͤßig zu demſelben mitwirken, oder wenn nicht allt, 
doch die bedeutendſten und die meiſten, zumal bei den unge 
rechten Anforderungen, welche man jett-an den Dichter mad. 
Denn ba in jeder einzelnen Art der Tragödie bereits gute Dich 
ter aufgetreten find, fo foll der Einzelne Jeden in dem, wes 
er Vorzügliches hat, noch übertzeffen. Hauptſache bleibt aber 
die Schuͤrzung und bie Löfung, fo daß zwei Tragoͤdien nicht 
fowol wegen ein und deffelben zu Grunde gelegten Mythus 
als vielmehr wegen der nemlichen Werwidelung und Loͤſung 
aals gleich zu bezeichnen find. Viele bringen nun die Berwide 
lung gut, die Löfung aber ſchlecht zu Stande. Es muß aber 
in einer guten Tragoͤdie beides gleich beifallswuͤrdig ſeyn. Au 
Berdem ift nicht unbeachtet zu lafien, daß die Anordnung ber 
Tragödie nicht eposartig, d. h. nicht viele Kabeln umfaflend 
feyn darf, wie wenn 5. B. Jemand die gefammte Zabel der 
Ilias zu einer Tragödie umdichten wollte; denn im Epod 
Tönnen wegen ber Ausdehnung veffelben die einzelnen heile 
ſich gehörig entfalten, und die Epifoden werben hier gefordert, 
um die Züle der Begebenheiten aus einer vielbewegten Zeit 
mit in den Kreid der Einen Haupthandlung hineinzuziehen. 
- Dagegen würde das Eyifsdenartige in einer Tragoͤdie ganz 
- der allgemeinen Anfiht vom Drama widerfireben. Daher if 
ed auch gekommen, Daß alle Dichter, weldye eine ganze Zer⸗ 
ſtoͤrung Stiond auf bie Bühne brachten, wie Aeſchylus !), und 
nicht, wie Euripided in feiner Niobe, einen Theil ihres Stoffe 
behandelten, entweder burchfielen oder fich nicht auf Der Bühne 
hielten (zamug ayonibovzaı), ſowie auch Agathon wegen der 
epodartigen Zufammenfegung feines Stoffes Fein Gluͤck machte. 


’) Vergl. Welder a. a. D. p. 349 u. 444. 
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Dagegen erreichen die Dichter bei ploͤtzlichem Schickſalswechſel 
und bei dem gebrungenen Kortfchreiten der Ginen Handlung 
zur Endkataſtrophe in vorzüglihdem Grab ihren Zwei, Mit 
leid und Furcht zu erregen und das allgemein menfchliche 
Mitgefuͤhl zu erweden. Died letztere geſchieht, wenn ein zwar 
kluger, aber fchlecbt gefinnter Menich, wie Siſyphus, uͤberliſtet, 
und ein zwar fapferer, aber ungerechtes überwunden wird. 

Der Chor endlich, fo fehr er auch gleichſam der bloß mit 
empfindende Zufshauer if, der mit feinen finnigen, aus reicher 
Lebenderfahrung gefchöpften Betrachtungen die Handlung ber 
gleitet *), muß dennoch als eine der handelnden Perfonen und 
als integrirender Theil bed. Ganzen angefehen werden ?). Er darf 
daher nicht, wie bei Euripides, einen aͤußerlichen und willkuͤr⸗ 
lichen Zufammenhang mit der Handlung haben, fonbern muß, 
wie bei Sophokles, innerhalb berfelben feine Gefühle und Em⸗ 
pfindungen entwideln. Bei den fpäter folgenden Tragikern 
hängt das, was gelungen wird (dsgdouera), nicht mehr mit 
ber Babel des Stüds zufammen, ald mit jsber anderen Tra⸗ 
gödie. Daher kommt es, daß man eingelegte Geſaͤnge fingt 
(Zußolsua &dovoı); eine Sitte, welche zuerſt Agathon aufs 
gebracht hat. Ein ſolch gänzliches Auseinanderfallen der Hands 
lung und des Chors if ebenfo fehlerhaft, ald wenn man eine 
Stelle oder einen ganzen Auftritt aus einem Stüd in ein. an» 
deres einfügt. | 

| b. Das Gpos. 

Das Epos iſt ald die erzäblende, in Hexametern darſtel-⸗· 
lende Poeſie oben von den übrigen Dichtungsarten näher un 
terſchieden. An daffelbe muß, wigan die Zragüdie, die For⸗ 
derung gemacht werden ®), daß die einzelnen Mythen ſich dra⸗ 





‚) Bergi. Probl. 19, 48., wo Ariftoteles bie Hanbeinden ben Gelben, 
die Menſchen des Volks dem Ehor gleichfkellt. 
?) Bergl. Horat. de art. poet. 193 sqq. F 
®) Poet. c. 28. : 
} 46 * 
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matifch zufämmenorbnen und zwar zu einer in fi einigen, 
velKändigen und in ih abgefhlofienen Handlung, melde 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit ein organiſches Ganze 
entfiche, weldyes "dab ibm eigenthuͤmliche Wohlgefallen bervor: 
bringe. Erſt durch diefe höhere! kuͤnſtleriſche Einheit erhebt ſich 
das Epos uͤber die gewoͤhnliche Geſchichtserzaͤhlung, in welcher 
man genoͤthigt iſt, nicht eine einzige Handlung darzuftellen, 
ſondern einen einzigen Zeitabſchnitt, nemlich was ſich in bie 
ſem mit einer oder mehreren Perſonen zugetragen hat, wobei 
Die einzelnen Begebenheiten‘ in einer zufälligen Verbindung mit 
eittander ſtehen. Denn ſowie um diefelbe Zeit bie Seeſchlacht 
bei Salamis und die Schlacht gegen die Karthager in Sic: 
tien vorfielen *), die durchaus keine Beziehung auf einen ge: 
meinſamen ˖ Zweck hatten, fo ereignet fi dfter in zufammen: 
haͤngender Beitfolge eine Begebenheit mit einer anderen, ohne 
daß beide auf Einen Punkt, auf rin einziges Ziel Bezug haben *). 
Freilich machen es’ die meifteh Dichter fo; und man muß fi 
deshalb um fo mehr an Homer halten, der and) in Rüdfict 
auf: timfllerifebe Einheit 'vor' den übrigen eben dadurch als ein 
göttlicher Dichter erfcheint, daß er nicht dert trojanifchen Krieg, 
der doch Anfang und Ende hatte, in feinenr Gedicht ganz 
darzuftelfen unternimmt, weil e8 zu lang geworden und nicht 
leicht überichaubar geweſen ſeyn wuͤrde, ober irgend einen an: 
deren Krieg wählte, der dem Umfang nach ein gehörige Maaß 
batte, aber zugleich wegen des bunten Durcheinander verwidelt 
war, So wählte er vielmehr nur einen Theil aud dem tros 
jauiſchen Krieg, ben Streit zwiſchen Ahil und, Agamemnon, 
und verwendete Vieles von deu übrigen Greigniflen zu Epiſo⸗ 
den, wie ben Schifföfatalog und andere Kpifoden, mit. weichen 
er feine Dichtung durchwebte. Die anderen Dichter dagegen 
wählen fib zum — u Perfon, Eine Zeit und 





1) Bergl. Herod. 7, 166. — Diod. 11, 2 0. 
2) Bergl. Belder a. a. D. p. 477. 
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eine vieltheilige Handlung, wie ber Dichter⸗ der Kypriem'*) 
und der Fleinen Ili as 2). Bei der Einheit der Handtung 
in der Ilias und Odyſſee laͤßt⸗ fih:baber aus. jeder eine: ober 
hoͤchſtens zwei: Tragoͤdien machen, während aud den Kyprien 
bei der Verſchiedenartigkeit des Stoffs viele und: aus ‚ben; klei⸗ 
nen Jiias mehr als acht: Tragoͤdien gemacht werden koͤnnen) 
Bie num in’ der Behandlungsweiſe des Stoffts in Rüuͤckſicht 
auf :Einbeit und Abgeſchloſſenheit der Handiung, fo entfpicht 
auch. in den :befonderen Arten dab Epos der :Zragbbie:t): 
Doffelbe: maß: entiunder einfach oder werwidelr oben. haralter⸗ 
ſchildernd oder :erichütternd feyı. Ebeufo: finden ſich in Heiden 
dieſelben Beſtandtheile, der Mythus, bie. Charaktere, Dir: Ge⸗ 
danlengehalt, die portiſche Diction; nur: 2er. Gefang⸗ Enmpofle 
Kon und: die Aufführkrig ti vom Epos ausgeſchloſſen⸗⸗Mit 
Ruͤckſicht auf ‚die befonderen Arten’ bevaf' ed uch tm Eyes 
der ploͤtzllchen Schickſalswechſel, der Erkennumgsſcuen und 
dee erſchuͤtternden Ereigniſſe. Alles dies hat: nun Homer. Juerſt 
und auf eine beftiedigende Weiſe angewandt. ¶ Senn feine 
Beiden Gedichten: find: fo! componirt, daß Die Ilins ein⸗ 
fach und: zugleich pathefifch, die Ddyſſee aber, -Infofern fie 
vurchaus auf‘ der "Erkennung des Odyſſeus beruht, verwickelt 
und zugleich charakterſchildernd iſt. Webervies ‚zeichnet: ſith⸗ Ho⸗ 
mer in der Dietion' und im — ſo — — “ 
hierin Alle übertroffen :hat.- - | 

Was nun aber den Unterfchied zwiſchen Epos pers — 
godi⸗ betrifft, ſo Verußt :diefer beſonders auf dem aͤußeren Um⸗ 
fang und dem Versmaaß. In Ruͤckſicht des aͤußeren Ark’ 
fangs iſt oben die naͤhere Beſtimmung ſchon angegeben, naͤm⸗ 
Ih daß Anfang und Ende ſich zugleich muß gut uͤberſehen 


1) Bergl. ulrici a. a. D. I, p. 20-15. me 
2) Bergl, ebenk. p. 47-0. a er 
„25 Berg, Knebel a a. — Br "RER ur: 
*%.Poet, a Mr: > Ba ERBE © I; 
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laſſen. Mahrend nun Die. Bragöpie. ſich auf einen kurzen Zeit: 
raum befchränkt, utma auf den eines Tages, und dieſe Zeit 
nur wenig überfcheeitet, iſt das Epos der Zeit nach mube 
ſchraͤnkt 1). Es würde bie Ueberſchaubarkeit des Ganyım im 
der epiſchen Gedichten: mehr. Statt: finden, wenn bie Anlage 
kuͤrzer wäre, ald die ber alten Dichter, etwa von der Länge 
fo vieler Tragoͤdien als in einer Vorſtellung gegeben zu werben 
pflegen, denn alädesn würbe bie Auffaſſung des Ganzen im 
ſeinen "Einheit dem Hörer erleichtert werden. Zur Erweitrrang 
des Umfangs trägt aber in der epifiben Dichtung ein beden⸗ 
tender, ihr eigenthuͤmlicher Vorzug bei). In deu Zragäbie 
nemlich iſt es nicht zulaͤſſig, ‚mehrere „gleichzeitige. Begebenhei⸗ 
ten darzuſtellen, ſondern nur. die einzelne Handlung, wciche 
auf.der Buͤhne vargeht und nen den Schauſpielern ausgefuͤchrt 
wird, ‚In dem epiſchen Gehdicht aber. laſſen ſich, weil es eine 
Ca⸗hlang iſt, viele gisichgeflige Begebenheiten entjelten, durch 
welche, mern ſie zur Sache gehören, die Fülle und. der Reich⸗ 
thum Lörnos) des Gedichts geſteigert wird. Dieſer Vorzug 
verleiht famit- dem Epos: einen nicht geringen: Glamz, daß es 
ie Aufcaatkſamkeit des Ooͤrers bald Do. baid dorthin ˖ len⸗ 
Up: nand verſchicdenartige Fpiſoden einfügen :fenn; bemm. bie 
Einföemigkeit.ift, weil fin ſchuell fästigs,. Schuld Daran, bag 
viele Aragoͤdien durchfallen. . Was aber das. Versmaaß ande 
trifft, fo iſt das heroifhe dem Cbaralter dee Am ange 
meſſenſten. 

. In Ruoͤcſicht der —— aber verdient — Seien: 
da⸗ deahalb Lob, daß. er. allein unter Den Dichtern erkannt bat, 
woher ols epiſcher Dichter. hemzuftplien bate: Dieſer barf nem⸗ 
lich ſehr wenig in aigener Perſon redenz denn er Hi nur darin 


2) Bergl. Poet.c. 5.9. .1.: 0,0 0.2.0.2 131 lih reine 

2) Bergi. Poet. c. IT g. E., wo ber. Gnhalt der Dbuffer: im: feinen 
allgemeinen Umriffen (d Aoyec} igegehmm ‚wind, nes; Dis. Ginipeitgrung, 
welche dexfelbe durch die Epifoben erhalten bat, anfchaglich, zu machen. 
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nachäthmemder Darſteller, daß er in feinem. Kühlen und Deus 
ken nicht Rh, ſondern Andere in ihren Thun und Handeln 
vorführt. Die übrigen Dichter laſſen ihre eigene Perfon durch 


ihr ganzes Werk hindurch hervortreten, Rellm’:aber mur Weni: ' 


ges und an wenigen Gtdien wirklich nächahmend dar ?). 
Homer aber führt nad) wenig einieitenden Worten ſogleich einen 
Damm oder ein Weib oder irgend ein anderes Weſen in voller 
Jnd ivihualitaͤt ded Charakters ein. : Was ferne das Wunder: 
bare betrifft; fa iſt zu bemerken, daß, während vieles auch in 
der Tragoͤdie vorkommen muß; das Epos mehr noch dad Un⸗ 
denkbare zuluͤßt, welches den hoͤchſten Grad ber: Berwunderung 
zur Folge hat; und dies um fo eher aufnehmen kann, als die⸗ 
Handelnden wich! Gegenſtand unmittelbarer Anfchaunig find. 
Es iſt nemlich das Undenkbare nur fo lange wunderbar, als 
ed nicht deutlich eilannt wird, denn fonft erfcheint es leicht 
ais laͤcherlich, wie es 5. B. der Vorgang bei der Verfolgung. 
des Hektor ſeyn würde ?), wenn man ihn auf die Bühne! 
brachte und Dort fühe, wie das ganze Heer fo fi daſtaͤnde 
ohne allen Anthell am Kampf, und Achilles athemlos laufend. 
demfelben verbietend zuwinkte. Was aber Werwunderung er⸗ 
regt, das etgönt; dies laͤßt Mich fchon dataus abnehmen, daß: 
Jedermann beim Erzählen gern vergrößert, in der Meinung 
damit zu gefallen. Ja Homer zeigt, wie die handelnden Per⸗ 
fonen felbft Unwahres vorbringen und auf uͤberraſchende Weife 

einen Fehlſchluß veranieffen können, wie z. B. Odyſſeus ſich ˖ 
- vor ber Penelope als einen Bruder des Idomeneus darfiellt 
und vorgiebt, den Odyſſeus geſehen zu haben *), was Pene- 





9) Bergl. Rhet. 3, 14., wo Ehoͤrilus, der den Sieg ber Athener 
über Rerxes in einem epiſchen Gedicht beſang, als Beiſpiel ſolcher 
Dichter angefuͤhrt wird, bie in den Eingängen die Rachſicht der Od⸗ 
"teren: ſich erbitten. S. Mirici a. a. D. p. 506 sgg. u. IEdrat. 
de art. poet. 136 qq. 

2) Hom. N. 22, 205 sqq. 

3) Hom. Od. 19, 165 eqg. 


> 
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lope für wahr haͤlt, weil er. ihr die MNüdung bes Odyſſens 
befchreibt; denn man glaubt von dem, was bie Kelge if, auf 
das fchließen zu koͤnnen, durch weiches dielelbe herbeigefuͤhrt 
wird.. Wenn daher .hed Erſte, das Wiesanieffende, nicht Statt 
findet, aber dad Zweite, die Folge ſich gu erlennen giebt, fo 
glaubt man dennoch, Daß auch jenes ſey oder geſchehe oder 
binzugebacht werben koͤnne; denn weil unfere Seele ‚einmal 
weiß, das Zweite: ſey wahr, fo, macht ſie den Fehlſchluß als | 
müfle auch dad Erſte Statt finden 2). Es imuß jedoch des Us 
mögliche, was der. Dichter uns glauben. machen will, nicht 
gerade zu ungereimt ſeyn, namentlich: Buiiefen Innechaib ber 
Entwidelung ded zu. Grunde: gelegten Mythus feine ‚smudenk 


‚ baren Beſtandtheile enthalten ſeyn 2). Enutſpticht: daher die 


Entwickelung des Ganzen den Farderungen Der inneren Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſo kann der Dichter auch wei eine Seltſamkeit 
aufnehmen. Es wuͤrde z. 3A. dab Andenkbare in, der Dbpfise 
da, wo Odyſſens von den. Phäalen, ſchlafend auf Ithake aus- 
gefegt wird, ſicher ald:.umzmäffig: erfdieinen,: wenn ein fehlespter 
Dichter fi daran verfuchtes-. fo-.aben. bat Homer durch - die 
Unmuth.:der Darſtelluug das Unfiatbefte. verhkllt, umb eb 
wird über daſſelbe Fein klares Bepußtſeyn "gewonnen. In 
ſolchen Faͤllen iſt es daher. nötbig, deß der Dichter befendese 
Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdruck verwende. 0 
Unter den Streitfragen nun, ‚bie über, Die Freiheit, welche 
ein Dichter. fich erlauben -Dasf, namenplich on. Homer ſich an⸗ 
gefchloflen haben, iſt vorzuͤglich der Zweifel hier noch zu be 
ruüdfichtigen, ob die epiſche Darſtellungafarm ober bie tragiſche 


"den Borzug verdiene 2). Als Tadel wird zunächfl gegen die 


2) Bergl. Dünker a. a. O. p. 215 sqg. und, daſelbſt auch bie aus 
Spengel’s Abhandlung mitgerheilte en auf. Ritter's 
Einwendungen wegen ber MNinzga, 

3) Bergl. oben p. 706. — 

‚*) Poet. c. 26. 7 
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Tragödie ausgeſprochen, daß fe, weit fie Alles zum Gegenitanp 
unmittelbarer · Anſcheuung mals, .zu. nlwep.. und handgreiflich 
fep, gleichſam ats ob die Zuſchauet bie Sache; ſonſt nicht verſte- 
hen koͤnnten, ſo daß ſie hiernach än-Demfelben Verhaͤltniſſe zum 

Epos. fände, mie bie. ſpaͤtere Schauſpielkunſt zu. der früberen. 
Während. nemlich die.älteren Schaufpieler, wie Myniskus, ſich 
durch eine einfache; Arkion antzeichnetem „übertrieben. ‚bie jn⸗ 
gern. eh. ar: fehr,.sif,.ihren. Beßiswlatiopen,, Dakgr Mpniskus. 
den Schouſnieler Kollippidas einen Affea nannte, Bine; ;aleiche, 
Anfiht, Haste, ma, auch. nom. Sehaufpider . Dindar. Deber 
wird au. behaugtet,. Die epiſche Dichtung eigne ſich für, ‚ein, 
geblidetes Nubliczun, welchee der onheren Oaiſtellung ber. Ger, 
baͤrden gar, nicht beduͤrfe; die dragiſche Kunſt alle dagegen 
für. ein: niedrig. flehenneg. Publica, ;ynd ſemit -fey--offenkar 
dieſenige Sunftz. melde. ben. finnlichen eig, lebhafter eſticue 
Lotispen fordere, Die. Mhlechteren ;.Sndep irifft ein ſolcher Vor⸗ 
wurf nicht. ſowol bie Kunfk des Dichters; afd, bie ‚de; Schau⸗ 
fpielerä s-Tanın. doph. den. Mhapfode beim Morteage epiſcher Me⸗ 
ſoͤnge, ale: Saſiſtratus eben, ſo ſehr ald, dar, welcherIyriſch⸗ 
Gedichte. vartraͤgt, ſich Uchertreibungen in ‚feinem, Gehaͤrden⸗ 
ſpiel zu Schulden kommen laſſen. Ohnehin iſt nicht. jede: les, 
bendige Darſtellung. fuͤrs Auge zu tadeln, wie. ja, auch nicht 
Da Tanz. gemißbilligt wird, ſondern nur sine. Yrt von Bews-, 
gungen, wie ‚fie-dem. Kallippides zum Voxwurf gemacht wer⸗ 
Den und gegenwaͤrtig noch Anderen, weil. fie in ihren Dar⸗ 
— Sclavinnen nachahmten. Außerdem. übt. die. Frqe 
goͤdie au. obne Aufführung, wie bad, Cpoß, ihre Mirkſamkeit 
aus; ſchon beim bloßen Leſen ertennt man, was fie vermag. 
Wenn fie daher, abgelehen-von. der. Aufführung, auf. die Se 
Nerzicht leiſten kann, in den übrigen Stüden ben Vorzug par, 
Dient, fo. trifft ‚fie ‚der Tadel gar nicht, welcher ihr. gemacht 
wird. Voraus hat ſie aber eben. dies, daß fie ale Kuntzmit 
tel befigt, durch welche das Epos wirkt;.je ſelbſt des „Hex 
meiers bedient ‚fie ſich in einzelnen Partien, wo, derſelbe Rem 
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Inhalt angeriteffen it, uhd bank DR die Mu: und die Auſ⸗ 
fütung Bein vnbeversender Beflandthell, woburch das Vohl⸗ 
gefallen auf das lebhafteſte erregt wird. Ferner erhält fie eine 
große Lebendigkeit ſowol durch Sie Erkennungsſcenen als auch 
durch die handelnde Thaͤtigkeit felbſt, durch weiche: bie Bege⸗ 
benheiten unmittelbar vergegenwaͤrtigt und nicht im bloße 
Erzählung als vergangen bargeflellt werben. Hierzu kommt 
noch, daß fie das Ziel ihrer nachahmenden Darſtellung in 
einem kleineren Jeitraum errkicht; denn eine gebrängtete Hand 
fimg iſt wohlgefaͤlliger, als eine ſich durch eine lange Bat 
hindurchziehendez man denke ſich z. G. den Sebipus des Se 
phokles in fo’viefe Herameter gebracht, als die Jlias enthaͤlt 
Uoßrebem’Tät das Epos anch atcht eine foͤlche ſtreuge Ein 

heit der Handlung zu; wie die Tragoͤbie; wofuͤr ja’ der Bene 
darin liegt, daB aus jeder belledigen epiſchen Darſtellung Rd 
mehrere Rragoͤdien bilden laſſen. Wollte daher ber eyiſche 
Dichter Vie Einheit der Handlung ſtreng dirchführen und am 
Eine Fabel darfiellen, ſo · wuͤrbe diefe bei einer kurzen Behand ⸗ 
lang nothwendig entweder kahl und zugeſpitzt Tautaupek): ode 
bei: einer beim: Zweck bed Epos entiprechenden ABbehmms 
breit und wäflerig erſcheinen. Berbinder «ei aber niehrere Dir 
then und webt er dieſe epiſodiſch in die eine Haupthanttiung 
ein; ſo geht die volllommene Einheit des Werlö verloren, wie 
fie fin’ Drama zit erreichen iſt. Auf viele "Weile enthalten 
Aiab ind Obyſſee viele ſolche Theile, die ‘an umd- für fi 
ſchon einen Umfatg haben, um als ein ſelbſtſtaͤndiges Gy 
behundelt werben zu koͤnnen, ımd dennoch iſt die Anlage diefer 
Gedichit fo. vortveffiiäj als indglich, und (jedes: bundet fo gut, 
ab es vom Epos nur gefordert werden kann, die Darſtellung 
einer eittgigen Handlung: Zu allen: diefen ‚Worzügen ber Tra⸗ 
goͤdie kommt num noch die Wirkung, die ffe auf das Gemüt 
aksadt, welthe Zweck der Kunft At; denn: nicht jedes Beliebige 
Wohſtzefallen fol durch! ffe erregt werden, fondern, was er: 
firedt wied, iff- die verföpmende Beruhigung ber inneren ©. 
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wegungen eb: Stuihth, uud Diefe: wirb: gewonnen duech die 
Erregung bei »tiagtichen. Gefuͤhls der Jurcht und bes Mieleids, 
und eben deshalb in 06 offenbar, daß die Teagoͤdie hoͤher 
ſteht, weit fie den Zweck in vollbommucreim Grade eirricht. 

Außet der ſtreugeren: Cinheit deu Handlung iſt es alſo beſon⸗ 
ders die maͤchtigete Einwirkung auf · das Bemuͤth, weshalb day 
Vragoͤdie der Vorzug vor dem Epos ringeraͤumt wird, :usd eben 
hierin teilt bis. inners Beichmg deu Kuuſt zur Sittlichkeit 
hervor, : wie. fe oben >). ſchon nuͤher nachgewieſen if. .. Nicht 
wird aber wegen Diefed Zuſanmenhangs mit dem Ethiſchen Die 
Kunft in den; Diehfl der Moral un Belehrung geflelit, dumm 
fie if Aue fooie,; Dem. Menſchengtiſt inwohnende, ſelbſtſtaͤnbig 
diibende Kuaft, weiche ſich erhebend uͤber das Sinuliche, neus 
Schoͤpfungen hervorruft, in welchen ſich die Gegenfäge: uud 
Widerſpruͤche des endlichen Lebens in eine harmonifche Einheit 
auflöfen, woburd ein reinigender, läuternder Einfluß auf das 
Gemuͤth ausgeuͤbt wird. Je tiefer die Kunſt eingriff in das 
gefamnite Leben der Griechen, je felbfifländiger fie ſich als das 
Product der freifchaffenden GBeiftesthätigkeit darſtellte, um fo 
anregenber mußte fie für ben Forſcherblick des Ariſtoteles feyn, 
fie in allen ihren Richtungen zu betrachten, ihr Weſen und 
ihre Gefeße zu ergründen. Eine reihe Fülle von Kunftwerken 
lag vor ihm ausgebreitet; an diefe trat er heran mit ficherem 
Anſchauen und tiefeindringender Schärfe des Geiſtes. Das Ein» 
zeine fruchtbar ergreifend, entwidelte er aus dem Beſonderen 
das fchöpferifche Allgemeine, welches die Kunftwerke ind Leben 
gerufen hatte. Won hieraus ergab fich ihm ebenſowol ber in« 
nere Zuſammenhang als auch der Unterfchieb der einzelnen 
Künfte, und in Bezug auf letztere flellte er namentlich Für 
die Poefle die allgemeinen Geſetze feſt, und wies biefe in ihrer 
Befonderung noch näher nad) in denjenigen beiden Dichtungss 
arten, welde die höheren, idealen Zwecke des Lebens zu ihrem 





2) G. oben p. 663 u. 675. 
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Groenfemd. haben, nerklich: is den Ziunghnie. und: im Eyes. 
Ueherall faßte ar-:dem- Prindp: feiner Philoſophie gemäß Idea⸗ 
les und Meat. Born und Inhalt in ihrer gegemfeitigen 
Dusbbsihguugıehf, bebeerfchte mit feeitm, nubefangenen Bid 
dan Neichthum ſeines Styffes wied. legte ſomit zuerſt Den Grund 
zu⸗ einer wiſſenſchaftlichen: Behandluug der Aunft, wobei ſich 
von. Meuen dieraͤchte Methode: der Empirie bewährte, durch 
weiche er Die verſchieenes: Seiten: Dei realen. Univenfasm den 
denkenden: Geiſt erſt eeſchloffen hat. Indem er nun ‚auf Diele 
Weiſe jedes Gebiet der natuͤrlichen und geiſtigen Weilt gleich 
umaſſend und:.einhringend. behandelte, Tchuf.. ex zuerſt eine 
ſeſte, ſichere Grundlage fin die: beſenderen Wiſſenſchaften und 
übte: auf Die. weitere zGiſtclauag deerſelben den natheitighen 
— and. m 2 ic eh Marıız. 
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1. Sach: Negiften 


pe U u 0 u 00.2 


u. 

Accibentelled 82. es erhält 

durch die Kafegorien feine Beftims 

mung 263. aus den bloß Acci⸗ 
‚ bentellen kann die Erklärung von 

dem Wefen einer Sadje nicht ges 

wonnen werben 203 sq. 420 sag. 

429. es bilbet Zeine * 
Einheit mit ſeinem Subject 434. 
Aderbau, als feſte Grundlage ber 
. Demolratie H 


‚627 2q. 
Adel, eine fi fortpfla e Vor⸗ 
ichkeit des Geſchlechts II, 472. 
1. Streben und deſſel⸗ 
ben UI, 618 sq 


Aefhplus II, 699. 79. 
Aether, * ein befonberes Ele⸗ 
ment, das Ariſtoteles als ein fünfs 
tes erfonnen 11, 98. Gtoff des 
— und der Geſtirne II, 
29. 

Affeete find in Allen vorhanden 
N, 663. &. Gemüthsbewegung. 
Kastbon II, 286. 678. 681. 683. 
Klhidamas, weshalb feine Werke 
Fr find II, 68%. 
Altmäon H, 714. 718. 


Einzelnen erſt 
328.- 


Bei 
249. 255. 812. Das Beſondere 
vergeht, während das Allgemeine 


ſtich erhält 267. 329. Das AU- 
gemeine hat mehr Beweißtraft 268. 
Es gehoͤrt dem Denken an 269. 
276. 293. TI, 2. Es TR bem 
Weſen der Geele immanent 322. 
Es iſt von der ſinnlichen Wahr⸗ 
am welteflen entfernt 

334. Das Inhaltsnolle Allgemeine 
336. 11, . Das Allgemeine . 
in feiner Befonderun er den 


U, 159. 185 zq. 258. F 
— der Geiſt muß un- 
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älteren Raturphiloſophen eine 
zweite Geftaltung 388. 
Anfang, das Balbe Bert 11, 508. 
Antiftdeneer 466. 
Apagogifher Beweis 154 aq 
169 qq. 181 2q. 19 sag. Bebler, 
der bei ber apagogifchen Beweis: 
rung vorlommen kann 206 zqq. 
Ariftotratie, worauf beruht ehe 
11, 4%. Verwe Axi⸗ 


von 
fokratie und Dligarchie — — 


500. wie entſtehen Unruhen in 
Ariftotratien II, 511. 
"Tepe 46: Biethode any 
Lofopäte sqg . 
488. 567.11, 42. 
x —* 0 Pte bie 
uegang pun Her op 
&6. II, 12 29. 304 sq. 311. Ins 
* biotdualificung des,  fUgemeinen 
62. 329. empirifcher Standpunkt 
u ‚den logiſchen Schriften 49. 64. 
1.230. Er fucdgt. durch tiefere 
————— ber Geſete des logi⸗ 
chen Denkens beſonders den Truͤg⸗ 
fi lüffen, ber Bophiften enfgegen> 
zuwirken 98. 625394. Bein Stre⸗ 
ben nach 'obiectiver Erkenntniß 
‚105. 110. Das Befondere iſt zu 
erfennen unter ber. Geſtalt ber 
Swigteit 249. 358. Er forbert 
bei feinem Strebeh nach Objecti⸗ 
— der Etkenntniß, daß die 
gg ben — gleich 
Er verfaͤhrt ſowol in 
Metaphyſik als en in den 
befonderen Wiſſenſchaften nicht 
nach den obſtracten Kormen * 
Schluſſes 318. Induction w 
tiges Moment fuͤr die ——— 
& 333. Er bezieht ſich uf 
Experimente und — Uns 
terſuchun en 341. Das vehutſame 
ortſchreiten bed Ariſtoteles 569. 
„Der hoͤchſte und wichtigſte Gegen⸗ 
ſat, vermittelſt deſſen er die Be⸗ 
onderung bed Allgemeinen auf 
ae Weife entwidelt 641 
‚vg. Beine Polemik gegen die mas 
.serlellen Principien ber älteren 
— 642. Sorgfaͤl⸗ 
tig deruͤckſichiigt er die Anſichten 
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früherer Philoſophen 654. IE, 262. 
Er war ebenfo En von 

ängfllichen Hangen an —— 
Formen und Anſichten, als ven 
tismus einer = vom 


bes Wörfchent, II, 254. 
achtet eine befonbere feet 
keit barauf, wie bie Sprache durch 
Ableitung oder Uebertragung bir 
ee bezeichnet IL, 6286. 
———— ber Kunf 


— —— ver 
554. II, 


28. 333 
Afpnderifd bes, I 
a tigkeit, und: Sr act 


8Q. 

Ausfagen; 'diefe werben dam erfi 
nn man, Gubjec 
-und Prädikat 5 von einan⸗ 
der unterſcheidet 259, 29. 


B. 

PEN über fig herrſchen bie 
Hellenen nady Gebühr IL, 293. 
— — verſiedes 

den einzelnen Berfaſſungen 


Be eiſterung ein A des 
Girtlichen in ber Ges = 


ale. dee rar 

air * 
egri =. di ed für bie 
megeit 95. en, 


Ye Das innere Leben 
des —* 37. 414. Faͤhigkeit, 
die einzılnen Vorſdellungen zu dem 
"Algemeinen des Begriffs zu vers 
" Inüpfen 331 sq. btgße Sons 
ftruiren vom Begriff aus v.rwirft 
Ariftoteles 341. Die Begriffe ſelbſt 





‚ 


innen nicht beiviefen werben 362. 
Der Begriff iſt als das fchaffende 
ncip Grund ber erfcheinenben 
orm 363. Das Eigenthuͤmliche 
‚eg Begriffs 430. Es muß zwis 
hen Begriff und Eriftenz Ueber⸗ 
inflimmung Statt finden 433 sq. 
6. Das ſich Gleichbleibende bes 
Begriffe kommt in bem Mate⸗ 
iellen zum Daſeyn und offenbart 
ich in dem Seyenden als der obs 
ective Zweckbegriff 459. Die Bes 
jriffe, die geiftigen, immateriellen 
Sinheiten haben die Urfache ihrer 
Sinheit nicht in einem Anderen; 
vie Zdentität des Eins und des 
Zeyns iſt ihre Wefenheit 472. 
Was als Begriff Urſache ift, wirb 
zugleich mit dem Goncreten 537. 
Der Begriff ift nicht etwas bloß 
Sub,ectives, fondern hat ebenfalls 
ine reale Seite 628. Die reas 
en Begriffe im Unterſchiede von 
en formalen Hülfsvegriffen II, 
J. 11. Der beflimmende Begriff 
nuß nicht allein ausfprechen, daß 
8 fo ift, fonderh auch der Grund, 
varum es fo iſt, muß barin ents 
alten feyn II, 214 sg. Für Bes 
viffsentwidelung tft die Mathes 
natit ungenügend II, 222. Die 
Zegriffsbildung ſtuͤtzt ſich auf das 
luffinden des Aehnlichen und Glei⸗ 
yen II, 622. 
ifpiele paffen beſonders für 
fe berathfchlagende Rebe II, 593. 
22. 655. Das Eigenthuͤmliche 
es Beifpteld 11, 621 syq. 
imwödrter, Wahl berfelben I, 
32 49q. 687. 
raubung; fieift als das Involls 
Immnere Folge ber Materie 470. 
e iſt als ſolche das Gegentheil 
77. Verhaͤltniß des Begentheils 
ır Beraubung 515. Was ber 
jeraubung nach ift, braucht nicht 
nmer als bloß Nichtſeyendes ge⸗ 
(ft zu werben 633. II, 64. 


vegungs als Einheit unters | 


hiedener Beflimmungen 321. das 
jewegende wird dadurch Urſache 
T Bewegung, daß es eine Forms 


IHil. d. Ariſtot. 2. Wh. 
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beſtimmung herzubringt, diefe tft 
der Zweck, in welchem das Unver⸗ 
aͤnderliche enthalten iſt 403. 466. 
Arten der Bewegung 462. 582. 
Das Seyn der Bewegung iſt ein 
beſonderer Begenfland naturmwiffens 


ſchaftlicher Unterfuchungen 475. 


531. Der Begriff der Bewegung 
{ft das Bermittelnde, wodurch Als 
les aus dem Möglichen zur Wirk⸗ 
lichkeit ſtrebt 481. Der Degriff 
der Bewegung 528 ag. Was bes 
wegenb iſt, bewegt entweber fo, 
daß es felbft von einem Anderen 
bewegt wird, ober es ift das zu⸗ 
erft Bewegende 546. Das Bewe⸗ 
gende ift dem Materiellen immas 
nent 561. Die Bewegung bildet 
die Vermittelung der qualitativen 
Beziehungen 632. Das Bewe⸗ 
genbe ift in ber Natur früher, als 
das Bewegte 657. Wer die Bes 
wegung nicht erfannt hat, ertennt 
die Natur nicht Il, 39. 44. wie 
umterfcheidet fie ſich von der Vers 
änderung Il, 53 sqg. Ginheit ber 
Bewegung und ihre Gegenſatz zur 
Ruhe 11, 54. Alles, was bewegt 
wird, wird von einem Anberen 
bewegt, und bas Bewegende ſteht 

dem Bewegten nothiwendig in 
N unmittelbarften Beziehung. 
I, 57. Die einzelnen Momente 
der Bewegung können als beftimmte 
Quanta mit einander verglichen 
werben Il, 58. Die einfachen, 
räumlichen Bewegungen gehören 
den Körpeen an und aus diefen, 
entwideln fi) drei Hauptbewe⸗ 
gungen in ber Welt U, 59 59. 
das unbemegt beivegende Yrindh 
aller Bewegung? Il, 74 6q. Die- ' 
Urfache ber ewigen Bewegung kann 
nicht eine dem Himmel inwohnende 
Seele feyn Li, 78. Was bewirkt 
im Thier die Bewegung I, 143. 
Die Bervegungsorgane bei den 
Thieren II, 189. Der Mathemas 
titer abftrahirt von ber Bewegung 
IL, 216 sq. 222 


Beweis als inhalttvoller Schluß 


- 172. Das burch ben Beweis vers 
47 
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mittelte Willen muß cin Rothe 
wendiges feyn 23829q. Die Vor⸗ 
en Beflimmungen 
enthalten 244. 246. Fehlt 
die Einſicht in die Urſache, fo if 
man — des Ba uNs 


unterfcheiden 247. Als des 
Be it nur bie ee 53 — 
Be Ba ge 

en e vor r 
* bie beſonderen 266. ebenſo 
verhaͤlt ſich der bejahende —8* 
zu dem verneinenden 269 ⸗9. 


be fi { dem 
— —⁊82 


‚treten die Beweiſe in — 
ng su * beſonderen Wifs 
Der Beweis iſt 


auf gerabem Wege fort II, 

10. 10. Sn vn ——n— Berfe- 
Schlußſa 

Re von ben Princi⸗ 


pien 11, 
Beweisarten, ſubjective; Indu⸗ 
ction und Enthymema 220 qq. 
NEN EE Art 
mir Weiſe er 
zung a onberer Theil 
der Rebe li. 654 sag. 
Beweismittel, rhetoriſche; theis 
‚die V * A barbietenden, 


tells di — il, 579. 
— LT das Gurhymene 
und das el, u, 621. 


Bias UI 
Teit IL, 286. 362. 597 


au 
d t di Billa ⸗ 
—— Re Die Lig 


dem 
Organe II, 106 sa. 


des 
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Bähnendarflellung II, %6. 
Bürger, Begriff deſſelben II, 
ah er 472 ag. Handwerker ind 
ämer bärfen nicht als Bra 
gie, auch Aderbauer nic, II. 


* 


©. 
— wie er von ber Per 
e'geforbert wird Al, 680. wi 
Dichter ge bie 


Theit 

Gontinuirtidye, das; I, 206. 
Sonträre, bass; im 8 

u Contradictoriſchen 100. 123 
98, 614. &. Gegenfag. 


D. 
Definition in Bergleich mit da 
Arten des Anfid 241. 248. mi 
fie fi vom Beweife — 
Ws 40q. fie kann durch keinen 
—2*8 bewieſen, auch nicht * 
—— dargethan werben 290 
bei der — auf 


eine — Beſtimnuing 
eine andere zu —— 392. = 


bes Ras gelangt man meber ohn 
Beweis noch 


—— ne 


—E ET: 


Bahr Regifer 


hen und zu finden find 305 sq. 
Zweck der Definition 307. Wie 
ie Eintheilung für die Definition 
Jon en ſeyn Tann 308 49. 
149. Die Definition iſt ſowol 
allgemein als yarticulär 312 sq. 
Klarheit und Deutlichteit iſt be⸗ 
onders erforderlich die Defls 
rition 313. Ron ben urfprüngs 
ichen Wefenheiten laͤßt 
Definition geben 366 472. Wie 
sitdet bie Definition, bie aus ber 
Sattung und den Artunterſchieden 
sefteht, eine Einheit 471. 


:molratie, Princip berfelben 
II, 465. 485. 500. bie Arten bers 
eiben II, 487. 497. 527. Welche 
Korm der Demokratie iſt eine ge⸗ 
egliche IE. 489. Weshalb find 
ie meiften Staaten entweder des 
nokratiſch oder oligarchiſch II, 
96 Wie entflehen Ummälzuns 
jen in ben Deinokratien II, 509. 
Srunbbebdingung für die demofras 
iſche Verfaſſung Il, 525. 
mokrit, feine Anficht über das 
dicht N aq. ©. Anaragoras u. 
teucipp. 

nkenz es if frei, das Empſin⸗ 
‚en unfrei 322. 349, Die allges 
neinen Begriffe für die Denkthaͤ⸗ 
igkeit 397. 330. Die gegenfeitige 
Beriehung von Wahrnehmen und 
Denten 329 sg. Das Denten 
m Unterſchied von ber Erfah⸗ 
ung 343 54. Wie kann der Geiſt 
venten, wenn das Denken ein Leis 
jen ift 347. Identitaͤt zwiſchen 
em Denken unb bem als gegens 
tändlich gefegten Gebanten 350. 
61 51. 865. 658. II, 3. Das 
Denken {ft auf das einfache Senn 
es Smmateriellen unmittelbar ges 
ichtet 500. Der Menſch al bens 
endes Weſen hat das Vermögen, 
ie Schranken feines Wiſſens zu 
ıberwinden 501. Die Ihätigkeiten 


Der Gedanke denkt ſich ſelbſt durch 
lufnahme des Gedachten 552.567. 
Das denkende Princecip im Men⸗ 


* 


keine 
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ſchen iſt es, wodurch das Leben 
erſt wuͤnſchenswerth wird LI, 386. 
Denkformen, allgemeine; durch 
welche man einen zu eroͤrternden 
Gegenſtand allfeitig auffaßt II, 
682 sq. 625 2q. 
Dialektik 48. 72. fie if allen 
Wiffenfchaften gemeinfam 257. 
- 6%. ihre Aufgabe 616. 621 za. 
Berhaͤltniß ber Ariftot. —** 
zu der der Eleaten und des Pla⸗ 
ton 616 sq. Wozu iſt die Dias 
lektik förberlich 618 aq. Biel ber 
Dialektit 619. Sie iſt ein ents 
ſprechendes Gegenſtuͤck zur Rhe⸗ 
torik 621. (f. — Inhalt 
der Dialektik 2qq. Wichtig⸗ 
keit derſelben Il, 22 nq- 
Dihtungsarten, Gntwidelun 
derſelben II, 669. Warum 1 
bie lyriſche Poefle von Artfloteles 
nicht weiter behandelt II, 693 2qq. 
Dietum de omai et nullo 52. 135. 
Discrete, bad; II, 296. 
Donner 11, 882g. 


@. 


Ehe; inwit b 
—— bat, wei fh auf 


zu 
diefelbe — ll, 552 ngg. 


ER 11, 333. 

Ehre, als das hoͤchſte unter den 

äußeren Gütern Il, 328. 

Ei; Beichaffenheit deſſelben und ber 
&mbryo in bemfelben II, 171 2q. 

177 sq. Unterfcyieb zwiſchen St und 
Wurm 11, 194. 

Sinn num: das echt beffeiben 
tief begründet im ber menfchlichen 
Natur II, 433. 

Einbildbungstraft, — 


von dem Wahrnehmen 
Einheit, die ſich ergiebt aus we⸗ 


ſentlichen Beſtimmungen 110 2q. 
wichtig fuͤr das —— * — 
— 

t ag ge ⸗ 
fyenb 255. Il, 424. 434. Ieu⸗ 
Bere und innere Cinheit 296, 312. 
433.449.471. Nicht ber Gegenſat 
iſt dem Begriff nach bas Grfie, 
.fondern bie Einheit, welche bie 


— Zu 


— 


[4 


wefen zur conereten Einheit 
RB. a it das allgemeine 
ei. et für das Kunftwert 11, 6788q. 


sq. Einheit der Handlung 
Deupigekt 6 der Tragoͤdie Il, 

TOR. er Einheit des 
Eins Bu Daſfelbe ımb 


Berfchiedenes u. f. f. 367. 415. 
508 qq. das Eins und des Geyenbe 


ng gewonnen werden 507. 
Dem Eins gehört an bas Einer⸗ 
lei, das Yehnliche unb bad Gleiches 
der Menge das eg = 
Unaͤhnliche und m... 

Viele Ehanen 


Auf das Eins 
ef ben — — 


gie none a 61 Odwierige 
ergeben, wenn ber 
—5 — Eins und Bies 
in Statt finden fol 
I tm a zugl.ich 


Eintheilung als ein Be 


es Schl 173 
8 en. Dermiteik berfeiben LA l 


Er bie Definition nicht un 


es ergiebt 
—* der ——ai * noth⸗ 
wendig eine Ginheit 290. Mes 
thobe - Gintheilung 309 sy. 


ebes —— eine 
ms 


5A 5 
@ingelwefen, 
Einheit unterfi 
mungen 571 aq 
Geliptit li, & 
Eleaten 373. Parmenides 374. 
878. 658. Benon 407 ei Il, 
64. 56. ——c— — 


Sad-Regifer 


Fi 
$ 
2° 
: 
J 


Element und Hrincip verſchicden 
539. 


Elemente, Zahl.unb Bavegına 
u. iſt feſt —— 11, & 


533. 5%. 


zu flellen 11, 677. 
Smpfinden 321. Dre Xrta 
des Smpfinbbaren 322, 
dung conerete Einheit unterfdyies 
Empfindung beit ber wo der 
ung weſtent⸗ 
liche unterſchied der von 
der Pflanze 142. 162. 
Empdrungen, Urfachen derſclbea 
u, 605 sd, 


Enthaltfamteit I, 368. 
Sntbymemen, Grundlage der 
rebnerifchen rung II, 576. 


— — 1, | 


ze — fr die gerichtliche 

593. 655. Sie werden 
ver B fpiele verflärkt II, 62. 
fie mäffen weder zu abfivant, no 
) 
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u ausführlich ſeyn IE, 624. 643. 
Die wiberlegenben finden mehr Au⸗ 
‚rtennung als die beweifenden II, 
>25. 656. Die fcheinbaren Enthy⸗ 
nemen Il, 626. Man muß nicht 
ıber Alles nach Enthymemen füs 
den, namentlich wenn man auf 
te Empfindung, auf bas Gefühl 
inwirken will II, 655. 

tt üftung ober gerechter Unwille 

R . aq. 

ıtflehen und Bergehens bie 
Philofophen irrten in Bezug auf 
riefen Gegenfag 495. das Veraͤnder⸗ 
iche ſteht in genauer Verbindung 
nit bemfelben 530. Indem bie 
veſentlichen Momente im Ent⸗ 
tehen und Vergehen unber&dfich 
igt blieben, wurbe das rechte 
Berhältniß des Bewegten zum 
Bewegenden nicht erkannt 660. 
Entfiehben und Vergehen ahmt 
ach den Kreislauf und if in 
tehung nach daB Letzte iſt, das 
fll dem Weſen nach das erſte 


‚horen II. 447 4.3 verglichen 
= den kretiſchen Kosmen II, 


»icharmus: „ſchwer iſt es, 
yon ſchlechten Vorausſetzungen aus 
jut zu reden“ II, 589. 602. 697. 
ytiepfie 11, 158. 
»iſodion, Theil der Tragoͤdie, 
1, 711. 720. Epifoben im Ep 
1, 724 sq. 
0%, bie erzählende, in Hexame⸗ 
ern darſtellende Poeſte II, 723. 
126 sq. Die höhere kuͤnſtleriſche 
Finheit des Epos II, 724. 730. 
Domer Mufter derfelben Il, 724. 
Krten des Epoß, entfprechenb ben 
Arten ber Zragddie II, 725. My⸗ 
hos, Charaktere, Gebankengehalt, 
soetifche Dietion im Epos I, 725. 
Anterſchied zwifchen Tragoͤdie und 
Epos II, 725.89. Das Epos ber 
Zeit nach ıumbefchräntt; Webers 
chaulichkeit des Ganzen IT, 726. 
Reichthum des epifchen —— 
inſofern es viele gleichzeitige 


2 
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—— enthalten und Epiſo⸗ 
en einfuͤgen Tann II, 726. Das 
Epos läßt das Undenkbare und 
das Unwahre zu, aber nicht bas 
Ungereimte II, 727 aq. Allgemeis 
nes Geſet der inneren Wahricheins 
lichkeit Il, 7238. Ob die epiiche 
Darftelungsform ober bie tragiſche 
den Vorzug verdiene II, 728sqq. 
Erdbeben II, 87 2q. 


Erdes die Welt mit ihren Geſtal⸗ 


tungen und Weränberungen zus 
naͤchſt um die Erbe ftebt in einem 
fletigen Zufammenhang mit dem 
Umſchwung der oberen Himmelds 
koͤrper Il, 83. In ber Erdſphaͤre 
unter dem Monde beginnt die ges 
a —— — 84. 86. 
rfahrung .w 
tiges Moment für bie Pe Haha 
338 ng. 342 sag. II, 19. 28029. 
fie ift nicht Urfache von dem Bes 
wußtfeun. des emeinen 343. 
Verhältmiß ber zue 
Kunft 372. Das in der Sache 
Enthaltene, wie es durch bie Er⸗ 
fahrung aufgefaßt wird, flimmt 
mit ber Wahrheit überein II, 261. 
Ertennungsfctnen in den Tra⸗ 
* il, 706. 709 sq. 718 2q. 
m Epos II, 725. 
Ernährung, drei Momente in 
derfelben zu unterfcheiben II, 138. 
Das Erzeugen ſteht zu ber ers 
nährenden Thaͤtigkeit ber Seele 
in einer wejentlichen Beziehung 


Srfhütternde, das, in ber Zras 
oöbie II, 710. im Epos II, 725, 
Erzeugung, Zweck derfelben II, 
194 sq.. Stufenfolge in bem Er⸗ 
zeugungsproeeffe II, 196 sag. . 
Erziehung muß Angelegenheit bes 
Staats feun IL, 283. 288 sq. 
555 sqg. Unterfchieb Ben ber- 
Mfentlicyen und ber ts@rs 
ziehen ID, 289. Die Kunft der 
enfchen: und Staatsbildung muß 
befonders Luft und Schmerz ins 
Auge hr I, 303. Gewoͤhnung 
wefentliche® Princip in der Er⸗ 
ziehung II, 306. Jugenderziehung 
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im Geiſte der Verfaſſung 11, 616. 
655. Dur Erziehung wird ers 
reicht, daß Natur, Gemöhnung, 
Vernunft onifdh übereinflims 
men II, . bat fie mit der &es 

wöhnung ober der Vernunft ans 
qufangen II, 551. 559. Gleich 
* der Geburt iſt die Nahrung 

wichtiges Moment für bie 
Iehung; Abfchnitte, die fich 
= den a die ni 
ung erg Il, 553 sq 
Reigen fländen ſoll u. Zus 
genb unt tet werben II, 556 sq. 

edit, ihr Gegenſtand IM, 29. 

Behanblungsiweife ihres 
Ader Ber II. 277. wie Ariſt. 
die Aufgabe, bie ex fi: in ber 
Ethik geftellt, gelöfl hat — ‚397 299. 

Euklides, ber Acltere, I 9 49. 

Euripides II. 631. 68a. —* 703. 
714. 722. 723 

Eurytus 608. 

a — kann nicht in der 

erreriien an ber Tragoͤdie II, 


F. 

Babel II, 6214q. Fabel, die Serle 

der Tragödie IL, 706. 
Familie, wie fie entſteht TI, 293, 
fie bildet den Grunbbeftandtpeil 
„bes Staats IL, 403. In ihr fpies 
gi fig das Bild des gefammten 
aatölebens ab Il, 422. 
ur or 507. 518. — 
arbe Regen 811 sq 
des Auges II, aan ber Pflanze 
1, 135 sq. nd 


bere — 
der Barben II, 144 sag . 


— Sener, erfcheint nie sin ia einer 


nthänlichen Geſtalt II, 18659. 
iſche IL, 168 sa. 
Leifch, die dritte Ummandblung des 
Bluts U, 1079. es ift das Mit⸗ 
tel des Taſtſinnes It, 108. 154. 
Sormbekimmung, dieſe ift in 
dem Was enthalten und — zu⸗ 
bie Urſache an 285. 2992, 
Ar iſt die u bed Wer⸗ 
bebingt 308. Die Form if 


Sah-Regifer, 


bad Allgemeine unb beſtimmt das, 
was das Befondere feinem Begrif 
nach ift 328. 362. 442. Durch tie 
idealen Kormbeflimmungen ar 
bie endliche Welt erſt Sepn und 
Wahrheit 351. Die Formen felbfl 
m einfach und ar 3622. 
Die-Korm im Verhaͤltniß zur 
Materie 383. 403. 4,3. 640. ei 
wird nur in einem Anberen 439. 
. 466. 526. 536. 11, 36. Die Zora 
iſt das unthe itbare Ganze des Gin; 
Imefens Was die vollendete 
—— — bat, wirb 
nicht 463. Sie ihr Senn, in 
ſich ſelbſt 465 Formbeſtia⸗ 
mungen find ohne — und 
Vergehen 470. 544 Durch bie 
tgätige Wirkfamkeit der Formbe⸗ 
Fe — die Eingelbinge 
7 Die Form ficht i in der 
—— Verbindung mit bem, 
was Weſenheit iſt 640. 
er und Metalle II, 90. 
Verhältnig zum kann 


1 
Beeigebigteie 1, 319 s90. 
une und Kbiihtlid« 
8; q 
355. 357 sa. — — 
en 
Haͤngt es nur 
von dem —** ab, Unrecht 
or {ft vi, 30 deshalb lei 
feyn 
Beeunofe haft. Fe 
Lebens I? leer Beftim- 
— der Arten der Freundſchaft 
N, 878 29q. Freundſ⸗ fordert 
Gegenliche, und Wohlwollen bil: 
det ben Ausgangspuntt Il, 379 29. 
Weiche Freundſchaft if —** 
men II, 381 2q. Sie iſt eine Be 
leiterin ber Tugend 1, 383. 384. 
Sir fie iſt der Umgang und das 
ufammenleben wefentlich HI, 383. 
Ihr Weſen beficht in der Sici 
beit und biefe offenbart ſich am 
meiften zwifchen un guten 
Freunden 1, 384 Was 


dem anberen leiften gebt 
aus dem Verhaͤltniß hervor, im 


Bad: Regiften . = 


wei abe 1b 
tl, 3 a — 


kann verglichen werden mit der 


Liebe En ſich felbft IT, 385 29. 
Wahrer Freunde bedarf ein Jeder 
11,388 .q. Wirkſamkeit der Freund⸗ 
fchaft in den größeren Gemein: 
ſchaften und Korporationen 

Staats If, 392 29. Den verſchle⸗ 
denen Arten von Gemeinfchaften 
entſprechen verfchiebene Arten von 
Sreundfchaften 11, 393 sq. 604. 


Die Zahl der Freunde kann fi _ 


nicht in's Unbeftimmte erweitern 
1l, 394 sq. Freundſchaft zwiſchen 
Ungleichen U, 395 sqg. 

seundfhaftlichkeit, wie ver» 
— von Freundſchaft II, A882q. 


beit früher, was in feinem Anunbs 

fürfichfeyn zugleich in dem Gons 

ereten die übergreifende Einheit 

bildet 571. 

2 2% . Y ide 
sag. Furcht erregt durch die 

Zragdbie 11, 709 2q. 


G. 
attung und Art 52. 310. 336. 
336. 635. Die Gattung laͤßt ale 
das Bemeinfame bie Weſenheit 
noch unbeflimmt und gleicht ber 
Materie, wogegen durch bie aus 
der Formbeſtimmung ſich ergeben» 
den Unterfchiede Indioibuellere Bes 
flimmungen gewonnen werben 288. 
306 sq. . 401. 
ebaͤrdenſpiel II, 729. 
efüht, Zaftfinn, allen Thieren 
gemeinfam 11, 142. für dieſen 
Sinn, wie für die übrigen, einen 
Hauptgegenfa Frans iſt 
ſchwer, und ebenſo iſt das Organ 
für‘ denfelben wicht ganz deutlich 
11, 162 qq 


67. 68. 79. 9. 415 sq 


= 
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’ 


aufzuftellen find 
von ben älteren 
Philoſophen der Gegenfat als 
SPrinctp erfannt 387. 560 II, 43. 
Die Glieder ded Gegenſatzes vers 
halten ſich nicht gleichahitig ges 
geneinander 477. 519. Bier Arten 
des Gegenfages 509. 612 429. 631° 
sq. Weſen bes Begenfakes ea 
Die Identitaͤt im Unterfchieb 
gründet den Gegenſat bed Gon⸗ 
trären 511. Jede Entgegenfegung 
enthält das Eine von dem 
egengefehten 


als Beraubung, aber’ 


Pt nt 


* verſchiebene Seiſe 515. Das 


Entge te iſt weſentlich ma⸗ 
ame m 


efept 636. Die oberflaͤchliche 
ber Ge 8 
eigen Teile ar 


Ah irn bildet ben Gegenfag zum 


Herzen 11, 110 sq. u. 156. 


Geiſt, als concrete Einheit bes 


Darlens und der Ginntichkeits 
als denkend iſt er ber eriftirende 
Begriff ohne dad Beſondere ber 
Materie 328. Er if der Dirt 
ber Kormbeftimmungen 329. Ges 
gen das Zerftreuende der Sim⸗ 
lichkeit iſt ex bie zufammenfaffende, 
eonerete Einheit 332. Die uns 
Ibare Einheit des Geiſtes 867. 
zieht durch Vorſtellen, 
neberlegen, Denken mehr und 
mehr von ber ſinnlichen Welt ab 
und in ſich felbft zuräd TI, 21. 
Der endliche Menſchengeiſt muß 
die Vorſtufe ber dıavosa und 
insosnun erſt bu acht das 
ben, um ber hoͤchflen Stufe bes 
Denkens theilhaftig zu werben 
II, 2 sg. Der Geiſt flellt eine 
conerete Ginheit 
Thaͤtigkelten bar 11, 25. Die 
yarsaola iſt dad Bermittelnde 


m 


Ko = 


x 
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—S—— 

eele und der Den en 
bed Geiſtes I, 26. Durch das 
Bewußtſeyn kemmt erſt in der 
Seele das geiſtige Leben zur Wirk⸗ 

. lichkeit TI, 215. 

Geld, Das Weſen befielben befteht 
in ber Amvenbung Il, 319 sq. 
als Mittel — Austaufches II, 
863. 414 s 

Semcinfinn en: Semeingefühl 


323. 326. 
er ungen, was 
barımter zu verſtehen iſt und mas 


* * u zu untecfeheiben 


— von Seiten 
des Redenden iſt beſonders für 
Berathungen wichtig II, 599 40. 
auf diefelbe wirken außer ben 
—— beſonders die Lebensalter 
ein II, 613. 

Geometrie 248. 232. 355. 597. 
in ihrem Unterfchiebe von ber 

Aritymetit II, 235. 228. 
Bere heigkeit 1, 335 sqqg. ins 
bie vollendete Zugend 
iR 11, 346 sq. 402. Die ſpecielle 

—— in 347. fie iſt aus⸗ 

theilend und augleichend 11, 348 

sag. wie fie ſich von ben anderen 

Tugenden unterfcheibet 11, 354. 

ih Verhältniß zur Freundſchaft 

1, 393. 396. Für das Gerechte 
He Ba Geſetz die Vermittelung 


ll, 
Gerud II, 148. 150. 
Belhleht, Bedeutung bes Worte 
5233. es verhält fi wie ein Mas 
terielles 525. Vergl. Gattung. 
Geſchmack, wie er ſich erzeugt 
U, 134. ee ift nur eine befondere 
Art des @efühls IT, 142 sg. 150. 
Was if das Schmedbare I, 
150 sg. Gelchmad und Gefühl 
ſtehen — Beziehung zum 


Geſet hat eine zwingende Kraft 
und fchließt die Subiectivität des 
Gingelnen aus II, 288. 479. Ge⸗ 
fege find bad Kunſtwerk des Staats⸗ 
mannes II, 290. Das Geſet ift 


Sad <KRegifier. 


—— Il, 488. Woblgrkt- 
lichkeit des Staates 11,491. — 
Aufmerkſamkeit zu 


— 
Punkte ind Auge zu faffen Il, 4E2. 

Gleichn iß im Verdaͤltniß zur Bir 
tapßer II, 634 ag. 643. 

Sieber de Dr — a % 


Kahrung, zur 
Berbauung und Abfonverumg. Il, 
98 sg. Warum find bie lieber 
doppelt oder wenigſtens zweithei⸗ 
Lig vorhanden II, 191. Das Slieb 
als ſolches hat keine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit il, 408 q. 
Glüdfeligkeit ‚als ——— 


532 2 

Süd und Sluͤcſſeligkeit verfchie: 
ben il, 269 ag. Die vollenbete 
Stüdfeligkeit if eine rein con 


templative Thätigkeit II, 3772 
man verdankt fie nicht bem Zus 
fat 11, 279. 


Blädsumflände, ihr Ginfiuf 
auf die Sinnesweife II, 620. 


Slüdswechfel, in der rag 


bie, II, 706. 709 sq 
Borgias II, 630. 656. 658. 
Sott, fein Wen 352 se. 

555 sg. 565. 611 sq. U, 


553. 
32. 





Sach⸗Regiſter. 


77 299. Die Gottheit iſt nicht 
neidiſch 360. Das Denken der 
Bernunft iſt das ſich 
n ſich ſelbſt Bewegende 547.- Das 
abſolute Weſen in ſeinem Anund⸗ 
fuͤrſichſeyn fuͤhrt das vorgen ſte 
Vernunftleben 549 29. Verhaͤlt⸗ 
niß der goͤttlichen Vernunft gu 
Welt 559 sag. I, 276. Die 
goͤttliche Thaͤtigkeit iſt rein cons 
templatio II, 273. Die Götter 
überragen durch alle ihre Güter 
den Menfchen gu weit, ald daß 
gegenfeitige Freundſchaft möglich 


wäre 11,. 396. 


riechen, deren durch das Klima 
bedingte nathrliche Befchaffenheit 
11, 540 «q. 


roͤße in ihrem Unterfchieb von 
der mag unb Ableitung ber 
Zinie, de, des Koͤrpers aus 
der Groͤße II, 20. 226 aq. 
rund begriffe, philoſophiſche; 
Angabe von den verſchiedenen Be⸗ 
deutungen derſelben 418 299. 
rundbeſitz, darf nicht gemein⸗ 
ſchaftlich feyn II, 544. 

ute, dad; es if flets feiner Ras 
tur nach das Frühere und bie 
abfolute Macht, bie ſich felbft voll⸗ 
bringt 498. 559. 561. Das 
und Schöne 548. 573. Ob das 
Gute an und für fih unb bas 
Befle gleich in den SPrineipien 
enthalten ift 603 sag. Die Prin⸗ 
eipten find nicht richtig beflimmt, 
wenn das Gute nidyt gleich mit 
in diefelben aufzımehmen tft 606 
sqg. Das Gute ift nicht ein abs 
flract Allgemeines II, 31 sq. 
256 sag. Das Gute und Boͤſe 
fteht in unferer Gewalt II, 250. 
Welches find Süter an fih I, 
258. 260. Dreifadhe Güter II, 
261. Jedes But ein Geſchenk der 
Gottheit II, 278. Aeußere Güter 
als Beftandtheile der Gluͤckſelig⸗ 
keit I, 278 sq. 279. 

— aft im Staat 


237 2qq. 
u tes ai Nuͤtliches, Grundbe⸗ 
ſtandtheile deſſelben, II, 587. 


Gute. 


J 


245 


1 H. 

Handlungen, rechtliche und wi⸗ 
derrechtliche, laſſen ſich in zwei 
Arten eintheilen II, 896 q, wel⸗ 
ches iſt das ſchwerere Vergehen 
II, 608. ſittlich ſchlechte Handlun ⸗ 
gen II, 607. Vergl. Praktifch. 
Sanblungen und Situationen bils 
den das Lebendige und Anſchauliche 
in ber kuͤnſtleriſchen Darſtellung 
Il. 677. Worauf beruht das Abs 
geſchloffene und in f® Abgeruns, 
dete in der Handlung II, 678 2q. 
683 sg. Was iſt das zur Hands 

2 Beftimmende II, 684 sag. 


Handwerker, inwiefern ihr Zu⸗ 
fland dem der Selaven aͤhnlich i 
Ps 410 . 2 —— ® 
ar mon m Verhaͤl ur 
Arithmetit 273. 338. II, ds 
— — ee ne 448. 
eraklit, am e 343. 
Kritik des 2 name. di 

421. 574. ein und daffelbe ift und 
ift nicht 528. 651. 658. 
Herobot giebt ein Beiſpiel von 
der äußerlich fortiaufenden ſprach⸗ 
lichen Darflellung II, 640. 
Herrſchende im Unterfchied von 
ben Beherrfchten Il, 548 49. 
Her H I, 99 sqq. 190. Die Sinne 
baben ihren Urfprung im Herzen 
II, 156. 159. Das bem Herzen 
Analoge bei den unvolllohımen 
organifirten Thieren II, 185. Das 
Herz entfleht zuerft 11, 197 aq. 
Himmel, er ift, wie Sonne unb 
Geftirne, ſtets in Thaͤtigkeit 494 
aq. 505. U, 73 84. Der erfle 
Himmel, das fihtbar Ewige 547. 
549. 11, 82. Aus dem exflen 
Kreislauf bed Himmels ergiebt 
bie erfte bewegende Grunburs 
fade 554. Es eriflirt nur Gin. 
u 555. Wegen bed Himms 
lifchen hätte man auch bad Irdi⸗ 
fe von dem Urtheil ber Veraͤn⸗ 
derlichkeit freiſprechen follen voor 
Der Himmel iſt als Ganzes 
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ie 
Die finniich 
— aber —— 
lichen Weſenheit 
rigkeit, uͤber — durchgreifende 
Beſtimmungen zu geben Il, 69 2q. 
Orbnung der ex Himmelsfphären und 
Verhaͤltniß ber Sefticne zum Fix⸗ 
ſternhimmel I, 72 2q. Die 
ben immelsfphäcen immanenten 
‚Aftralgeifter 11, 74. 
—— Gtaatövers 


rundfo 
. 696. bie Ilias einfach und pas 
tiſch, die Odyffte verwickelt und 
rakt II. 726. In 
Kuͤckſicht der Darſtellung verdient 
Homer beſonders Lob IL, 127. 
Hdren, das, II, 147. 


5 
ö — wfe find fie zuerſt von den 


Urhebern der Ideenlehre aufgeſtellt 
74 29q. Die Urſache von den wis 
derſprechenden Beſtimmungen ber 
Ideen 590. Folgerungen, denen 
man fich ausſetzt, wenn man bie 
en aus Elementen beftchen 
691 ag. 595 sqq. In der 
—— wird ˖ von ber Zahl 
Gebrauch gemacht, um ſie als 
Grund für bie Dinge darzuſtellen 
899. Die Idee iſt Seele ber 
Dichting II, 685. 677. 683. 
Iltas, ver Dichter ber Beinen II, 


:728. 
Ilias des Homer II, TM. 
Inneres unb einge Fa von 


elnanber zu trennen 
Infelten IL, 165 qq. 


Sach⸗Regiſter. 


ſchen Platon und ber 
hilofophie 393.639 3q. Gar ber 
[teren are 2 ‚a 
Nichts wird Niches‘ 
Grunbmangel ber — 5 Fe 
philofophie 405. derfeiben: 
„anfangs war Alles x 
e 


phen haben nur eine bunkie yo 
nung bed Iwedbegriffs LI, 92. 
Ippigenie, bie taurifihe, II, 718f. 
Irrthum, En befjeiben 
123. 176 sq. 185 sq. 2301. 210 
* —— Wi. In Bezug auf 
raͤnderlichen 


Beſenheiten 
iſt ic Irrthum moͤglich, for 
dern nur ein en derſel⸗ 
ben 365. 

8. 
Kallipives, der Gchaufpieer, 
II, 729. 5 
Karthago, Bertoffung dafelbſt 
I, 451 q. 


Rate orien, deren werben von 


Gonerete eines zum 

Bewußtfeyn zu Sie 

= ak —— die 

Mn ; 
Kinde: r, warum 


— 

"Schlaf zu liegen pflegen n,1 
fie träumen nidht 11, 161. —* 
inder wit ben SL 


II, 108 sq. 
Kometen 1, 86. 
Kommot in ber Xragäßis Hl, 711g. 


Sach-Regiſter. 


omoͤdie im Unterſchied von der 
Satire 11, 681. wie entwickelte 

biefelbe II, 606 sq 

nige, bei der 34 derſelben 
nicht bloß auf die koniglichen Ge⸗ 
ſchlechter, ſondern auf bie innere 
— und Tuͤchtigkeit Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen II, 448. ag 
Männer ſind lebenslaͤngliche K 
nige II, 472 3q. Verſchiedene gore 
men des Königthums I, 474 430. 
517. Unterſchied ber Könige von 
ben Tyrannen II, 475. Das uns 
umfchräntte Kömigtbun il, 476. 
47834. 480g. Usfachen, wodurch 
Monardien zu Grunde gehen II, 
518 sg. Gin eigentlidy wahres 
Königthum giebt es nicht mehr 
1, 519. Die confervativn Mits 
tel dr Königthums IL, 520. 
opf if ss des Gehirns we⸗ 
gen da II, 11229. 
rates m 697. ’ 
— er — dam 5 
lärungsgrunb er Me 
— 


reisvewegung, die Vewe u 
in — 108 bie —— * 
Ziel, 
Ye ne erreichen kann 556. 
& iſt das Sa Eee übrigen 
wegungen 8 
Körper, dem bie kreiſende — 
gung pen iſt, ae weder Schwere 
noch Leichtigkeit II, 60. Die 
Kreis bewe er der Himmelskoͤr⸗ 
per ift die erfle Haummerändes 
rung und d gooleich thaͤtige Wirk⸗ 
ſamke it 54 
ret iſch ee anne ——— 
unſt, die ſchaffende t 
436. 440 20 ie ‚11, 8. 
in derfelben f fieht die Materie nicht 
in a Außerlichen Verhaͤltniß 
zur Form 468. fie bezieht fa 
nicht auf das, was durch (7 ſelbſt 
bewegt wird, wie das natuͤrliche 
GSeyn, ſondern auf ln was durch 
Anderes beivegt wirb 529. 536. I, 
&5 aq. fie hat Achnlichkeit mit dem 
Gluͤck 11, 236.238. alles Gute ein 
But der Kunft 11,371. Die Kunſt 
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bat etwas außerhalb her That 
aaa ae zu ihrem Zweck 
g. Die kunſtgemaͤ⸗ 

* Verrichtungen in ihrer Ab⸗ 
ſtufung 11, 417. Die Kuͤnſtler 
entfernen aus ihren Werfen Altes, 
was das Ebenmaaß ftören koͤnnte 
u 474. Die Kunſt Eigenthum 
des Menſchen, burch welches er 

fih vor den Übrigen Geſchoͤpfen 
auszeichnet II, 661 sq. Ihr Eins 
Auf auf flttliche Bilbung II, 663. 

5. 70 sg. Dad Euftgefühl, was 

er die Kunfl erzeugt wird II, 
‚664 qq. 675. Nähere — 
der nft zur Sa 3 
665. Alle Kuͤnſte flimmen darin 
überein, 2 fie reihe er 

find U, 667 aq. 670 agq 

drei — Arten, wie der 
Kuͤnſtler feinen Stoff nachahmend 
darſtellt 671. Die Idee das ei⸗ 
tliche Lebensprincip des zu ges 
—** Stoffes und die in dem 
Kuͤnſtler wirkſame Urſache ſeiner 
—— II, 672. 677. Was 
zur. Ausübung ber et von 
eiten 2 ers erforderlich 


U, 67 
Kopria, * Dicker ber, II di: 


L. 

Lächerliche, das, wie es ſich in 
‚ver alten und neueren Komödie 

. darſtellt II, 342. 697. Arten bes 

erlichen I, 658. e8 bildet den 

Mittelpunkt ber Komoͤdie II, 696. 

Laios Il, 716. 

Landbauer — im beflen gan 
Sclaven ſeyn 

Leben, Zweck alle ee u, 
96. alle auf Erhaltung des Ems 
bedacht 11, 373 sq. 390. Es if 
getgeiit in Gefdjäftigteit und Muße 


‚550. 
res das Charakteriſtiſche 
derfelben 11, 615 sqq. 
gebensweifen; es giebt beren 
drei, von welchen man 
en "tft zur Reſtimmung bed 5 
Gutes Il, 255. De Pot 
unb philofophilche Lebensweiſe d 
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beiden Hıuptrichtungen, nach wel⸗ 
chen ſich die der Tugend befliſſe⸗ 
= Menſchen unterfcheiden 11, 


29. 

Leber U, 105; 

Leere, das, II, 47 30. 

Leucipp und. Demokrit ſtellen als 
Princip den Gegenſatz des Vollen 
und Leeren auf 376. 645. 658. 
— in der Lehre des 

emokrit 452. er ſetzt drei Uns 
terfchiebe 465. Wiberlegung 
feiner Anfıchten über die Erzeu⸗ 
* g der Elemente II, 64. und 
* ne Entſtehung der Farbe 


Bi —S II, 378 aq 
wos liegt ok bem Begriff des ie 


bens 
£inie pn Bean zum Punkte 
803, 334. II, 


Logik als — der Wiſſenſchaft 
Eommt bei” BE roten nicht vor 
47. ihre Aufgabe 89. 423. 

£ungen, bie, II, 100 2q. 

Eu ft, verſchiebene Anfichten über dies 
felbe II, A: . fie ift, flatt im 
Werden gu den A —— 
——— ums med 
II. 372. wie ee von ber 
wirkfamen Thaͤtigkeit und ber Be⸗ 

g I, 373. Die einer Thaͤ⸗ 
tigkeit. eigenthümliche Luft erhöht 
ae vollendet die Thatkraft IE, 
374. Verfchiebenheit der Luft von 
der Begierde II, 375. Wos und 
wie Bieles ift Luftgemährenb IL, 
695 29. 

Eyeophron 642. 

£ycurg’s Gtaatöverfaffung II, 
444 sqq. 

M. 

Macht, politifhes ihr ji 

die &innesart I, 619 — 
Magier, ihre Lehre —X 

Mahlzeiten, gemeinſchaftliche, 


Sag-⸗Regiſter. 


( Syfſitien) II, 448 42 
— ) 4. 


sq. 
Männliche und Beibliches 
bilben Gegenfäge, ohne Artunter⸗ 
fyiede gu feyn 525 aq. 11, 175- 
fie find die Principien — Er⸗ 


bei Den Pflanzen barftelit IL, 1 
— und Weib die 


enden un 


baftig 
Malerei — **— — pot⸗ 
traͤtirt II, 668. Guter Porträts 
maler II, 685 sq 
meidinerte, Aibbrauch derſel⸗ 
ber Zragödie IE, 706. 
—* fe a ie i- 
ie 
363. 383. 440. 468, fie 
tommt als Al: nicht zur Er⸗ 


e frühere — 
aterie gehabt 533 
* ein in fi bebikzftiges Con 


fondert fich nicht bloß dums 
lichen —— — auch 
nad Gegenf 

legtere find bie 328 für das 
mega ber — in ein: 


ander IL, 63 

a Arie "Aus berfelben wählt 
Aritt. haufig fptele zur Erlaͤu⸗ 
—— — Fa auf 
a 

abſtracten Kormen 


Sach⸗Regiſter. 


- 435. 448. 471. IL, 218. Die 
Mathematiker haben oͤfters Leine 
Kenntniß von bem Befonberen‘ 273. 
Die Mathematik geht von allges 
mein gültigen Beftimmungen aus 
2381. 501. Was und wie wird in 
derfelben bewiefen 291. 498 49. 
U, 221g. Welche Eriftenz hat das 
Mathematifche 569 8q. 571. Vers 
haͤltniß der Mathematik zur Phys 
fit II, 216 sg. Eie fteht in der 

se Phoſik und Mes 
taphufit H, 221. Die Wiſſen⸗ 
fchaften der angewandten Mathe⸗ 
matik flehen in ber Bitte zwiſchen 
Mathematik und Phyſik II, 2028. 
Mechanik im Verhaͤitniß zur Ste- 
reometrie 273. II, 228. Der Ges 
genſtand der Mechanik II, 229, 

— 715. td 

eer, der eigenthämliche Ort bed 

Re ers Il, 88. 


9 
Megariter 104. 478. 
Melandoliter I, 159. 
Meleagros Il, 714. 
Meriffus verwechfelt den Begriff 
bes zeitlichen Anfangs mit bem 
ff des Werbens 303. 
Menih, Zweck und Mittelpunkt 
ber geſammten Schöpfung 367. 
ii, 205 sqg. bie individuelle und 
ugleich vollenbetfte Zufammenfafs 
ung aller übrigen Gebilde ber 
Ratur II, 93. Bei ber Dannigs 
faltigkeit feiner Eörperlichen und 
geiftigen Kräfte und Anlagen muß 
er mit fich felbft in Einklang 
fegen Il, 276. Er wirb von Ras 
tur zur Familien» unb Staats⸗ 
— hingetrieben II, 292, 
sg. Wie thierifche Rohheit 
unter ber e der menfchlichen 
Natur fleht, fo iſt der Gegenlag 
derſelben eine über die menfchliche 
Ratur hinausgehende, Heroffi 
Zugend II, . 367. Ein ges 
ringeres Uebel, als —— 
des Menſchen, iſt die Wildheit der 
Thiere lı, 369. 
Metaphoriſcher Ausbrud II, 632 
n 9. 687 sQ. 6% 2 . wod 
wirkt er angenehm II, 688 29. 
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Die Metapher bient zur Bela 
bung des Ausbruds II, 644. ©. 


Gleichniß. 

Metaphyſik bildet bie feſte Grund⸗ 
lage für alle, Wiffenfchaften 267. 
420. zu ihrem Gegenftanb hat fir 
bie urfprünglichen,, unveränderlis 
hen Wefenheiten 364. Schwierige 
keiten, ben Begriff der Metaphy⸗ 
fit feftzuftellen 396 sqq. Feſtſtel⸗ 
lung ihres Gegenftan 
474. Shre Aufgabe ift das Seyende 

8 feyend zu betrachten ſowol ſei⸗ 
nem objektiven Begriff nach als 
2 den in bemfelben enthaltenen 

immungen 420. 528.631. 565. 
Die zu bem Höheren genetifch fart= 
fchreitende Methode bildet bie wes 
fenttiche — der Ariſtote⸗ 
liſchen Metaphyſik 613. Die Me⸗ 
taphyſik gehoͤrt zu den genaueſten 
unter ben Wiſſenſchaften II, 15. 
Meteore, die materielle und bes 


ded 411 uqq- 


wirkende Urſache — 


85 sqq. 
Milchſtraße, IE, 86. 


Milde oder Sanftmuth 11, 334.603. | 


Milz als verfaͤlſchte Leber LI, 191. 
Mißgeburten I, 37. 00 sq. 


‚ Mitleid, Wefen defjelben II, 6105q. 


700 aqg. im Verhaͤltniß zur edlen 
Gnträftung Il, 611. ‚eid ers 
regt durch bie Tragödie li, 709 49. 
le riff, Auffindung bdeis 
felben 166. 169. 176. im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweis 264’syq. 2372. 
er ift nicht zu allgemein zu 

faffen 273. Der Scharffinn trifft 
benfelben im un lick mit Si⸗ 
cherheit Ml. Die einzelnen Urs 
ſachen ergeben fich aus dem Mit⸗ 
telbegriff 300. 304. 315. II, 102g. 
Mittelland, Werth deffelben im 


Staat Li, 494 aqq. 608 sg. 614. 


Mittlere, das; in bemfelben ofs 
fenbart fich die wahre Natur des 
Gegenfages 514. 560. 639. 3wi⸗ 
ſchen ben Gliedern des Wider⸗ 
ſpruchs findet daſſelbe nicht Statt 
515. 621. Der Gegenſatz hat das 
Mittlere zwiſchen ſich 617. 520 q- 


+ 


Mufit als Unterrichtegeg 
die Jugend I, 568 og. 561 sag. 
a. — aq. — — 
uth, en deſſelben II, o 
nn der Schaufpieler, Fi 


anzugehören II, 678. Ungeſchickte 
Behandlung ber Mythen U, 679. 


NR 


·Nacheiferung, Weien berfelben 
1, 613 sa. 


Rafe I, 117 190 - 
Bande vom Dichter beigelegte 


. 1, 681. 
Ratur; fie hat in ihren Geſtaltun⸗ 
theils einen Zweck, theils wird 
g auf das Rothwendige des Ma⸗ 
teriellen beſchraͤnkt 301. II, 199. 


wahrhaft Philoſophen * 32. 

A 

Ben 3* ne —X 

rm 1, j t 
B ———* 


Mas 
Ratur organifch vers 


srE 
il 
i 
ger 
Heifst 


u 
E; 
&g 


J 
85 
TH 


22 
H 
n F 
Hi 


je 11,176. — 
rem 


ein doppeltes Stadium umb 
dem Anfang zuruͤck, vom wo 
he ausgegangen ift I, 197. Sie 
läßt, wie ein guter 
nichts umlommen Il, 198. 
Reaturredt II, 366 sg. 593 20. 
Raturwiflfenfhaftz fie bat zu 
icht bas Un- 


— 3. fü auf 
"Dad materielle Geyn 540. 603. 
— er il, 
—— ———— 
liegt in der enetiſchen 


Methode I, 39 ag. fie bat alle 
Urfachen zu beruͤckſichtigen II, 91. 
Regative. bass; es Tann Bein 


i Sach⸗Regiſter. 


Letztes feun AB. Durch ben Be⸗ 
—* der Negation vermittelt Ari⸗ 
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Optik im Berpätmiß gar Geome⸗ 
trie 273. 338. Il, 228. 


oteles ben Uebergang bes Ideellen, Oreftes II, 714. 715. 


in das Reale 496 sq. 638 zq. 
Das Pofitioe und —*8 finh 
bie weientlichen Momente in iedem 
Gegenſatz 513. Die Regation ein 
Moment ber Materie 635. 636 5q. 
Das Weſen der Regation hatte 
Platon noch nicht erkannt 637209. 
eid, Weſen deſſelben II, 612 sggq. 
ieberreißen Veichter, als aufs 
bauen 162. 
ibil est in intellecto, quod non 
faerit in mente II, 
omen als ein mit Freiheit ges 
wähltes Zeichen der Vorſtellung 
92, wie es ſich nach den verfchies 
ey Caſus darſtellt 94. im Vers 
zum Verbum 94. im Vers 
Hr zur Rebe 96. Arten bed 
— il, ar sq * 
othwendiges alles Rothwen⸗ 
dige iſt ein Moͤgliches, aber nicht 
umgekehrt 120. Das Nothwen⸗ 
dige iſt Princip A alles Seyn 
und Richtſeyn; es ſelbſt iſt bas 
Wirkfame, Wirk.iche 120g. 137. 
494. Zweifache Bedeutung bes 
Nothwendigen 301. Die Roth⸗ 
wendigfeit, wie fie fih in bem 
u ritt vom Ginfachen zum 
ufammen Run in ar Daher 
matik —** 292 00. 
kellteltäprineio iſt etwas 
den freien Dann Herabwürbigen- 
bes 11, 567 49. 


D. 
byffee, Obyffeus II, 714. 718. 
725 


ebipus Il, 709. 714. 716. 719. 
br, daß, ı, 16 2q. 148. 
Hgardie, die Principien: bers 
felben II 
—— — 
e Form ga 
eine gefrgliche II, 489 2q. 
entftehen Umwälzungen in = 
Dligarchien Il, 510. Die oligs 
archiſchen Beglerungeformen find 
von geringer Dauer II, 528, 


‚465. 485. 500. Arten 


Dftracismus II, 473. 481. 


P. 
Parabel II, 621-8q. 
Harallelogramm ber Kräfte 
Il, 230 aq. 
Parodos in ber Xragdbie II, 711. 
Periode, Beien derſelben H, 
641 2qg. 
Petitio principii. S. Schluͤſſe. 


De lan 128. es fehlt ihr bie 
m 


menbe Einheit II, 132. 
Weibliches und Maͤnnliches in ben 
Pflanzen verbunden II, 138 2q 
Der Suftanb berfelben if 34 
lich nicht Schlaf, weil er nicht 
erweckt werben kann II, 167. 
Phaleas, ber Ghaltebonier, beffen 
Verfaffungsentwurf 11, 440 aq. 


Pherekydes 604. 


— Aufgabe berfegßen 
358. durch bie Bewunderung iſt 
der Menih zur Philoſophie ans 
geregt unb fie wirb um ihrer 
felbft willen gefucht 359 4q. Die 
Wiffenfchaft der letten und "Höche 
ſten Grundurfachen tft als die 
vorzüglichfie ber Zweck ber Phi⸗ 
loſophie; br — iſt die 
365 sq. Il, 276. Die Theile 
ber Philoſophie beftimmen ſich 
= den einzelnen Weſenheiten 
Phormis II, 697. - 
Platonz Polemik bes Arifloteles 
gegen die Platoniſche ehe 
66. 240. 256. 262. 267. 


399. 433. 463 490. 468. wi 
q. 562 ag. 590 aqq. II, 
2356 qq. — Anficht vom 
Lernen 214. U, 6. Gteeitfrage 
bed Dienon 333 sq. Polemik ges 

en das Angeborenfeyn der Ideen 
945 su g. Platon nahm bie tes 
fultate, der älteren Philoſophie in 
ſich auf, beſonders entwidelte ſich 
fetne Philoſophie ans ben Pytha⸗ 
goreiſchen Lehren; er * den 
Grund — Dialektik 381 ng. 


752 


617. Er fonberte von ben Zah⸗ 
len bie Idealzahlen 389. 581.589. 


600 »q. Die Platonifchen Ideen 


haben nur cin Seyn dem Vermoͤ⸗ 
= nad) 425. 598. Das getrennte 
nunbfürfichfeyn ber Ideen 432, 
Sie tragen nidyts zum Werben 
"bei 39. Das Unsolllommne und 
Schlechte verlegt Platon in bie 
Außenwelt und ertannte bie abfos 
Iute se in den ewigen, fi 
‚gleihbieibenden Ideen 496. Das 
ns als die für ſich beftehende 
Beſenheit beſtimmt 506. Unters 
ſchied der Pythagoreiſch⸗Platoni⸗ 
ſchen und der Pythagoreiſchen kehre 
677 aa, e Bezu A - 
Idealzahlen fragt es fich, o 
Eins Früher ift oder die Dreiheit 
und Zweiheit 585. Widerlegung 
der Platonifchen Anficht über bie 
Grjeugung ber Elemente II, 64. 
Unterfchied der Platoniſchen unb 
telifchen Tugendlehre 11,312. 
iderlegung von Platon’s Guͤter⸗ 
gemeinfchaft Il, 427 sqqg. von 
der Ausartung der Berfaffungen 
IL, 483. Die Urfache, weiche Pla⸗ 
ton für die Umwandlung feiner 
beften und erfien Bırfaflung ans 
iebt, iſt keineswegs aus der Sache 
—* abgeleitet II, 522. 
Poeſie, Probukt der WBegeifterung 
1, 638. 690. in derfelben findet 
eine tiefere Verſoͤhnung der Gegen⸗ 
fäge flott, als in ber Mufik II, 
664. Entſtehung berfeiben durch 
improoifirte Verſuche; fie £heilte 
fi) gleich bei ihrem Entſtehen in 
et Hauptrichtungin II, 671. 693. 
—* Poeſie gehoͤrt von Seiten des 
Dichters ein richtiger Tact und 
ein leicht erregbares Bemüth II, 
673. Wie fie fi) von den übris 
Känften unterſcheidet; bie dus 
ere Form, das Metrum, tft nicht 
entfcheibend 11, 676. Poeliſch wirb 
erft etwas burch die levendig vers 
gegenwärtigende Darftellung, und 
dis Hauptfache it Gompofition und 
Anordnung des Stoffe I, 677 q. 
683. 694. 698. Poefie im Unters 





SadhsRegifier. 


II, 695. 
Politik, ihr I, %. 
401 ag. ihr © { rat 


Polygnot II, 663 

Prachtliebe 1, 324 2q. 

Praktiſche, dad; auf dem Gebiete 
befielben ift das Wefondere ins 
Auge zu fafſen II, 17 sg. Wei 
iſt das zur Handlung Befttnumende 


308. 
594. Unterfchied zwiſchen Han⸗ 


7. Be des t u, 
274. —— ee am 
recht g , aber auf mannigs 
BR ife gefehlt werben Il, 


Principien, das Wem und bie 
Anwendung derfelben 252. fie 
muͤſſen innerlich vernommen wer⸗ 
den 254. 231. Nach ben gemein- 
famen Principien bangen die Wil 
fenfchaften mit einander zuſam⸗ 

“men 256. Iı, 13. Man darf fi 
= auf einen Streit über bie 

cipien in einer Wiſſenſchaft 
innerhalb des eigenen Gebieis ders 
felben eintaffen 258. Die Prin- 

cipien find in fich begrenzt 264. 
Das Princip als ſolches iſt ein: 
fach 266. 268. 274. 308. «6 if 
nicht entgegengefett 606. Dem 
—— sädend In 
en rincipien ztig fegn 
305. 249, ihre obfeetine Bewä 
zung erhalten fie in ber ſelbſtt 
Der Meg gu den Principen 337. 

u m al. 

618. ihre unmittelbare Gewißhrit 
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231.235. II, 251. 254. 277.296. 
Mit ihnen muß belannt feyn, wer 
fi) durch ben Beweis das Wiffen 
aneignen will 249. _ 

Principium exclusi terti 98 aqggq. 
236. 


Principium identitatis et contra- 
dietionis 256. 417 sq. 633 sq. 
Probleme, wie fie bewiefen wer: 

ben Eönnen 161g. 1624. 16621. 
Deore Theil der Tragdbie 11, 
71 


Progreß ins unendliche 82. 163. 
237. Wi. 262. 263. 264. 338. 


402. 406. 432. 535. 555. II, 


253. 

Proportion, discrete unb cons 
tinuirliche — und arith⸗ 
metiſche 1, 29. 

Protagoras A2i. 478. 528. 


653 sq. 

Pythagoreerz fie beſtimmen bas 
Mathematifche als bie weſentliche 
Form ber Erfcheinungswelt 377. 
Das Unendliche als folches und 
das Eins als folches find nach 
ihnen die wefentlichen Beflimmuns 
gen 379 sg. 467. Dur bas 
Unbegrenzte als floffartiges Prins 
eip fließen fih die Pythagoreer 
an die Joniſche Philofophie 385. 
Ihre Principe eignen fih, um 
von benjelben aus zu bem höhes 
ren Seyn emporzufteigen 389. 610. 
Das Eins als für ſich beftehenve 
Wiefenheit 506. Die älteren Py⸗ 
thagoreer fegen bie Zahl nicht 


als getrennt, fondern als die in= - 


baftenden Wefenbeiten der finns 
fälligen Dinge 576. 582. 600, 
35 ur — eo bie 

yſiſche Eigenfchaft der Schwere 
2 ben Khepern nicht erklärt 
600 sq. Die Ppthagoreer nehmen 
eine Erzeugung de Ewigen an 
602 sq. Polemik gegen die Sees 
Ienwanberung 11, 208. gegen bie 
Pothagoreifhe und Platonifche 
Zahlenlehre II, 222. 225. SBeffer, 
als Platon, verfuhren die Pytha⸗ 


goreer, infofern fie das Gute nicht - 


als ein Abftractes fehten Il, 257. 
Phil. d. Ariftot. 2. Sb. 
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Den Potbagoreerm erfcheint die 
Wied ltung das R ⸗ 
a mic 


D. 
Qualitative, dad, 74 qq. 431. 
Quantitative, bad, 63aga. ABl. 

wie es in der Metaphufit behan⸗ 
deit wird 78. Das Quantitative 
geht über in das Qualitative 609, 
In den quantitativen Beziehungen, 
wie fie fih in den Zahlen dar⸗ 
flellen, fehlt das Princip der Ber 
wegung und ber lebendigen Selbſt⸗ 
entwicklung 632. Mit dem Quans 
titativen befchäftigt ſich befonders 
bie Mathematik II, 219 mg. 


N. 
Räthfel, das Eigenthuͤmliche befs 
felben 11. 689. 
Raum 65. 67. 81. er iſt nur ben 
&inzeldingen eigenthümlich 606 29. 
. Begriff deſſelben I'.46. Das raͤum⸗ 
liche Seyn ift nicht ein bloß abs 
frac ed Verhaͤltniß IT, 60 2q. 
Recht, das; es ift ausgleichen und 
das gehörige wiederherftellend IT, 
351. Das wiebervergeltenbe t 
1, 252sq Das Recht fchlechthin 
und das bie bürgerliche Gemein 
Schaft begründenbe Recht IT, 355 5qq. 
Mit dem Trieb nad Recht tritt 
ber Menſch ganz aus der Sphäre 
des vernunftlofen Theils der Seele 
il, 363 sq. 
Rechte Seite, Princip der Bewes 
gung 11, 106. 157. 187 su. 
Rede, Zwed berfelben UI, 6572 sq. 
im Unterfied vom poetifchen 
Kunftwerl 11, 573. Anforderuns 
gen an ben Redner II, 580. 599 
sa. 624 sq. 638. Wie fich bie 
Rebegattungen aus den weientlichs 
ſten Erforberniffen einer Rede ers 
geben II, 583 a4. Wodurch ges 
winnt ber Rebende Zutrauen II, 
600. Dem Schluß der Rebe iſt 
eine affeetvolle Sprache angemeffen 
1, 638. Die nothwenbigen Theile 
der Rede Il, 648 sag. Gingang 
der Rebe mit NRüdficht auf bie 


48 
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befonberen Rebegattungen 649 2q 
Erzählung ald Theil der Rebe 
651 sqq. dir 654 294. 
Schlußwort 

Regenbogen II, 89. 

RKeichthum, in wiefern begrenzt 
und unbegrenzt 11, 413 aq. wels 
chen Einfluß übt er auf das In⸗ 
nere des Menſchen aus I, 619. 

Heinigung ber Leidenfchaft I, 
569. 663 sa. 700 sen. 

Helative, das, 67 239q. 519 sq. 
521. 537 sg. 594 sa. im Ber: 
daͤltniß zu dem felbftftändig für 
fich beftchenden Seyn 71 sq. 260. 
Wie das Relative in ber Metas 
phyſik behandelt wird 73. Es geht 
über in den Gegenfag 632. 

apunlisan ig? Regierungsform 
11, 400 

RHapfode Ir, 759, 

Rhetorik, ihr Verhaͤltniß gur 
Dialektit II, 574 sq. 578. 580. 
zur Poetik IT, 686. im Gegenfag 
zu ber befonberen Wiffenfchaft 11, 
582, für die wiſſenſchaftliche Be: 
handlung ber Redekunſt iſt die 
Bevelsführung von befonderem 
Gewicht 11, 577. Nutzen der Res 
dekunft II, 577 sq. Es kommt 
in berſelben beſonders auf die Be⸗ 
weismittel an 11, 579. Sie waͤchſt 
gleichſam hervor aus der Wurzel 
der Dialektik und Ethik II, 580. 
ee das, werte — 

erathung Statt zu en pflegt 
uU, 580 29. 

Rhythmus ‚ vratortfcher, A 
Warum eignet fich ber Yon am 
meiften für bie profaifche Rede H, 
640. Bersmaaß eine befondere 
Art des Rhythmus II, 691. 

Ki © das lebendige Kecht I, 


sg 
ur = tm Gegenfag zur Bewegung 
sgg. 


®. 
Satz, Ausbruck des reflektirenden 
Denkens 89. 96 sqq. 109. Ein⸗ 


beit des Satzes 97. Bejabene, ver: 
neinende, allgemeine, particuläre 
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Saͤttze 48 sag. conträre unb con 
trabictorifhe Säge 9 na. cm 
träre und en | 
fä unb unbe 


lung ber Säge hat ——— den 
Schluß im Auge 112. 
Scenerie, Mißbrauch derſelben m 
der Tragödie II, 706. | 
Sn, u, — 
Er II, 343. 607 
6 ausrfeenen im in ber Tragoͤbie 


444. 
——— H. 706. 729. 
en II, 341 sr 


ae in ber Tragddie 

I1 sq 

© idfalswecfel — ber Ira 
= die Il, 709 q. im Epos I, 


— II, 698. 
laf, Entfiehung een II, 
157, mit ihm hängt der Zuſtand 
des Traͤumens zufammen II, 160. 
a I, 181 2qg. | 
lechte, das; es in | 
fländige Eriftenz außerhalb ver 
Dinge 496 2q. 
Schluß, formaler, mich 
das Wiſſen 132. 30. 18. Arten 
der Schluͤſſe 138 sqq. Der voll: 
tommene Schluß 135. 138. 193. 
Beichaffenheit der Schlußfäge in 
den ein rar Schlußfiguren 180. 
143. 1 161. Rothwendigkeit 
ber drei Schlußfiguren 133. 
Schlüffe, bie aus Mobalurtteilen 
ebildet find 146 eqq. 149 ag. 
Snpotfeiie Eile 155 
1. 623 sg. In jetem 
Su fommen nur brei Be⸗ 
griffsmomente vor 157 aq, Der 
Schluß bewegt fi, im Gebiet der 
Befonderheit 163 sq. 173. 383. 
Anwendung bes formalen Schluffes 
170 sqq. Wie bie Schläffe auf 
ihre Principien zurüdzuführen md 
nach Vorderſaͤgen zu orbnen find 
174 sqqg. Mehrere Folgerungen 
aus einem Schlußſat zu zi 
ift etwas allen Schlußfiguren 
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meinfames 187. Aus wahren Vor⸗ 
derfägen kann kein falfcher Schluß: 
fa folgen, dagegen tft aus falfchen 
Borberfägen. ein wahrer Schluß: 
fat möglid 188 sg. WE. 245. 
232 sq. Das Schließen im Cir⸗ 
tet 191 399. 304 sq. 315 sa. 
Das Schließen durch Umkehrung 
194 sqg. Das Schließen aus ein: 
ander entgegengefehten Vorderſaͤz⸗ 
gen sqq. Die petitio prin- 
cipii 203 sgq. 237. Wie zu verhuͤ⸗ 
ten, daß der eigenen Anficht entge= 
gen eine Schlußfolgerung gemacht 
werde 308 sg. Welchen Einfluß 
hat die Umkehrung ber Begriffs⸗ 
momente auf die Geftaltung des 
Schluſſes 217. NBerwerfung unb 
Widerlegung der Schlüffe 226. 
Welche Schluͤſſe finden in der Rebe 

. den meiften Beifall 11, 625 sq. 

Schmetterling, Erzeugung bef- 
felben 11, 167. 

Schöne, dass; Unterfchieb deſſelben 
von bem Natürlichen der Wirk 
lichkeit II, 468. Es offenbart fich 
in der Mannigfaltigkeit und Groͤß⸗ 
11, 538. 327. Ordnung, Eben» 
maaß und das Begrenzte find die 
Saurtformen des Schönen 673 qq. 

Schweres und Leichtes, diefer Ge: 
genſatz tft Fein bloß relativer II, 
61 ag. 231 SQ. 

Sclaven, ob daß Herrſchen über 
fie wider die Natur iſt I, 406. 
Die gefegmäßige Sclaverei II, 407. 
In der Familie iſt der Zuſtand 


der Selaverei ganz naturgemäß . 


ll, 408. 
Seele, paſſiv und aktiv 321. IT, 
36. fie iR untheilbar der Zahl 


und bem Raum ze 325. Euer 
Geflaltung ber e zur Einbi 

bungstraft und Grinnerung 325 
sggq. Worauf bleibt die Thierſeele 
beſchraͤnkt 327 ng. II 210 sg. 
Fortentwicklung des Geelenvers 
mögend zu ben reicheren Momen⸗ 
ten bes Geiſtes 330 sg. Verhaͤlt⸗ 
niß von Leib und Seele 346 sq. 
445. II, 128. 207 sgg. Die eins 
zelnen Stufen des Seelenlebens 
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348. 11, 129. Bexgaͤnglichkeit des 
inbivibuellen — a66 q. 
Grund und Urſache des — 
die Seele II, 96 ag. In wiefern 
die Betrachtung. ber Seele in bie 
Raturwiffenfchaft gehört II, 97. 
208. Die vernunftlofe und vers 
nünftige Shätigleit der Seele Bils 
SH eine untrennbare Ginfelt I, 


311. 

.,.. das Medium für daſſelbe 
iſt das Durchfichtige 11, 144. Ges 
fit und Geruch chen in nähes 
nn Beziehung zum Gehirn U, 


Selbſt liebe, verfchleben von der 
Seloſtſucht 11, 387. 

Selbfimörd II, 315. 886. 

Seynz das ſchlechthin Sevende 
laͤßt eine mehrfache Beſtimmung 


zu 420sqgq. Die Arten bes Seyen⸗ 


den, wie fie nach ben Kategorien 
beflimmt werben 424 aqq.. 474. 
Mie entfleht das Seyn der Wirks 
lichkeit nach 435. Gegenſatz von 
Senn und Nichtſeyn 499 sga. 
In dem concreten Seyn ber Wirk⸗ 
lichkeit iſt dreierlei zu unterfcheis 
den ba Lie RR Dee Gi Nicht⸗ 
ſeyenden laͤßt as fichen 
erklären 597. 

Sinnez fehlt ein Sinn, fo gebt. 
uns eine Art der Wifienichaft ab ' 
330. Den Ginnen muß wan 
trauen 838. Princip ber Sinne 
ift das Herz Il, 99. wonach fi 
bie Lage ber einzelnen Sinnesor⸗ 
gane beflimmt II, 111 sg. 118. . 
Was iſt für jede Sinneswaͤhrneh⸗ 
mung zu unterſcheiden II. 143 80. 
Jedes Sinnesorgan iſt der Moͤglich⸗ 
keit nach daſſelbe, was fein Gegen⸗ 
ſtand ſchon der Wirklichkeit nach 
iſt 11, 151. 154. Mehr als fünf 
Sinne kann «8 nicht geben II, : 
156 42q. Mit ben Sinnen fichen 
die Zuſtaͤnde des Wachens unb 
Schlafen in Berbindung II, 167. 
Sinnesorgane der Fiſche I1, 170. 
der Vögel 11, 172 q. der Schupe 
penthiere 179. Die Sinne gewin⸗ 
nen wir nicht durch dftere Be⸗ 
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ee 
ben, beugen wir fie 11, 


ebenfo Be die Thaͤtigkeit und 
benfelben entfprechende Luft I1, 


75. 

Sinnſpräche ſtellen fih als 
Schlußſaͤtze von Enthymemen; Ars 
ten derſelben II. 622 49q. fie kön⸗ 

nen ſowol in der Erzaͤhlung als 
in der Beweisführung angewandt 
werten I, 655. 

Sitte, Macht derfelben II, 479. 
Das Gittliche als Srundlage ber 
Zugend Il, 280. 283. 288. 

Sokrates fuchte zuerſt auf dem 
Gebiete des Sittlichen das All 
gemeine auf 380. Allgemeine Des 

. finitionen, R welchen Sokrates 
auf inductoriſchem so Langte 
448. Cr bildet die he Vers 
mittelung zur Ideenlehre 674. 590. 
Polemik gegen S., daß die Zus 
g nur vom Alk ausgehe IL, 

241 sa. 383 sq Ironie bes 
Sokrates II, 30 2q. Wie ©. 
bie Parade n benugte II, 621. 

&olon II, 455. 468 

@ophiftit 234. a. II, 33. im 
Unterfchieb von der Dialektik 417. 
ee sq. nn ber Bonn 
491. — — fich zu — 
rern ber Staatäwifienfchaft an 11, 
290. 632. 


u II, 683. 699. 715. 
musst rs beffelben angebeus 


Eefißrarus d. Rhapſode II, 729. 
u Ausdrud bes Gebanfend 
92 2gq. dem Menſchen allein eis 
genthämlid 11, 121 29. Affeltvolle 
Sprache Il, 637 ag. Bedeutung 
des fprachfichen Ausbruds für bie 
Rebe II, 629. Die fprachlicye 
Darftdlung tft entiweber eine dus 
derlich fortlaufende, durch Binde⸗ 

- wörter verknuͤpfte ober eine in ſich 

ndete Il. 640. Das Feine, 
ge und Anfprechende in ber 
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j 62 
—— —— 
_ Dichter zu Khaffen 11, 68604. 


worauf bie Einheit II, 423. 
Nothwendigkeit der inneren Glie⸗ 
des Staats 426 sqg. Die 
Identitaͤt eins Staats beraubt 
nicht auf ber Identität bes 
ur 


8 

nothiwendig vorausgefeht werben 
Il, 537 sgq. Weldye Bewohner 
des Gtaate find als Gtaatöglie 
der anzufehen II. 541 »q. Inmere 
Anlage ber Stadt, in weldher | bie 
befte Staatsverfaffung — 
werben ſoll 11, 545 sq. 

fhe Staaten erhalten — nur ſo 
Lange, als fie Krieg führen II, 


39. 
Staatsamt, das Eigenthämiidk 
deſſelben 11, 501. 531. Drei Bes 
fimmungen für die Art und Weile 
der Beſegung der Acmter II, 502 
sqa. Theilnahme an denfeiben I. 
457. Anfprüde auf ae II. 

* darbieten, ſich zu 
I, 514. Was wird — zur 
—æs der hoͤchſten Staate⸗ 

aͤmter II, 515. 
Standhafti — TI, 368. 


⁊ 


——— Zraoidie II, 
Steigerung oder Vergroͤßerung 
am ge für die epideikt 


eigne 
ſche Rebe I, 592 29. 627. 658. 
Stetige, daB, u, 54 sg. 56 9. 
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St il, die Lehre über denſelben ſpaͤt 
ausgebildet II, 629. Der poeti⸗ 
fe Stil vom Goͤrgias auf bie 
Rede angewandt II, 630. Weſen 
des gutem Stils Il, 630 sq. Das 
Froſtige des Gti's 11, 633 40. 
Erſte Srunbbebingung iſt Sprachs 
richtigkeit II, 635. Größere Würde 
des Stils 11, 636. Angemeffen- 
heit deffelben 11, 637. Aeußere 
Ye bes Stils in Rüdficht auf 

telung der Worte und auf Zons 

. fall der Rede 1, 639 

— wie erzeugt II, 102. 


1 0 
Subcont raͤre, das, 100. 117. 
Subſtanz, Eigenthuͤmlichkeiten der⸗ 
ſelben 58 sqq. das —— 
51. 274. 284 sq. 287. qq. 
434. es iſt dem Begriff nad das 
Erſte und auch ber Erkenntniß 
und ber Zeit nach 334. 426. es 
gleich die Urfache von 
den Beichaffenheiten und Beraͤn⸗ 
derungen bed felbftftändigen Seyns 
540 59. Sobald das Subſtanzielle 
— exiſtirt, iſt Alles aujgeboben 


I. 
Zact, der rechte, II, 278. 287. 
309. 337. 673 
Zapferteit, II, 313 200. 
Zelephbos II, 714, 
Zheil im Verhaͤltniß zum Ganzen 
58. 442 sq. 647. II, 405. Sinb 
die — fruͤher als das Ganze 
444. Gleichartige Theile des or⸗ 
ganiſchen Koͤrpers II, 94. 
Theilbare, bas, II, 54 2q. 88. 
Zheoborus II, 646. 
ann — Wiſſenſchaft 
Aheologie, diejenige Wiſſen 
nach welcher alle uͤbrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wie nach ihrem ge⸗ 
—J Mittelpunkt, hinſtreben 
Theoretiſche und praktiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes 280. Die theo⸗ 
retiſchen Wiſſenſchaften ſind die 
en 368 sa. 372 2. 
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Thier; in ber DOrganifation deffels 
ie weift Ariſtoteles die centrale 
Einheit nach 456. II, 185. 19. . 
Den Shieren ift die Empfindung 
eigen, weil fie eine centrale Mitte 
haben II, 142. 162. 192. Die 
am volllommenften organifirten 
Thiere haben fünf Sinne I, 
143. 165 sq. Schlaf der Thiere 
li, 169. Das Träumen berfelben 
II, 161. Gintheilung der Thiere 
II, 162sqq. Die vierfüßigen Bluts 
thiere IL, 178sqq4 Die. vollkomm⸗ 
nere Drganifation ber Thiere hängt 
ab, nicht von ben. Bewegungsars 
ganen, ſondern von dem Vorhan⸗ 
denſeyn der Reſpirationswerkzeuge 
11, 186 sq. 195. 199. Die Sfus 
fenfolge unter ben Thieren giebt 
ſich befonderd in ber Art und 
Wiife der Fortpflanzung zu. ers 
termen II, 192 qq. 196 39. re 
— nicht unenthaltſam ſeyn II, 


Thyeſtes II, 714. ee: 
a — in einer 
eren, veredelten mung zu⸗ 
rüd Il, 664. Warum bat * 
ſich in der Tragoͤdie an die uͤher⸗ 
lieferten Namen gehalten II, 681. 
Entftehungsweife der Zragdbie II, 
698 sq. Weſen berfelben II, 699 
g. Wie iſt das tragifche Ge⸗ 
* der Furcht und des Mitleive 
bervorzurufen I, 703. 709. Die 
der Zragdbie eigenthuͤmlichen Theis 
ke 1, 704 sqq. Die Sompofition 
der Babel in ber Tragödie I, 
705 sqg. Grpofition und innere 
Gliederung in ber Tragoͤdie II, 
707 sq. Ginheit bee Handlung 
das Hauptgefeb ber Tragoͤdie; 
jene darf burdy Mangel an Eins 
beit der Belt und des Ortes nicht 
geftört werben Il, 708. Arten 
ber Tragödie II, 710. 721 49. 
Aeußere Sliederung der Tragoͤdie 
II, 7103qq. Motivirung ber Hand: 
lung in ber Zragdbte 1, 712 2qq. 
Sollifionen, Kataftrophe II. 713 
sqg. 717. Schürzung und Loͤſung 
des Knotens I, 720 aq. Chqralter⸗ 


758 


706 a = 7 * 
2qq. 712 sag. 717 8qq. Dis 
ction a der Tragoͤbie II, 706. 
Geſang⸗ Compofttion und Auffuͤh⸗ 
zung der Zragdbie II, 706. 730. 
Unterfchteb zwiſchen Epos und Tra⸗ 
ddie II, 725 sag. Wegen ber 
geren Einheit ber Handlung 
und ber mädjtigeren Einwirkung 
anf das Gemürh verbient die Tra⸗ 
ben Borzug vor bem Epos 
si, 71 0qq. 

Zrle be, von ihnen als einem feften 
kann nicht abflrahirt wer⸗ 
den 11, 287. wie fie das zur Hand⸗ 
tung Beftimmende find ti, 305. 
In den Trieben Liegt ber Aus⸗ 
ganospuntt für die Tugenden II, 
i 2: fie find nicht das abſolut 
Boͤſe FI, 307 sg. Die ſelbftfuͤch⸗ 
tigen Triebe IT, 313sq. Begierde 
verbunden mit Untuft II, 319. 
ST sg: IA ag. Die geſelligen 

Triebe II, 333 40. 
Zruppengattungen, welde 
a tren ber archie und 

ofratie find II, 530 a7. - 

Zugenb, bie ethifche, Hi, 240 sag. 
Steht es viele Tugenden oder nur 
eine II, 243. Die ethiſchen Zu: 
genden gehören dem Menſchen ei⸗ 
genthuͤmlich an If, 272. Zwei 
xten von Zugenden, unb wie 
"Re In uns, entflehen I, 280. Die 
Tugend fefler und bieibender als 
Kunſt und Wiffenſchaft I, 281. 
"Bl. Dreierlei, wodurch ber Menſch 
tugendhaft wird MH, 283 sq. 548. 
Banı fpredden wir von Zugend 
11, 305 sq. Allgemeine Defini- 
tfon ber Zugend 11, 308 2q. Des 
‘ Anitton der Tugend nach ihrer 
äußeren ———— II, 310. Die 
Tugend ſteht qualitativ ben Er⸗ 
teemen als ben Laſtern gegenüber 
Tl, 310 29. Vollſtaͤndige Defini⸗ 
tion der Tugend II, al. Es ift 
ber Tugend eigenthuͤmlicher, Gu⸗ 
tes zu erweifen, als gu empfan= 
gen — 2q. ne Ba 
gute Menfch bilden für 
Jeden bie Rorm Hi, 885. Worin 
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beſteht die wahre Eraft ber I 
b I, 388. Die Zugend des 


. Zugenb beſteht 
auf die vr. chte Weiſe zu frewen, z2 
Heben unb zu hafſen M, 
Arten ber Zugend, wie fie in der 
it aufgeführt werben 11,59%. 

Tyrannis, derfetben 

492 sq. Warum fidh 
Beit häufiger Zyransıen aufwar- 
fn U, . Die Ayramis biz 
-fchlimmfle Segierungsform I, 
517. Was zum Sturz dberfefken 
beitraͤgt 11, 518 sq. Die onfer 
vativen Mittel derfefben FI, 6528. 
- Die thrannifdyen Stegierımgefer- 
ee in uw Detce Il, 


: ö u. 

umterzuns der Urtheile 136, Mi 

sq. 148 89. 

Unbegrenzt; Ten Körper M am 

- begrenzt 1, 60. 67. 

Anendliche, das; Begriff beſſel⸗ 
ben 530. U, 45 sq. 60. - 

Ungefähr, alles, wa® von Inge 
fahr gefchieht, bat feinen Grund 
In der Materie 441. Zufal mb 
Ungefähr find Beraubungen ber 
Kunft und der Natur 535 ge. 


il, 43. 
— 86. 637. II, 


Unterrigtögegenfiände fhrdie 
Jugend II, 657 saq. 

Ur ſache und Wirkung in ihrem 
gegenfeitigen Verhaͤltniß 271 2q. 
315 aq. es giebt der Urſachen vier 
299 qq. 373. 384. I, 597. WBanı 
kann man von ber Urfacdhe auf wir 
Wirkung gen 802. Die Ur: 
ſachen find wichtig, um zur Er: 
kenntniß des Gubflanziellen zu 
gelangen, das von der Definition 
erfirebt wird 305. Es mwäffen 
immer die naͤchſten, die dem Ge⸗ 
genftand eigenthuͤm Urſachen 
angegeben werden . Burüd- 
führung ber vier logiſchen Urſa⸗ 
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den auf den Begriff bes Zwecks 
und ber Rothwendigfeit 539 sq. 
14,37. 43 sq. 
— Arten derſelben 135 sq. 
enthuͤmlichkeit des Urtheils 423. 


V. 
Beraͤnderung als der allgemei⸗ 
nere Begriff der Bewegung II, 
53 sq. ke geht nur in den finns 
lichen 3uftänden vor fi, aber 
nicht in ben wefentlichen, ſowol 
Er als auch Törperlichen 
ormbeflimmungen 67 sq. 
Beranfhaulihung der RMede, 
fie ſtellt Alles als ein lebendig 
Thaͤtiges dar Il, 644. 
Berbum im Vergleich zum No⸗ 
men 94 sq. Renns und Zeitwoͤr⸗ 
ter die weſentlichen Beftanbthelle 
der Rebe Il, 630 sq. 
Verdauung Il, 10% sq. 
Berfaffung, das Princip des 
GStaats; die beiden Hauptrichtun⸗ 
gen, in welchen fich die verſchie⸗ 
denen Berfaflungen barftellen II, 
463 sq. 484. 494. Ausartung 
der Verfaflungen II, 477 a. 
Wie geftalten ſich die Verfaſſun⸗ 
gen naturgemäß nad) ber charak⸗ 
tertftiichen Eigenthuͤmlichkeit ber 
beſonderen Voͤlkerſchaften 11, 480. 
540 2q. Unter ben drei vegelmäs 
Hom Verfaſſungen ift diejenige 
die befte, welche von den Beften 
verwaltet wird Il, 481. inter 
den drei Ausartungen der regels 
mäßigen Berfaffungen nimmt bies 
jenige die niebrigfte Stelle ein, 
welche von der biften abgewichen 
ik II, 483. Wovon muß man 
für die Beſtimmung ber beften 
Berfaffung ausgehen 11, 493 sq. 
5M su. 532 59q. Wodurch ges 
winnt bie jebesmalige Berfaffung 
Beftand 11, 497. 542 sqy 516. 
Wie kann in den Verfaffungen 
dem Bolt durch Taͤuſchung der 
‚Antheil an der Regierung nach 
und nach entzogen werden II, 


8 ergänglices unb Unvergäng- 
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liches iſt dem Geſchlecht ver⸗ 
ſchieden 526 sq. * 
Vergnuͤgenz das Leben der Gu⸗ 
ten — — en eis 
ner Zugabe, fondern hat de 
in fich ſelbſt 626 ac. 
Vermögen ober Möglichkeit hat 
eine vielfache Bedeutung 474 uqq. 
Es giebt vernunftlofe und mit 
Vernunft begabte Vermoͤgen; bife 
gehen auf bad Gntgegengefepte, 
jene nur auf einen Theil bes Ge⸗ 
genſatzes 476 u. 4804. Das con⸗ 
eret Mögliche 483. 480. Die Ar: 
ten ber Vermögen 483 sg. Sft 
das Vermögen früher, als bie thaͤ⸗ 
tige Wirkſamkeit? 644 sq. 662 


sq. 570. 

Bernunftz fie ift nichts ber Bitk⸗ 
lichkeit wach, bevor fie nicht ihrer 
Anlage gemäß thätig geweſen fons 
been gleicht einer Schreibtafel, auf 
welcher nichts Gefchviebenes ber 
Wirklichkeit nach flieht 348. Die 
ſelbſtthaͤtige Vernunft 350. In der 
zen Vernunftthaͤtigkeit hat der 

enfch Semeinfchaft mit bem gött- 
Hhen Welen 351. II, 270 2qgq. 
Die fich ſelbſt denkende Wernunft 
ift der Höchfte Endzweck 368. Die 
theoretifche Vernunft iſt Biel des 
activen sous 354 sq. Sie allein 
geht von Außen ein in ben Mens 
ſchen und ift göttlichen Urſprungs 
357. 11, 93.204. Sie iſt gerichtet 
auf bie fchöpferiich organiſirende 
Kraft des Begeiffe 365 sq. II, 
423 a0. Die Vernunft als ges 
genfaglofesPrincip bie untheilbare 
Einheit 367. 482. 662. Die Ver⸗ 
nunft fcheint das Gättlichfte in 
der Erfcheinungsweit zu feyn, doch 
ift es fchwierig zu deſtimmen, wie 
fie in dem, welcher fie defigt, fich 
darftellt 556 sqq. Die Vernunft 
als Einheit bed Erkennens und bes 
Handelns — theoretifche und prakti⸗ 
fche Vernunft — IT, 2 sqq. MM. 
%16. 549, Welches ift der Gegen 
ſtand der praktiſchen Vernunft 11, 
235 2q. Gegenfag der praktifchen- 
Klugheit zur theoretifchen Wernunft 
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11,244. Die praktiſche Klugheit Mo⸗ 
ment ber Bernunftthaͤtigkeit 11, 
31 sa. 
licht ſich vermittelft der praktiſchen 

in dem Einzelnen und 
Beſonderen als Grund und Prin⸗ 
eip und zugleich auch als End⸗ 
zweck 1, 365. Die Vernunft das 
wahrhafte Selbſt des Menſchen 
II, 385. 387. 

Berſsmaaße, das Charakteriftifche 
einzelner, des meters, bes iam⸗ 
biſchen, trochaͤiſchen Metrums II, 
693 sq. 691 sq. Das Verſsmaaß 
verleiht der poetifchen Diction be⸗ 
fonbere Anmuth und eigenthuͤmli⸗ 
chen Reiz II, 690 zaq. 
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nicht ein fuͤr das Wiſſen 
626. Die Reflexion des Berſtan⸗ 
des kennt kein anderes Geſetz als 
das der Identität und des Wiber- 
ſpruche 630 24. Mit der Thaͤ⸗ 
tigkeit bed Verſtandes beginnt bie 
fubjective Thaͤtigkeit des Geiſtes 
11, 8 agq. Das reflektirende Den⸗ 
ten ift beſchraͤnkt auf die Sphäre 
der Befonderheit II, 11.20. Das 
Abftractionsvermögen des Ver⸗ 
ſtandes macht ſich vorzüglidy in 
der Mathematik geltend IL 219. 
221. Die Züchtigkeit des Ver⸗ 
ſtandes flellt fich dar in der prakti⸗ 
ſchen Klugheit 11, 236 ang. 20 20q. 
285.291 sa. 364. Die reflekti⸗ 
rende Thätigkeit wird ſowol auf 
em Gebiete des Erkennens als 
auf dem des Handelns durch bie 
höhere Wernunftthätigkeit über- 
wunben II, 245. 
Bogel li, 1723 aqg. 
VBorbderfäge, allgemeine Beſtim⸗ 
mungen derſelben für alle Schtäffe 
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156 saq. Der Borberfag im Be: 
weife im Verhaͤttniß zum bialel- 
tifchen Borberfag 235 sg. 279. 

Borfäglicdhe , bad, II, 593. 

Vortrag, münblicher, was dazı 
gehört 11, 623g. große Wirkung 
defielben; er gehört mehr der Ra 
turanlage an II, 628 29. 668. 
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genthuml 
nicht falſch 656. fie ſteht tm eintt 
wefentlichen Beziehung zum Dex 
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Wahrfager, ihre Wirkung beim 
VBolke und bie Doppelfinnigkeit 
ihrer Ausfprüche Il, 635 mg. 

BWahrſcheinlichkeit uns inne 
Rothwendigkeit fordert das Kunf- 
wert 679. 680. 681 4. 688. 
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die willkuͤrliche Behandlung de 
Stoffe II, 682. Innere 
heit des Charakters I, 685 

Wärme als Princip des Lebens 
I, 93. 207 sq. 

Weib, Stellung beffelben bei ben 
Barbaren und bei ben Gellenen 
II, 403 29. In allen un- 
gen, wo die Verhältniffe ber Weis 
ber übel geordnet find, iſt die 
Hälfte des Staats als geſetzlos 
anzuſehen II, 445. 

Weichſchalige Thiere I, 1644 

VWeichthiere 11, 164. 

Weisheit, das Weſen berfelben 
ergiebt ſich aus ben herrſchenden 
Anſichten über ben Weiſen 372 4 
1, 5. Das Leben des Weiſen II. 
270 zgq. 365 sy. 

Werden, das; es flellt einen Kreis: 
lauf dar 305. «6 ſeht nothwendig 
voraus, daß ein heil ſchon dor⸗ 
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